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Vorwort. 


Nicht  ohne  eine  gewisse  grössere  Bedenklichkeit  wird  das 
vorliegende  Werk  der  Oeffentlichkeit  übergeben,  und  zwar  ein- 
mal wegen  seines,  einen  diskreten,  nur  für  die  darin  behandelte 
Frage  interessirten  Leser  voraussetzenden  Inhalts,  sodann  aber, 
und  hauptsächlicli ,  weil  die  wissenschaftliche  Behandlung  des 
zum  Vorwurf  genommenen  Gegenstandes  ein  tieferes  Eingehen 
in  gewisse  Spezialitäten  der  Physiologie  und  Anatomie  sowie 
nicht  minder  auch  der  Gynäkologie  bedingte,  also  in  die  technisch- 
medizinische Wissenschaft ,  welche  erfahrungsrnässig  von  deren 
Vertretern  mit  Eifersucht  als  ihr  unantastbares  Gebiet  betrachtet 
zu  werden  pflegt,  so  dass  jedes  Eindringen  eines  nicht  Zünftigen 
in  dieselbe  von  vornherein  einem  schliesslich  auch  kaum  zu 
tadelnden  Misstrauen  und  Argwohne  begegnet.  Wenn  daher  in 
dem  gegenwärtigen  Falle  von  einem  langjährigen  praktischen 
Juristen  und  Kameralisten  eine  zwar  dem  Gebiete  der  Züchtung 
angehörige ,  ihrem  Wesen  nach  jedoch  vorwiegend  medizinisch- 
wissenschaftliche Frage  behandelt  worden  ist,  so  erscheint  in  der 
That  eine  Rechtfertigung  und  befriedigende  Erklärung,  wie  der- 
selbe allmälig  auf  solchen  seinen  Berufsstudien  fern  liegenden 
Gegenstand  gekommen,  ganz  natürlich  und  nicht  mehr  wie  billig 
zu  sein.  Es  ist  darum  auch  für  nöthig  befunden  worden,  vorweg 
diese  Darstellung  mit  der  eingehenden  Schilderung  einzuführen, 
durch  welchen  Verlauf  seiner  Forschungen  der  Verfasser  bis  zu 
dieser  gleichsam  den  Zielpunkt  seiner  Züchtungsstudien  bildenden 
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Erörterung  hingelangt  ist,  und  wie  sich  in  ihm  Schritt  für  Schritt 
seine  neue  Auffassung  aus  praktischer  Anschauung  und  einfach 
logischer  Kombination  heraus  entwickelt  hat.  Hier  aber  möchte 
es  am  Orte  sein,  auch  noch  einen  anderen  Gesichtspunkt  zur  Er- 
läuterung seines  zuversichtsvollen  Beschreitens  des  medizinischen 
Gebietes  anzuführen.  In  seiner  Lebensstellung  als  langjähriger 
Untersuchungsrichter  hat  der  Verfasser  ausgiebige  Gelegenheit 
gehabt,  nicht  nur  bei  den  zahlreichen  von  ihm  als  solcher  ge- 
leiteten Sektionen  praktische  anatomische  Studien  zu  machen 
und  von  Fall  zu  Fall  sich  nützliche  Erfahrungen  auf  diesem  Ge- 
biete zu  sammeln,  wie  denn  beispielsweise  die  Klarlegung  der 
Todesursache  aus  jedem  einzelnen  Sektionsbefunde  von  ihm  zur 
besonderen,  überdies  ja  auch  durch  sein  Richteramt  bedingten 
Aufgabe  gemacht  blieb,  sondern  er  hat  auch  bei  den  vielen  an- 
deren in  die  forense  Medizin  einschlägigen  Verhandlungen  sich  in 
beständiger  Fühlung  mit  der  medizinischen  Wissenschaft  zu  er- 
halten günstige  Gelegenheit  gehabt,  zu  welcher  er  schon  als 
heranwachsender  Jüngling  sich  ursprünglich  berufen  gefühlt  hatte. 
Andrerseits  ist  aber  auch  der  Standpunkt,  den  der  Verfasser  bei 
der  Ausarbeitung  des  vorliegenden  eigenartigen  Gegenstandes  den 
dabei  in  Betracht  kommenden  technisch  -  medizinischen  Fragen 
gegenüber  von  vornherein  einnehmen  und  stetig  festhalten 
zu  müssen  geglaubt  hat,  vielleicht  doch  ein  wohl  berechtigter. 
Gleichwie  nämlich  der  Beruf  des  praktischen  Richters  diesen  täglich 
in  die  Lage  bringt  auf  Grund  der  vor  ihm  abgegebenen  oder 
ihm  vorgelegten  Gutachten  der  Medizinal -Personen  wie  -Behörden 
nach  vorangegangener  eingehender  Prüfung  ihres  Inhaltes  seine 
Entscheidung  zu  fällen  und  diese  Pflicht  ihn  oftmals  mit  den 
verwickeisten  Kontroversen  auch  auf  diesem  medizinischen  Ge- 
biete sich  Vertrautheit  zu  verschaffen  und  ihnen  gegenüber  ent- 
schiedene Stellung  zu  nehmen  nöthigt ;  genau  ebenso  hat  sich  auch 
der  Verfasser  bei  dieser  von  ihm  hier  abgehandelten  Frage  für 
wohl  befugt  gehalten,  die  Ansichten  der  Vertreter  dieser  Fach- 
wissenschaft,   die    er    für    seine    Darstellung   heranzuziehen    be- 
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nöthigt  war,  zwar  nicht  zu  analysiren,  was  eben  eine  Fach- 
kenntniss  voraussetzt,  wohl  aber  seine  Auflassung  darauf  zu 
stützen  und  sie  zur  Begründung  seiner  gewonnenen  Anschauung 
für  jeden  einzelnen  Fall  zu  verwerthen.  Nur  so  freilich  möchte 
sein  näheres  Eingehen  auf  derartige  physiologische  Fragen  die 
richtige  Deutung  finden.  Auch  wird  endlich  hervorzuheben  sein, 
dass  die  Frage  nach  der  willkürlichen  Hervorbringung  des  Ge- 
schlechts als  eine  im  menschlichen  Wünschen  tief  begründete  von 
Alters  her  und  bis  in  die  Neuzeit  die  Geister  beschäftigt  und  da- 
her auch  eine  ziemlich  reichhaltige  Litteratur  in  den  verschiedenen 
Sprachen  aufzuweisen  hat ,  deren  Zusammenstellung  bisher  noch 
nicht  unternommen  worden  war,  so  dass  das  vorliegende  Werk, 
welches  eine  solche  bringt,  damit  zugleich  auch  eine  Lücke  in 
diesem  Zweige  der  Wissenschaft  auszufüllen  sich  als  Verdienst 
anrechnen  darf. 

Noch  legt  sodann  der  Verfasser  ein  besonderes  Gewicht 
darauf,  dass  er  die  rein  wissenschaftliche  Behandlung  der  vor- 
liegend von  ihm  bearbeiteten  Frage,  grade  ihres  diskreten  In- 
halts wegen,  beständig  und  unverrückt  angestrebt  hat,  im  steten 
Hinblick  auf  die  hier  besonders  naheliegende  Gefahr,  sein  mühsam 
zu  Stande  gebrachtes  Werk  in  jene  bedauerliche  Kategorie  von 
Gelegenheitsschriften  gebracht  und  eingereiht  zu  sehen,  welche 
unter  dem  Deckmantel  der  Belehrung  aus  der  Korrumpierung  der 
halbgebildeten  Gesellschaftsklassen  ein  gewinnbringendes  Geschäft 
machen,  und  er  wird  deshalb  den  Vorwurf  des  Vorkommens  von 
Unkorrektheiten  und  Missverstandenem  bei  technisch-medizinischen 
Punkten  um  vieles  ruhiger  entgegennehmen,  als  wenn  ihm  das 
Abweichen  von  der  wissenschaftlichen  Behandlung  vorgeworfen 
werden  könnte.  Eben  deshalb  dürfte  er  aber  auch  eine  wohl- 
wollende wissenschaftliche  Beurtheilung  seiner  Bestrebungen  zu 
finden  befugt  erscheinen. 

So  wird  denn  dies  Werk  als  das  Resultat  und  zugleich 
als  der  Schlussstein  mehrere  Jahrzehnte  hindurch  fortgesetzter 
ernster,  theoretischer,  überwiegend  jedoch  praktischer  Studien  auf 
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dem  speziellen  Gebiete  der  Züchtung  und  später  der  Vererbung  mit 
dem  freimüthigen  Wunsche  der  Oeffentlichkeit  übergeben,  dass 
dasselbe  diejenige  günstige  Aufnahme  und  tiefere  Beachtung  fin- 
den möge,  welche  die  Lösung  des  darin  erörterten  Problems 
sicher  in  hohem  Masse"  verdient.  Immerhin  ist  es  aber  ein  er- 
hebendes Gefühl  sich  schwierigeren  Forschungen,  zumal  über  so 
tief  ins  alltägliche  Leben  eingreifende  Fragen,  nachhaltig  gewidmet 
und  ein  im  Allgemeinen  befriedigendes  Ergebniss  dabei  erzielt 
zu  haben. 


Berlin,  im  Mai  1887. 


Dr.  Heinrich  Janke. 
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In  der  kurzen  Zeit  seit  dem  Erscheinen  des  vorliegenden 
Werkes  hat  die  Mehrzahl  der  darin  behandelten  Fragen  verschie- 
dene neue  Beobachtungen  und  Aufklärungen  erfahren,  welche 
es  zweckmäfsig  erschien  als  Zusatz  e  der  neuen  Auflage  des 
Buchs  hinten  anzureihen.  Vornehmlich  auf  dem  Gebiete  der  Ver- 
erbung und  Befruchtung  sind  die  eingehenden  mikroskopischen 
Forschungen  fortgesetzt  worden,  und  sie  haben  zu  neuen  interes- 
-auten  Wahrnehmungen  geführt  und  den  Aufbau  ebenso  kühner 
wie  geistvoller  Hypothesen  über  den  Befruchtungshergang  und 
dessen  weitere  Entwicklung  sowie  über  die  Uebertragung  der  el- 
terlichen und  vorelterlichen  Eigenschaften  auf  die  Folgegeschlechter 
zu  Tage  gefördert,  welche  ein  immer  helleres  Licht  und  ein  immer 
klareres  Verständniss  in  diese  gcheimnissvollen  Lehren  gebracht 
haben.  Und  Aehnliches,  wenn  auch  nicht  in  gleichem  Mafse,  läfst 
sich  über  die  bei  den  anderen  Fragen  gemachten  Fortschritte  sagen. 
All«'  diese  Veröffentlichungen  geben  vereinigt  den  erfreulichen  Be- 
weis von  dem  regen  Streben  für  die  Förderung  der  Wissenschaft, 
<li<'  auch  auf  dem  hier  vorgeführten  Felde  eine  stetig  zunehmende 
Erweiterung  der  bisher  erworbenen  Erfahrungen  im  Gefolge  hat. 

Was  nun  insbesondere  den  als  Grundlage  für  die  Geschlechts- 
bestimmung  der  Erzeugten  aufgestellten  Erfahrungssalz  betrifft, 
daffi  d<r  im  Begattungskampfe  sich  als  der  geschlechtlich  stärkere 
erweisende  Zeuger  das  dem  seinigen  entgegengesetzte  Geschlecht 
auf  das  empfangene  Lebewesen  überträgt,  so  hat  derselbe  in  den 
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fachwissenschaftlichen  Kreisen  die  Ueberzeugung  von  seiner  Rich- 
tigkeit ziemlich  allgemein  hervorgerufen,  und  es  steht  deshalb 
wohl  mit  Sicherheit  zu  erwarten,  dafs  er  in  Zukunft  als  eine 
ebenso  unbestrittene  Lebenswahrheit  anerkannt  dastehen  wird, 
wie  dies  mit  so  vielen  anderen  Anschauungen  der  Fall  ist,  in 
Betreff  derer  durch  lange  Jahrhunderte  das  Gegentheil  als  eine  un- 
anfechtbare Thatsache  galt,  bis  es  der  fortschreitenden  Wissen- 
schaft und  Erfahrung  gelungen  war,  den  wahren  Zusammenhang 
und  die  objectiv  richtige  Erkenntniss  zur  Geltung  zu  bringen,  die 
dann  allmälig  als  unumstöfsliche  Gewifsheit  hingestellt  wurde 
und  so  zum  geistigen  Gemeingut  der  nachfolgenden  Geschlechter 
hindurchdrang. 

Wird  sonach  aber  die  Thatsache  als  feststehend  hingenommen, 
dafs  wenn  eine  Tochter  geboren  wird,  der  Vater,  und  wenn  ein 
Sohn,  die  Mutter  den  entscheidenden  Einflufs  auf  die  Geschlechts- 
Entstehung  des  einzelnen  Kindes  zur  Geltung  gebracht  hatten,  so 
lehrt  die  alltägliche  Erfahrung,  dafs  dieser  überwiegende  Einflufs 
auch  meist  im  ganzen  Charakter  und  individuellen  Wesen  des 
Kindes  sich  ausgeprägt  zeigt,  derart,  dass  mithin  die  Tochter  ihrem 
geistigen  Naturel  nach  dem  Vater,  der  Sohn  dagegen  der  Mutter 
nacharten,  und  dafs  dem  entsprechend  auch  die  Tochter  anscheinend 
der  Geschlechtsfolgelinie  ihres  Vaters,  der  Sohn  aber  derjenigen 
seiner  Mutter  angehören  und  sie  fortsetzen,  indem  der  Lebensfunke 
der  sich  durch  die  Generationen  der  väterlichen  Seite  bis  auf 
diesen  herab  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  hindurchzog,  durch 
ihn  auf  die  Tochter,  und  ebenso  der  durch  die  mutterseitlichen 
Geschlechtsfolgen  überkommene  Lebensfunke  der  Mutter  allemal 
weiter  auf  den  Sohn  sich  überträgt. 

In  der  That  erscheint  diese  Auffassung  als  eine  grofse  Wahr- 
heit, wie  sie  namentlich  fort  und  fort  durch  die  Erfahrungen  des 
gewöhnlichen  Lebens  ihre  auffallende  Bestätigung  findet,  sobald 
eine  eingehende  Beobachtung  des  väterlichen  Natureis  mit  dem 
töchterlichen  und  wieder  des  mütterlichen  mit  dem  des  Sohnes 
konsequent  durchgeführt  wird,    wobei  indefs   der  allgemeine  Er- 
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fahrungssatz  immer  festgehalten  bleiben  niufs,  dafs  die  grofse 
Schöpfung  stetig  zu  spielen  liebt  und  deshalb  grade  in  der  weitest- 
gehenden Abwechslung  und  Mannigfaltigkeit  sich  äufsert,  so  dass 
entsprechend  hierbei  jedesmal  der  Einflufsäufserung  auch  des  an- 
deren Erzeugers  auf  das  Kind  gebührend  Rechnung  getragen  wer- 
den niufs,  ein  Einflufs,  der  sich  in  Bezug  auf  den  Vater  recht  prä- 
gnant bei  neugeborenen  Kindern  zeigt,  die,  wie  dies  erfahrene 
Geburtshelfer  bestätigen,  auffallend  ihrem  Vater  ähnlich  sehen, 
gleichviel  wessen  Geschlechtes  sie  sein  mögen,  welche  Ähnlichkeit 
sich  darauf  indess,  zumal  bei  männlichen  Kindern,  wieder  zu  ver- 
wischen pflegt,  um  in  späteren  Lebensjahren  von  Neuem  her- 
vorzutreten. —  Seite  57.  —  Hier  sind  jedoch  die  geistigen  Veran- 
lagungen vornehmlich  in  Betracht  genommen,  und  in  Betreff  ihrer 
ist  es  weiter,  bei  der  höheren  geistigen  Entwicklung  durchschnittlich 
aller  Stände  unserer  modernen  Gesellschaft,  eine  häufige  Wahr- 
nehmung, dafs  bei  bevorzugt  begabten  Söhnen  deren  begünstigtere 
geistige  Anlage  allgemein  als  von  ihren  genialen  oder  verstandes- 
kräftigen Müttern  überkommen  vorausgesetzt  werden,  gleichwie 
ebenso  von  den  Frauen  mit  männlichen  Charaktereigenschaften 
wie  von  selbst  verständlich  gesagt  zu  werden  pflegt,  dafs  ihnen 
dieselben  vom  Vater  her  überkommen  seien.  Diese  so  vererbten 
Geisteseigenschaften  rühren  dann  aber  wieder  bei  der  Mutter  von 
deren  Vater  und  beim  Vater  von  dessen  Mutter  und  bei  den  El- 
tern beider  wieder  von  deren  Erzeugern  mit  entgegengesetztem 
Geschlechte  und  so  fort  und  fort  im  Zickzack  der  aufsteigenden 
Geschlechtsfolgen  her,  so  dafs  sonach  der  Sohn  den  männlichen 
<  Charakter  seines  mutterseitigen  Grofsvaters  und  die  Tochter  wieder 
das  weibliche  Naturel  ihrer  väterlichen  Grofsmutter,  wenngleich 
in  modifizirter  Weise,  übertragen  zeigen,  ein  Umstand,  der  nur 
durch  die  inzwischen  meist  in  Vergessenheit  gerathene  Erinnerung 
an  die  Voreltern  bei  den  Folgegeschlechtern  nicht  zur  Erkenntniss 
zu  gelangen  pflegt. 

Für  diejenigen  aber,  welche  auf  solche  in  gekreuzter  Folge 
vor  sich  gehenden  Übertragungen  zu  achten  sich  gewöhnt  haben, 
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fehlt  es  nicht  an  frappanten  Beispielen  hierzu.  So  brachten,  um 
nur  ein  solches  anzuführen,  in  jüngster  Zeit  die  Unterhaltungs- 
blätter1) die  Erzählung  von  jenem  verwegensten  Gegner  Herzogs 
Friedrichs  mit  der  leeren  Tasche,  dem  streitbaren  Heinrich  VI 
von  Rottenburg  in  Tirol,  der  die  Verkörperung  des  ritterlichen 
Uebermuthes  und  der  adlichen  Uebermacht  des  Mittelalters  dar- 
stellt. Das  einzige  Kind  dieses  trotzigen  Rebellen,  seine  Tochter 
Barbara,  vermählte  sich  an  den  Herrn  von  Windelheim  und  wurde 
die  Mutter  des  unsterblichen  Kriegshelden  Georgs  von  Freundsberg. 
Hier  ist  also  der  tapfere  Muth  und  Rittersinn  des  Grofsvaters  in 
seinem  Enkelsohn  durch  die  Tochter  wieder  entwickelt  worden. 
Und  solcher  Beispiele  lassen  sich,  wie  gesagt,  sehr  viele  aufführen. 
Durch  diesen  Vererbungshergang  wird  dann  aber  auch  jene 
Thatsache  erklärlich,  welche  schon  im  Alterthum  beobachtet  und 
vielfach  besprochen  worden  ist,  die  Erfahrung  nämlich,  dafs  die 
Söhne  berühmter  Männer  niemals  die  Gröfse  ihrer  Väter  erreichen, 
vielmehr  meist  nur  mittelmäfsig  begabte  Charaktere  bleiben.  An- 
dererseits werden  in  der  allgemeinen  Geschichte  vielfältig  geistig 
hochgestellte  Frauen  erwähnt,  welche  die  Töchter  besonders  hervor- 
ragender Männer  waren,  wie  beispielsweise  jene  Julia,  die  Tochter 
des  Kaisers  Octavian.  Nach  der  hier  vorgeführten  Darstellung  ist 
die  tiefere  Ursache  dafür  ziemlich  naheliegend  die,  dafs  im  ersten 
Falle  die  Söhne,  als  Regel,  geistig  nach  ihren  Müttern  arten,  sie 
überkommen  also,  als  Regel,  die  hohe  Begabung  ihrer  berühmten 
Väter  nicht,  diese  geht  vielmehr  auf  die  Töchter  über,  welchen 
dann  freilich  in  Folge  der  sozialen  Stellung  der  Frauen  die  Ge- 
legenheit versagt  bleibt,  ihren  hervorragenden  Verstand  zur  Gel- 
tung zu  bringen.  So  wird  also  auch  der  gröfste  und  berühmteste 
Mann  der  jetzigen  Gegenwart,  dessen  Name  bis  in  die  ent- 
legendsten  Gegenden  unserer  Erde  und  zu  deren  obskursten  Bevöl- 
kerungsstämmen hingedrungen  ist,  nach  diesem  Naturgesetz  seine 
eminente  Begabung  und  praktischen  Verstand  nicht  sowohl  auf 

o  •.    iXSo  daS  der   »Täglichen  Rundschau"    Nr.  42  vom  18.  Februar  1888 
feeite  lb6. 
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seine  Söhne,  die  nach  dem  Ausgeführten  ja  nach  ihrer  Mutter 
und  deren  Voreltern  arten  und  deren  Nachkommen,  sondern  viel- 
mehr auf  seine  Tochter  und  auf  deren  männliche  Sprossen  vererbt 
haben,  und  es  bliebe  sonach  dem  heranwachsenden  Menschen- 
geschlechte  die  Erfahrung  vorbehalten,  ob  einer  dieser  Enkel  durch 
die  Tochter  dem  berühmten  Grofsvater  nun  auch  in  Wirklichkeit 
nahe  kommen  wird. 

Es  steht  zu  wünschen,  dafs  die  hier  gegebene  Anregung  die 
Veranlassung  dazu  werden  möchte,  dieses  natürliche  Vererbungs- 
gesetz in  seiner  Anwendung  im  alltäglichen  Leben  von  verschie- 
denen Seiten  aus  eingehender  zu  verfolgen.  Die  in  den  einzelnen 
Familien  gewonnenen  Erfahrungen  werden  sicher  dazu  beitragen, 
nicht  nur  die  Richtigkeit  dieses  Naturgesetzes  allgemein  zu  be- 
stätigen, sondern  hauptsächlich  auch  das  Interesse  an  dieser  be- 
deutsamen Grundlehre  der  Familien-Fortpflanzung  zu  beleben  und 
zum  Gemeingut  der  modernen  Gesellschaft  zu  machen.  Auch 
hierfür  trifft  jenes  Goethe 'sehe  Wort,  was  er  in  seinem  Vor- 
spiel zum  Faust  den  Theaterdirektor  sprechen  läfst,  in  vollem 
Mafse  zu: 

Greift  nur  herein  ins  volle  Menschenleben! 
Ein  jeder  lebt's,  nicht  vielen  ist's  bekannt, 
Und  wo  Ihr's  packt,  da  wird's  interessant. 

BERLIN,  im  Juli  1888. 
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Die  Frage,  welche  den  Inhalt  des  vorliegenden  Werkes 
bildet,  ist  von  so  eigentümlicher  und  absonderlicher  Art, 
da ss  mancher  Leser  unwillkürlich  zu  der  Betrachtung  geführt 
werden  möchte,  wie  denn  gerade  der  Verfasser  dazu  ge- 
kommen  dieselbe  zum  Gegenstande  seiner  langjährigen 
Studien  zu  machen,  und  wie  er  vollends  es  zu  Wege  gebracht 
haben  möchte  eine  eigenartige  Lösung  derselben  vorzuführen. 
Diese  Betrachtung  ist  in  der  That  auch  so  naheliegend,  um 
nicht  für  den  Verfasser  es  als  wünschenswerth  erscheinen  zu 
lassen  darüber  eine  freimüthige  Aufklärung  zugeben,  und  dies 
um  so  mehr,  als  sich  eine  solche  unbefangene  Darlegung  der  auf 
einander  folgenden  Phasen,  die  derselbe  bei  seinen  theore- 
fcischen  Forschungen  und  praktischen  Beobachtungen  im 
Laufe  langer  Jahre  in  Bezug  hierauf  durchgemacht  hat,  bis 
sich  in  ihm  die  gegenwärtig  hingestellte  Theorie  der  will- 
kürlichen Geschlechtshervorbildung  als  die  am  meisten  natur- 
gemässe  und  zutreffende  befestig!  hatte,  für  das  richtige 
Verständniss  dieser  Theorie  zugleich  als  der  einfachste  und 
ignetste  Weg  sieh  empfehlen  möchte.  So  soll  denn  jetzt 
vorweg  in  kurzen  Zügen  voraufgeschickt  werden,  wie  der 
Verfasser  allmälig  zu  der  den  G-egenstand  dieses  Werkes 
bildender  Frage   hingelangt    ist,  und  durch  welche  besonderen 
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Umstände  er  zu  der  Auffassung  gelangte,  welche  er  als  die 
sachgemässe  Lösung  derselben  hinzustellen  sich,  berufen  findet. 
Schon  gleich  nach  der  Beendigung  seiner  staatswissen- 
schaftlichen Universitätsstudien  hatte  sich  der  Verfasser, 
dem  Rathe  seines  berühmten  Lehrers  derselben,  Haussen, 
Folge  leistend,  das  spezielle  Gebiet  der  Landwirthschafts- 
pnege  zum  Gegenstand  seiner  besonderen  Thätigkeit  und 
Studien  auf  dem  staatswirthschaftlichen  Gebiete  auserwählt. 
Nun  stand  damals,  in  den  fünfziger  und  sechziger  Jahren, 
für  die  Landwirthe  auf  der  Tagesordnung  obenan  die  Ver- 
edlung ihrer  Schafheerden  und  deren  Umwandlung  aus  Land- 
schafen in  Merinoheerden  und  bei  letzteren  wieder  deren 
Uebergang  von  der  hochfeinen  Elektoral-Merinozucht,  welche 
sich  bereits  als  nicht  mehr  verlohnend  erwies,  zu  der  weniger 
feinen  Negretti-Merinozucht  oder  Wollmassenzucht,  und  es 
hatte  dies  dem  Verfasser  den  Anstoss  gegeben  sich  mit 
der  Schafzucht  und  diesen  Schafzuchtsfragen  eingehend  zu 
beschäftigen.  Bei  Gelegenheit  seines  Besuchs  der  grossen 
"Welt-Industrie-Ausstellung  in  London  während  des  Sommers 
1862  gelangte  er  dann  sowohl  aus  statistischen  Daten  und 
den  Besprechungen  mit  englischen  Fachmännern  als  auch 
noch  aus  dem  Studium  der  dort  ausgestellten  "Wollen  von  dir 
ganzen  Erde  und  insbesondere  der  englischen  Kolonien  zu 
der  wichtigen  Erfahrung,  dass  die  deutsche  "Wolle  die  bisher 
durch  die  Reihe  der  Jahrzehnte  behauptete  erste  Stelle  auf 
dem  grossen  Weltwollmarkte  Englands  thatsächlich  bereits 
verloren  hatte,  indem  sie  sowohl  in  Bezug  auf  ihre  Qualität 
wie  auch  an  Massenproduktion  von  den  englischen  Kolonial- 
ster ino  wollen  übertroffen  worden  war,  eine  Erfahrung,  welche 
er  demnächst  in  dem  grösseren  Werke:  „Die  Wollproduk- 
tion unserer  Erde  und  die  Zukunft  der  deutschen 
Schafzucht"  in  ausführlicher  Darlegung  veröffentlichte.*) 

*)  Dies  Werk  ist  von  den  Kaiserreichen  Oesterreich  und  Russland 
mit  deren  goldenen  Medaillen  für  Kunst  und  Wissenschaft  und  vom 
Königreich  Sachsen  mit  der  grossen  goldenen  Medaille  „Virtuti  et 
Ingenio",  auch  vom  Sultan  der  Türkei  mit  den  Kommandeur-Insignien 
des  Medjidie-Ordens  geehrt  worden. 
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Weil  aber  an  diesem  Herabgange  der  einheimischen 
deutschen  Merinoschafeucht  vornehmlich,  die  ungeregelte  and 
sich  in  Sprüngen  von  einer  Zuchtrichtung  zur  andern  be- 
wegende Züchtungsweise  der  Heerdenbesitzer  die  hauptsäch- 
lichste Schuld  trug,  so  nahm  der  Verfasser  auf  Grund  jahre- 
langer eingehender  Züchtungsstudien  und  vielfacher  Beschäf- 
tigung mit  der  praktischen  Züchtung,  speziell  in  einheimischen 
Merinoheerden,  Veranlassung,  nachdem  er  bereits  dem  eben 
angeführten  Buche  am  Schlüsse  eine  Reihe  von  praktischen 
Zuchtregeln  angefügt  hatte,  in  seinem  späteren  Werke:  „Die 
Grundsätze  der  Schafzüchtung"  die  Erfahrungen  der  be- 
rühmten modernen  Züchter,  vornehmlich  Englands  und  Nord- 
amerikas, in  anschaulicher  Darlegung  mitzutheilen  und  die 
als  massgebend  erprobten  Züchtungsgrundsätze  zusammenzu- 
stellen. 

Erfahrungsmässig  ist  aber  grade  die  Schafzucht  wegen 
der  Kurzlebigkeit  der  Schafe  vorzüglich  geeignet,  um  an  ihr 
das  Wesen  der  Fortpflanzung  praktisch  kennen  zu  lernen 
und  sich  mit  dem  Züchtungswesen  genauer  vertraut  zu  machen, 
eben  weil  bei  ihr  der  verhältnissmässig  schnelle  Wechsel  der 
Geschlechtsfolgen  die  Vererbung  der  Eigenschaften  der  ein- 
zelnen Erzeuger  auch  über  die  jedesmal  nächste  Generation 
hinaus  an  Enkel-  und  Urenkel-Sprossen  zu  beobachten  ge- 
stattet. Obwohl  hierbei  die  züchterischerseits  gewünschten 
Körpereigenschaften  und  insbesondere  die  Vererbung  des 
W<  »llcharakters  die  Hauptgesichtspunkte  für  die  spezielle 
Züchtungsforschung  bildeten,  so  musste  dies  sehr  bald  auch 
y.n  der  Wahrnehmung  führen,  dass  die  Differenzirung  des 
chlechtes  der  Nachkommen  von  der  überwiegenden  ge- 
sell li'f-ht  liehen  Kraft  je  des  einen  von  den  gepaarten  Zucht- 
t liieren  beim  Begattungsakte  massgebend  beeinflusst  werde. 
Dies  leinte  insbe^melere  folgende  Beobachtung.  Der  junge 
Kachwuchs  von  den  Merinowiddern  aus  den  renommirteren, 
durch  Bacenkonstanz  hervorragenden  Stammheerden  in  den 
einzelnen  PrivatheerdeD  Liese  nämlich  die  Wahrnehmung  sehr 
bald   herauserkennen,  dase  je   konstanter  der  eine   paarende 
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Theil  sich  erweist,  desto  mehr  in  der  Eegel  die  .Lämmer 
diesem  nacharten.  Veredelte  man  also  eine  Heerde  von  der 
heimischen  Landschafrace,  welche  bekanntlich  in  ihrer  "Weise 
auch  konstant,  das  heisst  durch  längere  Geschlechtsfolgen 
aus  sich  heraus  fortgezüchtet  ist,  so  lernte  man  bald  kennen, 
dass  die  erste  Generation  der  hervorgegangenen  Lämmer 
kaum  die  Hälfte  von  den  Eigenschaften  des  Vaters  aufwies, 
trotz  der  unzweifelhaften  Konstanz  dieses  letzteren,  vollends 
aber  nur  sehr  wenig  von  seinen  Eigenschaften,  wenn  er  zu- 
fällig weniger  konstant  war,  als  es  in  ihrer  Art  die  Mutter- 
schafe der  Privatheerde  waren.  Ueberhaupt,  wenn  wirklich 
auch  der  edle  "Widder  nur  die  Hälfte  seiner  Eigenschaften 
den  von  ihm  erzeugten  Lämmern  mittheilte,  so  war  an  letzt- 
ren  die  Veredlung  in  dieser  ersten  Generation  thatsächlich 
doch  kaum  oder  nur  sehr  wenig  zu  bemerken.  Anders  ge- 
staltete sich  das  Ergebniss  indessen  schon  bei  der  zweiten 
Geschlechtsfolge,  wenn  nämlich  die  weiblichen  Lämmer,  die 
sonach  als  Bastarde  von  einem  Merinowidder  und  von  Land- 
schafen gefallen  sind,  wiederum  mit  konstanten  Merinowiddern 
gepaart  worden  waren.  Hier  arteten  die  Lämmer  schon  besser 
ihren  Vätern  nach,  und  das  um  so  mehr,  je  reinblütiger  die 
letzteren  sich  erwiesen.  Eine  auffallende  Erscheinung  bot 
aber  dann  wieder  die  dritte  Generation  dar,  in  dem  Falle, 
wo  die  weiblichen  Lämmer  aus  dieser  jüngsten  Paarung  aber- 
mals konstanten  edlen  Merinowiddern  zum  Sprunge  zugeführt 
worden  waren.  Obwohl  hier  nämlich  die  weiblichen  Nach- 
kommen von  dieser  dritten  Generation  ihren  reinblütigen 
Vätern  gegenüber  doch  sicherlich  nur  die  geringste  Konstanz 
geltend  zu  machen  vermögen,  trugen  demunerachtet  die 
Lämmer  von  dieser  dritten  Geschlechtsfolge  auffallend  den 
Charakter  ihrer  Grossmütter  zur  Schau,  ein  augenfälliger 
Beweis  von  dem  nachhaltigen  Einflüsse  auch  des  weiblichen 
Geschlechts  auf  die  Hervorbringung  der  Nachkommenschaft. 
Die  vierte  und  die  dann  folgenden  Generationen  endlich 
lieferten  regelmässig  veredelte  Thiere  von  dem  gleichen 
Charakter   ihrer    väterlichen  Erzeuger,  vorausgesetzt   immer, 
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dass  fortgesetzt  nur  konstante  edle  Widder  zur  Nachzucht 
verwendet  worden  waren. 

Vornehmlich  jene  Beobachtungen  an  den  Nachkommen 
solcher  Kreuzungsgenerationen  sowie  das  wiederholte  Vor- 
kommen von  Rückschlägen  auf  das  mütterliche  Stammge- 
schlecht  durch  alle  späteren  G-eschlechtsfolgen,  welches  um 
so  häufiger  zu  Tage  tritt,  je  heterogener  die  ursprüngliche 
Kreuzung  und  je  konstanter  zugleich  jener  mütterlicher  Schaf- 
stamm  war,  führten  den  darüber  nachdenkenden  Forscher  zu 
einer  weiteren  Wahrnehmung,  dass  die  geschlechtliche 
Paarung  sich  als  ein  Kampf  der  sich  Begattenden, 
au>ser  um  die  Uebertragung  ihrer  Charaktereigenschaften 
zugleich  auch  um  die  Eigenschaften  ihres  beson- 
deren Geschlechts  darstellt,  welche  letzteren  zwar  für 
die  nächste  Geschlechtsfolge  latent  bleiben,  jedoch  um  bei 
den  Nachkommen  der  darauf  folgenden  Generationen  und 
später  von  Fall  zu  Fall  immer  von  Neuem  wieder  hervorzu- 
treten. War  aber  einmal  erst  diese  Einsicht  gewonnen 
worden,  so  drängte  sich  dem  Beobachter  dann  auch  bald  die 
weitere  Erfahrung  aus  allen  die  Paarung  begleitenden  Um- 
stünden und  bei  weiterem  Forschen  dahin  auf,  dass  regel- 
mässig die  Zeugung  jedesmal  speziell  auch  als  ein 
Kampf  der   sich   Begattenden   um   die    Bestimmung 

Geschlechts  von  dem  zu  zeugenden  Sprossen 
erscheint,  bei  welchem  der  obsiegende  Theil  den 
Ausschlag  giebt.  Dieser  erste  wichtige  Erfahrungssatz 
auf  dem  Gebiete  der  Züchtung  ist  demgemäss  in  dem  letzt- 
erwähnten AVerke:  „Die  Grundsätze  der  Schafzüchtung"  von 
dem  Verfasser  bereits  ausgesprochen  und  als  Fundamental- 
prinzip für  die  Züchtungslehre  hingestellt   worden. 

Indessen  war  mit  jenem  ersten  Erfahrungssatze  das 
Etäthsel  der  Geschlechtsdifferenzirung  noch  immer  nur  zur 
Hälfte  Beiner  Lösung  zugeführt  worden.  Die  Lösung  der 
andren  Hälfte  schien  dagegen  in  weiter  Ferne  zu  liegen  und 
zw;ii  aus  dem  entscheidenden  Grunde,  weil  es.  um  dieselbe 
zu  finden,  der  [Jeberwindung  einer  von  Alters  her  im  gewöhn- 
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liehen  Leben  wie  in  der  Wissenschaft  als  feststehend  erach- 
teten vorgefassten  Meinung  bedurfte.  Bekanntlich  ist  näm- 
lich im  Leben  nichts  so  schwierig  als  dieser  innere  Kampf, 
der  dazu  erfordert  wird,  mit  einer  allgemein  gehegten  Auf- 
fassung zu  brechen,  die  man  gleichsam  in  Fleisch  und  Blut 
aufgenommen  hat  und  wie  selbstverständlich  bisher  als  die 
ganz  natürliche  und  zutreffende  zu  betrachten  gewohnt  war 
und  so  auch  von  seiner  Mitwelt  als  solche  gehegt  findet. 
Hier  im  vorliegenden  Falle  war  es  die  allgemein  verbreitete 
Ansicht ,  dass  der  in  dem  Begattungskampfe  obsiegende 
männliche  Erzeuger  selbstredend  damit  die  Geburt  eines 
männlichen  Sprossen  zu  "Wege  bringt,  gleichwie  ebenso 
die  weibliche  Erzeugerin  als  die  Siegerin  hierbei  betrachtet 
wird,  so  oft  ein  weiblicher  Spross  zur  "Welt  kommt.  Es 
bedurfte  in  der  That  für  den  Verfasser  einer  längeren  Zeit, 
bis  er  diese  nicht  zutreffende  Anschauung  überwand,  die 
freilich  so  natürlich  erscheint,  dass  beispielsweise  im  Ehe- 
leben, so  oft  ein  Knabe  geboren  wird,  die  Väter  sich  das 
Verdienst  hiervon  wie  selbstverständlich  zuschreiben,  während 
in  Wahrheit  es  den  Müttern  gebürt.  Drei  Fälle  waren  es 
jedoch,  welche  ihn  beim  eingehenden  Nachdenken  über  die- 
selben sich  der  entgegengesetzten  Meinung  zuwenden  und  ihn 
den  Grundsatz  der  ge  gentheil  igen  Differenzirung  bei  dieser 
Geschlechtsbestimmung  herauserkennen  Hessen. 

Der  erste  Umstand  war  die  ihm  wiederholt  bei  Stamm- 
Einderheerden  von  deren  Besitzern  mitgetheilte  Klage,  dass 
in  einzelnen  Jahreskampagnen  in  der  betreffenden  Heerde 
ausnahmslos  nur  Stierkälber  geboren  worden  waren.  Hier 
lag  dann  also  die  Sache  thatsächlich  derart,  dass  bei  der 
Befruchtung  eine  jede  einzelne  Kuh  in  solcher  Heerde  in 
dem  Begattungskampfe  dem  zeugenden  Stiere  gegenüber 
besiegt  geblieben  sein  sollte,  dass  also  speziell  auch  die 
erfahrungsmässig  stets  sprungbegierigen,  lebenskräftigen  Fer- 
sen und  Jungkühe  und  nicht  bloss  eben  die  älteren  Jahr- 
gänge der  Kühe  bis  zu  den  ältesten  Stücken  hinauf  unter- 
lagen ,  während  thatsächlich  doch  der  Stier  in  dieser  Heerde 
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jedesmal  ein  altes,  abgesprungenes  Tliier  war,  das  nur  mit 
Nothigung  im  einzelnen  Falle  zum  Springen  gebracht  werden 
konnte.  Bei  solcher  Sachlage  erschien  es  jedenfalls  zutreffen- 
der und  entsprach  augenscheinlich  weit  richtiger  der  wahren 
Situation,  so  bald  man  das  Gegentheil  annahm,  dass  nämlich 
hier  die  sämmtlichen  Kühe  im  Begattungskampfe  die  Siegerinnen 
geblieben  waren,  dagegen  der  springens-träge  und  -unkräftige 
Stier  als  der  unterliegende  Theil  betrachtet  wurde,  weil  er  ja 
von  allen  Kühen  und  sogar  von  den  ältesten  Jahrgängen 
beim  Springen  besiegt  worden  war.  Daraus  folgte  dann  aber 
auch  der  Erfahrungssatz,  dass  der  obsiegende  Theil  das 
dem  eignen  entgegengesetzte  Geschlecht  hervor- 
bringt. 

Ebenso  charakteristisch  war  sodann  der  zweite  Vorgang. 
In  dem  Graf  Lehn dorf  sehen  Pferdezuchtwerke*)  findet  sich 
die  folgende  Notiz  vom  Hengste  Sir  Hercules.  Derselbe 
musste  in  seinem  sechsundzwanzigsten  Lebensjahre  noch 
dreiundzwanzig  Stuten  decken.  Diese  brachten  zusammen 
viernndzwanzig  Füllen  (darunter  eine  Zwillingsgeburt),  welche 
auffälliger  Weise  sämmtlich  männlichen  Geschlechts 
waren.  Auch  hier  in  diesem  Falle  wollte  es  nicht  einleuchten, 
dass  jener  Greisenhengst  in  dem  Begattungskampfe  mit 
den  in  dem  verschiedensten,  also  auch  jugendlichen  Alter 
befindlichen  und  unzweifelhaft  im  Verhältniss  zu  ihm 
liberwiegend  springlustigen  und  -kräftigen  Stuten  als  Sieger 
hervorgegangen  sein  sollte,  und  es  drängte  sich  dabei  unwill- 
kürlich  die  gegenteilige  Annahme  auf,  dass  doch  weit  eher 
die  feurigen  Stuten,  die  alle  in  ihrer  vollsten  Lebenskraft 
gedeckl  wurden,  beim  Zeugungskampfe  dem  abgelebten  Be- 
schäler  gegenüber  die  Siegel'  geblieben  waren,  und  dass  sie 
diejenigen  gewesen,  die  das  männliche  Geschlechl  hier  berbei- 
gefuhrl  hatten,  nicht  aber  der  sechsundzwanzigj ährige  Hengst. 
Neigl    man    aber   dieser  Auffassung  als   <\rv  richtigen  zu,   so 


*,  Graf  Lehndorf,    Handbuch    für   Pferdezucht.     Berlin    L880,     8°. 
Seite  25. 
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führt  auch  diese  Erfahrung  wieder  zu  dem  Grundsätze  hin, 
dass  danach  der  obsiegende  Theil  im  Begattungs- 
kampfe das  dem  seinigen  entgegengesetzte  Ge- 
schlecht hervorbringt.  —  Den  Ausschlag  aber  gab  für  den 
Verfasser  die  nachfolgende  auf  den  Menschen  sich  beziehende 
Mittheilung,  die  in  dem  später  noch  öfter  zu  erwähnenden 
Guttceit'schen  Werke*)  wiedergegeben  wird.  Ein  kräftiger 
Mann  von  fünfzig  Jahren  hatte  eine  Geliebte  und  vernach- 
lässigte seine  von  ihm  schon  mehrere  Kinder  geboren  habende 
sechsunddreissig  Jahre  alte  Ehegattin  dermassen,  dass  immer 
mehrere  Monate  vergingen,  ehe  er  ihr  einmal  die  eheliche 
Pflicht  leistete.  Eines  Abends  kehrte  er,  nachdem  er  mit 
seiner  Geliebten  bis  zur  Erschöpfung  Umgang  gepflogen, 
ermattet  nach  Hause  zurück,  als  seine  Gattin  unter  Lieb- 
kosungen von  ihm  die  Erfüllung  der  ehelichen  Pflicht  be- 
gehrte, die  er  darauf  widerwillig  und  nur  schlecht  vermögend 
ausführte.  Yordem  hatte  er  dieselbe  vier  Monate  lang 
nicht  berührt  und  später  auch  nichts  mehr  mit  ihr  zu  thun 
gehabt.  Dennoch  aber  wurde  die  Erau  nach  diesem  unvoll- 
kommenen Beiwohnen  schwanger,  und  sie  gebar,  genau  neun 
Monate  von  diesem  Tage  abgerechnet,  einen  gesunden, 
kräftigen  Knaben,  der  durch  seine  Aehnlichkeit  mit  dem 
Vater  die  legale  Vaterschaft  zweifellos  machte.  „Der  Knabe," 
so  wird  von  Guttceit  wörtlich  dazu  bemerkt,  „war  ein  so 
derber,  gesunder  und  kluger  Junge,  dass  die  Meinung,  als  ob 
schon  erschöpfte  Kraft  zur  Erzeugung  solcher  Kinder  uicht 
hinreiche,  ganz  irrig  erscheint." 

Dieser  Eall  schien  so  recht  geeignet  zur  richtigen  Er- 
kenntniss  des  Prinzips  von  der  gegentheiligen  Uebertragung 
der  Geschlechter  hinzuführen.  Auf  der  einen  Seite  war  hier 
ein  bereits  fünfzigjähriger  Erzeuger,  der  nach  entkräftendem 
Verkehr  mit  seiner  Geliebten,  durch  welchen  also  erfahrungs- 
mässig    die    Qualität    der    Sexualprodukte    und    speziell    der 


*)  Dreissig  Jahre  Praxis.    Von  H.  L.  von  Guttceit.    2  Bde.    Wien 
1875.    8°.   II.    Seite  421. 
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Spermatozoen  auf  das  Minimum  herabgebracht  worden  war, 
ohne  die  geringste  Lust  dazu  die  Umarmung  seiner  Ehefrau 
ausführte,  welche  ihrerseits  voller  Passion  und  in  der  vollen 
Kräftigkeit  ihres  Ovarialsystems  in  Folge  der  viermonatlichen 
geschlechtlichen  Enthaltung  die  Umarmung  empfing.  Und 
aus  diesem  Umgänge  entstand  darauf  nicht  etwa,  wie  man 
bei  der  geschwächten  Kraft  des  Gatten  hätte  voraussetzen 
müssen,  ein  schwächliches  weibliches  Kind,  sondern  wider 
Erwarten  ein  starker  Knabe,  der  eine  günstige  geistige  Be- 
fähigung entfaltet  und  noch  dazu  dem  Gatten  ähnelt.  Hier 
lag  es  doch  also  klar  zu  Tage,  dass  nicht  jener  geschlechtlich 
erschöpfte  Vater  sondern  einzig  und  allein  vielmehr  die 
pflichtleistungslustige  Mutter  das  männliche  Geschlecht 
hervorgebracht,  oder,  wie  dies  im  alltäglichen  Leben  die 
bekannte  Ausdrucks  weise  ist,  den  Knaben  gemacht  hatte. 
Die  gegentlieilige  Geschlechtsübertragung  darf  nach  diesen 
vorgeführten  Erfahrungen  hinfortan  wohl  als  eine  nicht 
täglich  zu  bezweifelnde  Thatsache  hingestellt  werden.  Sie 
wird  andererseits  dann  aber  wieder  auch  noch  durch  die  in 
aller  jüngster  Zeit  gemachten,  später  näher  zu  besprechenden 
Erfahrungen  bestätigt,  wonach  in  den  seltenen  Fällen,  wo 
Frauen  trotz  der  operativen  vollständigen  Entfernung  ihrer 
Eierstöcke  dennoch  nachträglich  schwanger  geworden  sind, 
die  von  ihnen  zur  AVeit  gebrachten  Kinder  weiblichen 
Geschlechtes  waren,  was  nach  obigem  Erfahrungssatze  seine 
plausible  Erklärung  daraus  findet,  dass  in  Folge  eines  solchen 
tiefen  Eingriffes  in  ihre  Geschlechtssphäre,  wie  die  voll- 
ständige Ausschneidung  der  Eierstöcke  dies  ist,  deren  ur- 
sprüngliche Veranlagung  zur  DüFerenzirung  des  männlichen 
Geschlechtes  gegenüber  der  gleichen  Veranlagung  ihres  Gatten 
zu  der  lies  weiblichen  Geschlechtes  hinfortan  nicht  durchzu- 
dringen vermochte,  die  letztere  somit  den  Ausschlag  geben 
musste. 

S<>    schien    denn    f tu-    den    Verfasser   mit   der    Erkenntniss 

wichtigen     Prinzipes    der    gegentheiligen     Ge- 

ichlechtsübertragung    die  Losung  des  Etäthsels  der  Ge- 
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schlechtsdifferenzirung  gefunden  und  vermittelst  der  Zn- 
sammenstellung der  beiden  Grundsätze,  dass  somit  die 
Begattung  ein  Kampf  der  sich  Paarenden  unter 
nderm   auch   um   die  Bestimmung  des  Geschlechts 


a 
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des  Sprossen  ist,  und  dass  der  obsiegende  Theil 
das  dem  seinen  entgegengesetzte  Geschlecht  her- 
vorbringt, der  Schlüssel  gegeben,  der  zu  der  Einsicht 
dieses  natürlichen  Hergangs  das  richtige  Yerständniss  mit- 
bringen Hess.  Andrerseits  war  aber  auch  die  weitere  Erfahrung 
aus  der  praktischen  Beobachtung  in  der  Thierzucht  gewonnen 
worden,  dass,  um  bei  solcher  Geschlechtsbestimmung  als 
Sieger  hervorzugehen,  nicht  nur  die  geschlechtliche  Qua- 
lität der  Befruchtungsobjekte,  also  die  des  männlichen 
Zeugungsstoffes  sowie  des  weiblichen  Eies  oder,  was  das- 
selbe bedeutet,  die  geschlechtliche  Potenz,  sondern 
gleichzeitig  auch  die  Begattungspassion  dem  Mit- 
erzeuger gegenüber  überwiegen  müssen,  und  dass  nur  beides, 
Potenz  und  Passion  vereint  zu  diesem  Siege  führen, 
eine  Beobachtung,  in  Betreff  deren,  soweit  die  Passion  dabei 
in  Betracht  kommt,  die  Begründung  auf  dem  Gebiete  der 
Physiologie  bis  jetzt  freilich  im  Stiche  lässt. 

Mit  diesen  gewonnenen  Erfahrungssätzen  an  der  Hand 
finden  denn  die  alltäglichen  Vorgänge  im  Geschlechtsleben 
in  der  That  auch  ihre  befriedigende  und  durchaus  plausible 
Erklärung,  wie  solche  auch  in  der  späteren  Darstellung  bei 
den  sich  dazu  darbietenden  Gelegenheiten  gegeben  werden  soll. 
Wenn  also,  um  hier  nur  noch  ein  Beispiel  dazu  anzuführen, 
ein  kräftiger,  nervös  veranlagter  und  feuriger  Mann  in  der 
Ehe  mit  seiner  phlegmatischen,  wohlbeleibten  Frau  nur 
Töchter  erzeugt,  während  andrerseits  eine  von  Figur  schlanke 
Gattin,  die  aber  voll  Temperament  ist,  ihrem  mehr  kalten 
und  phlegmatischen,  wohlgenährten  Ehegatten  nur  Söhne 
bringt,  so  trifft  sicher  die  Entscheidung  zu,  dass  im  ersteren 
Falle  der  Ehemann  bei  dem  Erzeugungsakte  den  Ausschlag 
gab  und  daher  nach  dem  Gesetze  der  gegentheiligen  Ge- 
schlechtsübertragung nur  Töchter   entstehen   liess,   im   an- 
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deren  Falle  dagegen  die  Frau  dabei  obsiegte  und   folgerecht 
auch  Knaben  zur  Welt  brachte. 

Eine  aus  der  langjährigen  Untersuchung  der  Militär- 
pflichtigen in  Frankreich  von  dem  Militärarzt  Dr.  Jules 
Carret  gewonnene  Beobachtung  gab  darauf  ferner  dem  Ver- 
fasser den  Anlass  für  die  weitere  Erfahrung,  dass  für  die 
Entwicklung  der  zukünftigen  Geburt  der  Schwer- 
punkt allemal  in  die  Zeit  gelegt  werden  muss, 
welche  der  Empfängniss  des  Kindes  vorhergeht. 
Dr.  Carret  hat  nämlich  für  den  savoyischen  Canton  von 
Aiguebelle  ermittelt,  dass  bei  den  in  der  Zeit  von  Neujahr 
bis  etwa  zum  23.  Februar  jeden  Jahres  Geborenen  die  Körper- 
grösse  jedesmal  sich  erhöht,  wenn  der  Märzmonat  des  vor- 
hergegangenen Jahres  (also  zehn  Monate  vor  der  Geburt,) 
warm  war,  und  dass  sich  dieselbe  andrerseits  verringert  für 
die  im  Hochsommer  Geborenen,  wenn  die  Monate  October 
und  November  im  Jahre  vorher  warm  gewesen  waren.  Die 
Ursache  zu  dieser  Erscheinung  erklärt  dieser  Arzt  aus  seinen 
Ermittelungen  über  das  Vorkommen  des  Kropfes  in  jenem 
Gebirgslande.  Es  ist  nämlich  in  jeder  savoyischen  Kommune 
die  mittlere  Körpergrösse  der  Bewohner  um  so  kleiner,  als 
der  Kropf  häufiger  hervortritt,  und  dies  hat  wieder  seine 
Ursache  darin,  weil  in  allen  jenen  Gemeinden  die  Bevölke- 
rung aus  mindestens  zwei  Racen  besteht,  von  denen  die  eine 
klein,  alt  und  aeclimatisirt,  daher  auch  dem  Kröpfe  mehr 
Widerstand  leistend,  die  andere  dagegen  gross,  weniger  alt 
und  leichter  vom  Kröpfe  heimgesucht  ist.  In  den  Jahres- 
zeiten nun,  wo  die  den  Kropf  veranlassende  Ursache  wirksam 
wird,  haben  die  sich  begattenden  Eltern  im  Allgemeinen  die 
Tendenz  Kinder  zu  erzeugen,  deren  Typus  sich  der  acclima- 
tisirten  ßace  nähert,  also  dem  Kröpfe  widersteht.  Dieser 
Kindertypus  bestimm!  sieh  nun  aber  nicht  erst  nach  der 
Geburt,  auch  nichl  während  der  Schwangerschaft,  sondern  einzig 
und  allein  nach  dem  Monate,  welcher  der  Empfäng- 
n  i  -  -  vorhergeht,  wie  denn  nach  Dr.  Carrel  die  Ursache 
zum  Kröpfe  in  einem  Mikrobe  liegt,  <U-v  im  Boden  Lebt  und  mit 
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dem  Trinkwasser  in  das  Körpersystem  der  Eltern  aufge- 
nommen wird  und  dessen  Einwirkung,  je  nachdem  begünstigt 
oder  geschmälert  durch  die  Wandlungen  der  Temperatur, 
sich  durch  jene  angedeuteten  Modifikationen  des  mittleren 
Wuchses  auf  die  Geburten  überträgt. 

Diese  Beobachtung  des  französischen  Militärarztes  lehrt 
nun  aber  die  bedeutsame  Thatsache,  dass  für  die  zukünftigen 
Geburten  die  klimatischen  Einflüsse  während  des  Monats  vor 
der  jedesmaligen  Empfängniss  massgebend  sind,  gleichwie 
erfahrungsmässig  die  schwüle  Gewitterluft  durch  die  Elektri- 
zität, womit  die  Atmosphäre  beladen  ist,  nicht  nur  die  Be- 
gattungslust bei  Thier  und  Menschen  lebhaft  anregt  sondern 
auch  die  Befruchtung  wesentlich  begünstigt.  Wer  also  es 
unternimmt  das  Geschlecht  der  zukünftigen  Geburten  im 
Voraus  zuzubereiten,  der  wird  auch  dieser  Erfahrung  Eechnung 
tragen  und  den  der  Konception  vorhergehenden  Monat  für 
diesen  beabsichtigten  Zweck  ausnutzen  müssen,  wenigstens 
was  die  Ernährung  betrifft. 

Soweit  war  der  Verfasser  mit  seinen  Erfahrungen  auf  dem 
Gebiete  der  Geschlechtsbestimmung  vorgeschritten,  als  er 
auf  einen  Aufsatz  in  einem  amerikanischen  landwirthschaft- 
lichen  Journale  stiess,  worin  ein  im  Staate  Texas  ansässiger 
Nordamerikaner  ein  Verfahren  empfahl,  um  bei  B-indern  ganz 
nach  Willkür  Stierkälber  oder  Kuhkälber  entstehen  zu 
machen,  und  zwar  hauptsächlich  dadurch,  dass  die  jedesmalige 
Brunst  der  zu  belegenden  Kuh  unbenutzt  vorübergehen  ge- 
lassen, die  Zwischenzeit  bis  zu  ihrer  erneuten  Brunst  dann 
aber  dazu  angewandt  wurde,  dass,  im  Falle  ein  Stierkalb 
begehrt  war,  der  Stier  möglichst  viel  zum  Springen  der 
andern  Kühe  gebraucht  wurde  und  gleichzeitig  auf  magere 
Fütterung  und  Weide  gelassen  blieb,  um  ihn  geschlechtlich 
und  körperlich  möglichst  herabzubringen,  während  die  Kuh 
in  der  gleichen  Zwischenzeit  auf  üppige  Weiden  gebracht 
und  zugleich  reichlich  mit  erfahrungsmässig  die  Geschlechts- 
lust erhöhenden  Futtermitteln  gefüttert  wurde,  um  ihre 
Körperkraft   für   den   demnächstigen    Sprung    zur   grösstmög- 
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Hellen  Höhe  zu  entfalten.  Sollte  dagegen  ein  Kuhkalb  erzielt 
werden ,  so  wurde  das  umgekehrte  Verfahren  empfohlen, 
nämlich  den  Stier  auf  fette  "Weiden  zu  führen  und  mit  Kraft- 
futtermitteln reichlich  zu  füttern,  dabei  aber  nicht  springen 
zu  lassen,  die  Kuh  dagegen  gleichzeitig  auf  dürftige  Weiden 
zu  bringen  und  spärlich  mit  ärmerem  Futter  zu  nähren  und 
sie  dazu  noch  durch  die  vergeblichen  Deckversuche  eines 
kastrirten  Stiers  unlustig  zum  Gedecktwerden  zu  machen,  um 
durch  beides  auf  der  einen  Seite  einen  zeugungskräftigen 
und  passionirten  Stier  und  auf  der  andern  Seite  eine  körper- 
lich herabgebrachte,  springunlustige  Kuh  zur  Paarung  zu 
bringen,  woraus  dann  ein  Kuhkalb  als  Ergebniss  zur  Welt 
kommen  sollte.  Dieses  Verfahren,  welches  sich  seinem  Wesen 
nach  als  die  praktische  Anwendung  von  den  beiden  Eingangs 
aufgeführten  vom  Verfasser  herauserkannten  Grundmaximen 
für  die  Geschlechtszubereitung  darstellte,  wollte  jener  Nord- 
amerikaner bereits  in  zweiundreissig  Fällen  ausnahmslos  mit 
dem  gewünschten  Erfolge  durchgeführt  haben,  und  es  er- 
schien deshalb  dasselbe  dem  Verfasser  des  vorliegenden 
Werkes  dazu  angethan,  um  es  in  einer  besonderen  Schrift 
dem  grösseren  Publikum  zugänglich  zu  machen.*)  Später 
nmsste  der  Verfasser  indessen  zu  erheblichen  Zweifeln  an 
der  Glaubwürdigkeit  jenes  Nordamerikaners  gelangen,  sowie 
auch  dessen  Originalität  in  Bezug  auf  das  von  ihm  vor- 
gebrachte Verfahren  mehr  wie  bedenklich  erscheint. 

Ein  eigenthümliches  Zusammentreffen  war  es  dabei,  dass 
zur  selben  Zeit,  wo  die  zuletzt  erwähnte  Schrift  erschieß 
welche  die  beiden  Fundamentalsätze  für  die  Geschlechts- 
bestimmung  und  speziell  das  Prinzip  der  gegentheiligen  Ge- 
Bchlechtsübertragung  zur  Anwendung  empfahl,  von  Richarz, 
einem  bewährten  Arzte  in  Bonn,  eine  kleine  Brochüre  ver- 
öffentlicht wurde,**)  worin  die  schon  früher  aufgestellte,  aber 
wieder    in   Vergessenheit    gerathene    gekreuzte    Geschlechts- 


*)  Dr.    II.   Janke,    Ih'e   Vorauebestimmung  des  Geschlechts   beim 
Rinde.    Berlin.    2.  Aufl.    1881. 

**;  Dr.  ßicharz,   [Jeher  Zeugung  and  Vererbung.     Bonn  1880.    8°. 
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bildung  von  Neuem  vorgeführt  wird,  freilich  indessen  in  einem 
anderen  Sinne,  indem  das  Geschlecht  darin  als  nicht  zu  den 
übertragbaren  Eigenschaften  der  Eltern  gehörend  sondern 
durch  den  Stand  der  mütterlichem  Zeugungskraft 
bedingt  erklärt  wird,  die,  wenn  schwach,  ein  Mädchen, 
wenn  bezüglich  des  Zeugungsgeschäfts  aber  von  grösserer 
Leistungsfähigkeit,  einen  Knaben  entstehen  lässt,  weil  das 
männliche  Geschlecht  eine  höhere  Entwicklungstufe  des  weib- 
lichen Keimes  ist,  der  männliche  Zeugungsstoff  aber  nur  die 
dem  weiblichen  Ei  immanente  Entwicklungsbewegung  anregt 
und  nur  in  zweiter  Linie  die  übertragbaren  qualifikatorischen 
Eigenschaften  des  männlichen  Erzeugers  übermittelt.  Die 
weitere  Besprechung  dieser  Dr.  Richarz' sehen  Zeugungs- 
theorie  bleibt  einem  besonderen  Abschnitte  vorbehalten. 
Hier  an  dieser  Stelle  sollte  nur  das  Zusammentreffen  der 
Veröffentlichung  des  Grundsatzes  der  gekreuzten  Vererbung 
zur  gleichen  Zeit  von  zwei  verschiedenen  Stellen  aus  hervor- 
gehoben werden,  als  ein  bemerkenswerther  neuer  Beweis,  wie 
derselbe  allerdings  schon  früher  einmal  aufgestellte  Gedanke 
von  verschiedenen  Standpunkten  aus  zur  gleichen  Zeit  bis- 
weilen hervorzutreten  pflegt. 

Die  zuletzt  erwähnte  Schrift  des  Verfassers,  in  welcher 
er,  einer  mehrseitigen  Aufforderung  entsprechend,  in  kurzer 
Skizze  angedeutet  hatte,  welches  Vorgehen  einzuschlagen  sei, 
um  auch  für  den  Menschen  nach  freiem  Belieben  Knaben- 
oder M  ä  d  c  h  e  n  geburten  hervorzubringen,  erregte  ein  beson- 
deres Interesse  vornehmlich  in  den  Kreisen  der  höheren 
Aristokratie,  das  unter  anderem  darin  seinen  praktischen 
Ausdruck  fand,  dass  von  dort  aus  in  persönlicher  Befragung 
sich  Rathes  erholt  wurde,  wie  einem  männlichen  Sprossen 
als  Majoratserben  zum  Dasein  da  zu  verhelfen,  wo  bisher 
nur  Töchter  in  der  Familie  geboren  worden  waren.  Der 
günstige  Erfolg  und  die  freudige  Theilnahme  im  einzelnen 
Falle,  mit  der  die  langersehnte  Geburt  eines  Sohnes  und 
Majoratsnachfolgers  dann  nach  Jahr  und  Tag  begrüsst  worden 
war,  wurde  für  den  Verfasser  die  entscheidende  Veranlassung 
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die  Theorien  von  der  künstlichen  Hervorbringung  des  Ge- 
schlechts  speziell  für  den  Menschen  und  die  Hausthiere  zum 
Q-egenstande  eingehenden  Studiums  zu  machen.  Damit  gerieth 
er  dann  freilich,  zur  wissenschaftlichen  Begründung  dieser 
seiner  Aufgabe,  in  das  Gebiet  der  Medizin  und  insbesondere 
der  Physiologie  und  Anatomie,  während  andererseits  das 
tiefere  Erforschen  der  Geschichte  dieser  Frage  ihm  den  un- 
zweifelhaften Beweis  für  die  Thatsache  an  die  Hand  gab, 
da ss  mit  dieser  Frage  ein  Gegenstand  erörtert  werde,  mit 
welchem  sich  von  den  ältesten  Zeiten  her  bis  auf  unsre 
heutige  Gegenwart  die  Gelehrten  aller  Nationen  beschäftigt 
und  alle  denkbar  möglichen  Vorschläge  dazu  gemacht  haben, 
BO  dass  es  geradezu  unausführbar  wird  sie  sämmtlich  und 
einzeln  mitzutheilen.  Die  umfassende  Erörterung  der 
Frage  bedingte  dann  aber  ein  näheres  Eingehen  auf  die 
Zeugungs-  und  Vererbungs-Theorien,  sodann  auf  die  Zeugung 
s  -11  »st  und  die  Befruchtung  und  im  Gegensatze  zu  letzterer 
auf  die  Unfruchtbarkeit  bei  beiden  Geschlechtern,  sowie 
endlich  auch  auf  den  Ovulations-  und  Menstruationsprozess, 
wobei  sich  die  vom  Verfasser  aufgestellten  neuen  Geschlecht s- 
bestimmungs  -  Maximen  als  stichhaltig  zu  bewähren  haben 
werden  und  namentlich  mit  den  neuesten  Hypothesen  auf  dem 
Letztgenannten  Gebiete  in  Uebereinstimmung  bringen  lassen 
müssen.  Die  Vorführung  der  hierauf  einschlägigen  Litterat ur 
und  speziell  der  namhaftesten  Vorschläge  Seitens  der  ver- 
schiedenen Autoren  zur  Hervorbildung  von  Knaben  oder 
Mädchen  je  nach  Wunsch  und  die  kritische  Beleuchtung 
deren  Werthes  tnusste  daran  sich  anschliessen  und  endlich 
auch  die  Vergleichung  der  hier  verfochtenen  und,  wie  gezeigt 
worden,  lediglich  auf  dem  Wege  der  praktischen  Erfahrung 
begründeten  Grundsätze  mit  den  herrschenden  wissenschaft- 
lichen Anschauungen,  welche  fasl  ausnahmslos  auf  statisl  Lschem 
oder  sonstigem  theoretischen  Materiale  beruhen,  in  eingehen- 
derer Besprechung  durchgeführt  werden.  Hat  sich  auf  solchem 
Wege  aber  der  Leser  mit  den  bier  verfochtenen  Grundsätzen 
der   Geschlechts-Vorausbestimmung   genau   vertraut   gemacht 
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und  von  ihrer  Richtigkeit  durchdrungen  und  fest  überzeugt, 
dann  werden  die  sich  auf  der  Grundlage  derselben  ergeben- 
den praktischen  Vorschläge,  um  einem  Kinde  von  gewünsch- 
tem Geschlechte  das  Dasein  zu  geben,  sicher  auch  als  ganz 
naturgemässe  Folgerungen  gut  geheissen  werden.  Und  damit 
wäre  schliesslich  der  Zweck  der  hier  vorhabenden  Aufgabe 
erfüllt. 


Allgemeiner  Theil. 
Vererbung  und  Befruchtung. 


«0» 


Ur.  Belnriob  Janke,  Bervorbrlngnng  de*  Qetohlechts, 


Vorbetrachtung. 


Samen  fä  den    und    Ei. 

Wer  über  Zeugung  und  Vererbung  ein  zutreffendes  Bild 
gewinnen  will,  thut  wohl  daran  sich  von  vorn  herein  auf  den 
universellen  Standpunkt  zu  stellen,  also  von  der  Betrach- 
tung des  grossen  Weltalls  ausgehend  gleichsam  von  oben  herab 
und  aus  weiterer  Zeitferne  auf  die  gegenwärtig  belebte  Erde 
zu  schauen  und  die  zur  Zeit  sie  bewohnende  Geschlechtsfolge 
zu  überblicken.  Denn  nur  von  diesen  Gesichtspunkten  aus 
flass  fort  und  fort  auf  unsrer  Erde  ein  unaufhörliches  Ent- 
stehen und  Vergehen  unter  allen  belebten  Wesen  vor  sich 
geht,  sowie  dass  Fortpflanzung  und  Ernährung  die  beiden 
grossen  Grundmomente  sind,  auf  denen  das  Fortbestehen  der- 
selben in  ununterbrochener  Folge  beruht,  und  dass  somit  das 
einzelne  Individuum  allemal  nur  als  das  jeweilig  letzte  Grlied 
einer  je  nachdem  kurzen  oder  unendlich  langen  Entwick- 
Lungskette  von  Grescklechtsfolgen  auf  dieser  ewig  zeugenden, 
ewig  verzehrenden  Erde  sich  darstellt:  nur  so  kann  die  höchste 
die  Welt  bewegende  Kraft  in  richtigem  Verständnisse  erkannt 
und  begriffen  werden.  Schon  der  alte  griechische  Dichter 
Eomer  vergleicht  diu  beständig  kommenden  und  vergehenden 
Geschlechter  der  Menschen  mit  der  Aufeinanderfolge  der 
Blätter,  welche  der  Wind   im  Herbste  über  die  Erde  verstreut, 

2* 
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im  Frühjahr  aber  der  Wald  neu  erspriessen  lässt.  Grade 
dieses  rastlose,  unaufhörliche  Entstehen  und  Vergehen  ist 
aber  die  charakteristische  Signatur  der  grossen  weltlichen 
Ordnung.  Aus  dem  Chaos  der  in  ungeheurem  Massengewirre 
zusammengeballten  glühenden  Dampfwolken  chemischer  Ur- 
substanzen,  die  in  unberechenbaren  Zeitläuften  allmälig  unsre 
Erde  an  ihrer  Oberfläche  zu  einem  einheitlichen  Körper  ver- 
dichtet und  mit  unermesslichen  Meeren  und  Wässern  und  in 
späterer  Folge  mit  der  harten  Kruste  steinigen  Festlandes 
überzogen  haben,  auf  dem  dann  Schicht  auf  Schichten  die 
verschiedenen  Gesteinsysteme  nach  einander  abgelagert  wurden, 
und  welche  häufig  durch  vulkanische  Eruptionen  durchbrochen 
und  aus  ihrer  horizontalen  Schichtung  bis  zu  fast  senkrechter 
Aufrichtung  emporgeworfen  worden,  sind  schliesslich  jene 
Massengebirge  hervorgebildet  worden,  die  in  breitem  Gürtel 
die  verschiedenen  Erdtheile  durchziehen.  Durch  ihre  Ver- 
witterung sind  darauf  aber  wieder  die  obersten  kleinkörnigen 
Bodenarten  allmälig  hervorgegangen,  die  der  belebten  Natur 
zur  Stätte  werden  sollten.  Und  aus  Wärme  und  Feuchtig- 
keit hat  sich  danach  mit  den  Zeiten  das  erste  Leben  auf 
dieser  Erde  entwickelt,  ursprünglich  in  kleinen  Anfängen,  all- 
mälig aber  bis  zu  ungeheuerlichen  Körpergestalten,  zu  Meere 
wie  zu  Lande,  sich  herausbildend,  die  dann  durch  Eiszeiten 
und  Erd- Eruptionen  zerstört  immer  neuen  Gestaltungen  in 
Thier-  und  Pflanzenwelt  Raum  gaben,  bis  endlich  nach  uner- 
messenen  Umwälzungen  nach  gerade  die  jetzt  bekannte  Zeit- 
rechnung die  Erde  in  ihrer  gegenwärtigen  Formation  vorge- 
funden hat,  welche  die  Meere  und  Wasserläufe  ganz  ebenso  wie 
die  festen  Erdtheile  bewohnt  und  belebt  zeigt  durch  Pflanzen 
und  Thiere  aller  Gattungen  und  Arten,  die  durch  eine 
ununterbrochene  Entwicklung  endlich  zu  ihrer  jetzigen  Ge- 
staltung herausgebildet  den  allgemeinen  Lebensfunken  in  den 
all  ermannigfachsten  Abwandelungen  repräsentiren.  Und  als 
die  letzte  Erscheinung  in  dieser  langen  Reihe  der  verschieden- 
artigsten Bildungen  des  universellen  Lebens  sowie  zugleich 
als  das  vollkommenste  Wesen  der  ganzen  irdischen  Schöpfung, 
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vollkommen  vornehmlich  durch  den  ihm  innewohnenden  Geist 
als  Funken  der  das  Weltall  lenkenden  Gottheit,  ist  endlich 
dann  der  Mensch  hervorgetreten,  der  nach  unbekannt  zahl- 
reichen Entwicklungsphasen  sieh  zu  den  gegenwärtig  auf  der 
Erde  vorherrschenden  fünf  Racentypen  herausgesondert  hat, 
durch  seinen  Geist  aber  die  Erde  und  ihr  gesammtes  Bereich 
beherrscht  und  über  das  Thierreich  wie  die  Pflanzenwelt  und 
das  Gestein  als  Herr  verfügt.  Von  diesem  über  jede  mensch- 
liche Zeitrechnung  erhabenen  kosmischen  Standpunkte  aus 
betrachtet,  wie  klein  und  überaus  endlich  erscheint  da  aber 
das  menschliche  Dasein,  das  für  das  einzelne  Individuum 
nach  Merischenaltern  von  drei  Jahrzehnten  berechnet  wird, 
wovon  im  Gesammtdurchschnitte,  bei  Miteinschluss  der  Kinder- 
sterblichkeit, der  Mensch  wenig  über  die  Hälfte,  ohne  letztere 
als  Regel  nur  das  Anderthalbfache  zu  erleben  pflegt,  während 
nur  wenigen  Sterblichen  es  beschieden  bleibt  die  zweite,  den 
allerwenigsten  aber  die  dritte  Menschenalter-Periode  zu  über- 
schreiten. Und  was  den  menschlichen  Geist  betrifft,  so  sind 
auch  diesem  von  der  Natur  fest  einengende  Schranken  gesetzt, 
die  ihn  mit  unlösbaren  Banden  an  seinen  vergänglichen  Körper 
gefesselt  halten.  Denn  gleichwie  die  Naturbeschreibung  nur 
ArniiHiikomplexe  und  keine  für  sich  selbständigen  Einheiten 
kennt,  so  giebt  es  auch  für  den  Menschen  keinen  vom  Körper 
trennbaren,  eine  für  sich  selbständige  Einheit  bildenden 
.  die  geistigen  Thätigkeiten  des  Menschen  beruhen  viel- 
iip'ln  lediglich  auf  dem  Nervensysteme,  das  ein  für  sich 
selbständiges  Organ  ist,  ganz  so  wie  etwa  das  Auge  oder  die 
Hand.  So  verschwindet  denn  auch  der  Einzelmensch  als 
solcher  in  dem  grossen  Welten-Zeitstrom,  worin  kaum  noch 
die  einzelnen  menschlichen  Familien,  etwa  nach  Art  der 
Bäume,  in  Betrachl  zu  kommen  vermögen,  welche  aus  dem 
dinglichen  Stamme  ihre  Aeste  und  Zweige  und  als  jüngsten 
Nachwuchs  die  kleinen  Sprossen  und  Blätter  treiben.  Die 
Blätter  scheuchl  dann,  nach  <\>'<  Dichteres  Wort,  der  Wind 
hinweg,  die  Sprossen,  an  denen  sie  hingen,  bilden  sieh  aber 
zu  neuen  Zweiern,  die  Zweigö  mit   der  Zeit,  zu  immer  stärker 


22  Allgemeiner  Tlieil. 

werdenden  Aesten  aus,  bis  durch  längere  Zeit  der  kräftige 
Baum  mit  dem  Laufe  der  Jahre  üb  er  alt  geworden  dahin  sinkt 
und  vergeht,  wenn  ihn  der  Sturmwind  nicht  schon  früher 
brach.  So  einigen  sich  auch  die  menschlichen  Familien  mit 
der  Reihe  der  Generationen  zu  einem  Stamme,  der  wohl 
Jahrhunderte  zu  überdauern  vermag,  und  der  im  grossen 
Ueberblick  erschaut  sich  als  der  die  einzelnen  Geschlechter 
entwickelnde  Familienstamm  darstellt,  dessen  letzte  Triebe 
und  Blätter  die  jüngst  dahingegangenen  und  die  zur  Zeit 
lebenden  Mitglieder  desselben  bilden. 

Wie  entscheidend  übrigens  der  Einfluss  des  Stammes 
für  die  Vererbung  und  Fortpflanzung  ist,  und  wie  hiergegen 
der  Einfluss  des  einzelnen  Individuums  vollständig  zurück- 
tritt, das  haben  die  für  diese  ganze  Vererbungfrage  höchst 
bedeutungsvollen  Resultate  veranschaulichen  lassen,  welche 
Crampe*)  über  die  Vererbung  der  Farbe,  speziell  bei  den 
zahmen  "Wanderratten  zusammengestellt  hat.  Denn  nicht  nur 
bewegt  sich  danach  die  Abänderung  der  Farbe  innerhalb 
genau  bestimmter  und  fester  Grenzen,  welche  nach  irgend  einer 
Richtung  hin  zu  erweitern  unmöglich  ist,  und  welche  darum 
auch  nur  zu  verengen ,  die  Veränderlichkeit  zu  binden  und 
dazu  die  Beständigkeit  hervorzurufen  sich  ermöglichen  lässt, 
sondern  es  wird  auch  bei  der  Fortpflanzung  in  Farben-Rein- 
heit die  Vererbung  der  betheiligten  Individuen  im  All- 
gemeinen lediglich  durch  ihr  Abänderungs-Merkmal  und  im 
Besonderen  durch  ihre  Abstammung  bedingt.  Für  das 
Einzelwesen  als  solches  findet  sich  aber  kein  Platz 
unter  den  Einflüssen,  die  für  die  Vererbung  der  in  Farben- 
Inzucht  fortgepflanzten  Abart  massgebend  entscheiden,  es 
kommt  dasselbe  hier  vielmehr  nur  als  Vertreter  von  seiner 
Abart  und  in  seiner  Eigenschaft  als  andersfarbiger  oder  gleich- 
farbiger Vorfahre  in  Betracht.  Denn  die  Eigenschaft,  um 
die  es  sich  massgebend  handelt,  die  Farbe,  ist  eine  Stamm es- 


*)  Dr.  Crampe'  Die  Gesetze  der  Vererbung  der  Farbe.  Zncht- 
versuche  mit  zahmen  Wanderratten.  Landwirthsch.  Jahrb.  von  Thiel. 
Berlin  1885.     8.     Bd.  XIV.  S.  539  ff. 
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Eigenschaft  und  keine  dem  einzelnen  Individuum  eigentüm- 
liche. Das  Einzelwesen  ist  danach  also  gar  nicht  in 
der  Lage  eigenthümliche  Eigenschaften  etwa  für 
sieh  individuell  zu  erwerben,  sondern  es  überträgt 
auf  steine  spezielle  Nachkommenschaft  ausschliess- 
lich nur  seine  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  über- 
kommenen Stammes -Eigenschaften,  eine  wichtige  Er- 
fahrung in  Bezug  auf  die  Stellung  des  Individuums  in  der 
universellen  Fortpflanzung!  Forscht  man  sodann  aber  weiter 
den  Ursprüngen  nach,  welchen  die  verschiedenen  mensch- 
lichen Geschlechter  und  Racen  ihre  Fortpflanzung  verdanken, 
-"  sind  dies  jene  mikroskopisch  kleinen,  belebten  Samen- 
fäden, welche  vor  etwa  zwei  Jahrhunderten  Hamm  eil  und, 
durch  letzteren  darauf  aufmerksam  gemacht,  danach  dessen  be- 
rühmter Lehrer  L  e  e  u  w  e  n  h  o  e  k  als  die  Ersten  in  dem  Zeugungs- 
stoffe des  Mannes  herauserkannten,  und  welche  Buffon  dann 
auch  im  weiblichen  Ei  vorgefunden  haben  will.  Und  wie  es 
unsrer  jüngsten  Neuzeit  vorbehalten  geblieben  ist  in  den 
mikroskopischen  Bacillen  die  verderblichen  Ursachen  zu  den 
die  Menschen  und  ebenso  auch  die  Thiere  massenhaft  hinweg- 
raffenden Krankheiten  und  verheerenden  Seuchen  entdeckt  zu 
haben,  so  sind  es  wieder  diese  mikroskopisch  kleinen  beweg- 
lichen Spermatozoon  im  Zeugungsstoffe  des  Mannes  und 
die  schon  bei  zweijährigen  Mädchen  im  Eierstocke  zu  hundert- 
tausenden  durch  Waldeyer's  Entdeckung  nachgewiesenen 
mikroskopischen  Ei'chen,  welche  die  Fortbildung  der  mensch- 
liches Körper  bewirken.  Mit  der  Entwicklung  der  Mannbar- 
keit im  männlichen  Körper  beginnt  nämlich  allemal  auch  die 
Entwicklung  <les  männlichen  Zeugungsstoffs  ans  den  Ueber- 
Bchüssen  der  zugeführten  Nahrungsmittel,  und  es  mnss  der- 
selbe in  der  Thal  doch  ein  kräftiges  Element  in  dem  Körper- 
teme  des  Mannes  repräsentiren ,  weil  aus  seinen  Ueber- 
Bchüssen  die  Entwicklung  des  Barthaars  sowie  eines  starken 
Stimmorgans  und  bei  gewissen  Säugethieren  auch  noch  <\cv 
Hörner  und  Geweihe  hervorgeht.  Ein  kleines  Tröpfchen 
davon     enthäll     aber    viele    hunderte    solcher   Samenfadchen 
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beim  ausgewachsenen  Manne,  nnd  nach  Krause's  neusten 
Forschungen  zeichnen  sich  darunter  die  jungen  Samenfäden 
durch  ihre  grossen  Köpfe  und  ihre  besondere  Lebensfähigkeit 
aus.  *)  Thierische  "Wesen  sind  indess  diese  Spermatozoen  nicht, 
denn  die  charakteristische  Eigenschaft  der  Thiere,  die  Er- 
nährung und  Fortpflanzung  unter  sich,  geht  ihnen  ab.  Sie 
gehören  eben  lediglich  zu  jenen  mikroskopischen  Gebilden, 
deren  Natur  und  Beschaffenheit  zwar  zur  Zeit  noch  nicht 
ergründet  sind,  deren  eminente  Bestimmung  als  die  wahren 
fortpflanzenden  Elemente  des  Thier-  wie  Menschengeschlechts 
aber  sofort  einleuchtet.  Welch  räthselhafte  irdische  Welt! 
Von  Eltern  zu  Eltern  werden,  oft  durch  Jahrhunderte  lange 
Geschlechtsfolgen,  jene  mikroskopisch  kleinen,  belebten  Samen- 
fäden des  Mannes  in  ihrer  Verschmelzung  mit  den  gleichen 
Elementen  im  weiblichen  Ei  die  Erzeuger  der  Nachkommen- 
schaft, bei  fortdauernd  gleichen  klimatischen  wie  Ernährungs- 
Verhältnissen  mit  immer  denselben  geistigen  wie  körperlichen 
Familien-Eigenschaften,  und  zwar  als  Regel  in  beständiger 
Vervielfältigung  der  einzelnen  Individuen,  und  doch  wieder 
durch  Kampf  ums  Dasein  und  die  Lebensschicksale  im  Ganzen 
und  Grossen  in  ziemlich  begränzte  Schranken  hinsichtlich 
ihrer  Vermehrung  gehalten.  Gleichwie  dann  aber  die  Ein- 
flüsse von  Klima  und  Ernährung  für  die  Ausbildung  und 
Differenzirung  des  Geschlechts  der  Lebewesen  auf  dieser 
Erde  massgebend  sind,  so  entscheiden  auch  dieselben  Einflüsse 
für  die  Entwicklung  der  Spermatozoen  in  dem  menschlichen 
Körper,  die  als  Extrakt  aus  allen  dessen  jeweiligen  Säften 
sich  in  den  Samenb ehältern  ablagern,  und  nach  der  Weise, 
wie  sie  sich  in  den  der  einzelnen  jedesmaligen  Empfängniss 
vorhergegangenen  Wochen  in  Folge  dieser  Einflüsse  heraus- 
gebildet haben,  wird  dann  die  Naturanlage  des  künftigen 
Sprösslings  in  ihrer  geistigen  wie  körperlichen  Entwicklung 
und  künftigen  vollendeten  Gestaltung  bedingt.    Die  Kräftigkeit 


*)   Prof.     Krause1      Der     Spiralsaum     der     Samenfäden.       Intern. 
Monatsschr.  f.  Anat.  und  Histol.    IL    p.  170—72. 
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der  männlichen  Samenfaden  in  ihrem  Vereinigungskampfo 
mit  den  Leben -bildenden  Elementen  im  befruchteten  Ei  des 
weiblichen  Körpers  und  deren  je  nachdem  überwiegende 
oder  jenen  unterliegende  Beschaffenheit  bestimmen  alsdann 
Insbesondere  auch  das  künftige  Geschlecht  der  Geburten  und 
damit  die  körperliche  wie  geistige  Entfaltung  des  einzelnen 
Wesens  für  sein  ganzes  künftiges  Dasein  mit  allen  für  die 
Greschlechtsverschiedenheit  von  der  Natur  hervorgerufenen 
Abwandelungen. 

So  ist  denn  also  vom  kosmischen  Standpunkte  aus  gesehen 
der  nur  kurzzeitige  Bewohner  dieser  Erde  hervorgegangen 
aus  der  Verschmelzung  eines  belebten  mikroskopischen  männ- 
lichen Samenfadens  mit  den  ebenfalls  belebten  Bildungs- 
elementen eines  weiblichen  Ei's,  welche  beide,  sowohl  das 
Spermatozoon  als  auch  die  Ei-Elemente  die  jeweilig  letzten 
Glieder  einer  bald  andauernd  langen,  bald  nur  kürzeren  Reihe 
der  Geschlechtsfolgen  von  Ei-Elementeu  und  Samenfäden 
darstellen,  von  je  einer  Zeugung  durch  Befruchtung  jedesmal 
zur  anderen  durch  die  zeitweiligen  Repräsentanten  der  ein- 
zelnen Stammes-  und  Familiengruppe  übertragen.  Und  die 
gegenwärtig  lebenden  Vertreter  ihres  Geschlechts  pflanzen 
dann,  die  männlichen  durch  ihre  Samenfäden,  die  weiblichen 
durch  ihre  Ovula-triebe ,  je  in  Verschmelzung  beider  Ge- 
schlechter die  menschlichen  Generationen  der  Jetztzeit  auf 
die  Folgegenerationen  der  nachkommenden  Menschenge- 
schlechter fort,  ein  ununterbrochenes  Werden,  vorübergehen- 
de€  Einzeldasein  und  Vergehen  bis  hin  an  das  Ende  der 
Welt,  bis  dermaleinst  eine  abermalige  Alles  zerstörende  Um- 
wälzung der  Erde  die  Menschengeschlechter  vernichtet  und, 
\vi.-  die  Religion  uns  lehrt,  zur  Rechenschaft  für  ihre  Thaten 
als  Bewohner  dieser  Erde  im  jüngsten  Gerichte  heranzieht. 
I  danach  ist  aber  die  Zeugung  das  Vermögen  seines  Gleichen 
hervorzubringen  und  als  Gesammtbegriff  die  köntinuirliche 
Fortpflanzung  der  männlichen  Samenfaden  und  weiblichen 
Ei-Bildungselemente  von  Befruchtung  zu  Befruchtung  durch 
bald   andauernde,    bald    kurzen-    Geschlechtsfolgen   von   einer 
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Generation  zur  anderen,  deren  Endrepräsentation  sich,  beim 
Menschen  in  der  gegenwärtig  lebenden  Menschheit  darstellt, 
welche  aber  gleichzeitig  auch  alle  nachfolgenden  Menschen- 
geschlechter als  ein  Ganzes  umfasst.  Mit  Recht  bezeichnet 
Buffon  die  Zeugung  deshalb  auch  noch  als  die  in  der  Reihen- 
folge der  individuellen  Existenzen  stattfindende  Verkettung, 
worauf  die  reelle  Existenz  der  Spezies  beruht.  Die  Samen- 
fäden aber  erklärt  schon  Leibnitz  in  seiner  Monadenlehre 
für  unsterbliche  Wesen,  die  bei  der  Zeugung  sich  mit  ausge- 
dehnterem Leibe  umkleiden  und  eine  vernünftige  Seele  er- 
langen. *) 


I.  Vererbimg. 

I.   Die  verschiedenen  Arten  der  Fortpflanzung. 

Unsre  in  diesem  Momente  bewohnte  Erde  besteht  sonach, 
wie  so  eben  gezeigt  worden,  aus  Einzelwesen  von  durchgehends 
nur  beschränkter  Daseinsdauer,  welche,  gleichwie  sie  durch 
Zeugung  entstanden  sind,  so  auch  ihrerseits  wieder  durch 
Zeugung  ihre  Art  fortpflanzen.  Diese  Zeugung  gebt  dabei 
selbstverständlich  allemal  von  den  zur  Zeit  vorhandenen 
Individuen  aus.  Zwar  ist  in  den  früheren  Jahrhunderten  die 
sogenannte  generatio  aequivoca  als  eine  freiwillige  Zeugung 
angenommen  worden,  indem  man  an  der  Ansicht  festhielt, 
dass  die  niederen  Körper  des  Thier-  und  Pflanzenreichs  sich 
aus  sich  selbst  heraus  durch  in  Eäulniss  oder  Gährung  über- 
gegangene animalische  oder  vegetabilische  Substanzen  an- 
derer organischer  Körper  entwickelten.  So  sollten  Maden  aus 
faulem  Fleisch  und  "Wunden,  Flöhe  aus  mit  Urin  vermisch- 
tem Kehricht  und  Sägespähnen,  Läuse  aus  dem  Schweiss 
und  Schmutze  thierischer  Körper  entstehen.  Die  Neuzeit  hat 
indessen  diese  Art  der  Fortpflanzung  verworfen,  nachdem  es 


*)  Leibnitz'  Theodicee,  I  §  91  III,  §  397.     Opera  Omnia.    Genevae 
1768.    8.    Seite  35. 
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den   modernen   wissenschaftlichen  Forschungen   gelungen  ist 

O  in  o 

den  positiven  Nachweis  zu  führen,  dass  die  Entstehungsweisen 
der  betreffenden  Thiere  lediglich  von  Elterntliieren  ausgehen. 
Heutzutage  unterscheidet  man  deshalb  nur  noch  zweierlei 
Arten  der  natürlichen  Fortpflanzung,  nämlich  eine  unge- 
schlechtliche und  eine  geschlechtliche.  Die  unge- 
schlechtliche geschieht  aber  wiederum  auf  dreierlei  Art, 
durch  Theilung,  durch  Sprossenbildung  und  durch  Keim- 
körnerbildung. Bei  der  Theilung  zerfällt  das  einzelne  Indivi- 
duum, ohne  dass  irgend  etwas  von  ihm  dabei  zurückbleibt, 
aus  seinen  Gliedern  in  eine  Mehrzahl  von  neuen  Thieren 
-einer  Art.  Dies  geschieht  bei  den  niedrigsten  Thiergestalten, 
wie  bei  den  Armpolypen  und  gewissen  Infusorien.  Die 
Sprossenbildung  ferner  geht  in  der  Weise  vor  sich,  dass  an 
der  Oberfläche  sich  eigne  Theilungen  des  Körpers,  sogenannte 
Proliferationen  in  neue  Körper  bilden,  welche  allmälig  sich 
vergrössern  und  sich  dann  abschnüren,  wodurch  sie  sich  zu 
selbständigen  Individuen  herausgestalten.  Es  sind  dies  die 
Glocken -Polypen  und  manche  Infusorien-  und  Eingeweide- 
wünnenirieii  sowie  Anneliden.  Die  Keimkörnerbildung  end- 
lieh geht  in  der  "Weise  vor  sich,  dass  sich  aufschwellende 
Knöpfchen  oder  Keime,  im  linieren  des  Leibes  bei  den  betref- 
fenden Individuen  entwickeln,  welche  dann  abfallen  und  sich 
neu  bilden,  von  dem  Ei  jedoch  anatomisch  verschieden  sind. 
da  sie  ohne  Befruchtung  zu  Tilge  treten  und  mich  ihrer  Aus- 
3sung  ans  dem  Leibe  sich  zu  selbständigen  Thieren  repro- 
duziren.  Diese  Entstehungsweise  ist  bei  anderen  Arten  von 
Eingeweidewürmern,  namentlich  den  Brunnenkonserven  kon- 
statiri  worden.  Bei  näherer  Betrachtung  lässt  sich  bei  diesen 
drei  Fortpflanzungsarten  unläugbar  ein  stufenweises  Fort- 
schreiten deutlich  nachweisen.  Denn  bei  der  Theilungsfort- 
pflanzung  zerfälll  das  ganze  Thier  ohne  Rückstand  zu  hinter- 
lassen in  die  ein/einen  die  neuen  Individuen  bildenden 
Glieder,  bei  den  beiden  folgenden  dagegen  wird  das  neue 
Wesen  nur  an  gewissen  Stellen  des  Elternthieres  entwickelt, 
irobei   indesKen  das   Letztere   bestehen   bleibt, 
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Die  geschlechtliche  Fortpflanzung  stellt  im  Gegen- 
sätze zur  erstem  Kategorie  eine  höhere  Entwicklungsweise 
dar.  Denn  hier  sind  zwei  gesonderte  Erzeugungsstoffe  vor- 
handen, nämlich  einmal  die  kleinen  aus  den  weiblichen  Ovarien 
hervorgehenden  Ei'chen,  deren  Gestaltung  in  ihren  wesent- 
lichen Theilen  bei  allen  verschiedenartigen  Thierarten  immer 
dieselbe  bleibt,  und  sodann  der  aus  allen  Säften  des  Körpers 
konzentrirte  Zeugungsstoff,  der  in  den  männlichen  Hoden 
aufgesammelt  wird  und  dazu  dient  jene  Ei'chen  zu  befruchten. 
Je  nachdem  nun  diese  beiden  Organe  in  demselben  Einzel- 
wesen vereinigt  vorhanden  sind,  wie  bei  mehrfachen  Einge- 
weidewürmerarten, Quallen  und  Schnecken,  oder  sich  auf 
gesonderte  Einzelwesen  übertragen  finden,  wie  bei  allen 
Wirbelthieren,  bei  fast  allen  Gliederthieren  und  sehr  vielen 
Weichthieren,  wird  diese  geschlechtliche  Fortpflanzung  in  die 
einfach  geschlechtliche  Zwitterbildung  oder  Hermaphro- 
ditismus und  in  die  doppelt  geschlechtliche  Fort- 
pflanzung eingetheilt.  Nur  diese  letztere,  und  zwar  speziell 
beim  Menschen,  kommt  hier  in  Betracht. 


2.   Die  Zeugungstheorien. 

Von  allen  den  verschiedenen  Fragen,  welche  den  mensch- 
lichen Geist  von  Alters  her  bewegen,  sind  wohl  keine  so  viel- 
fach erwogen  und  von  den  Denkern  aller  Zeiten  zum  Gegen- 
stande ihrer  spekulativen  Forschung  gemacht  worden  als  wie 
die  Fragen  nach  der  Entstehung  der  lebenden  "Wesen  und 
speziell  des  Menschen  auf  unsrer  Erde,  sowie  andrerseits 
nach  der  Unsterblichkeit  der  Seele,  also  dem  Fortleben  nach 
dem  Abschlüsse  der  irdischen  Laufbahn.  Nur  die  erstere 
dieser  beiden  Fragen  bildet  den  Gegenstand  der  gegenwär- 
tigen Besprechung,  und  auch  bei  ihr  kann  sich  die  vorliegende 
Darstellung  nur  darauf  beschränken  die  hauptsächlichsten 
von  den  seit  dem  Alterthume  vorgebrachten  Zeugungstheorien 
hier  anzuführen,  zumal  derselbe  Gegenstand  in  jüngster  Zeit 
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von  einem  hervorragenden  Gelehrten  bereits  zum  Inhalte  einer 
ausführlicheren  Abhandlung  gewählt  worden  ist.*) 

Zwei  Grandanschauungen  sind  es  hauptsächlich,  welche, 
abgesehen  von  jener  bereits  besprochenen  Lehre  von  der  zu- 
fälligen Erzeugung,  —  generatio  aequivoca  —  die  Grundlage 
von  den  verschiedenen  Generationstheorien  bis  in  das  gegen- 
wärtige Jahrhundert  hinein  ausgemacht  haben,  nämlich  die 
Evolutionstheorie  oder  die  Lehre  von  der  individuellen 
Vorausgestaltung  der  lebenden  "Wesen  und  zwar  allein  aus  dem 
entweder  männlichen  oder  weiblichen  Zeugungsstoff,  und  die 
Epigenesistheorie  oder  die  Lehre  von  der  allmäligen  Hervor- 
bildung derselben  und  ihrer  generischen  Präformation.  An 
die  Besprechung  dieser  beiden  Lehren  würden  sich  dann  die 
übrigen  erwähnenswerthen  modernen  Lehren  und  namentlich 
die  neuste  Zellentheorie  anzureihen  haben. 


I.  Die  evolutions-  oder  Einschachtelungslehre. 
Der  Grundgedanke  von  der  Einschachtelungstheorie 
ist  In  der  Hauptsache  der,  dass  die  Keime  der  organisirten 
Körper  gleich  bei  ihrer  ersten  Erschaffung  in  der  Weise 
bereits  fertig  vorgebildet  worden  sind,  dass  die  gesaminten 
folgenden  aus  ihnen  hervorgegangenen  Körper  der  gleichen 
Ait  bis  ins  Unendliche,  gleich  Einsätzen  in  Schachteln  bereits 
iti  einander  lagen  und  sich  nur  allmälig  und  nach  einander 
entwickelten.  All«-  Thiere  und  Pflanzen  sind  nach  dieser 
Lehre  niemals  spontan  aus  sich  heraus  sondern  lediglich  aus 
ilen  Keimen  der  voraufgegangenen  Geschlechter  entstanden. 
Dabei  wurden  die  Keime  des  ein/einen  Sprossen  von  den 
Vertretern  dieser  Lehre,  wie  schon  angedeutet,  allein,  sei  es 
im  männlichen  oder  im  weiblichen  Zeugungsstoff, 
oder  aber  auch  als  ursprünglich  in  der  gesammten  mu- 
tenden  Natur  zerstreut  vorausgesetzt. 


His'  Theorie  der  geschlechtlichen  Zeugung.    Archiv  für  Anthro- 
.  Bd.   IV    and   V;   die  Litteratur  speziell    von    den  Jahren    1721 
.i  Bil.  V  S.  92  A.im. 
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Die  Spermatisten  und  Animalculisten. 

Die  "Wissenschaft  bezeichnet  die  Klasse  derjenigen  Ge- 
lehrten, welche  die  Nachkommenschaft  ans  dem  männlichen 
Sexualprodukte  allein  hervorgehend  erklärt,  mit  dem 
Ausdruck  der  Spermatisten  oder  Animalculisten. 

1.  Aristoteles,  der  grosse  griechische  Philosoph  und 
älteste  Vertreter  dieser  Lehre,  schrieb  als  der  Erste  die  Er- 
zeugung des  Menschen  ausschliesslich  dem  Zeugungsstoffe 
des  Mannes  zu.  Als  Grund  hierfür  gab  er  an,  dass,  was 
dem  "Weibe  aus  der  Gebärmutter  als  Flüssigkeit  entfliesst  — 
die  menses  —  kein  Zeugungsstoff  sondern  lediglich  eine  Flüssig- 
keit sei,  welche  blos  zur  Nahrung  für  das  Kind  sowie  zu 
dessen  "Wachsthum  in  der  weiblichen  Gebärmutter  bestimmt 
bleibe.  Der  Mann  dagegen  giebt  den  Anfang  zur  Bewegung 
(aQ%rj  Trjg  ytivrJGECog)  durch  seinen  Zeugungsstoff.  Weil  letzterer 
jedoch  ein  AusfLuss  ist,  welcher  bei  der  Begattung  in  Be- 
wegung gesetzt  wird,  und  weil  vermöge  dieser  Bewegung  dann 
das  Wachsthum  des  jungen  Keimes  durch  die  Vertheilung 
der  letzten  Nahrung  vor  sich  geht,  so  formt  er,  sobald  er  in 
die  Gebärmutter  eingedrungen  ist,  dort  den  Embryo  und  ver- 
setzt zugleich  die  weibliche  Ausscheidung,  worin  der  Embryo 
sich  befindet,  mit  in  Bewegung,  wobei  diese  Ausscheidung 
zwar  die  Fähigkeit  zur  Bildung  aller  Körpertheile  besitzen, 
nicht  aber  diese  Theile  in  Wirklichkeit  enthalten  soll. 
Aristoteles  bezeichnet  auch  jenes  bewegende  Prinzip  des 
Zeugungsstoffes  charakteristisch  als  seine  „Seele". 

2.  Nach  einer  anderen  Ansicht,  die  vornehmlich  von 
Diogenes  und  Hippon,  und  neuerdings  von  Fabri  und 
Gautier  vertreten  wird,  welche  bereits  Embryonen  im  männ- 
lichen Sexualprodukte  gesehen  haben  wollen,  liegt  der  junge 
Keim  schon  mit  allen  seinen  Theilen  fertig  im  Zeugungs- 
stoffe vor,  ja  er  kann  sogar  durch  Gährung  oder  chemische 
Kunst  auch  ausserhalb  des  thierischen  Körpers  zur  Entwick- 
lung gebracht  werden. 

3.  Durch  Hamm  en's  und  durch  ihn  veranlasst,  Leeuwen- 
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hoek's  Entdeckung  der  belebten  Samenfaden  im  männlichen 
Zeugungsstoffe  erhielt  diese  Theorie  der  Erzeugung  des  Em- 
bryo aus  dem  männlichen  Sexualprodukte  allein  eine  grosse 
Bestärkung,  doch  gingen  deren  Anhänger  wieder  erheblich 
in  ihren  Ansichten  auseinander,  indem  die  sogenannten  reinen 
Animaleulis  t  en  in  den  Samenfäden  bereits  die  fertig  ge- 
bildeten Formen  des  künftigen  Lebewesens  erblickten,  die 
durch  die  Begattung  in  die  Gebärmutterhöhle  gelangten  und 
in  dieser  dann  sich  ansetzten,  ernährten  und  darin  auch 
wüchsen,  wogegen  die  Animalculo-ovisten,  wie  man 
letztere  bezeichnete,  und  an  ihrer  Spitze  Leeuwenhoek 
selbst,  in  diesen  Spermatozoon  nur  die  Keime  der  jungen 
Körper  sahen  und  dabei  die  Hypothese  aufstellten,  dass  ein 
einzelnes  —  oder  auch  mehrere  derselben  —  in  Folge  der 
Begattung  in  das  weibliche  Ei,  Avelches  gleichzeitig  durch 
ihn  starken  physischen  Reiz  in  die  Begattung  mit  eintrat, 
sich  hineinfresse,  ernähre  und  darauf  sich  in  der  Gebärmutter 
vergrössere  und  wachse,  während  wieder  andere  Gelehrte  die 
Meinung  verfochten,  dass  nach  vorherigem  Kampfe  der  Sper- 
matozoon unter  einander,  wobei  alle  nicht  zum  Ziele  ge- 
langenden umkamen,  nach  beendeter  Begattung  ein  einzelner 
Samenfaden  —  oder  auch  mehrere  —  bis  zu  den  Eierstöcken 
im  weiblichen  Geschlechtsapparat  eindringe,  dort  durch  die 
in  Folge  des  Zeugungsaktes  geöffneten  Poren  eines  einzelnen 
Ovulums  in  dieses  gelange  und  in  letzterem  zurückbehalten 
und  ernährl  werde,  bis  sich  dies  Ei  vom  Eierstocke  loslöse,  um 
hierauf,  und  mi1  diesem  Ei  wieder  zugleich  der  Samenfaden,  in 
die  Gebärmutter  zurückzugehen  und  dort  zur  Frucht  sich  zu 
entwickeln. 

Es  war  hierbei  wohl  natürlich,  dass  insbesondere  Leeu- 
wenhoek als  der  nächste  Entdecker  der  Samenfaden  ihnen 
auch  einen  ganz  hervorragenden  Einfluss  für  den  Zeugungs- 
hergang zusprach.  Ei-  erklär!  deshalb  auch,  dass  lediglich 
die  Samenfäden  es  seien,  welche  das  zukünftige  (Jeschlechl 
der  Leibesfrucht  hervorbringen,  denn  einzig  und  allein  vom 
männlichen  Zeugungsstoff  stamme  dieselbe  hei-,  wogegen  das 
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weibliche  Geschlecht  nur  die  Oertlichkeit  zu  ihrer  Entwick- 
lung, mag  diese  nun  im  Ei  oder  in  der  Gebärmutter  sein,  her- 
gebe und  die  demnächstige  Ernährung  der  Leibesfrucht 
durchführe.  Er  behauptet  ferner  von  den  Samenfäden,  dass 
sie  bereits  für  diesen  Zeugungszweck  fertig  in  den  das  Organ 
und  ihre  Bildungsstätte  für  sie  darstellenden  männlichen 
Hoden  vorbereitet  seien,  indem  sie  eine  entsprechend  kom- 
plizirte  Organisation  genau  wie  der  entwickelte  männliche 
Körper  zeigten,  wogegen  sich  der  Einfluss  der  weiblichen 
Erzeugerin  nur  durch  die  Ernährung  geltend  mache. 

Vornehmlich  die  Erwägungen,  dass  die  Samenfäden  im 
Samen  einiger  fruchtbaren  Thiere  und  aller  Pflanzen  fehlen, 
dass  ferner  durch  die  eben  vorgeführte  Theorie  die  Bastard- 
zeugungen nicht  erklärbar  bleiben,  und  dass  überhaupt  ohne 
die  Annahme  einer  generatio  aequivoca  ihre  Entstehung  nicht 
sich  herleiten  lässt,  auch  dass  endlich  kein  Verhältniss 
zwischen  ihrer  Menge  und  Grösse  zu  der  Zahl  und  Grösse 
der  jungen  Geburten  bestehe,  veranlassten  darauf  die  nach- 
folgende Theorie. 

Die  Anhänger  dieser  entgegengesetzten  Lehre  erklärten 
dagegen  die  Zeugung  als  von  dem  weiblichen  Körper  aus- 
gehend dahin,  dass  das  zukünftige  organische  Wesen  schon 
vor  der  Befruchtung  im  Mutterkörper  und  zwar  speziell  in 
deren  Samenkorne  oder  Ei  mit  allen  seinen  Theilen  fertig 
eingeschlossen  bewahrt  werde.  Bei  den  lebendige  Junge  Ge- 
bärenden seien  dies  die  Graafschen  Bläs'chen  in  den  Eier- 
stöcken. Dieser  Keim  werde  durch  die  Zeugung  belebt,  welches 
letztere  wiederum  durch  die  lebendig  machende  Ausdünstung 
des  Samenduftes  oder  aber  auch  durch  eine  sehr  wirksame 
Nahrung  geschehe.  Ueber  den  Grad  von  dieser  Einschachte- 
lung  und  die  Art,  wie  die  Zeugung  vor  sich  geht,  sind  in- 
dessen die  Ansichten  der  Vertreter  von  dieser  Lehre  wieder 
von  einander  abweichend.     Zunächst  behaupten  nämlich: 

1.  Die   sogenannten  Infinit-Ovisten,    vertreten    durch 
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Swammerdam*)  und  Hall  er**),  dass  in  den  Eierstöcken 
des  Geschöpfs  von  jeder  Tliierart  von  Anfang  an  die  Formen 
für  alle  zukünftigen  Geschlechtsfolgen  eingeschlossen  ent- 
halten gewesen  sind,  dass  also  speziell  beim  Menschen  in 
Eva  und  Noah's  Weibe  das  ganze  Menschengeschlecht  einge- 
schachtelt  verborgen  gehalten  war,  wogegen  die  Natur  dann 
nur  die  auf  einander  folgende  Entwicklung  dieser  Keime 
veranlasse.  Die  Erzeugung  selbst  aber  erklärt  Hall  er  dahin, 
dass  das  "Weib  durch  die  Begattung  in  Extase  versetzt  wird, 
dass  in  Folge  davon  in  ihrem  Eierstocke  ein  Ei  platzt,  und 
dass  darauf  der  entleerte  Zeugungsstoff  durch  die  Eileiter 
bis  zu  diesem  Ei  vordringt  und  es  belebt,  dass  dies  Ei  dem- 
nächst sieh  von  dem  Eierstocke  loslöst  und  durch  die  Mutter- 
trompete  in  die  Gebärmutter  gelangt,  wo  es  sich  schliesslich 
festsetzt  und  zur  Leibesfrucht  entwickelt. 

Nach  Swammerdam  bricht  ebenso  bei  den  Insekten 
aus  dem  Ei  die  Made  heraus,  welche  sich  zur  Puppe  gestaltet, 
worauf  aus  dieser  dann  das  fertige  Insekt  hervortritt.  Das 
Ei  aber  enthält  allemal  das  künftige  Geschöpf  mit  allen 
Beinen  wesentlichen  Theilen  bereits  fertig  in  sich,  derZeugungs- 
stoff  des  männlichen  Thieres  erweckt  dabei  nur  dieses  in  dem 
Ei  enthaltene  Dasein  und  theilt  ihm  auch  jene  vollkommene 
Bewegung  mit,  durch  die  das  künftige  Thier  ein  selbständiges 
I»;i>ein  zu  führen  die  Fähigkeit  erlangt.  Nicht  zu  Unrecht 
rühmt  übrigens  His  dem  Haller  nach,  dass,  obschon  der- 
selbe zuletzt  in  seinen  Schriften  bleibend  die  Theorie  der 
präexisl  Lrenden  Keime  und  dabei  speziell  die  Emschaehtelungs- 
lehre  in  seinen  ..  Primae  Lineae  Physiologiae"  (1746  bis  L756) 
vertritt,  er  darin  doch  den  Punkt  getroffen  habe,  dass  die 
itricula  des  Ei"s  die  wesentlichen  Theile  des  Embryo  in 
Hoch   unkennbarer   Form  angelegt  enthalten. 


•    Swammerdam'  &£iracuLum    naturae    Beu    uteri   mulieris   fabrica. 
Lugcl.   Bat.   1672,  pag.  49. 

"     Balleri'   Elemente  physiologiae  corporis  humani.    Tom  1.  VIII. 
inne   1757     76. 

Dr.  Heinrieb  Jenke,  Herrorbringung  (leg  Qeeebleebie,  8 
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Im  Gegensatze  zu  diesen  Infinit-ovisten  stellten  ferner 
die  sogenannten  Un-ovisten  den  Satz  auf,  dass  zwar  die 
Form  des  zukünftigen  Wesens  schon  im  Ei  fertig  enthalten 
sei,  dass  sich  dieselbe  aber  erst  bei  der  Mannbarkeit  des 
Weibes  ausbilde,  indem  der  Zeugungsstoff  des  Mannes  es 
belebe. 

Auch  Spallanzani*)  ist  ein  Vertheidiger  von  der  Lehre 
der  praeexistirenden  Keime.  Er  erklärte  vor  allen  Dingen  die 
Leibesfrucht  als  einen  wesentlichen  Bestandtheil  der  Mutter. 
Er  fand  ferner  heraus,  dass  die  Kaulquappen  mehrerer  Am- 
phibien keine  Eier  sondern  wirkliche  Foetus  sind,  die  schon 
lange  vor  der  Befruchtung  im  weiblichen  Ei  enthalten  waren, 
sowie  dass  dieselben  den  später  wirklich  befruchteten  Eiern 
völlig  ähnlich  werden  und  bereits  alle  Theile  zum  späteren 
Frosche  besitzen.  Auch  bei  den  Vögeln  wies  er  auf  die  im 
weiblichen  Greschlechtsapparate  bereits  fertig  vorhandenen  Eier 
von  verschiedenen  Reifegraden  noch  vor  ihrer  Befruchtung 
hin.  Es  gelang  ihm  sodann  auch  jene  Froschfoetus  mit  Samen- 
feuchtigkeit und  ebenso  auch  die  Eier  der  Schmetterlinge 
und  des  Seidenswurms  (phalaena  .mori),  und  nach  ihm  ein 
Professor  in  Pisa  eine  Hündin  mit  dem  Samen  eines  Hundes 
künstlich  zu  befruchten.  Die  Erfahrungen  aus  diesen  Ver- 
suchen führten  ihn  danach  zu  der  Ueberzeugung  hin,  dass 
die  Bedeutung  des  männlichen  Zeugungsstoffs  lediglich  in 
dem  Reize  liege,  welchen  er  auf  das  schlummernde  Herz  des 
präexistirenden  Foetus  ausübe.  Aus  seinen  Filtrationsver- 
suchen mit  verschiedenerlei  Thiersamen  erkannte  er  dann 
weiter  heraus,  dass  durch  fortgesetztes  Filtriren  des  Zeugungs- 
stoffs schliesslich  dessen  Befruchtungsvermögen  allmälig  voll- 
ständig sich  verliert,  zugleich  aber  auch,  dass  schon  das 
allerkleinste  Samenquantum  genügend  ist,  um  die  Befruchtung- 
herb  eizuführ  en . 


*)  Abbade  Spallanzani'  Opusculi  di  flsica  animfde  e  vegetabile. 
Moclena  1776.  8".  und  'Experiences  pour  servil-  ä  l'liistoire  de  la  gene- 
ration.     Geneve  1785.    8°. 
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Es  blieb  dann  aber  Bonn  et*)  vorbehalten  die  Zeugung 
aus  in  der  ganzen  Natur  zerstreuten  organischen  Theilen  zu 
erklären,  die  sich  danach  im  Ei  der  Mutter  sammeln  und  ver- 
einen. Nach  seiner  Darstellung  geschieht  die  Bildung  eines 
jeden  Keimes  gleichsam  aus  einem  Netzwerke  von  Faser- 
elementen heraus,  und  seine  Entwicklung  wird  darauf  durch 
die  eintretende  Ernährung  verursacht,  welche  letztere  wieder 
in  der  Weise  vor  sich  geht,  dass  die  nährenden  Säfte  dem 
Maschennetze  von  jenen  elementaren  Fasern  zugeführt  werden 
und  sie  ausdehnen.  Derjenige  Nahrungsstoff,  welcher  in  den 
Änfangsstadien  dieser  Entwicklung  allein  das  Vermögen  be- 
sitzt den  präformirten  Keim  sich  entwickeln  zu  lassen,  ist 
nun  aber  der  männliche  Zeugungsstoff.  In  der  Veränderungs- 
fähigkeit, mit  der  sich  diese  Maschen  ausdehnen,  findet 
Bonnet  sodann  die  Ursache  der  Aehnlichkeit  der  Kinder 
mit  dem  Erzeuger  sowie  die  Erklärung  für  die  Bastardbildung. 
Die  gesammte Fortpflanzung  aller  neu  entstehenden  organischen 
"Wesen  auf  unsrer  Erde  im  Thier-  und  Pflanzenreich  ist  nach 
ihm  also  lediglich  auf  die  Entwicklung  ihrer  präformirten 
Keime  basirt,  welche  ein  jeder  für  sich  je  ein  organisch  ge- 
gliedertes Ganze  darstellen,  dem  die  Fähigkeit  innewohnt  zu 
einem  vollendeten  Organismus  herauszuwachsen.  Es  sind 
dazu  aber  die  einzelnen  Theile  des  künftigen  Thiers  oder  der 
zukünftigen  Pflanze  schon  sämmtlich  im  Keime  vorräthig 
vorhanden,  alle  Entwicklung  ist  aber  thatsächlich  nur  das 
Wachsthum;  beim  Thiere  wird  es  durch  den  männlichen 
Zeugungsstoff  bewirkt,  welcher  als  ein  belebender  Reiz  die 
Thiitigkeit  des  Herzens  im  Keime  anregt  und  dazu  befähigt 
in  die  soliden  Theile  des  Keimes  Flüssigkeiten  aufzunehmen, 
gleichzeitig  aber  den  ganzen  Keim  durchdringt.  Aus  sich 
selbsl  heraus  Isi  hiernach  also  der  männliche  Zeugungsstufi 
zwar  ni'-lit  geeignet  einen  Theil  selbständig  lnTvorzubilden, 
wohl    aber    Im -sitzt  er  die  Kraft   die  Entwicklung  von  allen 


*)  Oh.  Bonnet1  Considerations  snr  !<•*  corps  organises.    Amsterd. 
I7<;_'.    Tom    II  Contemplation  de  La  nature.    Amsterd.  1764.    8. 
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Theilen  des  Keimes  nachhaltig  zu  beeinflussen.  Die  Erklärung 
für  den  Einfmss  des  männlichen  Zeugungsstoffs  wird  darauf 
aber  aus  seiner  Zusammensetzung  hergeleitet,  indem  er  Bestand- 
teile besitzt,  welche  denen  des  väterlichen  Körpers  entsprechen, 
er  durch  sie  auch  in  dem  Keime  dessen  Entwicklung  in 
der  Weise  zu  beeinflussen  im  Stande  ist,  dass  die  junge 
Frucht  seinem  Erzeuger  ähnelt. 


II.    Die  Lehre  von  der  Epigenesis  oder  der  allmäligen 
Entwicklung. 

Die  Theorie  der  Epigenesis  oder  der  generischen  Präfor- 
mation ist  thatsächlich  die  älteste  Zeugungstheorie.  Nach 
ihr  hat  das  neue  Geschöpf  vor  seiner  Entstehung  nicht  selbst 
existirt,  sondern  es  bestand  vor  ihm  nur  die  Materie  und  ein 
früheres  Wesen  von  der  gleichen  Art,  das  die  Anlage  besass 
einen  dem  seinigen  gleichenden  Körper  zu  bilden.  Im  Ein- 
zelnen gehen  aber  die  Vertreter  von  dieser  Lehre  ziemlich 
weit  auseinander. 

Die  älteste  Erklärungsweise  ist  die  des  Hippocrates. 
Sowohl  das  männliche  als  auch  das  weibliche  Geschlecht  haben 
danach  einen  doppelten  Zeugungsstoff,  nämlich  je  einen  kräf- 
tigeren und  einen  schwächeren.  Aus  der  Vermischung  der- 
selben entsteht  durch  eine  Art  lebendiger  Krystallisation  der 
neue  Körper  des  jungen  Geschöpfes,  wobei  sich  das  Geschlecht 
nach  dem  Spezialprodukt  desjenigen  von  den  beiden  Erzeugern 
richtet,  der  bei  der  Begattung  entweder  durch  grössere  Kraft 
und  Wirksamkeit  oder  durch  seine  grössere  Menge  der  über- 
wiegende blieb.  Der  Keim  entwickelt  sich  alsdann  in  Folge 
von  dem  Zusammentreffen  des  beiderseitigen  Zeugungsstoffes. 
Die  Aehnlichkeit  des  jungen  Geschöpfes  mit  seinen  Erzeugern 
wird  ferner  daraus  hergeleitet,  dass  das  Sexualprodukt  aus 
allen  Körpertheilen  der  Eltern  geliefert  wird  und  gleichsam 
einen  repräsentativen  Extrakt  der  beiden  elterlichen  Körper 
bildet. 


Leln-e  von  der  Epigenesis  oder  allmäligen  Entwicklung.  37 

Eigenartig  ist  sodann  wieder  die  Anschauung  des  Hera- 
clit.  Nach  ihm  gehen  alle  belebten  Geschöpfe  aus  dem  Feuer 
und  dem  Wasser  hervor*),  und  es  entstehen  die  Männer  aus 
dem  Feuer,  nämlich  aus  einer  heissen  und  trocknen  Lebens- 
weise und  Ernährung,  das  weibliche  Geschlecht  dagegen  aus 
dem  Wasser,  nämlich  aus  einer  feuchten  und  weichen  Lebens- 
art bei  gleicher  trockner  und  flüssiger  Nahrung. 

In  neuerer  Zeit  hat  Buffon**)  die  ursprünglich  von 
E  m  pedocles  aufgestellte  Lehre  von  der  universellen  Verwandt- 
schaft oder  Panspermie  --  Theoria  disseminationis,  attrac- 
fcionis  et  pansperraiae —  als  eine  besondere  Epigenesistheorie 
verarbeitet.  Danach  sind  die  zerlegten  Theile  einer  jungen 
Frucht  im  Zeugungs Stoffe  ihrer  beiden  Eltern  bereits  enthalten; 
im  Falle  sich  danach  dieselben  sammeln,  bildet  das  Ganze 
dann  eben  die  Frucht.  Die  wahre  Ursache  jedoch  für  alle 
organische  Körperentwicklung  ist  die  bildende  Kraft,  die  sich 
von  einem  organischen  Körper  auf  den  anderen  überträgt, 
gleichwie  sie  auch  die  mechanischen  Vorgänge  im  <  Organismus, 
also  die  Muskelbewegung  und  Empfindung  veranlasst  und 
dem  Zeugungsstoff  seine  die  Zeugung  bedingenden  Eigen- 
schaften verleiht.  Die  Samenfaden  dagegen  werden  im 
fchierischen  Samen  erst  durch  das  Zerfällen  desselben  nach- 
träglich entwickelt,  indem  in  Folge  von  dem  Verdunsten  der 
in  ihm  enthaltenen  flüchtigen  Theile  der  Zeugungsstoff  selbst 
flüssiger  wird  und  in  Fäden  auswächst,  welche  dann  später 
sich  zu  beweglichen  Kügelchen  auslösen.  Das  Einzelwesen 
Btelll  dabei  eine  Zusammensetzung  aus  unendlich  vielen  ähn- 
lichen Figuren  und  ähnelnden  Theilen,  beziehungsweise  eine 
Ansammlung  von  zahlreichen  kleinen  Einzelwesen  derselben 
Ait  dar,  die  sämmtlich  unter  günstigen  Voraussetzungen  auf 
gleich.-  Art  sich  herauszubilden  und  zu  einem  neuen  G-esammt- 
körper  zu  entwickeln  vermögen.  Mit  anderen  Worten,  in 
allen    organischen    Geschöpfen    sind    kleinere  organische   (i<- 


[gnifl  Diiiiii;i  semper  movere  potest,  aqua  nutrire. 

Buffon'  Histoire  naturelle  generale  ei  particuliere.    Paria  1749.  8. 
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schöpfe  enthalten,  von  völlig  gleicher  Gestaltung,  die  die 
Anlage  dazu  in  sich  tragen  durch  verhältnissmässiges  "Wachsen 
ihrer  einzelnen  Theile  sich  zu  grösseren  Körpern  herauszu- 
bilden. Diese  kleinen  organisirten  Geschöpfe  oder  Keime 
werden  aber  dann  wieder  aus  belebten  organischen  Theilchen 
von  niedrigerer  Ordnung  zusammengesetzt.  Die  letzteren  sind 
also  die  wahren  Urtheilchen  unsrer  organischen  Erde,  auch 
sind  sie  unvertilgbar,  den  Thieren  und  den  Pflanzen  gemein- 
sam, und  ihre  Vereinigung  allein  bildet  die  Grundlage  für 
alle  Erzeugung  ganz  ebenso  wie  ihre  Trennung  aller  Zerstörung 
der  organischen  Gebilde  zu  Grunde  liegt.  Jeder  Thierkörper 
stellt  ferner  ein  inneres  Modell  dar,  in  welchem  die  durch 
Innen- Aufnahme  in  die  Theile  dringende  Materie  ihre  Formung 
erhält,  wobei  alsdann  nicht  bloss  der  Körper  als  ein  Ganzes 
sondern  auch  ein  jeder  seiner  Theile  je  nach  seiner  Art  und 
Gestalt  an  der  Formirung  Theil  nimmt.  Der  in  den  Körper 
aufgenommene  Stoff  wird  demnächst  nach  seiner  Anpassung 
mit  der  Substanz  des  Modells  identisch  und  verursacht  so 
dessen  Ausbildung.  Ist  aber  einmal  erst  in  einem  organischen 
Körper  jeder  Theil  dem  Ganzen  ähnlich,  so  vermag  auch  ein 
jeder  Theil  durch  selbständige  Weiterentwicklung  neue  Wesen 
hervorzubringen.  Speziell  bei  den  höher  organisirten  Ge- 
schöpfen wird  ferner  während  ihrer  Körperentwicklung  aller 
zugeführte  Nährstoff  zur  Ernährung  seiner  Organe  aufgebraucht, 
demnächst  Avird  aber  aller  Ueberschuss  nach  gewissen  Ver- 
einigungsstellen im  Körper  hingeführt,  und  es  bilden  dort  die 
organischen  Moleküle  kleine  Körperchen,  die  dem  Gesammt- 
körper  ähnlich  gestaltet  werden.  So  wird  die  enge  Wechsel- 
beziehung zwischen  der  Ernährung,  dem  Wachsthum  und  der 
Zeugung  im  Körper  erläutert.  Für  den  Menschen  insbesondere 
bilden  die  Hoden  diese  beschriebenen  Behälter  für  die  Säfte- 
Ueberschüsse,  und  bei  beiden  Geschlechtern  besteht  dazu  der 
Zeugungsstoif  aus  einem  Extrakte  des  gesammten  Körper- 
systems; die  Vereinigung  zu  einem  dem  Gesammtkörper 
ähnlichen  neuen  Geschöpfe  findet  indess  allemal  erst  bei  dem 
Zusammentreffen  beider  Sexualflüssiskeiten  in  Folge  der  Be- 
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gattung  Statt.  Die  Moleküle  sind  somit  nach  Allem  organische 
Wesen  und  nehmen  in  der  Schöpfung  eine  selbständige 
Stellung  ein,  wie  denn  ihr  Vorhandensein  aller  Thier-  und 
Pflanzen- Entwicklung  vorhergeht,  indem  sie  danach  die 
Panspermie  oder  semence  universelle  darstellen.  Zur  Er- 
zeugung der  höheren  Pflanzen  und  Thiere  wird  aber  jedesmal 
noch  ihre  Zuführung  in  das  zu  ihrer  Aufnahme  geeignete 
Modell  erfordert.  Dieses  Urmaterial  der  organischen  Moleküle, 
ist  nach  dieser  Theorie  also  das  einzige  aller  Zeugung  gemein- 
schaftliche Glied,  es  giebt  im  Gegensatze  dazu  keine  schon 
präexistirenden  Keime  sondern  nur  eine  organische  Materie, 
die  allezeit  zur  Hervorbringung  neuer  Wesen  bereit  ist. 

Yall isner i*)  stellt  ferner  die  Hypothese  auf,  dass  zwar 
die  Organisation  der  Samenfäden  von  der  der  jungen  Frucht 
verschieden  sei,  dass  jedoch  ihr  Eintritt  in  das  Ei  geradezu 
einer  rückschreitenden  Metamorphose  entspreche,  dass  sie 
ausserdem  auch  eine  solche  Geschwindigkeit  zeigen,  dass  man 
sie  nothgedrungen  für  ausgebildete  Thiere  ansehen  müsse. 
Ueberdies  sei  das  Missverhältniss  zu  gross  zwischen  ihrer 
Anzahl  im  entleerten  Zeugungsstoffe  und  derjenigen  der  that- 
sächlichen  Konceptionen.  Aus  allen  diesen  Momenten  gelangt 
er  dann  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Samenthiere  mit  der 
Zeugung  gar  nichts  zu  thun  haben  und  nur  dem  Nebenzwecke 
dienen  durch  ihre  Bewegung  die  Gerinnung  des  dicken 
Sexualproduktes  zu  hindern.  Die  Ovula  ferner  entwickeln 
si<h  nach  Berstung  der  Follikel  in  den  angeblich  gelben 
Körpern,  aus  der  sie  demnächst  in  Folge  von  der  durch  den 
Samenduft  bewirkten  Befruchtung  vermittelst  der  vorhandenen 
Spalte  in  den  Eileiter  gelangen.  Der  Saniengeist  wird  aber 
durch  die  Gebärmutter  und  die  Tuben  bis  zu  den  Ovarien 
heraufgezogen,  tritl  hier  dann  durch  die  Oeffhung  des  corpus 
luteum  ein  und  sucht  in  letzterem  das  reife  Ei  auf.  In  dieses 
dringt  er  darauf  durch  die  Stelle,  wo  die  Nabeigefasse  und 
der  Mutterkuchen  liegen,   hinein,   erreich!    auf  diesem    Wege 


A.   Tal  1  isner i1  Storia  della  generazione.     Padova  1721,    8. 
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die  kleine  Maschine,  die  ilin  schon  fertig  erwartete,  und  erregt 
in  ihr  auf  eine  unbegreiflich  sanfte  und  angenehme  Weise 
die  Bewegungen  der  Säfte.  Im  Uebrigen  vertritt  dieser  Ge- 
lehrte die  Einschachtelungslehre,  unter  Berufung  darauf,  dass 
schon  der  heilige  Augustin  sich  zu  ihr  bekannt  habe. 

Der  deutsche  Gelehrte  Kaspar  Friedrich  Wolff,  dessen 
wahrhaft  Bahn  brechende  Arbeiten  den  Grund  zu  der  modernen 
Richtung  in  der  Biologie  gelegt  haben,  und  dessen  grosse 
Bedeutung  an  hervorragender  Stelle  Virchow*)  noch  jüngst- 
hin  besonders  hervorzuheben  als  eine  Pflicht  erklärte,  indem 
er  ihn  als  den  ersten  Erfinder  der  genetischen  Methode  und 
als  den  Entdecker  von  der  Pflanzen  -  Metamorphose  hinstellt, 
nimmt  in  seiner  Inaugural-Dissertation  über  die  „Theorie  der 
Erzeugung"  **)  seinerseits  wieder  eine  den  organischen  Körpern 
wesentliche  Kraft,  die  vis  essentialis,  an,  welche  in  Verbindung 
mit  der  Solidität  der  Säfte  und  noch  anderen  Momenten  ohne 
Formabdruck  das  Thier  und  die  Pflanze  hervorbildet.  Nach 
ihm  ist  die  Empfängniss  eine  nach  aussen  gehende  Nutrition. 

Eine  besondere  Theorie  des  Bildungstriebs,  nisus  forma- 
tivus,  der  den  Stoff  bestimmt  eine  besondere  Gestaltung 
anzunehmen,  wurde  darauf  von  Blumenbach  ***),  unter  Ver- 
werfung der  Theorie  von  den  aus  dem  ersten  "Weibe  forter- 
haltenen Foetus,  nach  dem  Vorgange  des  Paracelsus  aufgestellt. 
Bei  der  Begattung  kommt,  so  führt  er  aus,  die  Gebärmutter 
in  einen  entzündlichen  Zustand,  fasst  den  ergossenen  Zeugungs- 
stoff  auf  und  ergiesst  dazu  den  seinen,  die  Tuben  werden 
dabei  steif  und  legen  ihre  Fimbrien  an  die  Ovarien  an,  in 
einem  von  diesen  letzteren  zerplatzt  ein  Graafsches  Bläs'chen, 
der  eiweissartige  Tropfen  darin  wird  von  der  gefranzten  Tube 
aufgenommen  und  in  die  Uterushöhle  gebracht,  woselbst  die 


*)  Prof.  Virchow's  Eröffnungsrede  in  der  ersten  allgemeinen 
Sitzung  der  59.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in 
Berlin  am  18.  Septemher  1886.  Tageblatt  der  Versammlung  No.  3,  vom 
19.  September  1886  Seite  83. 

**)  Kaspar  Friedrich  Wolff'  Theoria  generationis.     Berlin  1759.    8. 
***)  Blumenbach'    Vom  Bildungstrieb    und   vom  Zeugungsgeschäfte. 
Göttin °-en  1781.    8°. 
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Konception  auch  erfolgt.  Das  Ovulum  wird  nach  ihm  früher 
gebildet  als  der  Embryo  und  dient  zu  dessen  Aufnahme,  bei 
der  Empfangniss  aber  vermischen  sich  die  verschiedenen 
Feuchtigkeiten  beider  Geschlechter  unter  einander  und  reifen. 
Danach  entstellt  in  den  solchergestalt  reif  gewordenen,  innigst 
vereinten  Feuchtigkeiten  der  Bildungstrieb,  durch  dessen 
Kraft  dann  die  materia  spermatica  theils  in  das  Ovulum, 
theila  in  die  Gestalt  des  darin  enthaltenen  Embryo's  ausge- 
bildet und  belebt  wird.  Der  Bildungstrieb  ist  deshalb  nach 
Allem  lediglich  eine  Modifikation  der  allgemeinen  Lebens- 
kraft und  eine  Wirkung  von  der  Mischung  und  bestimmten 
Zusammensetzung  aller  physischen  und  chemischen  Kräfte 
der  Materie. 

Prochaska  tritt  dieser  Ansicht  bei;  nach  ihm  soll  jedoch 
die    Empfangniss    nicht    ausschliesslich    in    der   Gebärmutter 

ihehen,  denn  bisweilen  dringe  der  Zeugungsstofl  auch  bis 
in  die  Tuben,  ja  bis  in  die  Kierstöeke  hinauf,  wo  dann  die 
Vermischung  und  damit  die  Empfangniss  von  Statten  gehe. 
Aui  diese  Weise  will  er  die  Tuben-  und  Eierstocks-Empfäng- 
nisse  erklären,  ohne  indessen  mit  Haller.  dessen  Ansicht 
für  die  allein  richtige  erklärt  wird,  anzunehmen,  dass  die 
Eierstöcke  der  wahre  Ort  der  Empfangniss  wären. 

Die  Seminovisten. 
Ee  lag  ziemlich  nahe,  dass  sich  ans  diesen  bisher  be- 
kannten Theorien  schliesslich  die  gemischte  Lehn?  der  Semin- 
ovisten herausbilden  konnte,  welche  dem  männlichen  und 
weiblichen  Geschlechte  den  gleichen  Einfluss  auf  die 
Hervorbringung  der  Nachkommenschaft  einräumten.  Der 
tizose  Proeope  Couteau*)  isl  der  Erfinder  dieser  neuen 
Theorie,    welche   hauptsächlich    durch    G-rassmeier**)    v&r- 


•)  Mich.  Procope  Conteau'  L'arl  de  faire  des  garcons.    Montpellier 
1755 

»meier1    De   conceptu   ei   feenndafcione  hnmana.     G-öttingen 
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vollständigt  worden  ist.  Danach  werden  bei  der  Entleerung 
des  männlichen  Zeugungsstoffs  durch  die  Begattung  dessen 
feinste  und  flüchtigste  Theile  von  den  aufsaugenden  Gefässen 
der  Mutterscheide  aufgenommen.  Dies  ist  das  erste  Stadium 
der  Generation.  Nach  den  Gesetzen  der  Affinität  wird  darauf 
ein  Theil  davon  den  Eierstöcken  zugeführt,  wo  er  in  die 
Graafschen  Bläs'chen  tritt  und  sich  mit  der  Flüssigkeit  darin 
vermischt.  Daraus  entstehen  dann  die  ersten  Anfänge  des 
Embryo.  In  Folge  der  Reizung  aller  dieser  Theile  schwillt 
die  Gebärmutter  an  und  nimmt  an  Dicke  und  Substanz  zu, 
ihr  Umfang  sowie  der  der  Tuben  vergrössert  sich,  und  in 
ihrer  Höhlung  erzeugen  sich  Flocken.  Da  dies  nicht  ohne 
Störung  des  Blutsystems  und  des  ganzen  Organismus  vor  sich 
geht,  werden  die  Menstrua  unterdrückt,  das  Ei  im  Eierstock 
wächst,  dehnt  die  Nachbartheile  aus,  und  dadurch  vermehrt 
sich  der  Säftezudrang  zu  dem  Eierstock,  was  bis  zu  den 
Tuben  ausgedehnt  wird.  Die  blutstrotzende  Trompete  erigirt 
die  Fimbrien  und  umfasst  den  Eierstock.  Endlich  wird  im  Ei 
eine  Hülle  gebildet,  die  die  feinen  Theile  des  Embryo  umgiebt. 
Die  Aussenhaut  des  Bläs'chen  platzt,  und  diese  wird  von  der 
Tube  aufgenommen.  Am  Eierstock  bleibt  danach  eine  Grube 
mit  röthlich  gelben  Flecken  zurück,  welche  letztre  nach  und 
nach  zusammentreten  und  das  Corpus  luteum  bilden.  In  der 
Gebärmutter  formen  indess  die  Flocken  die  membrana  caduca 
Hunten,  worin  das  weibliche  Ei,  ganz  wie  der  Same  in  die  Erde, 
eingebettet  wird.  Von  da  aus  wächst  das  Ei  dann  zum 
Embryo  aus. 

Die  Hoesch'sche*)  Theorie  ferner,  die  sich  aus  den  Lehren 
Grassmeier's,  Buffon's,  Blumenbach's  und  Haller's 
zusammensetzt,  führt  aus,  dass  zunächst  der  männliche 
Zeugungsstoff  aus  den  Keimen  aller  im  Körper  enthaltenen 
Theile,  deren  jeder  eine  eigene  bildende  Kraft  hat,  das  heisst, 
eine  durch  die  ganz  eigne  Form  und  Mischung  spezifizirte 
Attraktion  besitzt,  und  ferner  aus  dem  Samenduft  der  Hoden 


*)  B.  Hoesch'  Versuch   einer  Zeugungstheorie.     Lemgo  1801.    8. 
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gebildet  wird,  dass  er  bei  der  Begattung  in  die  Scheide  ge- 
langt, und  dass  dort  dann  erst  der  Samenduft  alle  Schleim 
absondernden  sowie  die  einsaugenden  Grefässe  zur  Aufnahme 
und  Weiterführung  des  Zeugungsstoffes  anreizt,  auch  dadurch 
selbst  allmälig  den  Eierstöcken  zugeführt  wird.  Daraui 
kommt  dann  das  eigentliche  Sperma,  das  die  Keime  enthält, 
den  Eierstöcken  nach  und  nach  entgegen,  in  denen  das 
gleichfalls  aus  allen  Körpertheilen  zusammengesetzte  weib- 
liche Sexualproduct  und  ein  dem  männlichen  Samenduft  analoger 
Stoff,  der  weibliche  Samen duft,  befindlich  ist.  Die  Vereinigung 
beider  Dufte  bewirkt  nunmehr  die  Zusammensetzung  von  den 
Keimen  aus  beiderlei  Sexualprodukten,  und  je  nachdem  dabei 
die  Keime  des  Mannes  oder  der  Frau  eine  mehr  oder  minder 
bildende  Kraft  haben,  gleicht  das  künftige  Produkt  mehr 
•Ihiu  Vater  oder  der  Mutter  oder  keinem  von  beiden  sondern 
hat  von  beiden  etwas.  Bei  der  Empfängniss  im  Eierstocke 
beginnt  dann  aber  die  Entwicklung  nicht  nur  des  Foetus, 
sondern  auch  des  Ei'chen,  speziell  des  Schaf-  und  Leder- 
häutchens,  die  ihre  Existenz  dem  Eierstocke  verdanken.  Die 
Befruchtung  selbst  erfolgt  also  danach  durch  die  Einwirkung 
der  allerfeinsten  bis  zu  den  Eierstöcken  gedrungenen  Theile 
des  männlichen  Zeugungsstoffs  und  ihrer  dortigen  Vermischung 
mit  den  gleichen  feinsten  Theilen  des  weiblichen  Sexual- 
pfoducts  in  einem  Keimbläs'chen.  — 

Zur  richtigen  Beleuchtung  der  im  Vorstehenden  ausführ- 
lich erörterten  Evolutions-  und  Epigenesis -Theorien 
möchte  zum  Schlüsse  wohl  das  kurze  Urtheil  genügen,  womit 
His  seine  im  Eingang  dieses  Theiles  angezogene  Abhand- 
lung beschliesst.*) 

„Jet/*   gilt,"   bo  äussert  er  sich,  „die  Evolution  als  über- 
wundener Standpunkt.     Alle  Epigenesisten   behaupteten   die 
völlig«:  Neubildung  des  Embryo  aus  flüssigem  oder  doch  un- 
ormtem   Materiale,   wogegen   die  Evolutionisten  einen  ent- 
wicklungsfähigen organischer    Keim    als    das  von  den  Eltern 

*)  Archiv  für  Anthropologie,  Band  V.  His'  Die  Theorie  der 
<  teueral  tonen,  Schlu 
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gelieferte  Fundament  des  Körpers  postulirten.  Beide  sind 
jedoch  an  der  Fassung  des  KeimbegrifFs  geseheitert.  Der 
Keim  ist  nämlich  eine  zwar  organisirte  aber  morphologisch 
noch  ungegliederte  Anlage  des  zukünftigen  Wesens.  Die 
Evolutionisten  setzten  dagegen  im  Keime  eine  verwickelte 
Gliederung  voraus  und  mussten  dazu  auf  den  Schöpfer  als 
den  Urheber  rekurriren.  Die  Epigenesisten  aber,  die  mit 
flüssigem  Rohmaterial  arbeiteten,  bedurften  besondere  Ge- 
staltungskräfte, um  in  ihr  Chaos  eine  geordnete  Fügung  zu 
bringen.  Erst  von  Baer's  Arbeiten  und  die  Zellenlehre  er- 
laubten es  beide  in  Zusammenhang  zu  bringen. —  Doellinger, 
Pander,  d'Alton  und  von  Baer.  —  Darwin." 

Erläuternd  mag  dabei  hervorgehoben  werden,  dass  bis 
zum  Jahre  1827  man  jene  relativ  grossen  Gebilde  in  dem 
mütterlichen  Keimorgane,  die  man  nach  ihrem  Entdecker  die 
Graafschen  Bläs'chen  nennt,  als  die  menschlichen  Ovula 
bezeichnet  hatte,  als  K.  E.  v.  Baer  die  grundlegende  Ent- 
deckung machte,  dass  das  wahre  Ovulum,  der  mütterliche 
Keim  und  das  menschliche  Ei  in  diesem  Graafschen  Follikel 
enthalten  ist  und  während  seiner  Bildung  und  Reifung  von 
der  Hülle  des  letzteren  geschützt  wird. 


III.   Neuere  Zeugungstheorien. 

Es  erübrigt  noch  zur  Vollständigkeit  des  allgemeinen 
Ueberblicks  die  hauptsächlichen  Zeugungstheorien  der  neueren 
Zeit  bis  in  die  allerneuste  Gegenwart  hinein  in  kurzen  Zügen 
vorzuführen. 

Von  schwedischen  Naturforschern  und  zwar  von  der 
Schule  des  Linnee  und  nach  ihm  von  Ret z ins  wurde  zunächst 
gegen  das  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  die  Lehre 
der  beiden  Prinzipien  aufgestellt,  zunächst  aus  dem  An- 
lasse heraus,  um  zu  zeigen,  dass  der  Bandwurm  zu  den  Thier- 
pflanzen    zähle.     Danach   besteht    der   organische  Körper  aus 
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zwei  Prinzipien,  dem  Markprinzip  principium  medulläre  - 
and  dem  Haut-  oder  Rindenprinzip  —  principium  corticale. 
Das  erstere  bildet  den  Grundstoff  von  Hirn  und  Nerven,  das 
letztere  vom  Fleisch,  dem  Blute,  den  Knochen,  der  Haut, 
kurz  der  gröberen  Theile.  Vereinigt  vermehren  sieh  nun 
aber  diese  an  sich  unthätigen  Prinzipien  bis  ins  Unendliche, 
die  Erzeugung  ist  aber  nichts  anderes  als  eine  Verbindung 
beider,  wobei  die  Mutter  das  Markprinzip,  der  Vater  das 
Bindenprinzip  hergiebt.  Diese  Theorie,  der  zufolge  die  Frucht 
äusserlieh  dem  Vater  und  innerlich  der  Mutter  gleichen  soll? 
wird  indess  von  den  Erfahrungen  des  alltäglichen  Lebens 
nur  zu  häufig  in  das  Gegentheil  verkehrt  und  ist  deshalb 
auch  ziemlich  bald  verlassen   worden. 

Es  möchte  ferner  auch  die  Seelentheorie  eine  kurze 
Erwähnung  finden  müssen.  Nach  ihr  erzeugt  die  Seele  den 
Körper,  sie  ist  die  Kraft,  welche  das  Leben  eines  jeden 
organischen  Wesens  erhält,  nämlich  die  Lebenskraft.  Der 
geistige  Theil  des  männlichen  Zeugungsstoffs  formt  in  Folge 
Von  der  Begattung  das  weibliche  Sexualprodukt  zu  einer 
Frucht.  Auf  diese  Weise  dringt  der  sich  vom  Mann  er- 
messende Geist  in  die  flüssige  Materie  des  weiblichen  Eies 
ein.  bewegt  sieh  daselbst  nach  seiner  Gewohnheit  und  ent- 
wickelt darin  Gefässe,  die  seinen  eignen  ähnlich  sind. 

Andere  Vertrete]'  dieser  Theorie  sagen  wieder,  die  Seele 
der  Frucht  selbst  bilde  sogar  einen  fremden  Bau  und  einen 
■nfÖrmlichen  Körper  und  wohne  darin,  und  sie  geben  als 
Brand    dafür  die  Muttermähler  an,   die   man   der  Einwirkung 

erer  Dinge  auf  die  Seele  zuschrieb.  Freilieh  die  Kern- 
.  wie  denn  nun  aber  die  Seele  in  den  Körper  gelangt? 
blieb  von  den  Anhängern  dieser  Hypothese  unaufgeklärt. 
Der  Naturphilosoph  Ph.  Vr.  Walt  her  aber  beschreibt  deshalb 
kurzweg  die  Zeugung  bald  als  eine  Vereinigung  der  männ- 
lichen Idee  mit  der  weiblichen  Sinnlichkeif  und  Empyrie, 
bald  wieder  als  einen  magnetischen  Prozess  oder  einen 
Schöpfungsakl  rein  geistiger  Natur.  Krklänmgen,  womit  indess 
der  Physiologie  des  Menschen   keine  Rechnung  gel  ragen   wird. 
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Es  erübrigt  demnächst  noch  die  Erklärung  der  Zeugung 
durch  Elektrizität  und  deren  chemische  Herleitung 
kurz  zu  erwähnen.  Vornehmlich  Gartenmeier  gilt  als  der 
Vertreter  der  ersteren,  indem  er  mit  der  Behauptung  auftrat, 
dass  der  Keim  der  zukünftigen  Frucht  durch  das  Zusammen- 
stossen  der  positiven  und  negativen  Elektrizität  während  des 
Begattungsaktes  belebt  und  dass  dadurch  das  künftige  Lebe- 
wesen zum  Leben  erweckt  werde,  wobei  er  jedoch  die  Ant- 
wort darauf,  wie  dies  denn  vor  sich  gehe?  schuldig  geblieben 
ist.  Trotzdem  lässt  sich  nicht  füglich  in  Abrede  stellen,  dass 
wohl  etwas  "Wahres  an  dieser  Auffassung  sein  könne.  Wie 
bekannt  giebt  es  sehr  mannigfache  Ursachen  für  die  Ent- 
stehung der  Elektrizität,  wie  Reibung,  blosse  Berührung  un- 
gleichartiger Körper,  chemische  Prozesse,  Wärme  u.  s.  w. 
Schon  G-alvani,  im  Jahre  1791,  schrieb  ferner  auf  Grund 
seiner  Versuche  an  dem  Froschpräparate  den  Muskeln  und 
Nerven  das  Vermögen  der  Elektrizitätsentwicklung  zu,  doch 
blieb  es  erst  der  neueren  Zeit  und  vor  Allem  den  Forschungen 
du  Bois-B.eymond's  vorbehalten  den  Nachweis  zu  erbringen, 
dass  jede  Thätigkeit  der  Muskel-  und  Nerven-Elemente  von 
gesetzlich  bestimmten  Veränderungen  elektrischer  Ströme  ver- 
anlasst ist,  die  der  Nerv  und  der  Muskel  übrigens  auch  im 
unthätigen  Zustande  bieten,  so  dass  es  kaum  zweifelhaft  sein 
kann,  dass  diese  elektrischen  Vorgänge  im  Körpersysteme  die 
wichtigen  Begleiter  von  der  „Innervation"  sind,  deren  Wesen 
freilich  noch  vollständig  aufzuklären  bleibt,  die  aber  sehr 
wohl  bei  dem  Begattungsakte  eine  grosse  Rolle  spielen  kann. 

Diese  Erklärung  findet  durch  die  neuste  Entdeckung 
Emil  du  Bois-Reymond's  von  der  Elektrizitätsentwicklung 
der  Nerven  ihre  volle  Bestätigung,  derzufolge  die  Lebens- 
vorgänge in  den  Nerven  mit  nachweisbaren  inneren  physi- 
kalischen Aenderungen  im  Nerven  selbst  verknüpft  sind  und 
wonach  im  Organismus  kaum  eine  chemische  Aktion  eintritt, 
die  nicht  zur  Erzeugung  von  Elektrizität  führt.*) 


*)  Ausführliches   darüber  in  Dr.   .loh.  Ranke'   Der  Mensch.     Bd.  I 
Seite  476  ff.     Leipzig  1886. 
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Auch  Ranke*)  bestätigt  in  seinem  so  eben  erschienenen 
Werke  diesen  Eintiuss  der  Elektrizität.  Er  führt  in  Bezug 
hierauf  aus.  man  habe  bezüglich  der  Pflanzenbefruchtung  die 
Meinung  ausgesprochen,  dass  es  sich  bei  der  Anziehung, 
welche  z.  B.  das  Fucus-Ei  auf  die  Samenkörnerchen  ausübt, 
wirklich  um  einen  elektrischen  Vorgang  handeln  möge,  wobei 
das  Ei  die  Rolle  des  Konduktors  spiele.  Die  Beobachtungen 
bei  der  Befruchtung  der  Holothurien-Eier  stimmen  in  hohem 
Masse  dazu,  und  bekanntlich  lassen  die  neueren  Ergebnisse 
der  Untersuchung  über  thierische  Elektrizität  in  jeder  Zelle 
wie  im  Eie,  zusammengesetzt  aus  den  chemisch  verschieden 
ireagirenden  beiden  Organen:  Kern  und  Protoplasma,  eine 
kleine  elektrische  Batterie  erkennen.  „Gewiss  ist,  dass 
das  Ei  auf  die  Samenkörperchen  eine  der  Elektrizität 
ähnlich  wirkende  Anziehung  ausübt."  An  andrer  Stelle 
Seite  97)  sagt  er,  dass  keine  Lebensaktion  in  höher  ent- 
wickelten Organen  der  Pflanzen  und  des  Thieres  ohne  Be- 
theiligung  elektrischer  Vorgänge  zu  Stande  kommt,  und  dass 
Mich  im  Eie  und  Samenkörperchen  elektrische  Wirkungen 
sich  geltend  machen  mögen,  wurde  uns  aus  dem  Spiele  der 
Abstossung  und  Anziehung  der  kleinen  männlichen  Keime 
und  des  Eies  als  Anfang  der  Befruchtung  mehr  als  wahr- 
scheinlich. 

Nach  den  in  den  verschiedenen  Nachrichten  über 
lie  Gasteiner  Quellen  auf  Grund  von  langjährigen  Beob- 
achtungen niederlegten  ärztlichen  Erfahrungen  feiner  ist 
ßeren  elektrische  Wirkung  konstatirt,  und  es  wird  dabei 
besonders  hervorgehoben,  dass  sie  die  Geschlechtssphäre  ausser- 
ordentlich Lebhaft  erregen  und  auffrischen;  speziell  bei  durch 
übertriebenen  Geschlechtsumgang  entnervten  Männern  und 
bei  bereits  geschlechtlich  abgestumpften  Greisen,  und  dass 
Uso  die  Quellen,  wie  es  charakteristisch  in  einem  Werk«' 
parüber  bezeichnet  wird,  „unkeusch"  machen,  auch  dazu 
Mwsergewöhnlieli  gross*;  .Mengen  von  dickflüssigem,  an  Sper- 
taatozoen   reichem  Zeugungsstoff  I  >«i   den  Männern  entstehen 

'    Dr.  Joh.  Bänke'    Der  Mensch.    Bd.  I  S.  81.    Leipzig  L886.    gr.  8, 
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lassen,  eine  Erfahrung,  welche  aufmerksame  Besucher  der 
Gasteiner  Quellen  als  zutreffend  bestätigen.  Diese  Thatsache 
also ,  dass  einmal  die  G-asteiner  Quellen  besonders  stark 
elektrisch  sind,  in  Verbindung  damit,  dass  andrerseits  sie 
grade  den  Geschlechtstrieb  mächtig  anregen  und  erneuern, 
lassen  doch  die  Annahme  sehr  berechtigt  erscheinen,  dass 
der  Begattungsakt  ein  elektrischer  Vorgang  sei,  weil  hier- 
nach durch  elektrizitäthaltige  Thermen  nicht  nur  die  das 
Verlangen  nach  dem  geschlechtlichen  Umgange  verursachenden 
Elemente  im  Körpersysteme  neu  angefacht  werden,  sondern 
auch  der  männliche  Zeugungsstoff  in  Folge  der  sich  durch 
die  Bäder  in  den  Geschlechtstheilen  entwickelnden  kräftigen 
und  samenfädenreichen  Substanzen,  aus  denen  er  zusammen- 
gesetzt wird,  sich  befruchtungsfähiger  erweist.  Beiläufig  wird 
auch  von  den  die  Gasteiner  Quellen  gebrauchenden  Frauen 
ein  gleicher  Erfolg  bestätigt,  dass  bei  ihnen,  selbst  wenn  sie 
längst  bereits  die  klimakterischen  Jahre  überschritten  hatten, 
die  Begattungslust  wieder  in  ungewohnter,  beziehungsweise 
längst  überwundener  Lebhaftigkeit  sich  geltend  macht. 

Endlich  ist  es  aber  auch  eine  auf  vielfacher  Beobachtung 
beruhende  Erfahrung,  dass  die  mit  Elektrizität  stark  beladene 
Gewitterschwüle,  welche  den  Gewittern  vorauszugehen  pflegt, 
bei  Menschen  und  Thieren  eine  die  Begattungslust  lebhaft 
anregende  "Wirkung  auf  das  Geschlechtssystem  ausübt  und 
namentlich  auch  die  Befruchtung  zu  solcher  Zeit  häufig  im 
Gefolge  hat. 

Was  sodann  die  Chemische  Zeugungserklärung 
anbetrifft,  so  findet  sich  eine  solche  bereits  bei  dem  römischen 
Dichter    und  Schriftsteller  Lucretius    ausführlich    erörtert. 

Es  ist  eine  zutreffende  Bemerkung  von  K.  Fuchs*),  dass 
eine  Weltanschauung  vom  Standpunkt  der  Naturwissenschaft 
in  unserer  gegenwärtigen  Kulturperiode  erst  die  letzten 
Dezennien  geschaffen  haben,  dass  aber  die  Thatsache  wenig 
bekannt  sei,  dass  die  naturwissenschaftliche  Anschauung  der 

*)  Titus  Lucretius  Cariis.   Von  K.  Fuchs  —  Oedenburg;  im  Kosmos. 
Jahrg.  1884.    3.  Bd.    Heft  24  u.  6. 
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Griechen  ungleich  vollkommner  ausgebildet  war  als  die 
philosophische,  und  dass  sie  auf  einer  entschieden  höheren 
Stufe  stand,  als  unsere  eigene  vor  noch  etwa  vierzig  Jahren 
war,  indem  sie  Probleme  aufgriff,  die  wir  damals  noch  nicht 
behandelten,  oder  als  unfruchtbar  zurückwies,  mit  denen  wir 
damals  uns  noch  abquälten,  vor  allem  aber,  weil  ihre 
Resultate  mit  unseren  heutigen  qualitativ  in  weitaus  den 
meisten  Fällen  zusammenfallen,  so  dass  wir  oft  fast  nur  die 
bestimmten  Zahlenwerthe  voraushaben.  Leider  ist  indessen 
über  diese  Weltanschauung  nur  ein  einziges  Werk,  die  sechs 
Bücher  über  „die  Natur  der  Dinge"  von  Titus  Lucretius 
C  a  r  u  s  als  Auszug  aus  den  Spezialwerken  des  Epikur  erhalten. 
Darin  spricht  Lucrez  es  unter  anderem  mit  klaren  Worten 
(TOS*  .  dass  durch  den  chemischen  Aufbau  des  Thier-Eies  oder 
des  Pflanzensamens  schon  im  voraus  bestimmt  ist,  welchen 
Entwicklungsgang  der  Thier-  und  Pnanzenkörper  nehmen 
kann.  „Nun  sehen  wir  aber,"  fährt  Lucrez  wörtlich  fort*), 
_ da ss  jedes  Individuum  derselben  Spezies  immer  und  überall 
bis  an  seinen  Tod  an  dieselben  Entwicklungsphasen  und 
an  ilie  gleichen  Lebensäusserungen  gebunden  erscheint,  dass 
die  Natur  bereits  in  den  Keim  hineingelegt  hat,  was  sich 
aus  ihm  entwickeln  kann,  dass  selbst  die  Details  der  Ent- 
wicklung sich  so  unabänderlich  wiederholen,  dass  sogar  die 
kleinsten  Einzelheiten  an  jedem  Individuum  sich  wiederfinden, 
so  dass  wir  den  Sehluss  daraus  ziehen  müssen,  dass  die 
Stoffe,  aus  denen  der  Keim  und  in  weiterer  Folge  der  Körper 
sich  aufbaut,  in  allen  Fällen  einen  kongruenten,  von  aller 
[Trübung  freien  chemischen  Bau  haben  müssen.  Denn  wären 
die  Moleküle  der  Bildungsstoffe  auch  nur  den  geringsten 
Nüancirungen  unterworfen,  s<»  würde  es  sofort  problematisch 
werden.  w;is  sich  aus  ihnen  entwickeln  kann  und  was  nicht, 
und    kaum    die'    allgemeinsten     Grundzüge    des    Körperbaues 


*j  Titos  Lucretius  Cards1  de  natura  rerum  II  700. 
tus  Lucretius  Carus,  de  natura  rerum   I  584. 

\>r.  Heinrich  Jaulte,  Berrorbrlngung  ilun  Qesclilcclits, 


50  Allgemeiner  Theil. 

würden  sich  wiederholen.  "Wo  aber  trotzdem  Formenunter- 
schiede unterlaufen,  waren  einige  wenige  Moleküle  des  Körpers 
von  abweichendem  Baue,  die  in  irgend  einer  Phase  sich  ein- 
schleichend der  Fortentwicklung  eine  andere  Richtung 
gegeben  haben."  Lucrez  führt  dann  weiter  noch  aus,  dass 
die  Erscheinungen  der  organischen  Natur  uns  zur  Annahme 
der  Wahlverwandtschaft  führen,  und  er  erklärt  danach  den 
chemischen  Lebensprozess  als  den  charakteristischen  Ent- 
wicklungsgang Seitens  der  Abkömmlinge  aus  bestimmten 
Keimen  und  aus  einer  bestimmten  Erzeugerin  in  der  Weise, 
dass  auf  den  Grund  einer  grösseren  chemischen  Verwandt- 
schaft jeder  Organismus  von  den  Nahrungs  Stoffen,  die  er 
genossen,  nur  diejenigen  Bestandtheile,  die  für  ihn  charakte- 
ristisch sind,  durch  Intussusception  aufnimmt.  Sobald  diese 
aber  von  ihm  assimilirt  sind,  wirken  sie  chemisch  in  der 
gleichen  Weise  wie  die  schon  vorhandenen  Stoffe,  sie  erzeugen 
also  entsprechende  Bewegungen,  wogegen  alle  fremdartigen 
Bestandtheile  vom  Organismus  ausgeschieden  werden,  indem 
solche  Atome,  die  weder  an  den  Organismus  geknüpft  sind, 
noch  seine  Lebensfunktionen  unterstützen,  den  Gesetzen  der 
Endosmose  folgend,  unmerklich  den  Körper  verlassen:  — ■ 
Gedanken,  die,  wie  Fuchs  zutreffend  hervorhebt,  offenbar 
gewichtige  Momente  für  eine  Theorie  der  Ernährung  ent- 
halten. Nach  Lucrez  ist  ferner  die  Entwicklung  nichts 
anderes  als  eine  Kette  von  Seminalgebilden,  die  einzelnen 
Spezies  der  Organismen  entstehen  aber  durch  Urzeugung, 
und  das  Variiren  der  Thiere  und  Pflanzen  erklärt  sich  dadurch, 
dass  im  Embryo  im  Mutterleibe  oder  ebenso  im  Samenkorne 
sich  fremde  Atome  einschleichen,  die  dem  Entwicklungsgange 
des  Keimes  eine  andere  Richtung  geben.  Die  Thier-  und 
Pilanzenspezien  selbst  sind  dabei  nicht  auf  einmal  sondern 
im  Laufe  von  Jahrtausenden  entstanden,  und  noch  heute 
entstehen  Thiere  durch  Urzeugung,  wenn  schon  die  Arten 
sich  zu  wiederholen  scheinen.  Die  bestehenden  Arten  ferner 
verdanken  —  im  Kampfe  ums  Dasein  —  ihre  Erhaltung  nur 
der  List,   der  Kraft   oder  ihrer  Beweglichkeit.     Der  Sitz   der 
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psychologischen  Vorgänge  ist  sodann  ein  besonderes  Körper- 
organ, —  wir  nennen  es  heute  Nervensystem.  Die  Geistes- 
thätigkeiten  im  engeren  Sinne  haben  im  Centralorgan  ihren 
Sitz.*)  „Animus"  und  „anima"  ferner,  eng  vereint,  bilden 
durchaus  ein  Ganzes;  Herr  und  Haupt  des  Körpers  ist  aber,  was 
wir  animus  oder  Verstand  oder  auch  Ueberlegungskraft  nennen, 
und  das  in  der  Mitte  der  Brust,  —  wir  wissen  jetzt,  im 
Kopfe  —  seinen  Sitz  hat.  Der  übrige  Theil  der  anima 
scheint  durch  den  ganzen  Körper  verbreitet.'  Es  ist  dabei 
endlich  auch  die  Körpergestalt  lediglich  ein  Resultat  des 
chemischen  Aufbaus  aus  Molekülen.  —  So  weit  die  Ansichten 
des  Lucrez. 

Eine  ältere  Hypothese  nahm  ferner  im  männlichen  Zeugungs- 
Btoffe  „Säure",  im  weiblichen  dagegen  „Alkalien"  als  vorliegend 
an.  und  es  sollte  danach  durch  Gährung  und  Koagulation  der 
in   ihnen   beiden  vorhandenen  Keime  der  Embryo  entstehen. 

Als  die  gegenwärtig  allgemein  angenommene  Meinung 
über  die  Einwirkung  der  beiden  Keimprodukte,  des  männ- 
lichen Zeugungsstoffs  und  des  weiblichen  Eies,  auf  einander 
gilt  daim  endlich  aber  die  von  R.  Wagner  aufgestellte  Lehre, 
dass  dieselbe  eine  direkt  chemische  Einwirkung  ist,  der  zufolge 
in  dem  Augenblicke  der  Begegnung  beider  die  in  den  Keimen 
aufgesammelten  Spannkräfte  in  lebendige  Kraft  umgesetzt 
werden,  wobei  dann  die  mehr  oder  weniger  innige  Vereinigung 
der  zur  gleichen  Zeit  in  Thätigkeit  befindlichen  moleculären 
Keime  über  den  entstehenden  Organismus  den  Ausschlag 
giebt. 

Die  vorbesprochene  P  an  gen  esi  s  findel  schliesslich  neuer- 
dings in  Darwin**)  wieder  ihre  gewichtige  Vertretung,  indem 
er    für    die    pflanzlichen    und   fchierischen   Zellen  ausser   ihrer 
ähnlichen  Vermehrungsart  durch  Theilung  noch  die  Atom- 


Lucr.'  III  136. 
"■  Ch.  Darwin'   Variation   of  anomale   and    plante   ander  domeeti- 
II.     London   1867.    8°.    cap.  27. 
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entwicklung  derselben  annimmt,  der  zufolge  die  Zellen,  ehe 
sie  zur  „gebildeten  Substanz"  werden,  im  verwachsenen  Zu- 
stande der  Organismen  gleichwie  in  jedem  Stadium  ihrer 
Entwicklung  Atome  oder  kleine  Körnchen  abgeben,  die  durch 
den  ganzen  Körper  frei  zirkuliren  und  bei  genügender  Ernährung 
sich  durch  Theilung  vervielfältigen,  um  sich  zu  Zellen  aus- 
zubilden, welche  ganz  denjenigen  entsprechen,  von  denen  sie 
selbst  herstammen.  Die  Eltern  übertragen  diese  Zellen- 
keimchen  auf  ihre  Nachkömmlinge,  und  es  entwickeln  sich 
diese  normal  zwar  schon  in  der  nächsten  kommenden  Ge- 
schlechtsfolge, latent  werden  sie  jedoch  häufig  durch  viele 
Generationen  übermittelt,  um  erst  späthin  entwickelt  zu 
werden.  —  Dies  ist  der  vielgenannte  Atavismus.  Dabei 
hängt  ihre  Entwicklung  dann  von  ihrer  Vereinigung  mit 
andern  zum  Theil  schon  herausgestalteten  Zellen  oder  Keim- 
chen  ab ,  die  ihnen  im  regelmässigen  Wachsthumsverlauf 
voraufgehen.  In  ihrem  schlummernden  Zustande  haben  diese 
Keimchen  eine  gegenseitige  Verwandtschaft  zu  einander, 
welche  ihre  Verbindung  zu  Knospen  und  Sexualelementen 
herbeiführt. 

Noch  eine  andere  Vererbungshypothese  ist  sodann  He- 
ring's  Theorie  des  unbewussten  Gedächtnisses  der 
organisirten  Materie.  Diese  Gedächtnisshypothese  erklärt 
die  Vererbung  als  einen  unbewussten  Erinnerungsprozess,  der 
das  sich  entwickelnde  einzelne  Individuum  alle  Entwicklungs- 
phasen seiner  Eltern  darum  durchlaufen  lässt,  weil  sich  die  or- 
ganisirte  Materie  desjenigen  erinnert,  was  die  gleiche  Materie 
schon  unzählige  Male  während  der  Entwicklung  seiner  direkten 
Vorfahren  durchgemacht  hatte.  Gleichwie  also  die  unter  der 
Herrschaft  des  Willens  ausgeführten  bewussten  Thätigkeiten 
bei  häufiger  "Wiederholung  nach  gerade  in  vom  Willen  unab- 
hängige und  damit  unbewusste  Handlungen  übergehen,  so  sind 
diese  Entwicklungsleistungen  allmälig  unbewusste  geworden. 
Und  was  für  das  Einzelwesen  sich  vollzieht,  findet  in  der  gleichen 
Weise    dann    auch    bei    der    langen  Folge    der  Nachkommen 
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Statt.  Das  Gedächtniss  ist  nach  Hering  sonach  eine  uni- 
verselle Funktion  der  organisirten  Materie,  seit  deren  frühstem 
Entstehen  ab  bis  zu  der  gegenwärtigen  Zeit,  und  ist  als 
solches  continuirlich.  Obwohl  daher  die  Einzelwesen  ver- 
gehen, so  tragen  dennoch  die  Nachkommen  die  Erinnerung 
von  allen  Eindrücken,  erworbenen  wie  überkommenen,  ihrer 
Vorväter  weiter  über.  Wir  jetzt  Lebenden  sind  eben  ein 
und  dieselbe  Person  mit  unsren  Vorfahren. 

Der  englische  Forscher  Galton*)  führt  weiter  in  Bezug 
hierauf  aus.  dass  die  Konsequenz  von  Darwin's  Pangenesis- 
Theorie  thatsächlich  darauf  hinauslaufe,  dass  der  jeweilig  zur 
Zeit  lebende  Mensch  ganz  und  gar  aus  seinen  individuellen 
BOwie  aus  seinen  vorelterlichen  Besonderheiten  zusammen- 
gesetzt erscheint  und  dazu  noch  zu  einem  verschwindend 
geringfügigen  Theile  aus  solchen  ihm  charakteristischen 
Eigenschaften,  die  in  unveränderter  Form  auf  ihn  über- 
kommen worden  sind.  Auf  diese  Weise  wird  also  das  Ge- 
dächtniss durch  die  Erfahrung  unterstützt,  denn  es  liegt,  so 
erläutert  er,  auf  der  Hand,  dass  es  die  eignen  Eindrücke  des 
Menschen  soAvie  diejenigen  von  seinen  unmittelbaren  Vor- 
eltern sind,  welche  seine  geistige  Befähigung  am  lebhaftesten 
reproduzirt,  wie  man  sieht,  eine  mehr  blendende  als  über- 
zeugende Hypothese. 

Noch  eine  ähnliche  geistvolle  Vererbungstheorie  unsrer 
mußten  Gegenwart  ist  ferner  die  Hypothese  der  Wellen- 
bewegung, welche  vornehmlich  von  His  und  Haeckel  ver- 
treten wird.  His**)  führt  zunächst  aus,  dass  es  sich  bei  der 
Vererbung  um  die  Uebertragung  bestimmter  Bewegungs- 
xon   den    Eltern   auf  die    Kinder  handelt,    und    es 

_•  nach  ihm  dabei  die  Form  dieser  Bewegung  nicht  nur 
von  der  Art  t[<-\-  Erregung  durch  den  männlichen  Zctigungs- 
Btoff    sondern   auch    von    der    Constitution    des  Eies  ab.     Es 


1  haiton'  Hereditary  I  tenius. 

Hi  :    Dnsre  Körperform   and   das  physiologische  Prohlem  ihrer 
tehnng.     Leipzig    1874.    8.    Buch    12  u.   18. 
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ist  dabei  die  Form  solcher  Welle  nicht  allein  abhängig  von 
dem  Gefühle  der  Erregung  sondern  auch  von  der  Zähigkeit 
und  dem  spezifischen  Gewichte  der  wellenbildenden  Flüssig- 
keit. Der  Entwicklungsprozess  der  Geschlechtsfolgen  aber 
ist  nach  ihm  eine  unermessliche  "Wellenlinie,  worin  die  ein- 
zelne Welle  dem  Wachsthumsgang  des  einzelnen  Individuums 
entspricht  und  die  Trägerin  von  Eigenschaften  ist,  welche 
nicht  ihr  eigenthümlich  sondern  ganzen  Strecken  der  Wellen- 
reihen gemeinschaftlich  sind,  während  die  Abweichungen  der 
Wellenform  bei  dem  Erzeuger  wie  beim  Erzeugten  sowohl 
durch  die  Verschiedenheit  der  äussern  Entwicklungsbe- 
dingungen als  durch  die  geschlechtliche  Kreuzung  bedingt 
werden. 

Haeckel*)  dagegen  erklärt  die  Vererbung  als  die  Ueber- 
tragung  der  Plastidülbewegung,  und  die  Anpassung  ist  nichts 
anderes  als  die  Abänderung  derselben.  Vermittelt  wird  aber 
diese  Uebertragung  der  Plastidülbewegung  von  Generation 
zu  Generation  durch  das  unbewusste  Gedächtniss  als  durch 
die  wichtigste  Charaktereigenschaft  der  organisirten  Materie. 
Sonach  ist  die  Erblichkeit  identisch  mit  Gedächtniss  und 
Variabilität  identisch  mit  der  Fassungskraft  der  Plasti- 
düle.  Die  Bewegung  dieser  letzteren  ist  aber  wieder  ledig- 
lich eine  Wellenbewegung.  Indem  sich  nämlich  die  Mole- 
kularbewegung der  Plastidüle  bei  der  Vermehrung  der 
Piastiden  als  Vererbung  auf  die  neugebildeten  Piastiden 
überträgt,  gestaltet  sie  sich  zu  einer  verzweigten  Wellen- 
bewegung, und  indem  bei  den  verschiedenen  Descendenten 
die  mannigfachen  Existenzbedingungen  einen  unmittelbaren 
EinfLuss  auf  die  verschiedenen  Zweige  ausüben,  entstehen  so 
durch  Anpassung  neue  Formen.  Durch  solche  Vererbung  der 
Anpassung  auf  die  späteren  Geschlechtsfolger  entstellt  sodann 
weiter  die  divergente  Arbeitsteilung  der  Plastide,  welche 
die    wichtigste    Ursache    der    weiteren    Entwicklung     bleibt. 


*)  Häckel'  Die  Perigenesis  der  Plastidüle  oder  die  Wellenzeugung 
der  Lebenstheilchen.     Berlin  1876.     8. 
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Von  der  älteren  Reihe  der  Vorfahren  wird  aber  jedesmal  nur 
die  besondere  Form  der  periodischen  Wellenbewegung  über- 
tragen, und  nur  diese  fortdauernde  Wellenbewegung  der 
Plastide  ist  es  wieder,  die  mit  Hülfe  des  Gedächtnisses  der- 
selben dann  auch  die  Eigenschaften  der  älteren  Vorfahren- 
reihe  in  den  späteren  Nachkommen  hervortreten  lässt.  Eine 
unmittelbare  Uebertragung  körperlicher  Moleküle  findet  end- 
lich nur  von  dem  einzelnen  zeugenden  Individuum  auf  das- 
von  ihm  erzeugte  Wesen  Statt,  indem  die  Plastidülbewegung 
der  befruchteten  Eizelle  Jbei  der  geschlechtlichen  Zeugung 
jedesmal  sich  als  die  Resultante  aus  den  beiden  Plastidül- 
bewegungen  der  männlichen  Samen-Plastide  und  weiblichen 
Ei-Plastide  darstellt. 

Diese  doch  jedenfalls  gedankenreiche  und  originelle  Theorie 
Haeckel's  hat  eine  sehr  abfällige  Beurtheilung  von  einem 
FranzusenE.  de  Cyon*)  gefunden,  welche  indessen  keine  irgend- 
welche Widerlegung  versucht  und  nur  soviel  zu  bestätigen 
scheint,  dass  de  C}ron  diese  Theorie  wohl  überhaupt  nicht 
wr^tandeii  hat. 

Neuerdings  hat  His**)  sich  abermals  mit  der  Entstehung 
des  Menschen  eingehend  beschäftigt,  bei  welcher  es  sich  bei 
ihm  diesmal  vornehmlich  darum  handelt  die  Beschaffenheit 
der  uranfänglichen  Keime  zu  ermitteln,  die  dabei  stattfinden- 
den Veränderungen  schrittweise  zu  verfolgen  und  ihre  Be- 
ziehung zu  einander  herzuleiten,  zugleich  aber  auch  nachzu- 
weisen, wie  diese  Keime  selbst  entstehen,  und  welchen  An- 
fcheil  die  Keimstoffe  der  Eltern  an  deren  Bildung  nehmen, 
alle-  Fragen,  die  nur  einer  weit  gediehenen  l!egnflseiit,\virk- 
lung     und     einer    fein    ausgebildeten    Untersuchungstechnik 

Lnglich  geworden  sind. 

Bis  erklärt  schliesslich  —  im  Hinblick  auf  den  Aus- 
Bpruch  des  Aristoteles,  dass  der  Anfang  der  Entwicklungs- 


E.  de  Cyon'  Les  oauses  morphologiques  de  L'heredite.    Nouvelle 
v.   1.  October  1886  Seite  642    643. 
,  Prof.    \V.    Ilis:     l>i<-    Anfänge    unseres    körperlichen     Daseins. 
Schweiz.  ( 'eir -151.  XIV.   14.   1884. 
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bewegung  die  Bestimmung  der  entlegensten  Folgen  giebt,  — 
nicht  die  Materie  als  solclie  als  das  massgebende,  da  deren 
Bedeutung  darin  liege,  dass  sie  die  Trägerin  eines  beständig 
fortschreitenden  Vorganges  sei,  vielmehr  seien  Kind  und  Er- 
zeuger lediglich  als  die  unter  sich  ähnlichen  Glieder  von 
einer  periodisch  sich  entwickelnden  Generationsfolge  aufzu- 
fassen. 

Sodann  hat  der  im  Jahre  1874  verstorbene  bedeutende 
Frauenarzt  Cohen*)  noch  eine  eigenartige  Vererbungs- 
Hypothese  aufgestellt.  Er  geht  davon  aus,  dass  das  ganze 
Leben  der  animalen  Organismen  von  dem  Gegensatze  der 
beiden  Nervensysteme,  des  cerebrospinalen  und  des  Ganglien- 
nervensystems bedingt  wird,  von  denen  das  erstere  den  ani- 
malen Lebensthätigkeiten,  das  letztere,  sympathische  Nerven- 
system dagegen  den  vegetativen  vorsteht,  und  welche  beide 
in  sich  gegenseitig  unterstützender,  regulirender,  bis  zu  ge- 
wissem Grade  auch  entgegengesetzter  Richtung  ihre  Wirk- 
samkeit entfalten,  wie  sich  denn  dieser  Antagonismus  der 
Nervencentren  in  seinen  Wirkungen  namentlich  auch  auf  die 
Gebärmutter  geltend  macht.  In  dem  Spermatozoon  erblickt 
Cohen  aber  den  Repräsentanten  des  cerebrospinalen,  in  dem 
Ovulum  den  Repräsentanten  des  sympathischen  oder  Ganglien- 
nervensystems. Nach  ihrer  Vereinigung  partizipiren  dann 
zwar  zuerst  alle  aus  dieser  Vereinigung  hervorgehenden  Ge- 
bilde des  Embryo  ziemlich  gleichmässig  an  den  Kräften 
beider  Systeme,  im  erwachsenen  Organismus  kommt  indessen 
in  einzelnen  Organen  die  cerebrospinale,  in  anderen  die 
sympathische  Nervenkraft  zur  Geltung,  indem  in  der  Bildung 
der  einen  Reihe  der  Organe  sich  mehr  der  Stoff  (=  Kraft) 
des  cerebrospinalen  Spermatozoons,  an  der  Bildung  der  anderen 
mehr  der  Stoff  (=  Kraft)  des  sympathischen  Ovulums  be- 
theiligt, während  in  einer  dritten  Organreihe  beide  sich  das 
Gleichgewicht    halten.     So    entspringt    bei    der   Bildung   der 


*)  Dr.  H.  M.  Cohen  in  Hamburg'  Das  Gesetz  der  Befruchtung  und 
Vererbuns:.    Nördlinsen  1S75.    Seite  29  ff. 
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Keimblätter  das  sensorielle  oder  animale  Blatt,  aus  dem  der 
Tastsinn,  das  Hornblatt,  Gehirn  und  Rückenmark  hervor- 
gehen, dem  cerebrospinalen  Spermatozoon,  während  am  Mittel- 
blatt, woraus  das  Herz,  die  Gefässe,  Muskel,  Nieren  und  Ge- 
schlechtstheile  stammen,  beide  Stoffe  und  Kräfte  sich  be- 
theiligen und  bei  der  Bildung  des  Darmdrüsenblattes  wieder 
die  sympathischen  Kräfte  des  Ovulum  wirksam  sind,  aus  dem 
die  eigentlichen  Nahrungsorgane  mit  den  der  Ernährung  und 
Ausbildung  dienenden  Drüsen  entstehen.  Danach  ist  also 
der  Embryo  das  Produkt  beider  Eltern,  und  es  erklärt  sich 
die  Erblichkeit  von  Vater-  und  Mutterseite.  Das  Gesetz  der 
Vererbung  lautet  dabei  nach  Cohen  so,  dass  der  Einfiuss  des 
Spermatozoon,  der  männliche  erbliche  Einfiuss,  sich  auf  das 
Cerebrospinalsystem  erstreckt,  während  die  "Wirkimg  des 
Ovulums  in  den  dem  sympathischen  Nervensystem  unter- 
worfenen Organgruppen  bethätigt  wird.  Die  geistigen  Eigen- 
schaften, also  die  Kopf  bildung  sowie  die  Ausbildung  aller 
Sinne  kommen  mithin  vom  Manne,  die  Ernährungs-  und 
Ausbildungsorgane,  die  Drüsen  dagegen  kommen  vom  Weibe. 
Die  Erblichkeit  erläutert  er  dann  noch  mit  der  Erfahrung 
von  einer  Unehelichen,  die  Zwillinge  gebar,  das  eine  Kind 
blond  mit  sehr  weisser  Haut,  das  zweite  stark  brünett  mit 
ganz  andrer  Gesichtsform,  und  die  dann  nachträglich  ein- 
nd,  dass  in  zwei  Nächten  nach  einander  erst  ein  Norweger, 
dann  ein  Franzose  sie  begattet  hatten.  Ueberhaupt  will 
<'")i  en  stets  gefunden  haben,  dass  die  Neugebornen  frappante 
A'-hnl ichkeil  mit  dem  Vater  zeigen,  die  danach  vorübergehend 
undeutlicher  wird,  im  höheren  Alter  aber  von  Neuem  wieder 
hervortritt. 

Auch  der  moderne  nordamerikanische  Forscher  Brooks  *) 
hat  ein«'  neue  Theorie  der  Vererbung  aufgestellt.  Dieselbe, 
beruht  in  Kürze  ungefähr  auf  den  sich  in  Anklängen  der 
Darwinschen    Hypothese  bewegenden  Sätzen,  dass  die  Ver- 


•     W.  K.  Brooks' The  law  ofheredity  'und  — 'A  new  law  oforganic 
eyolution.     Baltimore    L883.    -.    Auch  Jenaische  Zeitschr.   f.  Naturwiss. 
rid.    Neue  Folge  11.  Band,  8.  lieft.    L885. 
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einigung  zweier  Sexualelemente  Variabilität  giebt,  und  dass 
in  allen  vielzelligen  Organismen  das  weibliche  Ei  und  die 
männliche  Zelle  allmälich  in  verschiedenen  Richtungen 
differenzirt  worden  sind,  wobei  das  Ei  eine  sehr  komplicirte 
Organisation  erlangt  hat  nnd  die  wesentlichen  Bestandtheile 
von  den  erblichen  Eigenschaften  seiner  Gattung  enthält.  Eine 
jede  Zelle  im  Körper  besitzt  aber  das  Vermögen  minimale 
Keimchen  von  sich  abzustossen,  auch  haben  die  Zellen  ferner 
während  ihrer  Entwicklung  bestimmte  Funktionen  erlangt, 
welche  ihren  Existenzbedingungen  angepasst  sind.  Sobald 
nun  die  Funktion  von  einer  Zelle  durch  eine  Verändung  in 
ihrer  Umgebung  gestört  wird,  so  wirft  sie  kleine  Partikel 
ab,  welche  die  Keime  zu  gesonderten  Zellen  darstellen,  und 
die  darauf  durch  alle  Theile  des  Körpers  weitergeführt 
werden,  bis  sie  zu  dem  Ei  oder  zu  einer  Knospe  anlangen. 
Die  männliche  Zelle  hat  dazu  dann  noch  das  besondere  Ver- 
mögen diese  Keimpartikel  aufzusammeln.  Tritt  danach  die 
Befruchtung  ein,  so  befruchtet  ein  jedes  solches  Keimchen 
allemal  dasjenige  Eipartikel,  welches  in  dem  Sprösslinge  eine 
Zelle  zur  Entwicklung  bringt,  die  derjenigen  Zelle  entspricht, 
welche  den  Keimpartikel  abgesondert  hatte,  oder  es  vereinigt 
sich  auch  mit  einem  ihm  nahe  verwandten  Partikel,  der  seiner- 
seits die  Bestimmung  hat  eine  nahe  verwandte  Zelle  zu  er- 
zeugen. Eine  Zelle  aber,  die  einmal  variirt  hat,  fährt  fort 
Keimchen  abzustossen  und  dadurch  Abwandelungen  in  den 
korrespondirenden  Theilen  in  den  Körpern  der  Nachkömmlinge 
so  lange  hervorzubilden,  bis  schliesslich  eine  günstige  Ab- 
wandelung durch  natürliche  Auswahl  sich  befestigt  hat,  die 
danach  von  den  Eierstocks-Ei'chen  direkt  übererbt  wird  und 
sich  so  als  übertragbare  Kaceneigenschaft  ohne  die  weitere 
Mitwirkung  von  Keimpartikeln  fortpflanzt.  Die  männliche 
Zelle  verursacht  hiernach  die  Variation,  das  weibliche  Ei  aber 
die  erblichen  Charaktere  der  Spezies.  Als  Gründe  für  diese 
Befruchtung  führt  Brooks  unter  anderen  an,  dass  beide 
nicht  denselben  Einnuss  haben,  indem  vielmehr  das  Ei  die 
bereits    befestigten  Eigenschaften,    die    männliche    Zelle    da- 
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gegen  die  neuen  Modifikationen  überträgt,  wie  man  auch 
findet,  dass  die  Männchen  variabler  sind  als  die  Weibchen, 
und  dass  das  Männchen  in  der  Entwicklung  neuer  Arten 
vorangeht  und  das  Weibchen  ihm  stets  nachfolgt.  Er  resümirt 
dann  seine  Meinung  dahin,  dass  die  Funktion  des  Eies  also 
darin  besteht  die  Eigenschaften  der  Spezies  zu  übertragen 
und  dasjenige  festzuhalten,  was  in  der  Vergangenheit  er- 
worben worden  war,  dass  ferner  die  Vereinigung  der  beiden 
Sexualelemente  deshalb  entwickelt  wurde,  weil  dadurch  für 
die  Variabilität  gesorgt  ist,  und  dass  hierbei  das  männliche 
Element  nach  und  nach  durch  Arbeitstheilung  die  besondere 
Funktion  erlangte  solche  Variabilität  hervorzurufen  und  den 
Aenderungen  der  Lebensbedingungen  entgegenzukommen. 
So  lange  diese  letzteren  günstig  sind,  ist  eine  Variation  nicht 
nöthig,  so  oft  sie  aber  ungünstig  werden,  wird  die  Variation 
zur  Herstellung  der  Harmonie  zwischen  dem  Organismus 
und  seiner  Umgebung  zur  Noth  wendigkeit.  Den  Ueberschuss 
von  männlichen  Geburten  bei  gefangenen  Raubvögeln  und 
fleischfressenden  Säugethieren  sowie  bei  uncivilisirten  und 
plötzlich  von  der  Civilisation  berührten  Menschenrassen  er- 
klärt Brooks  hiernach  als  die  letzte  Anstrengung  der  Natur 
eine    Aenderung    hervorzubringen,    die    für    ihre    Umgebung 

ad  ist.  Bei  günstigen  Lebensbedingungen  sind  nämlich 
die  Kinder  •  on  nahe  verwandten  Eltern ,  oder  die  nur  einen 
Erzeuger  haben,  gleichwie  die  ungeschlechtlich  Erzeugten 
ebenso  Mark  und  fruchtbar  als  jene  von  weit  verschiedenen 
Eltern,  und  so  findet  man  daher  die  Männchen  spärlich  oder 
-n-  fehlen  sogar  ganz  bei  solchen  günstigen  Verhältnissen. 
WVnl'ii  diese  Verhältnisse  aber  ungünstig,  dann  werden  die 
Blutsverwandten  unfruchtbar,  es  wird  ferner  ein  Ueberschuss 
vi. u  Männchen  produzirt,  and  die  Kinder  ans  solcher  Kreuzung 
jsrweisen  Bich   besonders  fruchtbar.    Eine  Variation  ist,  danach 

gerade  dann  am  wahrscheinlichsten,  wenn  sie  am  aoth- 
irendigsten   wird. 


G()  Allgemeiner  Theil. 

In  neuster  Zeit  hat  ferner  der  Schweizer  Gelehrte  Keller  *) 
das  Problem  der  Vererbung  seinerseits  zu  losen  versucht. 
Indem  er  vorausschickt,  dass  sich  weder  die  Darwinsche 
Keimtheorie  noch  die  Hering 'sehe  Gedächtnisstheorie  über 
die  Bedeutung  von  lediglich  willkürlichen  Meinungen  erheben 
konnten,  da  beiden  die  Grundlage  zur  Vererbungstheorie, 
nämlich  das  Wesen  des  Befruchtungs Vorganges  fehlte,  geht 
er  seinerseits  vorweg  auf  diesen  Befruchtungsprozess  bei 
Pflanzen  und  demnächst  auch  bei  Thieren  ein.  Er  weist 
dabei  nach,  dass  bei  den  Pflanzen  —  und  auch  bei  Thieren 
decken  sich  die  ersten  Entwicklungsstadien  des  thierischen 
Furchung  skernes  —  eine  direkte  Berührung  des  Pollens chlauchs 
mit  der  Eizelle  nicht  Statt  hat,  und  gelangt  dann  zu  dem 
Schlüsse,  dass  der  Befruchtungsakt  nur  in  einer  Kopulation 
eines  generativen  Kernes  mit  dem  Eikern  besteht,  dass  aber 
eine  Verschmelzung  der  homologen  Theile  der  befruchten- 
den Samen-  und  Eizelle  beziehungsweise  des  diese  Kerne 
umgebenden  Plasma's  zum  Befruchtungsakte  nicht  gehört,  wie 
denn  auch  Strassburger  diese  Verschmelzung  auf  Grund 
seiner  neusten  Forschungen  nicht  mehr  annimmt.  Sodann 
stellt  er  das  Idioplasma  *)  als  den  Träger  der  erblichen 
Eigenschaften  hin,  und  indem  er  das  Wesen  desselben  aus- 
führlich beschreibt,  fasst  er  die  Resultate  seiner  Forschungen 
darüber  in  folgende  Sätze  zusammen: 

1.  Der  Organismus  vererbt  die  Gesammtheit  seiner  Eigen- 
schaften als  Idioplasma,  auf  dessen  komplizirte  Struktur 
die  Mannigfaltigkeit  derselben  zurückzuführen  ist. 

2.  Eine  lokale  Veränderung  des  netzartig  durch  den  ganzen 
Körper  ausgebreiteten  Idioplasma's  theilt  sich  auf  dyna- 
mischem Wege   dem  ganzen  idioplasmatischen  Systeme 


*)  R.  Keller'   Das  Problem   der  Vererbung.     Kosmos   Jabrg    1885. 
Band  2  Seite  373  ff.  und  450  ff.     Stuttgart  1885.    8°. 

**)  Idioplasma  wird  dasjenige  Protoplasma  genannt,  soweit  es  sich 
vom  Ernäbrungsplasma  unterscheidet,  und  welches  beim  Gewebeaufbau 
betheiligt  ist.  Die  Micellengruppen  desselben  bezeichnen  die  ur- 
kleinsten Theilchen,  aus  denen  die  Zelle  bestehen  soll. 
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mit.     Dadurch  wird    die  Erhaltung  der  Veränderung  in 
den  kommenden  Generationen  gesichert. 

3.  Da  bei  der  Befruchtung  durch  die  Samen-  und  Eizelle 
gleiche  Idioplasma-Mengen  in  die  Keimzelle  übertragen 
werden,  kommen  am  kindlichen  Organismus  die  Eigen- 
schaften beider  Eltern  ungefähr  in  gleicher  Weise  zur 
Ausbildung. 

4.  Die  Ontogenie  oder  die  Entwicklung  der  organischen 
Individuen  beruht  auf  einer  durch  Spannungsverschieden- 
heiten entstehenden  successiven  Erregung  der  Micellen- 
gruppen  des  Idioplasma.  Die  Entfaltung  der  Anlagen 
geschieht  in  der  Reihenfolge,  in  welcher  sie  ent- 
standen sind. 

Nachdem  darauf,  so  fährt  Keller  weiter  fort,  die 
Kopulation  der  Kerne  der  Fortpflanzungselemente  als  das 
Wesen  des  Befruchtungsprozesses  erkannt  worden  ist,  war 
damit  auch  der  thatsächliche  Beweis  von  der  Aequivalenz 
der  kopulirenden  Theile,  nämlich  des  Eikernes  und  des  Sperma- 
kernes, erbracht  worden,  und  es  vererben  also  danach  die 
Eltern  ihre  Eigenschaften  durch  die  Vermittlung  der  Kerne 
von  ihren  Fortpflanzungselementen,  weshalb  denn  auch 
Hertwig  das  Xukle'in  als  die  dem  Idioplasma  entsprechende 
ehemische  Substanz  auffasst,  die  im  Zellenkerne  enthalten 
i-t.  wie  sich  denn  seine  Identität  mit  dem  Idioplasma  nicht 
bloss  funktionell,  sondern  auch  morphologisch  äussert,  da  sich 
d;is   Xukle'in  in  einem  organisirten  Zustande  befindet. 

Die  Kräfte  aber,  durch  welche  die  Organisation  des 
Thieres  bestimmt  wird,  sind  an  die  Kernsubstanz  gebunden. 
Keller  bespricht  demnächsi  die  Vererbungstheorie  Strass- 
Krarger's,  der  das  Nukleo-Idioplasma  durch  Cyto(Kernsaft) 
-Idioplasma  ergänzt,  das  sich  in  ein  nutritives  und  in  ein 
formatives  scheide!  and  in  einer  dynamischen  Wechselwirkung 
zu  dem  ersteren  steht,  indem  sich  vom  Zellkern  aus  auf  das 
Umgebende  Cvtoplasma  molekulare  Erregungen  fortpflanzen, 
di<-  theils  di<-  Vorgänge  des  Stoffwechseln-  der  Zeih-  be- 
herrschen, theile  dem  durch  die  Ernährung  bedingten  Wachs- 
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thum  des  Cytoplasma's  einen  bestimmten  der  Spezies  eigenen 
Charakter  geben,  so  dass  der  Zellkern  danacli  die  Entwickking 
desselben  bestimmt,  während  das  Cytoplasma  wieder  die 
Theilung  des  Zellkerns  anregt,  seine  Ernährung  besorgt  nnd 
dessen  Veränderung  veranlasst.  Der  molekulare  Aufbau  der 
von  den  Eltern  überkommenen  Substanz  zwingt  dann  aber 
das  Wachsthum  der  lebenden  Substanz  in  die  bestimmten 
Bahnen  der  Weiterentwicklung  der  in  ihnen  liegenden  An- 
lagen. Keller  erörtert  schliesslich  dann  noch  die  Hypothese 
Weismann's*),  welcher  die  Vererbung  einzelliger  Organis- 
men auf  die  Kontinuität  des  Individuums,  dessen  Leibes- 
substanz sich  durch  Assimilation  fort  und  fort  vermehrt,  be- 
gründet hat,  ganz  so  wie  Nussbaum  bereits  in  der 
Kontinuität  der  Keimsubstanz  die  Ursache  der  spezifischen 
Eigenschaft  der  Keimzelle  sieht  den  ganzen  Körper  in  allen 
seinen  Einzelheiten  wieder  vorzubilden. 

Keller   fasst-  demnächst  diese  Weismann'sche  Hypo- 
these in  folgende  Sätze  zusammen: 

1.  Die  Organismen  vererben  ihre  Eigenschaften  durch 
einen  besonderen  im'  Kern  der  Keimzellen  befindlichen 
Stoff,  das  Keimplasma  (Nukleoplasma  oder  Idioplasma 
der  Keimzelle),  dessen  molekulare  Struktur  desto  kom- 
plicirter  ist,  auf  je  höherer  Organisationsstufe  der  Er- 
zeuger der  Keimzelle  steht. 

2.  Durch  die  Kerntheilung  werden  auf  die  Tochterkerne 
gleiche  Quantitäten  aber  verschiedene  Qualitäten  des 
Nukleoplasma's  übertragen,  wodurch  die  divergente  Ent- 
wicklung der  einzelnen  Furchungsz eilen  bedingt  Avird. 
Mit  jeder  neuen  histologisch  differenzirten  Theilung 
vereinfacht  sich  die  idioplasmatische  Molekularstruktur. 

3.  Die  Uebereinstimmung  der  Ontogenie  der  Abkömmlinge 
mit  der  individuellen  Entwicklung  ihrer  Eltern  wird 
durch    die    Ueb  ertragung    unveränderten    Keimplasma's 


*)  Prof.  Dr.  Aug.  Weismann'  Ueber  die  Vererbung.  Jena  1883.  8 
und  „Die  Kontinuität  des  Keimplasma's  als  Grundlage  einer  Theorie 
der  Vererbung."     Jena  1885.    8. 
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bedingt,  was  sonst  zwar  nur  mit  dem  histologischen 
Plasma  ganz  bestimmter  Zellen  gemischt  ist,  sich  aber 
auch  in  beliebigen  oder  allen  Zellen  befinden  kann. 

4.  Erworbene  Charaktere  werden,  als  Veränderungen  des 
molekularen  Baues  des  Keimplasina's  nicht  herbei- 
führend,  auch  nicht  vererbt. 

5.  Die  phyletische  —  abstammungsgeschichtliche  —  Ent- 
wicklung des  Pflanzen-  und  Thierreichs  ist  durch  die 
Veränderung  der  molekularen  Struktur  des  Keimplasina's 
bedingt,  die  durch  die  Selektion  gesteigert  oder  fixirt 
wird,  sofern  die  daraus  resaltirenden  organischen 
Aenderungen  vortheilhaft  sind. 

Keller  schliesst  seine  Ausführung  mit  der  Betrachtung, 
dass  wenn  auch  mit  Hensen  das  Siegel  in  Betreff  des  Wesens 
der  Vererbung  noch  immer  nicht  gelöst  sei ,  so  doch  zwei 
Thatsachen  neuerdings  gewonnen  sind: 

1.  Wir  wissen,  dass  die  elterlichen  Organismen  ihre 
Eigenschaften  durch  einen  bestimmten  an  die  Kern- 
substanz ihrer  Keimzellen  gebundenen  Stoff  auf  den 
kindlichen  Organismus  übertragen. 

2.  Ist  die  Thatsache  erklärt,  dass  die  elterlichen  Einzel- 
wesen in  gleicher  "Weise  ihre  Eigenschaften  auf  die 
kindlichen  vererben. 

in  einem  jüngsten  Vortrage  erklärt  endlich  Weismann'") 
noch  die  Vererbung  als  darauf  beruhend,  dass  von  der  wirk- 
Bchen  Substanz  Ac<.  Keimes,  dem  Keimplasma,  stets  ein 
Minimum  unverändert  bleibt,  wenn  sich  der  Keim  zum  Or- 
ganismus entwickelt,  und  dass  dieser  Rest  des  Keimplasma's 
dazu  dien!  die  ( Grundlage  der  Keimzellen  des  neuen  Organismus 
fett  bilden,  so  dass  demnach  eine  Kontinuität  des  K.eimplasma's 
von  einer  Geschlechtsfolge  zur  andern  besteht.  Weismanu 
folgert  dann  hieraus  die  Nichtvererbbarkeit  erworbener 
Charaktere,    weil   oben    die   Molekularstruktur    des    in   jedem 

'    Aug.    Weismann'    Debet    'li<'    Bedeutung    der    geschlechtlichen 
Fortpflanzung  für  die  Selectionstheorie.    Vortrag  abgedruckt  im  Tagebl, 
.ml.  der  Naturforscher.     8.   1'-'  ff. 
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Einzelwesen  sich  von  dem  vorhergehenden  ableitenden  Keim- 
plasma's  nicht  von  dem  Individuum  selbst  abhängt,  vielmehr 
das  Einzelwesen  nur  der  Nährboden  ist,  auf  dessen  Kosten 
das  Keimplasma  wächst,  während  seine  Struktur  von  vorn 
herein  gegeben  ist.  Dagegen  erzeugt  die  amphigone  Fort- 
pflanzung immer  neue  Kombinationen  von  individuellen  Merk- 
malen, und  in  Folge  der  Vererbungstendenzen  der  letzteren 
erklärt  sich  dann  die  stufenweise  Entwicklung  der  organisirten 
Wesen.  Diese  Ansicht  Weis  mann 's,  der  sonach  die  Varia- 
bilität in  die  Keimzelle  konzentrirt,  widerspricht  freilich  der 
herrschenden  Annahme,  dass  das  Idioplasma  des  Organismus 
unter  dem  Einflüsse  der  Variabilität  steht,  und  dass  ferner 
der  gesammte  Organismus  es  ist,  welcher  Reize  empfängt  und 
Eigenschaften  erwirbt  und  so  auch  Eigenschaften  vererbt. 

Was  sodann  noch  speziell  die  Frage  nach  der  Vererbung, 
von  erworbenen  pathologischen  Eigenschaften  betrifft,  so 
erklärt  Weismann*)  und  mit  ihm  neuerdings  Ziegler**) 
dass  im  Einzelleben  eines  Menschen  erworbene  pathologische 
Eigenschaften  sich  nicht  vererben,  und  dass  vielmehr. erbliche 
in  einer  Familie  vorkommende  Missbildungen  oder  Krank- 
heiten auf  Variationen  des  Keimes  jenes  Individuums  zurück- 
zuführen seien,  bei  dem  das  Leiden  in  der  Familie  zuerst 
auftritt.  Ziegler  begründet  diese  seine  Auffassung  in  folgender 
Weise.  Er  weist  zunächst  darauf  hin,  dass  die  Entwicklung 
eines  neuen  Individuums  in  dem  Momente  beginnt,  in  dem 
ein  Samenfaden  sich  mit  einem  zur  Befrachtung  reifen  Ei 
vereinigt.  In  dem  Augenblicke  aber,  wo  sich  diese  Vereinigung 
vollzogen  hat,  ist  allemal  auch  schon  die  Individualität  des 
demnächst  sich  entwickelnden  Einzelwesens  bestimmt,  und  es 
ist  zugleich  damit  auch  die  erbliche  Uebertragung  der 
Individualität  der  zeugenden  Eltern  auf  den  Keim  vollzogen. 
Nach  neueren  Untersuchungen  ist  es  nun  aber  der  Kern,  der 


*)  Prof.   Dr.   Aug.   Weisrnann'  Die  Kontinuität   des  Keimplasrna's 
als  Grundlage  einer  Theorie  der  Vererbung.     Jena  1885.    8. 

**)  Prof.  Dr.  Ernst  Ziegler  —  Tübingen'    Können  erworbene  patho- 
logische Eigenschaften  vererbt  werden?     Jena  1886.    8. 
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in  den  einzelnen  Zollen  des  Körpers  und  so  auch  in  den 
Geschlechtszellen  die  erblichen  Eigenschaften  von  Geschlechts- 
folge  zu  Geschlechtsfolge  überträgt,  während  das  Protoplasma 
die  Aufgabe  hat  die  Beziehung  zur  Umgebung  zu  regeln, 
Nahrung  aufzunehmen  und  Gewebe  zu  bilden.  Es  ist  ferner 
ermittelt  worden,  dass  der  Kopf  des  Spermatozoon  nichts 
anderes  als  eine  Kernsubstanz  ist,  wogegen  der  Schwanz 
desselben  umgewandeltes  Protoplasma  darstellt.  Dringt  nun 
ein  Samenfaden  in  ein  zur  Befruchtung  reifes  Ei  hinein,  so 
geht  sein  Bewegungsorgan,  nämlich  der  Schwanz,  durch  Auf- 
lösung zu  Grunde,  während  sich  der  Kopf  mit  dem  Kerne  der 
Eizelle  vereinigt.  Die  beiden  Substanzen  also,  welche  als  die 
Träger  der  Vererbung  angesehen  werden,  und  in  deren  mole- 
kularer Struktur  sonach  die  allgemeinen  gleichwie  die  indivi- 
duellen Charaktere,  welche  demnächst  in  der  Frucht  zur  Ent- 
wicklung gelangen,  begründet  enthalten  sind,  kommen  dem- 
nach in  organisirter  Form  zur  Vereinigung  und  geben  diese 
ihre  Organisation  auch  zu  keiner  Zeit  auf,  mit  anderen  "Worten, 

lösen  sich  nicht,  wie  man  früher  glaubte,  auf.  Aus  ihrer 
Vereinigung  entsteht  sodann  der  Kern  des  Keimes;  indem 
aber  die  Kerne  aller  nachfolgenden  Zellgenerationen  in  kon- 
tinuirlicher  Reihenfolge  aus  dem  Keimkern   entstehen,   haben 

auch  alle  Theil  an  der  im  Keimkern  vereinigten  Erbschaft, 
und  es  kommen  deshalb  in  den  von  ihnen  gebildeten  Geweben 
sowohl  väterliche  wie  mütterliche  Eigenschaften  zur  Geltung. 
Somit  ist  also  der  individuelle  Charakter  jedes  Menschen  in 
ter  Linie  von  der  Beschaffenheit  des  Keimes  abhängig. 
Dass  auf  diesen  indess  „erworbene"  Veränderungen  irgend 
eines  Körpergewebes  eine  solche,  doch  nur  vermittelst  der  die 

chlechtszellen  oder -Kerne  ernährenden  Körpersäfte  herbei- 
zuführen  mögliche  Wirkung  ausgeübt  werden  könne,  erscheint 
völlig  unwahrscheinlich.   Die  meisten  Einwirkungen  modifiziren, 

n\  sie  überhaupt  einen  Erfolg  herbeiführen,  nur  die  Körpcr- 
zellen.    sei   es    vorübergehend   oder   für  die  ganze  Dauer    des 

zellebens.        Kommt      es     dabei     dann    zu    zweekmiissigen 
Dr.  Heinrich  Janko,  Borrorbrlngniig  <l<:n  Geschlecht«.  5 
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Modifikationen  eines  Körpertheils  oder  des  ganzen  Organismus, 
so  wird  dies  als  eine  Anpassung  des  Körpers  an  die  neuen 
Bedingungen  bezeichnet,  wogegen,  wenn  es  nur  zu  vorüber- 
gehenden oder  dauernden  Störungen  kommt,  dies  als  eine  Krank- 
heit oder  als  ein  Leiden  bezeichnet  wird.  Indessen  weder  jene 
Anpassungen  noch  diese  Krankheiten  oder  Leiden  vererben  sich. 
Virchow*),  welcher  den  letzten  Ausführungen  Weis- 
mann's  in  derselben  Versammlung  in  einem  längeren  Vortrage 
entgegengetreten  ist,  hat  beiläufig  hierbei  geltend  gemacht, 
dass  auch  bei  der  sexuellen,  oder,  wie  Ha  eck  el  sagt,  amphi- 
gonen  Befruchtung  die  weibliche  Eizelle  durch  die  männlichen 
Sexualprodukte  ganz  wie  durch  eine  causa  externa  beeinflusst 
wird.  Ihre  besondere  Prädisposition  oder  Anlage**)  hat  nach 
ihm  die  Eizelle  schon  vor  der  Befruchtung,  und  es  ist  diese 
Anlage  dann  allemal  die  innere  bildende  Ursache  für  eine 
Menge  von  Besonderheiten  der  späteren  Organisation,  welche 
nicht  erst  durch  das  Spermatozoid  hervorgebracht  sondern 
nur  in  Bewegung  gesetzt  werden.  Daher  wirkt  auch  der 
Zeugungsstoff  desselben  Mannes  auf  verschiedene  Eizellen 
scheinbar  verschieden,  insofern  als  eben  die  verschiedene 
Vorveranlagung  der  einzelnen  Eizellen  der  beginnenden  Be- 
wegung besondere  Richtungen  vorzeichnet.  Immerhin  bleibt 
aber  die  Befruchtung  eine  „äussere  Einwirkung",  und  sie  kann 
im  strengeren  Sinne  selbst  als  eine  erworbene  Veränderung 
der  Eizelle  bezeichnet  werden.  Die  Vererbung  von  der  Mutter 
her  giebt  aber  die  causa  interna,  die  vom  Vater  her  die  causa 
externa  für  die  spätere  Entwicklung:  —  Ausführungen,  welche 
für  die  Herleitung  der  im  vorliegenden  Werke  vertretenen 
Lehre  von  eingreifender  Bedeutung  sind.  Im  Uebrigen 
empfiehlt  sich  der  ausführliche,  an  glücklichen  auf  die  Des- 
cendenzlehre  bezüglichen  Gedanken  überreiche  Virchow'sche 
Aufsatz  zu  besonders  eingehendem  Studium  dieser  ganzen 
Lehre. 


*)  Prof.  Dr.  Riad.  Virchow'  Descendenz  und  Pathologie.    Virchow's 
Archiv  103.    Bd.  4,  Heft  1—3.     1886. 

**)  Also  auch  zur  Hervorhringung  des  männlichen  Geschlechts. 
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Damit  erscheint  ein  ausreichend  übersichtliches  Bild  von 
den  hervorragenden  Zeugungstheorien  gegeben  zu  sein.  Sie 
alle  im  genaueren  Detail  vorzuführen  dürfte  sich  schon  aus 
dem  thatsächlichen  Grunde  verbieten,  dass  bereits  gegen  das 
Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  die  Zahl  derselben  drei- 
hundert überstiegen  hatte.  Und  wie  viele  neue  Theorien  sind 
seitdem  dann  noch  zu  Tage  getreten!  Eine  sehr  werth  volle 
Zusammenstellung  dieser  Zeugungstheorien  hat  in  jüngster 
Gegenwart  noch  Roth*)  veröffentlicht,  auf  welche,  sowie 
noch  auf  die  neuste  ausführliche  Darstellung  von  Spitzer**) 
verwiesen  werden  mag. 


II.  Befruchtung. 

Die   Befruchtungshypothesen. 

In  dem  vorhergehenden  Abschnitte  ist  die  Vererbung  im 
Allgemeinen  mit  den  sich  daran  knüpfenden  Zeugungstheorien 
abgehandelt  worden.  Es  erübrigt  jetzt  zu  der  Befruchtung, 
als  der  von  Erfolg  begleiteten  Paarung  und  den  über  diese 
aufgestellten  Hypothesen  überzugehen  und  die  neusten, 
zumeist  auf  der  Grundlage  mikroskopischer  Forschungen  ge- 
wonnenen Anschauungen  über  den  Hergang,  mittelst  dessen 
sich   die  Befruchtung  vollzieht,  noch  naher  zu  betrachten. 

Es  ist  bereits  im  Eingange  dieser  Darstellung  angedeutet 
worden,  dass,  während  die  angeschlechtliche  Fortpflanzung  im 
Wesentlichen  darin  besteht,  dass  irgend  ein  Theil  des  mütter- 
lichen Organismus,  sei  'lies  nun  ein  Theil  von  einer  Zelle  oder 
eine  ganze  einzelne  Zelle  (»der  auch  ein  Zellenkomplex,  sich 
von  ihm  ablösl  und  durch  Wachsthum  zu  einem  dem  mütter- 
lichen   gleichgestellten   Organismus    sich   entwickelt,    bei    der 


Em,    Roth'    Die   Thatsachen    der    Vererbung.     Berlin  1885. 
2.  Auf 

Dr     Hugo    Spitzer      Gratz'    Beiträge    zur    Deszendenztheorie. 

bei;  8. 

5* 
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geschlechtlichen  Fortpflanzung  zwei  solcher  sich  aus  dem 
Geschlechtsapparat  der  Erzeuger  ablösender  Elemente  erfordert 
werden,  und  dass  ein  neuer  Organismus  aus  ihnen  sich  erst 
dann  entwickeln  kann,  wenn  diese  beiden  Theile  mit  einander 
verschmolzen  sind.  Diese  Elemente  sind  bekanntlich  das 
weibliche  Ei  und  der  männliche  Zeugungsstoff.  Das  erstere, 
das  Ei,  ist  nach  Strassburger  ein  Klümpchen  Protoplasma, 
was  die  Befähigung  besitzt  nach  Vereinigung  mit  einem 
andren,  dem  männlichen  Protoplasmatheilchen ,  den  ganzen 
elterlichen  Organismus  in  seinem  komplizirten  Bau  zu  wieder- 
holen, und  es  ist  deshalb  auch  in  ihm  vorwiegend  ein  der 
Fortpflanzung  besonders  angepasster  Protoplasmatheil  enthalten. 
Der  entscheidende  Bestandtheil  des  männlichen  Zeugungsstoffs 
sind  dagegen  die  Samenfäden,  deren  Einfluss  für  die  Befruch- 
tung von  so  grosser  Bedeutung  ist,  dass  es  wohl  gerechtfertigt 
erscheint  die  Herleitungen  dieses  Einflusses  und  die  physiolo- 
gischen Theorien  darüber  seit  ihrer  von  Hammen  im  Jahre 
167  7  gemachten  und  demnächst  auch  von  Leeuwen- 
hoek  fortgeführten  Entdeckung  in  kurzem  Ueberblicke  wieder 
vorzuführen. 

Zunächst  stellten  Leeuwenhoek,  Harstäcker,  Boer- 
hawe,  Kiel  und  Lieutaud  etc.  den  Hergang  der  Befruch- 
tung so  dar,  dass  die  Spermatozoon  in  das  weibliche  Ei  ein- 
dringen und  hier  den  Embryo  in  Miniaturgestalt  entwickeln, 
während  Bory  de  Saint-Vincent  diese  Samenfäden  nur 
als  einfache  Vermittler  ansah,  welche  die  Bestimmung  hätten 
die  männliche  Zeugungsflüssigkeit  mit  dem  weiblichen  Ei  in 
Berührung  zu  bringen,  eine  Ansicht,  die  auch  noch  von 
anderen  Physiologen  getheilt  wurde,  indem  sie  dabei  von  der 
Auffassung  ausgingen,  dass  das  Befruchtungs vermögen  des 
männlichen  Zeugungsstoffs  lediglich  in  seiner  flüssigen  Sub- 
stanz, nicht  aber  in  jenen  belebten  Elementen  liege,  die  sich 
in  ihm  bewegen.  Erst  Spallanzani  erwarb  sich  dann  das 
Verdienst  als  der  Erste  die  wichtige  Rolle  nachzuweisen, 
welche  die  Spermatozoon  bei  der  Befruchtung  ausführen. 
Er  filtrirte  nämlich  zu  diesem  Behufe  den  Zeugungsstoff  vom 
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Frosche  wiederholt  ab  und  gewann  dabei  aus  den  Befruch- 
tungs  versuchen  damit  als  Resultat  die  Erfahrung,  dass  die 
ihrer  Samenfaden  beraubte  Samenflüssigkeit  keine  befruch- 
tende Einwirkung  mehr  auf  die  weiblichen  Eier  auszuüben 
vermochte.  Nach  ihm  führten  dann  auch  die  französischen 
Forscher  Prevost  und  Dumas  den  weiteren  Nachweis,  dass 
die  mann  liehe  Zeugungsflüssigkeit  nur  so  lange  befruchtend 
auf  die  weiblichen  Eier  einwirkt,  als  sie  belebte  und  beweg- 
liche Spermatozoon  enthält,  und  ihnen  gelang  es  dazu  auch 
das  Eindringen  von  diesen  Samenfäden  in  die  gallertartige 
Umhüllung  zu  beobachten,  welche  das  Frosch -Ei  umgiebt. 
—  Bischoff  sah  die  Samenfäden  demnächst  auch  bei  den 
Säugethieren  in  das  weibliche  Ei  eindringen  und  sich  zwischen 
der  Eihülle  und  dem  Dotter  noch  fortbewegen,  dagegen 
bestritt  er  ihr  Eindringen  bis  in  den  Eidotter  hinein  und 
stellte  seinerseits  eine  Theorie  auf,  der  zufolge  die  Einwirkung 
der  Samenfäden  auf  den  Eidotter  als  lediglich  eine  auflösende 
sich  «larsteilen  soll.  Nachdem  aber  Newport,  Meissner, 
Nelson,  Keber  und  Andre  gezeigt  hatten,  dass  bei  den 
Würmern  und  Mollusken  die  Samenfäden  bis  in  den  Dotter 
eindringen  und  dort  verschwinden,  wurde  das  gänzliche  Auf- 
gehen des  männlichen  Samenelementes  im  weiblichen  Ei  Ins 
in  die  neuste  Zeit  hinein  als  feststehende  Thatsache  allge- 
mein angenommen.  Die  jüngsten  Forschungen  auf  diesem 
Q-ebiete  haben  indessen  weiter  herausgestellt,  dass  die  Befruch- 
tung in  der  That  doch  ein  verwickelterer  Vorgang  ist,  als 
man  bisher  ihn  voraussetzte,  und  dass  speziell  das  männliche 
Elemenl  nach  seinem  Eintreten  in  den  Eidotter  keineswegs 
dort  vollständig  verschwindet  sondern  im  (Jcgenthr.il  dort 
allemal  noch  einige  Zeit  hindurch  seine  Selbständigkeit  bei- 
behält. Andrerseits  ist  man  aber  wieder  zu  der  Erkenntniss 
gelangt,  da—  das  weibliche  Ei  im  Reifezustande  ^\fv  Sitz  für 
gewisse  bedeutungsvolle  Umwandinngen  wird,  deren  wahre 
Natur  bisher  den  Beobachtern  entgangen  geblieben  war. 
Johannes  Müller,  Leydig,  G-egenbauer  und  Leuckarl 
konstatirten   nämlich    als   das    Resultal    sorgfaltiger    Beobach- 
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tungen,  dass  die  Keimblase  im  Zeitpunkte  ihrer  Reife  im 
Ei  verbleibt  und  erst  nach  ihrer  Befruchtung  dann  sich  zum 
ersten  Theilkern  gestaltet,  der  danach  durch  eine  Reihe  von 
auf  einander  folgenden  weiteren  Theilungen  alle  Zellenkerne 
des  Embryo  entstehen  lässt.  Die  Mehrzahl  der  Physiologen, 
wie  namentlich  Remak,  Coste,  Kölliker,  Bischoff, 
Milne-Eclwards,  Robin  etc.  behaupten  dagegen  im  Wider- 
spruch mit  dieser  Beobachtung,  dass  die  Keimblase  schon 
vor  der  Befruchtung  verschwindet,  und  dass  ihr  Inhalt  sich 
mit  dem  Dotter  vermischt,  derart,  dass  das  reife  Ei  sich  zu 
einer  einfachen  Protoplasmamasse  reduzirt,  während  der  Ei- 
dotter, mit  oder  ohne  seine  Umhüllung,  je  nach  der  Thierart, 
sich  nach  Haeckel's  Bezeichnung,  zu  einer  Cytode,  das  heisst 
zu  einer  Zelle  ohne  Kern  gestaltet.  Der  erste  Theilkern 
ferner  entwickelt  sich  nach  der  Befruchtung  in  dem  Ei  aus 
sich  selbst  heraus,  er  wird  hier  zum  Elemente  für  eine  neue 
Formenbildung  in  ihm.  Die  jüngsten  Forschungen  von  0. 
Hertwig,  E.  van  Beneden,  Fol,  Bütschli  und  Andren 
haben  sodann  nachgewiesen,  dass  jenes  allmälige  Verschwinden 
der  Keimblase  ebenfalls  ein  verwickelterer  Vorgang  ist,  indem 
ein  Theil  derselben  aus  dem  Ei  ausscheidet,  um  die  unter 
dem  Namen  Polbläs'chen  schon  längst  bekannten  Körper  zu 
bilden,  wogegen  der  andre  Theil  von  ihm  im  Ei  verbleibt 
und  hier  einen  besonderen  Kern  bildet,  der  die  Namen  des 
weiblichen  Vorkernes  oder  des  centralen  Eikernes  erhalten 
hat.  Diese  Veränderungen  im  Ei  gehen  im  Allgemeinen  der 
Befruchtung  voran,  doch  können  sie  bisweilen  auch  erst  nach 
diesem  Ereignisse  beobachtet  werden.  "Was  sodann  speziell 
das  Spermatozoon  betrifft,  so  verschwindet  dieses  in  dem  Ei- 
Protoplasma  oder  Dotter.  Hierbei  wurde  das  Vorhandensein 
von  zwei  Kern-Elementen  in  dem  letztren  nach  der  Befruch- 
tung und  vor  der  Kerntheilung  von  Warn  eck,  einem  Russen, 
und  von  Weil  festgestellt. 

Nach  Fol  ist  bei  den  Thieren  der  günstigste  Moment 
für  die  Befruchtung  der  Zeitpunkt  von  einer  Stunde  nach 
der  Entwicklung  des  weiblichen  Vorkernes.     Das  Ei  ist  dann 
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von  einer  schleimigen  Schicht  umgeben,  und  der  Dotter  ist 
frei  von  Dottermembran.  Sobald  nun  das  Ei  mit  der  Samen- 
nüssigkeit  in  Berührung  kommt,  hängen  sich  die  Samenfäden 
in  grosser  Anzahl  an  seine  Oberfläche  an  und  dringen  in  die 
schleimige  Substanz,  die  sie  umgiebt,  hinein,  wobei  einer  den 
übrigen  zuvorkommt  und  unweit  von  der  Dotteroberfläche 
anlangt.  Diese  letztere  erhebt  sich  darauf  zu  einem  kleinen 
Hügel  und  bildet  dabei  eine  Spitze,  an  welche  sich  der 
Samenfadenkopf  anheftet,  und  es  scheint  derselbe  danach  in 
das  Innere  hineingezogen  zu  werden.  Dies  ist  der  Attraktions- 
kegel. An  der  Stelle  des  Samenfadenschwanzes,  der  alsbald 
seine  Beweglichkeit  verliert,  erscheint  dann  noch  ein  zweiter 
Hügel.  Dieser  wird  der  Exsudationskegel  genannt.  Nachdem 
aber  der  Samenfaden  in  das  Ei -Protoplasma  oder  den  Dotter 
eingedrungen  ist,  verdichtet  sich  die  durchsichtige  umgebende 
Schicht  dieses  letzteren  um  die  Eindringungsstelle  herum 
und  bildet  eine  doppelschichtige  Membran.  Dies  ist  die  wahre 
Dottermembran.  Nicht  lange  danach  erscheint  an  der  Stelle, 
wo  das  Spermatozoon  verschwunden  ist,  ein  kleiner  durch- 
sichtiger Fleck,  um  welchen  herum  sich  ein  Sternchen  bildet, 
welches  nach  Fol  als  der  männliche  Vorkern  oder  nach 
0.  Hertwig  als  der  Samenkern  oder  nach  E.  van  Beneden 
als  der  peripherische  Kern  bezeichnet  wird.  Dieses  Stern- 
chen geht  in  den  Dotter  hinein,  seine  Ausstrahlungen  ver- 
sern sich  in  der  Richtung  auf  den  weiblichen  Vorkern 
hin,  worauf  beide  sich  gegenseitig  anziehen  und  schliesslich 
in  einander  verschmelzen, 

Von  0.  Hertwig,  Fol  und  Selenka  war  anfänglich 
Bindringen  des  Spermakernes  in  die  Eizelle  und  die  als- 
dann stattfindend«'  Kopulation  derselben  mit  dem  Eikerne  in 
Zweifel  gezogen  wurden.  Flemming*)  indessen  bestätigt 
fliese  letztere  Thatsache  und  konstatirt  seinerseits,  was  bisher 
nichl  bekannt  war,  dass  im  reifen  Ei  eine  radiäre  Anordnung 
•!••-    Protoplasma's   ßich    vorfinde,    er   wies   auch    weiter   noch 


W.   Flemming'  Beiträge  zur  Kenntniaa  der  Rolle  dea  Zellkerns. 
Archiv  für  mikroskopische  Anatomie   Nr    18  a.  20,  Jahrg.   1881. 
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nach,  dass  aus  dem  Kopfe  des  eingedrungenen  männlichen 
Samenfadens,  welcher  noch  einige  Zeit  nach  seinem  Ein- 
dringen an  seiner  charakteristischen  Gestalt  kenntlich  bleibt, 
ein  neuer  Kern,  der  Spermakern,  entsteht,  der  auf  den  Ei- 
kern  losrückt  und  nachher  vollständig  mit  ihm  zu  einem 
neuen  Kern,  dem  sogenanten  Eurchungskern,  verschmilzt.  Das 
Ei  hat  nach  diesem  Vorgänge  thatsächlich  wieder  den  Werth 
von  einer  Zelle  mit  einem  Kerne  und  beginnt  jetzt  seine 
Furchung  beziehungsweise  Theilung,  welche  sich  darauf  in 
acht  von  Flemming  genau  ermittelten  Phasen  vollzieht. 

Nach  Selenka*)  sind  es  ferner  vornehmlich  zwei  Vor- 
richtungen, durch  welche  die  Aufnahme  des  Spermatozoon 
in  das  thierische  Ei  vermittelt  wird,  indem  einmal  nämlich 
durch  die  gallertartige  Beschaffenheit  der  Eihülle  für  das 
rasche  Anhaften  des  Samenfadens  auf  der  Ei-OberfLäche  Vor- 
sorge geschieht,  und  sodann  zu  dem  Zwecke  um  zu  bewirken, 
dass  allemal  immer  nur  ein  Spermatozoon  in  das  Innere  des 
Eies  gelangen  könne,  sich,  nachdem  das  Ei- Protoplasma  oder 
der  Ei-Dotter  von  letzterem  angestochen  worden  ist,  ein 
dünnes  festes  Häutchen,  die  sogenannte  Dotterhaut,  abhebt, 
und  diese  hindert  dann  für  die  andern  Samenfäden  den  Zu- 
gang in  das  Ei.  Andrerseits  ist  aber  wieder  nur  eine  einzige 
warzenartig  vorspringende  Stelle  des  Dotters,  der  Dotterhügel 
genannt,  die  sich  bei  der  Reifung  des  Eies  als  eine  Art  von 
weicher  Narbe  herausbildet,  im  Innern  für  den  Samenfaden 
wegsam.  Das  Ei-Protoplasma  fasst  alsdann  bisweilen  den 
Kopf  des  Spermatozoon  mittelst  heller  beweglicher  Proto- 
plasmafädchen  und  zieht  denselben  so  in  das  Innere  vom  Ei 
hinein.  "Wo  aber  anderwärts  beim  thierischen  Ei,  wie  dies 
übrigens  oft  der  Eall  ist,  solche  Abfange -Vorrichtungen 
mangeln,  wird  dies  regelmässig  durch  andere  Mittel,  wie  bei- 
spielsweise durch  die  starke  Verdünnung  des  Sperma  oder 
durch  eine  vermehrte  Trägheit  und  die  damit  gepaarte  Zäh- 
lebigkeit der  Samenfäden  ersetzt. 


*)  Emil  Selenka'  Zur  Befruchtung  des  thierischen  Ei's. 
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Nach  Sappey's  Untersuchungen  des  Eierstocks  und  der 
Eier  wurde  ferner  bekannt,  dass  die  Zahl  der  Ovula  bereits 
bei  zwei-  bis  vierjährigen  Mädchen  achthundertvierund- 
vierzigtausend  bis  zu  einer  Million  und  mehr  beträgt,  die  wie 
Geldstücke  aufgehäuft  sich  darstellen,  eine  Erfahrung,  welche 
neuerdings,  wie  erwähnt,  durch  Waldeyer*)  bestätigt 
worden  ist,  der  zugleich  dabei  ermittelt  hat,  dass  die  Pro- 
duktion dieser  Eierehen  unter  normalen  Verhältnissen  zwischen 
dem  zweiten  und  dritten  Lebensjahre  aufhört.  Jedes  einzelne 
von  diesen  Körnchen  stellt  dabei  einen  Ei-Sack  und  seinen 
Inhalt  dar,  und  diese  Präformation  der  Eier  ist  regelmässig 
bereits  mit  dem  Momente  der  Geburt  beendet.  Danach  ruht 
dann  aber  das  Ovarium  bis  zur  Pubertät.  Ein  Blick  in  das 
Mikroskop,  unter  welchem  sich  ein  Schnitt  durch  den  Eier- 
stock einer  Erwachsenen  befindet,  zeigt  hierbei  dem  Be- 
schauer, dass  die  Anzahl  der  darin  vorhandenen  Follikel  noch 
»■ine  ausserordentlich  grosse  ist,  die  mit  der  denkbar  grössten 
Anzahl  von  Kindern,  die  eine  Frau  überhaupt  zu  gebären 
vermag,  im  grellsten  "Widerspruche  steht.  Das  Ovulum  ist 
nach  Stapf  er**)  aber  ebensogut  beim  Knaben  wie  beim 
Mädchen  vorhanden,  derart,  dass  sich  die  Ovula  bei  beiden 
nicht  von  einander  unterscheiden  lassen.  Erst  gegen  das 
zwölfte  bis  dreizehnte  Lebensjahr  hin  entwickelt  sich  das 
männliche  Ovulum  dann  weiter  und  geht  in  die  Bildung  der 
S]i.rmatozoen  über.  Die  Generationsdrüsen  bei  beiden  Ge- 
Bchlechtern  sind  sonach  nur  der  Ort,  wo  diese  Keime  später 
zur  Ausbildung  gelangen.  —  Balbiani  war  es  ferner,  der 
die  Theorie  von  der  Präfbkundation  zuerst  in  der  Weise 
aufstellte,  d;i<<  in  jedem  befruchteten  Ei  oder  zur  Entwick- 
lung fähigen  Keime  drei  Theile  enthalten  sind,  nämlich  ein 
grosselterlicher  (ancestrole),  ein  mütterlicher  und  ein  väter- 
licher Antheil,  deren  jeder  dasVermögen  besitzt  den  anderen 
bei  der  Entwicklung  zu  überholen,   so  dass  danach  also  bei« 


•    Walde;  er*  Eierstock  and  Ei.     Leipzig  L870. 
**)  Dr.  II.  Stapfer'   Heber  die  Befruchtung. 
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spielsweise  ein  Kind  auch  einem  seiner  Grosseltern  zu  ähneln 
vermag.  Während  ferner  der  Samenfaden  und  das  Ei  den 
gleichen  Antheil  an  der  Befruchtung  haben,  besteht  nach 
ihm  die  Präfökundation  darin,  dass  im  Momente  der  Ei- 
Reifung  eine  von  den  Epithelialzellen,  die  das  Ei  im  Graaf- 
schen Follikel  umgeben,  sich  vergrössert  und  in  das  Ei  ein- 
dringt, wobei  es  seine  Individualität  bewahrt,  sodann  den 
Dotter  in  Bewegung  setzt  und  sich  in  ihm  einbettet.  Damit 
beginnt  dann  die  Bildung  eines  neuen  Wesens,  das  aber 
nur  bei  bestimmten  Thierspezien  zur  vollkommenen  Ausbildung 
gelangt.  Dies  ist  die  Parthenogenesis.  Bei  den  Wirbel- 
thieren  jedoch  gelangt  die  Präfökundation  bis  zur  Dotter- 
furchung.  Beim  Menschen  endlich  stockt,  sie  bei  der  Bildung 
des  Dotterkernes,  und  die  Verdichtung  des  Dotters,  dessen 
Bewegungen  sowie  die  Bildung  der  Furchungskugeln  gehen 
ohne  Befruchtung  von  Statten.  Nur  durch  den  Zutritt  der 
Spermatozoon  entwickelt  sich  danach  das  Ei  weiter.  Es  ent- 
stehen diese  Samenfäden  aber  regelmässig  durch  die  Ver- 
einigung zweier  Zellen,  von  denen  die  eine  den  grosselter- 
lichen, die  andere  den  väterlichen  Theil  repräsentirt ,  ebenso 
wie  diejenige  Zelle,  welche  sich  im  Eierstocke  in  das  einzelne 
reife  Ei  eindrängt,  allemal  den  mütterlichen  Antheil  darstellt, 
und  sie  zeigen  beträchtliche  Verschiedenheiten  sowohl  in  ihrer 
Form  als  wie  in  ihren  Grössenverhältnissen.  Sind  ferner  diese 
Spermatozoen  in  Folge  von  dem  Begattungsakte  in  die  weib- 
lichen Genitalien  gelangt,  so  findet  hier  eine  Art  Kampf 
Statt,  aus  welchem  die  kräftigen  Zellen  insofern  als  Sieger 
hervorgehen,  als  sie  zuerst  zu  dem  Ei  vorzudringen  ver- 
mögen. 

Nach  Hertwig*)  aber  beruht  die  Befruchtung  auf  der 
Verschmelzung  von  geschlechtlich  diiferenzirten  Zellkernen, 
und  es  ist  danach  nicht  das  Protoplasma  sondern  die  Kern- 
substanz der  eigentlich  befruchtende  Stoff,  welche,  da  mit  ihr 


*)  0.   Hertwig'    Das   Problem    der  Befruchtung  und   der  Isotropie 
des  Eies,  eine  Theorie  der  Vererbung. 
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zugleich  die  Uebertragung  der  Eigenschaften  der  Erzeuger 
verbunden  ist.  nothwendig  gleichzeitig  auch  der  Uebertrager 
der  Eigenschaften  sein  muss,  die  von  den  Eltern  auf  die 
Nachkommen  vererbt  werden.  Den  Beweis  dafür,  dass  die 
K( 'insu! »stanz  in  der  That  der  eigentliche  Befruchtungsstoff 
ist,  der  dann  die  späteren  Entwicklungsprozesse  anregt,  liefert 
dabei  aber  der  Hergang,  dass  sonach  ein  Samenfaden  in  die 
Dotteroberfläche  eindringt,  und  dass  hier  sich  sein  Kopf  in 
ein  kugeliges  Kernchen  umbildet,  was  allmälig  durch  die 
Aufnahme  von  Kernsaft  anschwillt  und  sich  vom  kontraktilen 
Faden  loslöst.  "Wie  früher  der  Samenfaden  dem  Ei,  so 
wandert  jetzt  der  Spermakern  dem  Eikern  entgegen,  der  sich 
gleichfalls  langsam  inBewegung  setzt,  worauf  beide  Kerne  durch 
den  Dotter  hindurch  einander  entgegenstreben,  sich  treffen,  sich 
lest  zusammenlegen,  danach  sich  mit  den  Berührungsflächen 
gegenseitig  abplattten  und  später  schliesslich  zu  dem  Keim- 
kern verschmelzen.  Das  Eindringen  des  Samenfadens  ins  Ei 
genügt  sonach,  wie  Hertwig  ausführt,  zur  Befruchtung  noch 
picht,  sondern  es  ist  dasselbe  vielmehr  nur  die  Einleitung 
dazu,  derart,  dass  sobald  die  Verschmelzung  der  Kerne  unter- 
bleibt, dann  auch  die  Eifurchung  nicht  zu  Stande  kommt. 

"Weil  ferner  das  Nuclein  sowohl  vor  wie  während  und 
nach  der  Befruchtung  im  organisirten  Zustande  verharrt,  so 
Stellt  sich  die  Befruchtung  nach  Allem  nicht  bloss,  wie  dies 
die  modernen  Physiologen  annehmen,  als  ein  chemisch-physi- 
kalischer Hergang  sondern  zugleich  auch  als  ein  morpho- 
logischer Hergang   insofern  dar,   als   ein   geformter  Kerntheil 

Spermatozoons  in  das  Ei  eingeführt  wird,  um  sich  mit 
ünem  gleichen  geformten  Kerntheile  des  Eies  zu  verbinden. 
In  neuerer  Zeil  überwiegt  dabei  die  Ansieht  für  das  Persi- 
itiren  <1<t  Geschlechtskerne,  so  dass  also  keine  Neuorgani- 
sation derselben  bei  dem  beschriebenen  Hergange  voraus- 
geht, eine  Auffassung,  welche  für  die  Pflanzen  durch  Strass- 
burger'H  Untersuchungen  nachgewiesen  ist,  während  im 
Thierreiche  die  Beobachtungen  von  Flemming,  Selenka 
uii- 1    Nu  — bau  in    auf  dieselbe   Richtung  hingewiesen    haben. 
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Gleichwie  ferner  aber  der  Kopf  des  Samenfadens  direkt  vom 
Nuclein  der  Spermatozoen  abstammt  und  bei  der  Befruchtung 
direkt  in  den  Spermakern  übergeht,  so  ist  auch  der  Eikern 
keine  Neubildung,  vielmehr  ist  die  Kontinuität  der  Kern- 
generationen in  der  Eizelle  eine  niemals  unterbrochene,  und 
es  finden  daher  wohl  Kern- Umbildungen,  aber  nicht  Kern- 
Neubildungen  Statt.  Die  Eier  und  Samenfaden  bestehen  über- 
dies aus  verschiedenen  morphologischen  und  chemischen 
Theilen.  Beidem  gemeinsam  ist  der  Kernstoff  und  das  Pro- 
toplasma. Hierzu  kommen  beim  Ei  danach  noch  verschiedene 
dem  Protoplasma  eingelagerte  Stoffe.  An  dem  Kerne  der 
Sexualzellen  unterscheidet  sodann  Hertwig  noch  das  Idio- 
plasma,  welches  befruchtet  und  die  erblichen  Eigenschaften 
überträgt,  und  das  Ernährungsplasma. 

In  Folge  vom  Begattungsakte  wird,  so  führt  Hertwig 
aus,  wenn  die  Befruchtung  erfolgt,  die  mütterliche  und  väter- 
liche Organisation  auf  das  Kind  durch  Substanzen  übertragen, 
die  selbst  organisirt  sind,  das  heisst  eine  sehr  komplizirte 
Molekularstruktur  besitzen.  Bei  solcher  Entwicklung  einer 
Organismenkette  finden  dann  aber  keine  Urzeugungen  Statt, 
denn  nirgends  wird  sie  durch  desorganisirte  Zustände  unter- 
brochen, aus  denen,  wie  durch  einen  Akt  der  Urzeugung,  erst 
wieder  neue  Organisationen  entstehen  müssen.  Als  solche 
Anlagen  von  komplicirter  molekularer  Konstruktion  sind  aber 
die  Kerne  zu  betrachten,  die  in  den  G-eschlechtsprodukten 
sich  als  die  einzigen  einander  äquivalenten  Theile  ergeben. 
Das  Yerhältniss  indessen,  worin  die  Kernsubstanz  und  das 
Protoplasma  zu  einander  stehen,  ist  dies,  dass  zunächst  das 
Protoplasma  den  Yerkehr  mit  der  Aussenwelt  vermittelt,  in 
ihm  sich  also  die  Ernährungsprozesse  abspielen,  wie  es  denn 
zugleich  in  Beziehung  zur  Gewebebildung  steht,  dass  der 
Kern  dagegen  das  Organ  der  Fortpflanzung  und  Vererbung 
darstellt.  Das  Nuclein  ferner  ist  eine  Substanz,  welche  die 
Eigenschaften  von  den  Eltern  auf  die  Kinder  überträgt,  und 
welche  während  der  Entwicklung  selbst  von  Zelle  auf  Zelle 
übertragen    wird.      Speziell    den    Spermakern    anlangend,    so 
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bewegt  sich  derselbe  nicht,  so  lange  als  sieh  nicht  auch  der 
ihm  entsprechende  Eikern  ebenfalls  entwickelt  hat.  Nur  der 
geschlechtliche  Gegensatz  zwischen  den  Kernen  erklärt  es 
aber,  warum  bei  vorhandener  Polyspermie  die  Samenkerne 
zwar  sich  meiden,  dagegen  den  Eikern  aufsuei  ?n.  Die  festere 
Organisation  der  Kernsubstanz  endlich  wirft  wieder  auf  die 
embryonalen  Prozesse  im  Ansehluss  an  die  Befruchtung  ein 
neues  Licht,  wobei  das  wichtigste  die  Vermehrung,  die  Ver- 
theilung  und  Individualisirung  der  Kernsubstanz  zu  sein 
scheint.  Die  Roux'schc  Hypothese  über  die  Bedeutung  der 
Kern-Theilungsfiguren  ist  hierbei  vielleicht  wohl  die  richtigste, 
kmix  führt  nämlich  aus,  dass,  wenn  sich  die  Kräfte,  welche 
.lie  Kern-  und  Zell-Theilung  beherrschen,  in  den  Kern  selbst 
verlegen,  dann  bereits  die  Mitwirkung  des  Protoplasma  Statt 
finden  mag,  und  er  vermuthet,  dass  dabei  ein  sehr  komplizirtes 
AY>'ehselverhältniss  vorliegen  werde. 

Auch  Strassburger*)  ist  für  den  Hergang  der 
Befruchtung  bei  den  Pflanzen  zu  demselben  Resultate 
gekommen.  Zunächst  die  männlichen  Geschlechtsprodukte, 
die  Pollenkörner  anlangend,  so  theilt  sich  nach  seinen  Be- 
obachtungen bei  den  meisten  Koniferen  die  ursprüngliche 
Pollenzelle,  die  als  „progame"  bezeichnet  wird,  in  eine  grössere 
und  kleinere  Tochterzelle;  die  grössere  bildet  dabei  die 
lerative,  die  kleinere  dagegen  die  vegetative  Zelle,  die 
erstere  allein  ist  es  indessen,  die  bei  der  Keimung  des 
Pollens  '\>')i  Pollenschlauch  bildet,  in  welchen  der  Kern 
dann  hinein  wandert  und  sich  hier  weiter  theilt,  Um  die 
Befruchtung  aber  auszuführen,  müssen  danach  die  auf  der 
be  gebildeten  Pollenschläuche  noch  weiter  bis  zum  Ei 
vordringen.  Die  Pollenkörner  werden  dabei  theils  durch  den 
Wind,  theils  ;>\)i-\-  auch  durch  Insekten  auf  die  Narben  ge- 
bracht, und  sie  keimen  alsdann  in  der  von  den  Narben- 
papillen  ausgeschiedenen    Flüssigkeit.     Um  aber   von  da,  zum 

'  E.  Strassburger'  Neue  Untersuchungen  über  den  Befruchtungs- 
vorgang Lei  den  ^hanerogamen  als  Grundlage  für  eine  Theorie  der 
/    igung     Jona    L884.    -". 
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Ei  zu  gelangen,  müssen  die  Pollenschläuche  erst  durch  den 
stilartig  verlängerten  Griffel  wandern.  Der  Befruchtungsakt 
selbst,  der  am  besten  sich  bei  den  Koniferen  verfolgen  lässt, 
vollzieht  sich  ferner  nach  Strassburger's  Beobachtung  in 
der  "Weise,  dass  der  generative  Kern  in  das  Ei  eindringt  und 
mit  dessen  Kerne  verschmilzt.  Es  dringt  nämlich  (bei  den 
Orchideen)  der  Pollenschlauch  durch  die  Mikropyle  der  Samen- 
knospe bis  zur  Spitze  der  beiden  Synergiden  oder  zusammen- 
wirkenden Kräfte  ein,  die  sich  darauf  allmälig  desorganisiren, 
wodurch  alsdann  die  Protoplasmamasse  durch  die  weiche 
Spitze  des  Pollenschlauchs  hervortritt  und  zwischen  den 
Synergiden  gegen  das  Ei  hinwandert.  Der  Kern  allein  drängt 
hierbei  in  das  Ei  vor  und  verschmilzt  dort  mit  dessen  Kern. 
Auch  Strassburger  hat  gefunden,  dass  der  Befruchtungs- 
vorgang auf  der  Kopulation  des  in  das  Ei  eingeführten 
Spermakernes  mit  dem  Eikerne.  beruht,  dass  das  Cytoplasma 
aber  daran  nicht  betheiligt  ist,  und  ferner,  dass  sowohl  der 
Spermakern  wie  der  Eikern  echte  Zellkerne  sind,  und  dass 
beide,  also  sowohl  der  männliche  wie  der  weibliche,  durch 
indirekte  Theilung  aus  typisch  geformten  Zellkernen  hervor- 
gehen, auch  sich  im  gröberen  Bau  und  ihrem  sonstigen 
Verhalten  nur  wenig  von  den  gewöhnlichen  Zellkernen  unter- 
scheiden. 

Bei  den  höheren  Pflanzen  indessen  ist  es  bisher  noch 
nicht  gelungen  den  Vorgang  der  Befruchtung  selbst  direkt 
zu  verfolgen.  Es  wurde  vielmehr  nur  beobachtet,  dass  in 
einem  älteren  Stadium  in  der  Eizelle  ein  zweiter  Kern  bereits 
fertig  entwickelt  worden  war.  Ob  dabei  nicht  auch  Pollen- 
schlauchplasma mit  ins  Ei  eindrang,  hat  sieh  bisher  noch 
nicht  ermitteln  lassen.  Thatsächlich  bleibt  sonach  nur  das 
eine  bestehen,  dass  bei  ihnen  das  "Wesen  der  Befruchtung  in 
der  Verschmelzung  zweier  Zellen  zu  einer  einzigen  beruht, 
wobei  die  beiden  Cytoplasmakörper  gleichwie  die  beiden 
Kerne  sich  unter  sich  vereinigen.  Wahrscheinlich  ist  es 
indessen  auch,  dass  die  beiden  Zellen  sich  gegenseitig  er- 
gänzen, und  dass  der  Eikern  chemisch   anders    organisirt  ist 
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wie    der    Spermakern,    ein    Umstand,    auf    welchen    bereits 
Za  c  harias*)  hingewiesen   hat.     Die   Kerne   sind   auch  nach 
Strassburger  allein  bei  der  Befruchtung    wirksam,  sie  sind 
allein  die   Ueberträger    der    erblichen   Eigenschaften,  und  sie 
beherrschen  überdies  den  ganzen  Stoffwechsel  der  Zelle.    Das 
Idioplasma  aber,  welches  sich  während    der  Entwicklung  des 
einzelnen  Individuums  in  den  Kernen  stetig  vermehrte,  wird 
in  den  Geschlechtszellen  dadurch  in  den  für  die  Befruchtung 
geeigneten  Zustand    gebracht,   dass    bei    der  Bildung    der   be- 
treffenden Zellen  durch  Theilung  die  stark   herangewachsene 
Substanz  des  Kernfadens   auf  die  Hälfte   reduzirt   wird,    und 
dass  häufig  durch  ungleichwerthige  Theilung   aus    dem  Cyto- 
plasma  gewisse  Substanzen  ausgestossen  werden.    Weil  ferner 
der  Spermakern  und  der  Eikern  gleichviel  vom  Nucleo- Idio- 
plasma besitzen,  wird  dies    zum  Beweise   dafür   angenommen, 
der   Sprüssling    gleichviel    vom    Vater   und    der    Mutter 
übererbt.      Bei    der    darauf    erfolgenden    Verschmelzung    der 
Kerne  legen  sich  alter  die  beiden  Kernfäden  nur  aneinander, 
md  es   erhalten   dann   bei   der   demnächstigen  Theilung   des 
Bus   ihnen    gebildeten  Keimkernes   die  Tochterkerne    eben   so 
viel   vom    väterlichen    wie   vom    mütterlichen  Kernfaden,    and 
gleichmässige  Vertheilung  der  beiden  Kernfäden  findet 
hierauf  auch  bei  jeder  nachfolgenden  Theilung  statt,  so  dass 
d-u    alle    Nachkommen    des    Keimkernes     einen    Kernfaden 
"•sitzen,  der  hall)    mütterlichen,    halb   väterlichen  Ursprungs 
Derselbe  Vorgang  vollzieht  sich   weiter  ebenso  bei  den- 
jenigen   Nachkommen,    die    wieder   bei    der  gesehlechtlielieu 
[Theilung  thätig  werden.     Die  Kernfäden  aber  sind  ihrerseits 
ml'    den    Kernfaden    vom    Grossvater    und    der    Grossmutter 
Äterlicher-  und   mütterlicherseits,   und    diese    wieder   auf  die 
ler    Urgross- Eltern    zurückzufahren.      Nach    einer    längeren 
sahl    von     solchen     l'eliertragungen     werden     dann     aber 
Khliesslich  die  Stücke  so  klein,  dass  sie  keinen  Einfluss  mehr 
gewinnen,  womit   die  Vererbung  gradatim  sieb  abmindert. 


*)  Boten.  Zeitung  1K82  Seit« 
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Schneider*)  wiederum  erklärt  die  Veränderungen  des 
Eies  vor  und  nach  der  Befruchtung  als  genau  die  gleichen 
wie  bei  jeder  andern  Zelle  bei  ihrer  Theilung.  Solche  Theilung 
erfolgt  nach  ihm  indessen  allemal  erst,  nachdem  der  Samen- 
faden das  Ei  rhizopodenartig  durchdrungen  hat,  welcher  bei 
der  Furchung  dann  ebenfalls  getheilt  wird  und  in  die  Zelle 
mit  übergeht,  also  gleichwerthig  mit  dem  Ei  ist,  so  dass 
danach  also  die  Eigenschaften  von  Vater  und  Mutter  in 
gleicher  Stärke  übertragen  werden. 

Kölliker**)  stellt  sodann  eine  einigermassen  modinzirte 
Hypothese  auf.  Er  spricht  den  Samenfäden  aller  Thiere  nicht 
die  Bedeutung  von  Zellen  sondern  nur  von  Kernen  zu,  und  es 
geht  nach  ihm  der  Samenfaden  nicht  aus  dem  Protoplasma 
der  Samenbildungszellen  hervor  sondern  gleichwie  der  Samen- 
faden-Kopf aus  dem  Kern  derselben.  Der  letztere,  also  der 
Samenfaden-Kopf,  ist  aber  bei  der  Begattung  der  befruchtende 
Theil,  während  der  Faden  sich  nach  beendeter  bewegender 
Rolle  einfach  auflöst.  Bei  der  Befruchtung  ferner  tritt  der 
Samenkern  mit  dem  von  den  Polkörperchen  befreiten  Eikern 
zusammen,  und  diese  beiden  Substanzen  verschmelzen  mit 
einander.  Die  zuerst  von  Minot,  Balfour  und  van 
Beneden  untersuchte  Frage,  ob  die  Zellkerne  hermaphroditisch 
seien  und  der  Eikern,  um  zeugungstauglich  zu  sein,  sich  erst 
seiner  männlichen  und  der  Spermakern  seiner  weiblichen 
Elemente  entledigen  müssen,  erledigt  Kölliker  ganz  so  wie 
Strassburger  mit  dem  Hinweis  darauf,  dass  der  Eikern 
nicht  bloss  Eigenschaften  der  weiblichen  mütterlichen  Vor- 
fahren auf  das  Erzeugte  übertrage  sondern  auch  der  männ- 
lichen, und  ebenso  der  Spermakern.  Die  Befruchtung  selbst 
entsteht  aber  nach  ihm  durch  das  Zusammenwirken  jener 
geformten  Elemente,  welche  die  Bedeutung  von  Kernen  haben. 
Diese  zeugenden  Kerne  sind  zugleich  aber  auch  die  Elementar- 

*)  Prof.  Anton  Schneider'  Das  Ei  und  seine  Befruchtung.  Breslau 
1883. 

**)  Prof.  A.  v.  Kölliker'  Die  Bedeutung  der  Zellenkerne  für  die 
Vorgänge  der  Vererbung.  Zeitschr.  für  wissensch.  Zoologie.  XLII. 
p.  1—46.    1884. 


Befruchtung.  81 

Organe,  von  denen  die  Vererbung  der  Eigenschaften  der 
Erzeuger  auf  das  Erzeugte  abhängt,  Und  während  das 
Ernährungsplasma  den  Verkehr  mit  der  Aussenwelt  zu  ver- 
mitteln die  Bestimmung  hat.  fällt  dem  Idioplasma  die  mass- 
gebende Einwirkung  auf  die  Formbildung  des  zu  erzeugenden 
ns  zu.  Auch  Kölliker  verlegt  ferner  das  Idioplasma 
in  die  Kerne,  gleichwie  schon  0.  Hertwig  und  Born  die 
Vererbung  für  ganz  an  die  Zellenkerne  gebunden  erklärten. 
Die  formbildenden  Arorgänge  bei  der  Keim -Entwicklung 
betreffen  ferner  jedesmal  nur  die  der  Zellen  und  zwar  die  Anord- 
nung und  Gestaltung  derselben,  und  es  hält  K  ölliker  hierbei  die 
Annahme,  dass  das  Karyo- (Kern-) Idioplasma  seine  "Wirk- 
samkeit durch  Kerntheilungen  äussert,  für  um  so  berechtigter, 
als  fchatsächlich  doch  die  Kerntheilung  grade  als  die  wesent- 
liche Funktion  der  Kerne  betrachtet  wird  und  die  Zelltheilungen 
sogar  bedingt,  derart,  dass  bei  jedem  Organismus  so  viele 
Zellen  entstehen,  als  ihm  auf  Grund  der  Kerntheilungen 
zukommen.  Die  (xestaltbildung  weiter  anlangend  führt 
Kölliker  hinsichtlich  des  "Wachsthums  der  Zellen  noch  aus, 
dass  nur  kernhaltige  Zellen  ein  Wachsthum  zeigen,  und  dass 
dagegen  solche  Zellen,  die  ihre  Kerne  verloren  haben,  sich 
niemals  weiter  vergrössern. 

Im  Einklang  mit  den  hier  mitgetheilten  Beobachtungen 
erklärt  demnächst  auch  Nussbaum*)  die  Keimblattbildung 
für  die  Einleitung  zurArbeitstheilung  im  werdenden  Organismus, 
indem  die  Bildungszellen  der  Gewebe  nach  einander  an  die- 
jenigen Stellen  hingeführt  werden,  wo  ihre  histologischen 
Produkte  im  fertigen  Thiere  sich  befinden.  Die  Befruchtung 
,t  nach  ihm  aber  in  der  Vereinigung  zweier  Zellen  und 
sogleich  in  der  Verschmelzung  ihrer  Kerne.  Die  eine  Zelle 
liefert  dazu  der  mütterliche,  die  andere  der  väterliche  Zeuger, 
and  es  resultirt  hieraus,  dass  die  Eigenschaften  beider  Eltern 

.M.  Nussbaum1  Geber  die  Veränderungen  der  Geschlechtsprodukte 
ii-    Eifurchung       Bonn     Archiv     f.    mikrosk.    Änat.    Bd.   XXIII. 
Seite  155.  L884. 

Dr.  Heinrich  Jan kc,  Hervorbringnng  den  Qefchloobte,  o 
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auf  das  aus  beiden  Zellen  —  dem  Samen  und  dem  Ei  — 
hervorgehende  Individuum  übertragen  werden  können.  Jeder 
Kern  der  beiden  ersten  Furchungskügelchen  besteht  sonach 
aus  je  einer  Hälfte  mütterlicher  und  väterlicher  Abstammung, 
und  wahrscheinlich  verhält  es  sich  ebenso  auch  in  den  folgen- 
den Theilungs stufen.  Nach  Nussbaum's  Beobachtungen 
gehen  ferner  Same  und  Ei  aus  ganz  den  gleichen  Zellen 
hervor,  so  verschieden  auch  im  reifen  Zustande  ihre  Eigen- 
schaften sich  gestalten.  Dabei  erscheinen  nach  der  Ab- 
spaltung der  Geschlechtszellen  aus  dem  Zellenmateriale  des 
gefurchten  Eies  die  Konti  des  einzelnen  Individuums  und 
seiner  Art  durchaus  getrennt,  denn  es  haben  die  Geschlechts- 
zellen an  dem  Gewebeaufbau  keinen  Antheil,  und  aus  dem 
Zellenmaterial  geht  keine  einzige  Samenzelle  oder  Eizelle 
hervor. 

Noch  sei  die  Hypothese  von  Valaoritis  erwähnt,  dass 
sich  aus  den  weissen  Blutkörperchen  Geschlechtsprodukte  zu 
bilden  vermögen,  eine  Annahme,  durchweiche  die  Darwin' sehe 
Pangenesistheorie  allerdings  insofern  einen  materiellen  Unter- 
grund erhielte,  als  die  wandernden  Zellen  die  beste  Gelegenheit 
haben  im  Yorbeistreifen  an  allen  Gewebstheilen  sich  mit  den 
heterogensten  Bestandtheilen  zu  beladen.  Hiernach  könnten 
also  die  weissen  Blutkörperchen  sich  zu  Trägern  der  Ver- 
erbung entwickeln,  doch  spricht  freilich  die  praktische  Be- 
obachtung gegen  diese  Annahme.  Die  Vererbung  erworbener 
Eigenschaften  käme  danach  von  den  Einwirkungen  her,  welche 
die  Geschlechtszellen  erleiden,  da  sie  speziell  denjenigen  Be- 
dingungen unterworfen  sind,  welche  auf  den  elterlichen 
Organismus  modifizirend  einwirken. 

Es  könnte  dann  noch  erübrigen  "Waldeyer's*)  neuste 
Forschungen  über  das  Keimblatt  hier  vorzuführen,  bei  welchen 
derselbe  an  der  Hand  eines  beträchtlichen  erläuternden  Figuren- 
materials den  "Weg  eingehend  verfolgt,  den  die  Untersuchung 


*)  Prof.  W.  Waldeyer'  Die  neueren  Forschungen  im  Gebiete  der 
Keimblattlehre.  Deutsche  medizin.  Wochenschr.  Bd.  XI.  Nr.  IS. 
Beilage  1885. 
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hierbei,  von  den  bahnbrechenden  Arbeiten  Eemak's  aus- 
gehend, bis  auf  unsere  Tage  genommen  hat.  Zu  grossem 
1  ei  diesen  hat  Walde  ver  jedoch  die  hier  interessirende 
wichtige  Frage  von  dem  inneren  Verhältnisse  der  Keim- 
anlagen  zu  dem  eigentlichen  So  ma  oder  speziell  der  Fort  - 
pfl  an  zun  gs  zellen  zu  den  somatischen  Zellen,  bezüglich, 
wie  dies  Verhältniss  zuerst  ausgedrückt  worden  ist,  des 
Grerminaltheils  des  Individuums  zum  Personaltheile  des 
letzteren,  einstweilen  von  seinen  Erörterungen  ausgeschlossen, 
was  um  so  bedauerlicher  erscheint,  als  der  Name  Waldeyer's 
mit  der  Entdeckung  des  Ursprungs  der  Keimanlagen 
bei  den  Wirbelthieren  für  alle  Zeiten,  ihn  hoch  ehrend,  ver- 
bunden bleiben  wird.  Für  die  vorliegende  Aufgabe  muss 
deshalb  auf  die  Wiedergabe  von  "Waldeyer's  interessanter 
jüngster  Veröffentlichung  verzichtet  werden. 

Die  Untersuchungen  in  Betreff  der  Entstehung  der 
Samenfäden  gewähren  ferner  ein  interessantes  Bild  von  den 
neusten  Forschungen  auf  diesem  Gebiete,  so  dass  zur  Voll- 
ständigkeit deren  kurze  Erwähnung  bedingt  wird.  Bis  zu  dem 
Jahre  1865  herrschte  bei  allen  Gelehrten  eine  grosse  Ueberein- 
stimmung  über  den  Bau  des  Samenkanälchen-Inhalts  und 
über  die  Entwicklungsweise  der  Samenfäden,  denn  sie  hatten 
alle  nur  eine  Art  von  runden  Zellen  in  den  Kanälchen  ge- 
funden und  nur  beobachtet,  dass  die  Samenfäden  von  diesen 
runden  Zellen  herstammen.  Im  Jahre  1865  fand  darauf  der 
Italiener  Sertoli  in  den  Samenkanälchen  ausser  den  runden 
Zellen  noch  eigenthümliche  Elemente  vor,  die  mit  breiter 
Basis  der  Kanälchenwand  aufsitzend  und  durch  die  Schicht 
v<m  runden  Elementen  hindurchgehend  in  das  Kanälchen- 
lumen  gelangen,  wo  sie  oft  verzweigt  erscheinen.  Andere 
Forscher  bestätigten  darauf  das  Vorhandensein  dieser  neuen 
Elemente,  die  Sertoli  wegen  ihres  möglichen  secretorischen 
Werthef  von  cylindrischen  Drüsenepithelien  als  „epitheliale, 
verzweigte  Elemente",  Merkel  und  Henle  dagegen,  wegen 
'•n  Aufgabe  die  runden  Samenkanälchen  zu  stützen,  als 
h'itzzellen"  bezeichneten.      Während  aber  die  alten  Ansichten 

6* 
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über  die  Entwicklung  der  Samenfäden  durch  diese  neuen 
Erfahrungen  unberührt  sich  forterhielten,  war  es  im  Jahre 
1871  Ebner,  welcher  eine  völlige  Umwälzung  derselben  durch 
seine  Entdeckung  hervorbrachte,  dass  die  Samenfäden  nicht 
von  den  runden  Zellen  sondern  vielmehr  direkt  von  eben 
jenen  Sertoli' sehen  Elementen  entstammen,  die  er  deshalb 
„Spermatoblasten"  nannte,  weil  die  Elemente  für  die 
Samenfädenbildung  bedeutsam  seien,  wogegen  die  anderen 
runden  Elemente,  obschon  den  grösseren  Theil  des  Samen- 
kanälchen-Inhalts  bildend,  doch  nur  eine  nebensächliche  Rolle 
offenbar  spielen,  indem  sie  durch  Umwandlung  und  Auflösung 
die  Zusatzflüssigkeit  bilden,  die  später  die  Samenfäden -Aus- 
stossang erleichtern  muss.  Die  Spermatozoiden  aber  stammen 
von  dem  nackten  Protoplasma  des  centralen  Endes  der  Sper- 
matoblasten her.  Man  sieht  hier  nämlich  einen  runden  Kern, 
den  Kopf,  erscheinen  und  bald  darauf  die  Verästelung  in 
Lappen,  von  denen  das  Mittelstück  und  der  Schwanz  der 
Samenfäden  stammen.  Diese  neue  Ebner' sehe  Theorie  rief 
dann  zahlreiche  neuere  Hypothesen  hervor,  die  jedoch  in  ihren 
Resultaten  weit  aus  einander  gehen. 

Den  Hergang  bei  der  Samenentwicklung  hat  demnächst 
Grünhagen*)  nach  den  Ermittlungen,  wie  er  denselben 
an  Eröschen  und  Mäusen  beobachtete,  in  folgenden  Sätzen  zu- 
sammengefasst. 

1.  Innerhalb  der  Samenkanälchen  giebt  es  strahlige  Zellen 
mit  elliptischem  Kerne,  Stützzellen,  deren  Ausläufer  ein 
Netz  bilden,  in  das  die  Samenzellen  wie  in  ein  Fachwerk 
eingelagert  sind. 

2.  Die  Samenzellen  gehen  gruppen-  oder  haufenweise  aus 
je  einer  Ursamenzelle  hervor.  Die  Kerntheilung  erfolgt 
sowohl  in  Form  der  Karyokinese  (Theilung  des  Kernes 
der  Zelle)  als  auch  durch  direkte  Zerklüftung  bei  der 
ersten  Zweitheilung. 


*)  A.  G-rünhagen'  Untersuchungen  über  Samenentwicklung. 
Centr.-Bl.  für  die  mediz.  Wissenschaften  Jahrg.  1885  Nr.  28.  Derselbe: 
Ueber  die  Spermatogenese  bei  Rana  fusca  (temporaria),  ebendas.  Nr.  42. 
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3.  Nachdem  sieh  aus  einer  Ursamenzeile  ein  Haufen  kleiner 
Samenzellen  entwickelt  hat,  wachsen  die  Kerne  derselben 
in  die  Länge  und  werden  jeder  für  sich  zu  dem  chroma- 
tinhaltigen  Abschnitte  je  eines  Spermatozoons. 

4.  Die  ausgebildeten  Spermatozoen  gruppiren  sich  radiär 
zum  Querschnitt  des  Samenkanälchens  und  stellen  im 
Verein  mit  den  Zerfallresten  des  Protoplasma's  der  sekun- 
dären Samenzellen  sowie  der  zuerst  erwähnten  Stützzellen 
die  sogenannten  Spermatoblasten  der  Autoren  dar,  die 
also  Zerfallprodukte  sind,  mit  deren  Produktion  die 
Samenbildung  örtlich  abschliesst. 

.").  Am  Hodenrand  von  Rana  esculenta  finden  sich  zwar 
nicht  konstant,  aber  bei  einzelnen  Individuen  ausnehmend 
deutlich  Rudimente  der  weiblichen  Keimzellen  mit  gut 
entwickelten  Eizellen.  *) 

Sodann  hat  Grünhagen  speziell  bei  der  Rana  fusca  ge- 
funden, dass  bis  zu  Ende  des  Monats  Juni  jede  Spur  von 
Rückständen  der  verflossenen  Zeugungsperiode  verschwunden 
ist  und  man  nur  noch  kleinere  oder  grössere  Zellhäufchen 
vorfindet,  die  aus  sekundären  in  karyokinetischer  Theilung 
begriffenen  Samenzellen  und  sie  umschliessenden  Stützzellen 
bestehen.  Ende  Juli  zeigen  sich  beide  Hoden  bis  zum  Vier- 
bder  Fünffachen  des  geschlechtsreifen  Organs  vergrössert,  in- 
ilcm  eine  gewaltige  Wucherung  der  sepundären  Samenzellen 
StMit  fand,  und  überall  zeigt  sich  die  karyokinetische  Zell- 
theilung.  auch  bereits  die  von  dem  eben  beginnenden  ümwand- 
fengsprozess  der  seeundären  Samenzellen  in  Spermatozoen. 
Anfangs  September  ist  der  letztere  Prozess  nahezu  vollendet 
fand  das  regelmässige  Bild  der  pallisadenförmig  neben  einander- 
ttehenden,  jetzt  sämmtlich  mit  reichlichen  Spermatozoon  er- 
mllten  Samenkapseln  wiederhergestellt.  Die  Stützzellen  haben 
n    protoplasmatischer    Substanz    gewonnen    und    fiihrei]    die 


*    Eine  wichtige  Beobachtung,  aufweiche  noch  zurückzukommen 
pein  wird. 
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Richtung  der  Spermatozoengruppen  dadurch  herbei,  dass  sie 
die  örtlich  zusammengehörenden,  d.  h.  aus  einem  Samenballen 
hervorgegangenen  Spermatozoon  durch  allmälige  Kontraktion 
ihrer  strahligen  Fortsätze  auf  einen  kleinen  Raum  zusammen- 
pressen und  gegen  die  peripherische  Wandung  des  Samen- 
kanals hinziehen.  Danach  beginnen  von  jetzt  ab  die  aus- 
geweiteten Kanäle  sich  wieder  zu  verengen,  die  Spermatozoen- 
kapseln  (fälschlich  -blasten  genannt)  rücken  einander  näher,  und 
Anfangs  Dezember  ist  dann  der  ganze  Prozess  vollendet  und 
der  Hode  für  das  Zeugungsgeschäft  vorbereitet,  das  mit 
dem  Erwachen  aus  dem  Winterschlafe  sofort  seinen  Anfang 
nimmt. 

Auch  Wiedersperg*)  hat  in  neuster  Zeit  die  Ent- 
wicklung der  Samenkörper  verfolgt.  Er  hat  als  das  Ergebniss 
seiner  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  die  Thatsache  bestätigt 
gefunden,  dass  der  Kern  der  runden  Samenzellen  zum  Kopf 
der  Zoospermien  wird,  und  dass  diese  Zellen  ferner  Ableitungen 
der  fortgesetzten  Theilung  von  den  Randzellen  der  Hoden- 
kanälchen  sind.  Es  liegen  dabei  die  Samenzellen  selbst  in  dem 
mittleren  Räume  der  Samenkanälchen  neben  einander,  und  sie 
sind  von  mehr  oder  weniger  zahlreichen  Zellen  umgeben,  die 
ihre  Theilung  erst  noch  gewärtigen.  Alsdann  enthalten  gewisse 
Längsabschnitte  der  Kanälchen  immer  gleiche  Entwicklungs- 
stufen der  Zoospermien,  so  dass  diese  in  der  Längsrichtung 
und  an  Längsschnitten,  nicht  also  in  der  Querrichtung, 
an  einander  gereiht  erscheinen.  Im  ejakulirten  Zeugungsstoffe 
findet  man  zudem  an  den  Zoospermien  noch  anhaftende  Zell- 
hautreste, auch  vielfach  runde  Zellen  mit  Anfängsstadien  der 
Samenkopfbildung  und  andere  mit  deutlichen  von  ihnen  um- 
schlossenen Fäden  sowie  auch  noch  bewegliche  JEodenzellen 
mit  deutlichen,  derjeniger  der  Amöben**)  gleichendenBewegung 


*)  G-.   v.   Wiedersperg'    Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte   der 
Samenkörper.     Archiv  für  mikrosk.  Anat.     Bd.  XXV.  8.  llo. 

**)  Amöhen  sind  die  allerkleinsten  Thiere,  die  nur  aus  Protoplasma 
bestehen. 
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nn.l    ebenso     wirkliche    amöboide    Zellen    mit    Entwicklungs- 
stadien  der  Zoospermien  in  ihrem  Inneren. 

Gegenwärtig  hat  sodann  der  Italiener  Biondi*)  seine 
Erfahrungen  in  Bezug  hierauf  veröffentlicht.  Er  seinerseits 
hat  in  jedem  Kanalquerschnitt  gleichzeitig  fast  alle  Ent- 
wicklungsstadien  der  Samenfädenbüdung  in  säulenartiger  An- 
ordnung vorgefunden.  Ganz  so  wie  Wiedersperg  sieht  auch  er 
Lediglich  die  runden  Zellen  als  die  Quelle  dieser  Bildung  an, 
die  einzige  Art  von  Zellen,  die  man  überhaupt  in  den  Samen- 
kanälchen  von  noch  nicht  geschlechtsreif en  wie  von  -reifen 
Individuen  antrifft.  Biondi  ist  dabei  dann  zu  Ergebnissen 
gelangt,  welche  mit  allen  bisherigen  An  sichten  im  Wider  Spruche 
stehen.  Nach  ihm  findet  sich  zunächst  in  den  Samenkanälchen 
aller  von  ihm  untersuchten  Thiere  nur  eine  Art  von  Zellen, 
nämlich  Samenzellen  oder  runde  Zellen  vor.  Die  Sperma- 
toblasten  von  Ebner,  die  Epithelialzellen  von  Sertoli  und 
die  Stützzellen  von  Merkel  und  Henle  sind  dagegen  nach 
ihm  nur  Kunstprodukte,  und  sie  entstehen  erst,  sobald  die 
runden  Zellen  in  Spermatozoiden  umgewandelt  sind,  aus  dem 
restirenden  Protoplasma.  Alle  runden  Zellen  stammen  ferner 
nach  ihm  von  einer  Stammzelle  ab,  die  eine  Generation  von 
Elementen  giebt,  welche  säulenartig  in  radiärer  Linie  ange- 
ordnet sind,  und  man  unterscheidet  in  einer  solchen  Säule 
dabei  ausser  der  basalen  Stammzelle  eine  zweite  Reihe  von 
Mutterzellen,  denen  in  dritter  Reihe  die  Tochterzellen  folgen. 
Sobald  aber  jedesmal  eine  Generationsreihe  abgeschlossen  ist, 
beginnt  in  jeder  Säule  die  Umwandlung  der  runden  Elemente 
in  Samenfaden,  indem  dt-r  Kern  einer  Tochterzelle  am 
peripherische!]  Pole  <\<-r  betreuenden  Zelle  mit  seiner  einen 
Hälfte  den  Kopf  bildet,  während  die  andere  das  Mittelstück 
und  den  Schwanz  abgiebt.  Dieser  Vorgang  wiederholt  sieh  in 
allen  Elementen  einer  Säule,  und  es  verwandelt  sieh  so  jede 
Zellensäule  in  ein  Spermatozoidenbündel,  nachdem  sie  während 


'     A.   Biondi1     Die  Entwicklung   der  Spermatozoiden.     Archiv    für 
mikrosk.  Anat.    XXV.    S.  594.    I 
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ihrer  Umwandlung  in  Spermatozoiden  acht  distinkte  Phasen 
durchlaufen  hat.  An  die  Stelle  von  einer  jeden  Zellensäule 
tritt  dann  weiter  nach  ihrer  Umwandlung  allemal  eine  neue 
Generation,  hervorgehend  aus  einer  Stammzelle  einer  Nachbar- 
säule. So  ist  also  durch  Biondi  der  Bau  der  Samenkanälchen 
auf  die  natürliche  Einfachheit  zurückgeführt. 

Einen  wohl  beachtenswerthen  Zusatz  zur  modernen  Lehre 
von  der  Morphologie  der  Samenentwicklung  hat  endlich 
kürzlich  auch  noch  Ben  da*)  gegeben.  Er  bestätigt  zunächst 
in  Bezug  auf  die  Entstehung  der  Samenfäden,  dass  sich 
dieselben  aus  runden  Kernen  gewisser  Zellen  der  Hoden- 
kanälchen  entwickeln,  wobei  sowohl  Kopf  wie  Schwanz  des 
Samenkörperchens  aus  dem  Kerne  entstehen.  Jene  runden  Zellen 
aber,  welche  sonach  die  Erzeuger  der  Samenfäden  sind,  werden 
wieder  auf  Umwegen  durch  Kemtheilung  aus  den  Epithelien 
der  Hodenkanäleken  hervorgebildet  und  zwar  bei  den  Säuge- 
thieren  in  der  Weise,  dass  im  Innern  eines  solchen  Kanälchens 
in  den  nächstinneren  Reihen  allemal  bereits  die  für  die  nächste 
Umwandlungsperiode  in  die  Samenkörperchen  bestimmten 
Tochterzellen  fertig  geordnet  hegen,  und  dass  diese  letztere 
sich  nicht  gliedweise  sondern  in  gewissen  Gruppirungen  voll- 
zieht, die  sich  an  eigenthümlich  „verzweigte"  Zellen  des 
Kanälchen-Inhaltes  anschliessen.  Nach  Ben  da  's  Untersuchungen 
difterenziren  sich  nun  aber  in  jeder  Samenbildungs- Periode 
in  der  Stammschicht  zuerst  die  Stützzellen  durch  Vergrößerung 
der  Kerne,  dann  durch  Aufrichtung  der  Zellen  und  die  Aus- 
sendimg von  einer  Garbe  von  äusserst  feinen  Fortsätzen  in 
das  Innere  der  Hodenkanälchen  und  deren  Verbindung  je  einer 
von  ihnen  mit  einer  runden  Zelle,  bis  schliesslich  sich  die 
Stützzellen  mit  ihren  Ausläufern  und  den  daran  haftenden 
Samenzellen  gegen  die  "Wand  hin  retrahiren,  wodurch  danach 
wieder  die  Samenzellen  an  die  Ausläufergarbe  angedrängt 
werden  und  den  Ausbuchtungen  des  konfiuirten  Fortsatzes 
eingelagert  erscheinen.     Ben  da  erklärt  diese  Kopulation  oder 


*)  C.  Benda'  Berliner  mediz.  Gesellsch.  Sitzung  v.  31.  März  1886.  — 
Deutsche  Medizinal  Zeitung  Nr.  30  S.  330.    1886. 
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Konjugation  als  die  Einleitung  der  eigentlichen  Samenerzeugung, 
wie  denn  der  Kopulationspunkt  der  richtunggebende  Pol  für 
die  Anlage  und  Entwicklung  des  Samenfadens  in  der  Samen- 
zelle wird.  Beim  Menschen  geht  aber  die  Umwandlung  in 
Spermatozoen  nur  fleckweise  und  in  kleineren  Gruppen  oder 
ganz  vereinzelt  vor  sich.  Die  physiologischen  Bedingungen 
anlangend,  unter  denen  die  Samenerzeugung  beobachtet  wird. 
30  erfolgt  dieselbe  noch  nicht  im  embryonalen  Hoden,  sondern 
sie  beginnt  regelmässig  erst  zur  Zeit  der  Mannbarkeit,  jedoch 
mit  Brunstperioden  und  Funktionspausen,  welche  letztere  bei 
den  Säugethieren  sowohl  darin  bestehen  könnte,  dass  die 
Spermatozoon  nicht  umgebildet  werden,  als  auch  darin,  dass 
die  Zellenbildung  ganz  aulhört.  Die  Erforschung  von  der 
Beeinflussung  der  Spermatozoen  -  Entwicklung  durch  die 
Zirkulation  und  Innervation  bleibt  zur  Zeit  noch  weiterer 
Untersuchung  vorbehalten. 

In  allerjüngster  Zeit  hat  auch  noch  Dewitz*)  auf  Grund 
einer  bei  Periplaneta  (Blatta)  orientalis  gemachten  Versuchs- 
Erfahrung  die  schon  früher  herauserkannten  Eigenschaften  der 
Spermatozoen,  dass  sie  von  Flächen  angezogen  werden,  und 
dass  sie  sich  nicht  in  grader  Linie  sondern  im  Kreise  be- 
wegen, jetzt  seinerseits  bestätigt  gefunden.  Das  Ei  von  Peri- 
planeta orientalis  besitzt  Mikropylen,  die  über  einen  ziemlich 
weiten  Kaum  zerstreut  und  taschenförmigen  Aortenklappen 
vergleichbar  gestaltet  sind.  Diese  Mikropylentaschen  liegen 
der  Oberfläche  >\c>  Eies  auf.  und  sie  sind  an  ihrem  blinden 
Ende  in  eine  kurze  Röhre  ausgezogen,  welche  in  sehr  spitzem 
Winkel  zur  Oberfläche  die  Ei-Sehale  durchsetzt.  Die  Sperma- 
tozoen, die  in  Folge  ihrer  Eigentümlichkeit  die  Ei-Oberfläche 
nicht  verlassen  können,  müssen  nun  ganz  von  seil  ist  in  die 
Mikropylentaschen  hineingelangen,  und  zwar  wenn  nicht  beim 
bei  den  folgenden  .Malen,  wo  sie  an  der  Tasche 
vorbeikommen,   da   sie   im    grossen   Ganzen    in    der   einmal    be- 


.1.  l><-wit/.'  Debet  die  Vereinigung  der  Spermatozoon  mit  dem 
EL  Archiv  für  die  gesammte  Physiologie  von  Pflüger.  Bonn  L885.  8°. 
Band  :;7  II.  fi  :,  u.  6  s.  219. 
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schriebenen  Kreisbahn  verbleiden,  dabei  aber  doch  jedesmal 
die  Kreislinie  ein  wenig  verschieben.  Sind  die  Spermatozoen 
aber  erst  einmal  in  die  Taschen  hineingelangt,  so  haben  sie 
nur  noch  das  kurze  Ausmündungsrohr  derselben  zu  durch- 
schwimmen, und  sie  sind  dann  im  Ei. 

Endlich  möchte  noch  zu  erwähnen  bleiben,  dass  neuerdings 
auch  der  Spiralsaum  der  Samenfäden  herauserkannt  und  zum 
Gegenstande  besonderer  Beobachtungen  gemacht  worden  ist. 
Die  Schwänze  der  Spermatozoen  sind  bekanntlich  bei  manchen 
Thieren  von  einem  Spiralsaum  oder  Spiralfaden  umwunden. 
Krause*),  welcher  diesen  letztren  ebenso  wie  Heneage 
Gibbes  abgebildet  vorführt,  bezeichnet  ihn  als  eine  an  dem 
Mittelstück  der  Samenfäden  sich  abhebende  feine  und  dichte, 
mitunter  schräge  Querstreifung  mit  randwärts  zackigen  Vor- 
sprüngen, die  auf  enge  Schraubengänge  zu  beziehen  sind. 
Beim  ersten  Anblick  sieht  der  Schwanz  der  Samenfäden  aus 
dem  Hoden  ein  wenig  feinkörnig  aus,  und  erst  bei  sorgfältiger 
Benutzung  der  Schraube  werden  die  seitlichen  und  über  den 
Faden  hinweg  ziehenden  Windungen  des  Spiralsaums  erkannt. 
Beim  Menschen,  dessen  Geschlechtsthätigkeit,  wie  beim  Eber, 
nicht  an  bestimmte  Perioden  geknüpft  ist,  räth  Krause, 
es  müsse  in  den  Samenwegen  auf  die  Spermatozoen  mit  grossen 
Köpfen  geachtet  werden,  weil  dies  die  jüngeren  sind.  In 
Betreff  der  Befruchtungsvorgänge  ist  der  Spiralsaum  bisher 
noch  nicht  besonders  berücksichtigt  worden,  interessant  ist 
aber  immerhin  die  Thatsache,  dass  sein  Vorkommen  heutzutage 
definitiv  als  ein  von  den  Borsten würmern  u.  s.  w.  bis  zum 
Menschen  hinaufreichendes  betrachtet  werden  kann. 

Im  übrigen  kann  in  Bezug  auf  die  Entwicklungsgeschichte 
des  menschlichen  Keimes  auf  die  jüngste  ausführliche  Bar- 
stellung von  Ranke*)  verwiesen  werden,  welcher  namentlich 
auch  die  Lebensfähigkeit   der  männlichen  Keime    trotz  ihrer 


*)  Prof.  W.  Krause'  Der  Spiralsaum  der  Samenfäden,  in  der  Internat. 
Monatsschr.  für  Anatomie  und  Histologie.  II,  p.  170 — 172.    1885. 

**)  Dr.  Joh.  Ranke  — München'    Der  Mensch.    Bd.  I  Seite  50—107. 
Leipzig  1886.    gr.  8°. 
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Kleinheit  für  eine  ganz  erstaunliche  erklärt,  da  sie  sowohl 
eine  besonders  hohe  wie  niedere  Temperatur  vertragen  und 
überdies  im  mütterlichen  Organismus  sogar  noch  acht  Tage 
nach  stattgehabter  Uebertragung  vollkommen  lebensfrisch  und 
in  starker  Bewegung  gefunden  worden  sind.  —  Soweit  die 
neusten  Forschungen  über  die  Samenfädenbildung. 

Zum  Schlüsse  möge  noch  die  Darstellung  des  Befruchtungs- 
hergangs  des  weiblichen  Ei'chens  durch  den  männlichen 
Samenfaden  beim  Menschen  nach  den  Auffassungen  der  jüngsten 
Gegenwart  ihre  Stelle  finden,  wie  solche  vom  Prof.  Schenk  in 
Wien  in  seinen  Vorlesungen  gegeben  wird.  Er  erklärt  diesen 
Hergang  bei  der  Befruchtung  für  zur  Zeit  noch  nicht  soweit 
gekannt,  dass  man  über  das  Wesen  derselben  nach  jeder 
Richtung  hin  die  Kenntnisse  dem  Leser  geordnet  zusammen- 
stellen könnte.  Man  müsse  sich  daher  nur  auf  Bruchstücke  be- 
schränken und  einzelne  Thatsachen  aus  dem  in  physiologischsr 
Hinsicht  höchst  komplizirten  Akte  vorführen.  Die  Unter- 
suchungen sind  zuerst  an  den  Eiern  der  wirbellosen  Thiere  ange- 
-r-'llt.  und  sie  wurden  darauf  bei  einigen  Wirbelthieren  bestätigt. 

Sobald  das  Keimbläs'chen  den  Dotter  verlassen  hat,  was 
noch  vor  der  Einwirkung  der  Spermatozoen  in  der  Kegel  ge- 
schehen kann,  wird  ein  Theil  seines  Inhaltes  zur  Bildung  der 
Polbläs'chen  bestimmt  und  ein  zweiter  bleibt  im  Eidotter 
zu  nick.  Aus  diesem  Reste  bildet  sich  ein  Kern  im  Ei'chen 
BUS,  welcher  als  der  erste  Kern  der  Eizelle  zu  betrachten  ist. 
Kr  erscheint  heller  als  das  übrige  Protoplasma  und  läuft 
mit  radiär  gestreiftem  Rande  in  das  Ei-Protoplasma  aus. 
Sonach  isl  eine  Zelle  mit  einem  Kerne  vorhanden,  die  sich 
von  den  übrigen  Zellen  dadurch  unterscheidet,  dass  sie  durch 
•  •ine  durchzuführende  Befruchtung  den  Impuls  zu  einer  Reihe 
von  Vorgängen  erlangt,  die  nur  dem  Ei'chen  allein  und  keinem 
andern  Elementar- Organismus  zukommen.  Durch  die  Ver- 
einigung eine.-,  solche]]  Kivheus  mit  den  Spermatozoen  stellt 
rieh  dasselbeaber  als  wesentlich  verschieden  von  allen  anderen 
Elementar-Organismen  dar.  Der  erste  Kern  im  Ei'chen,  welcher 
mütterlichen  Ursprungs  ist.  da  er  ohne  Zuthai    von  der  mann- 
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liehen  Zeugungsdrüse  entsteht,  führt   den  Namen   des  weib- 
lichen Vorkernes. 

Nunmehr  treten  die  lebenden  funktionsfähigen  Sper- 
matozoon an  ein  derartig  vorbereitetes  Ei  in  wirksamer  Weise 
heran.  Wenn  die  etwa  an  dem  Ei  haftenden  Zellen  aus  dem 
Graafschen  Follikel  durch  die  sich  bewegenden  Spermatozoen 
von  der  Oberfläche  der  Zona  pellucida  weggeräumt  sind,  so 
tritt  an  einem  Theile  der  Ei-Oberfläche  folgende  Erscheinung 
auf.  Es  erhebt  sich  an  der  oberflächlichen  Protoplasmaschichte 
eines  solchen  Eies  eine  kleine  Hervorragung.  In  unmittelbarer 
Nähe  dieser  Hervorragung  tritt  sodann  aus  dem  lebhaften 
Treiben  der  Spermatozoen  einer  der  Samenfäden  hervor,  der 
durch  seine  charakteristischen  anatomischen  Merkmale  von 
den  anderen  Genossen  sich  nicht  im  mindesten  unterscheidet. 
Dieses  hervortretende,  dem  Eie  näher  liegende  Spermatozoon 
tritt  darauf  mit  seinem  Kopfe  voran  und  nähert  sich  der  auf 
der  Ei-Oberfläche  befindlichen  Erhebung  des  Protoplasma's. 
Unter  allen  und  vielen  Hunderten  von  Spermatozoen,  die  sich 
auf  ihrem  Hochzeitsfluge  befinden,  ist  nur  diesem  einzigen 
die  Annäherung  an  das  Protoplasmatische  des  weiblichen  Ei- 
antheils  gegönnt.  Das  lebhafte  Bewegen  und  Treiben  aller 
andern  in  der  Nähe  befindlichen  Samenfäden  ist  nicht  in  der 
Lage  ihnen  zum  würdigen  Akte  einer  befruchtenden  Wirkung 
zu  verhelfen.  Nur  dem  ersterwähnten  Samenfaden  allein 
scheint  die  innige  Berührung  mit  dem  Ei'chen  bei  den  mit 
Erfolg  begleiteten  Begattungsakten  zuzukommen.  Er  bohrt 
sich  also  mit  dem  Kopfe  voran  in  das  Ei  hinein,  während 
sein  Schwanz  in  radiärer  Richtung  ruhig  und  unbeweglich 
aus  der  Ei-Oberfläche  hervorsteht.  Bald  darauf  gelangt  auch 
dieser  Theil  in  das  Innere  des  Eies  herein.  Da,  wo  das 
Spermatozoon  in  das  Ei  trat,  wird  demnächst  die  Eintritts- 
stelle verschlossen  und  kraterförmig  vertieft.  Sobald  dann 
aber  das  Spermatozoon  ins  Ei  gelangt  ist,  wird  es  die  Ver- 
anlassung zur  Bildung  eines  zweiten  Kernes,  der  nach  seinem 
Ursprünge  aus  der  männlichen  Zeugungsdrüse  als  der  männ- 
liche Vorkern  bezeichnet  wird.  Er  soll  aus  metamorphosirten 
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eingedrungenen  Samenfäden  hervorgegangen  sein.  Dieser 
männliche  Vorkern  nimmt  an  Grösse  zu  und  erhält  gleichfalls 
eine  radiäre  Streitung,  die  in  das  umgebende  Protoplasma 
reicht.  Der  männliche  Vorkern  nähert  sich  allmälig  dem 
weiblichen  Vorkerne,  und  beide  verschmelzen  sodann,  sobald 
sie  einander  berühren.  Nach  einigen  Gelehrten  soll  der 
weibliche  Vorkern  den  männlichen  mit  protoplasmatischen 
Fortsätzen  umklammern.  Durch  die  Verschmelzung  beider 
Kerne  entsteht  nunmehr  der  erste  und  bleibende  Kern  in 
(Uni  ungefurchten  Ei,  und  mit  der  Entstehung  dieses  Kernes 
ist  die  Konjugation  im  Ei'chen  vollzogen.  Eine  männliche 
und  eine  weibliche  Zelle  oder  beziehungsweise  Theile  der- 
selben sind  dadurch  innerhalb  des  Ei'chens  vereinigt  und  bilden 
dessen  ersten  Kern.  Ein  solches  Ei'chen  ist  durch  die  Be- 
schaffenheit seines  Kernes  wesentlich  von  dem  früheren  Zu- 
stande, worin  es  sich  vor  der  Befruchtung  befand,  verschieden, 
und  man  sucht  gegenwärtig  für  diese  Form  des  Ei'chens  den 
Xamen  Oosperm  einzuführen.  *) 


Die  Befruchtung  beim  Menschen. 

Die  Empfängniss  tritt  bei  dem  menschlichen  Weibe  regel- 
mässig ''in.  so  oft  ein  gesundes  Sperma  mit  einem  gesunden 
Ovulum  in  Berührung  gebracht  worden  ist.  Dies  zu  bewirken 
i-t  der  Zweck  der  geschlechtlichen  Vereinigung,  und  es  findet 
durch  diesen  Kontakt  dann  die  Befruchtung  des  weiblichen 
Eies  in  der  vorbeschriebeneii  Weise  Statt.  Die  wesentliche 
Voraussetzung  hierzu  ist  sonach  die,  dass  beide  Elemente,  also 
sowohl    der   männliche   Zeugungsstoff  als   auch  das  weibliche 


*)  Es  kann  schliesslich  noch  auf  den  Aufsatz  von  Dr.  Antonio 
Carinr  Zur  Lehre  über  die  Reife  der  Hier.  Ans  dem  Laboratorium 
!•  Prof.  Schenk  in  Wien)  v.  16.  Juni  18K6  in:  Medicin.  Jahrbücher. 
Jahrg.  L886  Befl  0  B.  299  306.  Wien  1886.  8°.  verwieser.  werden. 
Endlich  bat  auch  Prof.  In-.  K.  Bonnet  in  Nr.  22  und  28  der  Münchener 
media  Wochenschrift  vom  1.  und  8.  Juni  1886  eine  anschauliche  Dar- 
stellung über  „Die  Kern-  und  Zelltheilung"  ganz  kürzlich  zusammen- 
eilt. 
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Ei,  von  befruchtungsfälliger,  normaler  Beschaffenheit  sind. 
Dies  ist  jedoch  nicht  immer  der  Fall,  und  so  gross  ist  im 
Gegentheil  die  Zahl  der  Ausnahmen  von  dieser  Regel,  dass 
während  von  dem  durchschnittlichen  Alter  von  zwanzig  Jahren, 
wo  die  Frauen  in  die  Ehe  einzutreten  pflegen,  bis  zum  fünf- 
undvierzigsten Jahre,  bis  wohin  sich  ihre  Eruchtbarkeit  nach 
der  herrschenden  Annahme  erstreckt,  mindestens  zwanzig  und 
mehr  Kinder  regelrecht  von  ihnen  geboren  werden  sollten, 
thatsächlich  die  Durchschnittszahl  der  in  den  Ehen  geborenen 
Kinder  die  Anzahl  von  vier  Kindern  wenig  übersteigt.*) 

Nach  den  darüber  angestellten  Ermittlungen  ist  ferner 
das  Verhältniss  aufgestellt  worden,  dass  von  zehn  Fällen  nur 
einmal  in  dem  männlichen  Unvermögen  die  Ursache  von  der 
Unfruchtbarkeit  der  Ehen  liegt,  während  in  den  übrigen  neun 
Fällen  die  Empfängniss  durch  das  weibliche  Unvermögen 
verhindert  wird.  Namentlich  Courty**)  hat  dieses  Resultat 
aus  lange  fortgesetzten  Beobachtungen  herausgefunden. 

Neuerdings  sind  ferner  über  die  Fruchtbarkeit  der  Ehen 
in  Paris  statistische  Zusammenstellungen  gemacht  worden***), 
aus  denen  sich  die  in  der  That  überraschende  Erfahrung  ergeben 
hat,  dass  in  den  hierbei  zu  Grunde  gelegten  Jahren  1882  und 
1883  dort  von  11476  Ehen  aller  Stände  nur  259  Ehen,  also 
nur  etwas  über  zwei  Prozent  kinderlos  waren,  wobei  von  dem 
Zusammensteller  indessen  bemerkt  wird,  dass  wenn  man  hier- 
bei nur  die  Bürgerklasse  für  sich  allein  genommen  hätte,  man 
eine  erheblich  grössere  Prozentzahl  der  unfruchtbaren  Ehen 
erhalten  hätte,  da  diese  pariser  Gesellschaftsklasse  danach 
strebt  zwar  Kinder,  aber  nur  in  geringer  Anzahl  zu  erzielen, 
so  dass  sicherlich  alsdann   eine   drei-  bis  viermal  höhere  Pro- 


*)  Dr.  Schimmer  in  Wien  im  Österr.  statistischen  Jahrbuche,  Jahrg. 
1861 — 1875,  hat  nach  den  Angaben  über  Trauungen  und  ehelich  G-eborne 
die  eheliche  Fruchtbarkeit  in  Oesterreich  in  drei  Quinquennien  auf  4,4, 
4,2,  und  4,0  Kinder  pro  Ehe  berechnet. 

**)  Courty'   Traite   pratique   des  maladies   de  l'uterus.     Paris  1872 
S.  1147. 

***)  La  sterilite  et  la  fecondite  des  menages  parisiens.  Revue  Scienti- 
fique  Nr.  9,  v.  27.  Fevrier  1886,  pag.  274  fi\ 
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zentzahl  von  kinderlosen  Ehen  sich  herausgestellt  haben 
würde. 

Der  amerikanische  Arzt  Bus  ey*)  hat  weiter  herausgefunden, 
dass  dasjenige  Lehensalter  der  Frau,  wo  die  Schwangerschaft 
für  sie  am  wenigsten  gefährlich  ist.  allemal  auch  gerade  sich 
als  dasjenige  erweist,  wo  sich  ihre  Fruchtbarkeit  auf  ihrer 
höchsten  Stufe  befindet.  Deshalb  erklärt  er  auch  das  Alter 
von  fünfundzwanzig  Jahren  für  das  vortheilhaffceste  zu 
ihrem  Heirathen.  Nach  ihm  wird  ferner  die  Frau  weit  früher 
steril  als  der  Mann.  Frühzeitige  Heirathen  sind  sodann  nach 
seinen  Erfahrungen  wenig  fruchtbar,  und  die  daraus  hervor- 
gegangenen Kinder  sterben  häufig,  womit  beiläufig  das  in  dem 
.. heiligen  Buche u,  welches  dein  Susruta  zugeschrieben  wird**), 
enthaltene  Gebot  übereinstimmt,  wonach  der  Mann  sich  nicht 
vor  fünfundzwanzig  Jahren  und  die  Frau  sich  nicht  vor  zwölf 
Jakren  verheirathen  dürfen.  Eine  frühzeitige  Heirathsfähigkeit 
ist  aller  allemal  die  Folge  von  einer  frühreifen  Mannbarkeit. 
Der  Dr.  Chadwick  aus  Boston  ist  indessen  anderer  Meinung. 
Er  hält  die  Frühzeitigkeit  des  Eintrittes  von  der  Zeugungs- 
periode bei  der  Frau  nicht  nur  nicht  für  eine  Gefahr  sondern 
im  Gregentheil  für  ein  Zeichen  von  einer  kräftigeren  Frauen- 
natur, wie  diese  bei  den  amerikanischen  Frauen  nach  den 
statistischen  Ermittlungen  herauserkannt  -worden  ist.***) 

Der  deutsche  Frauenarzt  Wehsef)  dagegen  erklärt  aut 
Grund  -inner  langjährigen  Frauenbeobachtungen  vor  dem  Ab- 
lauf des  zwanzigsten  bis  zweiundzwanzigsten  Jahres  in  unsren 
Breiten  im  Grossen  und  Ganzen  die  Entwicklung  des  weib- 
lichen Organismus  in  geschlechtlicher  Beziehung  für  noch 
oichl    als    abgeschlossen,    indem    vorher    die  Gebärmutter    und 


Dr.   S.    Busey'    L'hygiene   naturelle  de   La   periode  de  fecondite. 
Zehnte  Jahressitzung  der  amerik.  <j;viiäkoI.  (insi  in  Washington. 

Beptbr.   1885.    Annales  de  gynecologie.    Tom.  XXV.    Janv.  1886. 
**)  Handvoyel'  Origine  de  La   tnedicine  p.  49. 
')  Dr.  Chadwick.  Boston'  „The  natural  hygiene  of  cbild-bearing life. 
il   Lancet.     Decbr.  1885  p.  279. 

1 1  r.  Wehse  sen..  Landeck      Deutsche   Medizinalzeitung.     Jahrg 
Mr.  20  Seite  22 
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die  Brustdrüse  noch  in  der  Entwicklung  begriffen  seien,  und 
er  ist  deshalb  der  Ansicht,  dass  die  Frauen  aus  diesem  Grunde, 
wenn  sie  überhaupt  bald  schwanger  werden,  was  selten  genug 
der  Fall  sei,  jedenfalls  dem  Säugegeschäft  kaum  obzuliegen 
vermögen.  — 

Auch  über  die  Ursachen,  durch  welche  die  Befruchtung 
hervorgerufen  wird,  gehen  die  Ansichten  der  Gelehrten  aus- 
einander. 

Den  Hergang  der  Befruchtung  anlangend,  stellt  der  Ita- 
liener Morello*)  denselben  so  dar,  dass  die  Befruchtung  von 
den  Körnchen  aus  der  Dottersubstanz  des  weiblichen  Eies  aus- 
geht, dass  ferner  die  beiden  Samenbläs'chen  im  männlichen 
Geschlechtssysteme,  welche  die  wahren  und  eigentlichen  Organe 
für  die  Erzeugung  der  befruchtenden  Feuchtigkeit  sind,  den 
Eierstöcken  der  Frau,  den  Bildnern  der  zu  befruchtenden 
Ei'chen  entsprechen,  und  dass  diese  Körnchen  aus  der  Dotter- 
substanz des  Eies  genau  die  gleiche  chemische  Natur  und  Zu- 
sammensetzung wie  die  der  Samenfäden  besitzen.  "Während 
diese  Körnchen  aber  im  weiblichen  Ei  in  Folge  des  ungenügen- 
den "Wärmegrades  der  Frau  in  ihrem  Zustande  verharren, 
erlangt  die  Materie  der  Spermatozoiden  im  Manne  vermöge 
des  richtigen  Wärmegrades  den  Anfang  ihres  belebten  Daseins 
als  animalischer  Samenthiere,  und  sobald  sie  nun  in  das  Innere 
des  Eies  Eingang  gefunden  haben,  beginnt  hier  ihre  Zersetzung; 
sie  vereinigen  sich  mit  den  Körnchen  vom  Ei,  theilen  auch 
ihnen  den  Anfang  des  Lebens  mit,  sie  wachsen,  und  sie  gestalten 
sich  nach  ihrer  beiderseitigen  Verschmelzung  schliesslich  zum 
Embryo  *) 


*)  Oorrado    Morello'    l'arte    di   creare   i  sessi  a  volontä.     Catania 
1873.    8.    S.  21. 

**)  Nello  stato  che  i  granelli  nell'  novo,  perche  insufficiente  la 
teniperatura  della  donna,  restano  lä,  la  materia  degli  sperniatozoidi 
nell'  uomo  per  la  giusta  temperatura  accpuistano  quel  principio  vitale 
in  animalini  spermateci,  i  quali  introdotti  nell'  uovo  incoruincia  la  loro 
decomposizione,  s'associano  con  i  granelli  dell'  uovo,  gli  communicano 
il  principio  vitale,  accresce  e  vien  su  come  fatto  l'ultimo  l'unitä, 
l'embrione. 
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Der  bereits  an  früherer  Stelle  erwähnte  Cohen*)  fuhrt 
ferner  aus.  dass  gleichwie  das  Gesammtleben  des  erwachsenen 
Organismus  durch  die  Wirkungen  der  beiden  Nervensysteme, 
nämlich  des  cerebrospinalen  und  des  Ganglien-Nervensystems, 
bedingt  werde,  so  sei  auch  die  Bedingung  der  Befruchtung 
stets  die  körperliche  Vereinigung  und  das  gegenseitige  Durch- 
dringen von  zwei  für  sich  allein  nicht  entwicklungsfähigen 
Keimzellen,  von  denen  die  eine,  das  Ovulum,  die  Kräfte  und 
Stoffe  der  sympathischen,  die  andere,  das  Spermatozoon,  die 
Kräfte  und  Stoffe  der  cerebrospinalen  Sphäre  des  Nerven- 
systems enthält,  so  dass  die  Befruchtung  selbst,  als  die  Ver- 
schmelzung von  Ovulum  und  Spermatozoon,  die  Vereinigung 
je  einer  von  sympathischen  und  einer  von  cerebrospinalen 
Kräften  beherrschten  Zelle  darstellt,  mit  der  die  wechsel- 
seitige Beeinflussung  der  beiden  Nervencentren,  der  vegetativen 
und  der  animalen  Lebenskräfte  beginnt,  deren  Wirkungen 
dann  das  gesammte  künftige  animalische  Leben  beherrschen« 
Ans  dieser  gegenseitigen  Beeinflussung  jener  beiden  Kräfte 
geht  aber  die  Lebensthätigkeit  des  befruchteten  Eies  hervor, 
so  jedoch,  dass  das  Spermatozoon  allemal  die  Ursache  der 
activen  Lebensbewegungen  des  befruchteten  Eies  wird  und 
sofort,  nachdem  es  mit  dein  weiblichen  Keime  verschmolzen, 
diejenige  Rolle  spielt,  «eiche  in  der  Folge  dem  cerebrospinalen 
Systeme  zufällt.  Das  Eindringen  der  Samenfäden  schreibt  er 
dabei  der  verschiedenen  Elektrizität  der  Ovula  und  der  Sper- 
matozoen  zu,  indem  jene  negativ,  diese  positiv  elektrisch 
scheinen. 

Was  sodann  die  Ursachen  <\<-v  grösseren  oder  minderen 
Fruchtbarkeü  bei  rifrlb,soweisl  Delaunay*)  darauf  hin,  dass  nach 
den  Erfahrungen  <\<-v  Thierärzte  das  plethorische  Temperament 
die   Frachtbarken'   bei  den  Stuten    vermindert.     Auch   für  das 


*)   Dr.   ET   M.  Cohen'    Das  Gesetz  der  Befruchtung  und  Vererbung. 
Nördlingen  1875.    3°.    Seite  6  ff. 

**)  Graetan    Delaunay'    La  fecondite.     Revue    Scientifique  Nr.   15, 
v.  lo.  October  L885  p.   W6. 

Dr.  Heinrieb  Janke,  Harrofbiingang  des  UesohlecliUi.  " 
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Rindvieh  behaupten  einige  Thierärzte  die  gleiche  Beobachtung 
gemacht  zu  haben,  daher  denn  auch  die  kleine  und  schlecht 
ernährte  Kuh  bei  weitem  fruchtbarer  sei  als  die  grosse  und 
starkknochige,  gut  genährte  normannische  Kuh.  Und  daraus 
wird  dann  wieder  gefolgert,  dass  schwächliche  weibliche  Thiere 
fruchtbarer  wie  starke  sind,  und  dass  deshalb  die  Pferdezüchter 
die  Stuten  zu  überanstrengen  und  zu  ermüden  pflegen,  aus- 
drücklich um  sie  für  die  Empfängniss  geeigneter  zu  machen. 
Dem  entsprechend  erklärt  er  auch  beim  Menschen  ebenfalls 
das  lymphatische  Temperament  der  Frauen  für  die  Konception 
und  die  nachfolgende  Kinde sentwicklung  als  das  günstigste,  wie 
denn  die  Empfängniss  bei  einem  gewissen  Zustande  von 
Schwäche  der  Erau  am  sichersten  und  leichtesten  eintritt. 
Nach  Plantier  sind  aber  Frauen  mit  männlicher  Konstitution 
unfruchtbar.  Allgemein  begünstigt  sodann  ein  kräftiger 
Körperbau  weniger  die  Fruchtbarkeit  der  Frauen  als  ein 
schwächlicher,  daher  die  kleinen  Frauen  fruchtbarer  sind  als 
die  grossen  und  namentlich  die  schönen  und  grossen  Frauen. 
Von  Anthropologen  wird  ferner  behauptet,  dass  die  Blondinen 
fruchtbarer  als  die  Brünetten  seien,  und  dass  diejenigen  Ehen 
die  grösste  Kinderzahl  aufweisen  sollen,  wo  beide  Ehegatten 
blond  sind.  Sodann  wird  behauptet,  dass  eine  höhere  Geistes- 
entwicklung das  Geschlechtsbedürfhiss  zurücktreten  lasse, 
während  die  Cretains  wieder  die  grösste  Sinnlichkeit  zur  Schau 
tragen.  Bewirkt  sonach  aber  die  Schwäche  des  Körpers  und 
des  Geistes  eine  grosse  Fruchtbarkeit,  so  fallen  dann  wieder 
die  Nachkommen  eben  so  schwächlich  aus,  daher  nach  Kriegen, 
wodurch  die  kräftigen  Männer  absorbirt  werden,  von  den 
zurückgebliebenen  schwachen  Männern  auch  eine  verkümmerte 
Menschengeneration  hervorgerufen  werde,  wie  dies  in  Frank- 
reich nach  den  grossen  Napoleonischen  Kriegen  von  Boudin 
ermittelt  worden  ist.  Im  Gegensatze  hierzu  zeugen  nach  alter 
Erfahrung  grosse  Menschen  auch  wieder  grosse  Kinder,*)  und 
speziell  haben  die  grössten  Frauen  in  der  Regel   die  grössten 


*)  „Fortes  creantur  fortibus,"  sagt  Alessandro  Alessandri. 
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und  schwersten  Sprösslinge.  Namentlich  sind  die  Dimensionen 
des  Kindskopfs  um  so  stattlicher,  je  höher  der  Wuchs  der 
Mutter  ist.  Die  tiefere  Ursache  dafür,  dass  körperlich,  kräftige 
und  geistig  begabte  Menschen  weniger  fruchtbar  sich  erweisen, 
scheint  aber  darin  zu  liegen,  dass  diejenigen  Funktionen, 
welche  höher  stehen  als  die  der  Fortpflanzung,  nämlich  die 
Locomotion  und  die  Innervation,  die  Fruchtbarkeit  nachtheilig 
beeinflussen.  In  dem  Masse  also,  wie  in  Folge  der  Evolution 
sieh  die  Funktionen  bei  den  Lebewesen  vervielfältigen,  ver- 
theilt  sich  auch  der  im  Körper  zur  Verfügung  vorhandene 
Vorrath  an  Kraft  unter  diese  verschiedenen  Funktionen.  Damit 
wird  dann  aber  zugleich  auch  immer  der  Antheil  der  einzelnen 
Funktionen  daran  entsprechend  verringert.  Spencer*)  führt 
«lies  so  aus:  „Wenn  dasjenige  Quantum  an  Kraft,  welches  das 
einzelne  Lebewesen  verausgabt  hat,  um  gegen  diejenigen 
Mächte  anzukämpfen,  welche  es  zu  zerstören  drohen,  den 
grössten  Theü  der  in  ihm  vorhandenen  Lebenskraft  absorbirt, 
so  bleibt  ihm  natürlich  wenig  Kraft  für  die  Fortpflanzung 
noch  übrig.  Der  Fortschritt  in  der  Evolution  muss  sonach 
allemal  eine  Abnahme  der^ Fruchtbarkeit  im  Gefolge  haben, 
und  bei  den  höchstentwickelten  Typenrgeht  die  Fruchtbarkeit 
in  dem  Masse  zurück,  in  welchem  die  Evolution  noch  in  der 
Zunahme  ist." 

In  ähnlicher  Weise  wie  Delaunay  hatte  sich  vor  ihm 
Mondat**)  bereits  vor  sechzig  Jahren  dahin  geäussert,  dass 
das  „lymphatisch-sanguinische"  (?)  Temperament,  womit  die 
Frau  von  der  Natur  ausgestattet  ist,  grade  für  die  Befruchtung 
als  das  geeignetste  erscheint,  und  dass  darum  die  Frauen, 
deren  Gemüthsari  sich  von  jenem  am  weitesten  entfernt,  auch 
allemal  diejenigen  sind,  welche  die  häufigsten  Fälle  von 
Unfruchtbarkeit  darbieten.  Namentlich  sind  die  Frauen  von 
Lebhaftem  and  feurigei]  Tempera nt  und  von  trockner  Kon- 


*)  Herbert  Spencer1  Principles  of  biology. 

Dr.    V.   Mondat'    De    La   sterilite    de   l'homme  ei    de   la  femme. 
2  vol.    I'  3.   S.  1 12. 

7* 


100  Allgemeiner  Theil. 

stitution  mit  männlichen  Körperformen  vorwiegend  unfrucht- 
bar. Ebenso  sind  aber  auch  die  Frauen  von  äusserst  schwäch- 
licher Konstitution  mit  weichlichen  und  schlaffen  Muskelfibern 
und  dazu  auch  solche  mit  einer  excessiven  "Wohlbeleibtheit  in 
der  Mehrzahl  gleichfalls  steril.  Hippokrates  nahm  bei  der- 
artigen Frauen  an,  dass  ihre  Gebärmutter  durch  die  sie  um- 
gebenden Fettmassen  erkaltet  und  ihr  Muttermund  davon 
verwachsen  werde,  eine  Ansicht,  welche  heutzutage  anatomisch 
widerlegt  ist,  und  es  scheint  hierbei  zutreffender  eine  Schwächung 
des  Gebärmuttersystems  im  Spiele  zu  sein,  die  aus  einem 
Nahrungsüberschusse  aus  den  übrigen  Theilen  des  Individuums 
resultirt.  Aber  auch  ein  verliebtes  und  feuriges  Temperament, 
welches  Hall  er  als  ein  „uterines11,  bezeichnet,  scheint  nach 
Mondat  für  die  Befruchtung  weniger  geeignet  zu  sein  als 
wie  eine  für  die  Freuden  der  Liebe  wenig  empfängliche  Natur. 
Wenn  ferner  aber  zur  Hervorbringung  der  Empfängniss  beim 
Manne  eine  grössere  Lebhaftigkeit  in  den  sinnlichen  Begierden 
und  ein  feuriges  Temperament  beim  Begattungsakte  erheischt 
wird,  so  wird  andererseits,  wie  Mondat  ausführt,  für  die  Frau 
nur  ein  sanftes  Ueber-sich-Ergehenlassen  und  eine  zwar  zärt- 
liche Zuneigung,  jedoch  mit  mehr  ruhigem  Sinne  und  ohne 
Kälte,  und  ein  Herz  erfordert,  was  ohne  besondere  Erregung 
in  der  Begattung  Befriedigung  findet,  eine  Auffassung,  welche 
freilich  der  praktischen  Beobachtung,  wenigstens  in  unsrer 
modernen  Hausthierzucht ,  direkt  widerspricht.  Mondat 
schliesst  mit  dem  Satze,  dass  nach  Allem  also  solche  Frauen- 
naturen, die  sich  zwischen  diesen  beiden  Extremen  bewegen, 
die  mithin  eine  sanguinische  und  zugleich  lymphatische  Kon- 
stitution, dabei  eine  massige  Beleibtheit,  eine  sanfte  und  zärt- 
liche Empfindung  und  mehr  liebenswerthe  wie  leidenschaftliche 
Neigung  verrathen,  die  bestqualifizirten  für  die  Befruchtung 
sind  und  sich  überdies  auch  in  der  B-egel  als  die  besten 
Mütter   erweisen.    — ■  Der   französische    Gynäkologe    Jozan*) 


*)  Dr.  Em.  Jozan'  D'une  cause  frequente  d'epuisement  premature. 
Paris  1862.   8.    S.  347. 
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hebt  sodann  in  Betreff  der  mitunter  vorkommenden  Ana- 
phrodisie  hervor,  dass  dieses  völlige  Fehlen  jedes  Verlangens 
nach  geschlechtlichem  Umgänge  und  jedes  sinnlichen  Reizes 
dabei  bisweilen  bei  den  Frauen  angetroffen  wird,  ohne  dass  es 
möglich  werde  dasselbe  irgend  einer  berechenbaren  Unvoll- 
kommenheit  der  Geschlechtsorgane  zuzuschreiben.  Solche 
Frauen  haben  eben  einmal  absolut  kein  Verständniss  weder 
für  die  lebhafte  Begattungslust  des  Mannes  noch  für  die 
Erregungen  der  Sinneslust,  die  ihnen  im  Gegentheil  oft  Wider- 
willen erwecken,  und  sie  bleiben  daher  auch  während  des 
ganzen  Begattungsvorgangs  vollständig  gleichgültig  und  ohne 
Empfindung.  Trotz  alledem  führt  indessen  diese  eigen thümli che 
Unempfindlichkeit  gleichwohl  keineswegs  etwa  die  Unfruchtbar- 
keit im  Gefolge.  Im  Gegentheil  sind  bekanntlich  die  Frucht- 
barkeit der  kalten  Frauennaturen  und  die  Unfruchtbarkeit  der 
feurigen  Naturen  sprüchwörtlich,  und  es  ist,  wie  Jozan  dies 
näher  begründet,  durch  eine  Reihe  von  Vorfällen  bewahrheitet, 
dass  in  der  narkotischen  Betäubung,  im  Coma,  in  der  sinn- 
losen Betrunkenheit,  in  der  Lethargie  und  Ohnmacht  Frauen 
geschwängert  und  später  Mütter  wurden,  und  der  Schändungs- 
hergang von  jenem  Mönche  erscheint  keineswegs  unglaublich, 
der  bei  der  angeblichen  Leiche  eines  schönen  Mädchens  die 
Todtenwache  hielt,  welches  darauf  aber  zum  Leben  wieder- 
erwachte und  nach  neun  Monaten  ein  Kind  von  ihm  gebar. 
Jozan  folgert  dann  wieder,  es  ergebe  sich  aus  dem  Umstände, 
wonach  die  Empfängniss  bei  Frauen  in  derartigen  alle  sinn- 
liche  Betheiligung  ausschliessenden  Zuständen  und  bei  Gleich- 
gültigkeit, ja  Widerwillen  während  der  Begattung  sich  voll- 
z i < •  l j  1  ,  zur  Genüge,  dass  bei  der  Begattung  die  thätige  An- 
fcheilnahme  Seitens  der  Frau  auf  ein  Nichts  reduzirt  bleiben 
kann,  ohne  dass  darum  die  Befruchtung  aufhört  Statt  zu 
halten.  Die  absolute  Lethargie,  das  tiefste  Coma  bilden 
wnach  thatsächlicli  für  die  Gebärmutter  kein  Hinderniss  den 
Gangliennerven  sieh  gehorsam  zu  erweisen  und  sich  unter 
dem  Einflüsse  <\<-v  Friktion  des  mannlichen  Zeugungs- 
gliedeH      und     des     Zeugungsstoffergusses     automatisch,     so 
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lange  noch  Leben  im  Körper  ist,  dabei  zusammenzuziehen.  Ueber 
diese  charakteristische  Beschaffenheit  der  Natur  der  Frauen 
giebt  der  Franzose  Surun*),  welcher  ebenfalls  den  Begattungs- 
akt als  unter  dem  Einfluss  des  Gehirnsystems  sich  vollziehend 
erklärt,  eine  lichtvolle  Deutung.  Gleichwie  nämlich  die  Ver- 
suche von  Tissot  und  Legallois  beweisen,  dass  die  Vitalitäts- 
organe und  besonders  das  Herz  ihr  Lebensprinzip  im  Rücken- 
mark haben,  so  glaubt  Surun,  dass  auch  alle  Herzbewegungen 
von  hier  ausgehen,  und  dass  dasselbe  darum  einen  grösseren 
Antheil  an  dem  allgemeinen  Einflüsse  hat,  den  das  Gehirn- 
system  vermittelst  des  Rückenmarks  auf  das  Gangliensystem 
ausübt.  Nun  sind  ferner  das  Herz  und  die  Eingeweide  der 
Ruhe  nicht  unterworfen,  denn  ihre  Bewegungen  sind  eben 
ununterbrochen.  Und  das  Gleiche  ist.  auch  bei  der  Gebär- 
mutter der  Fall.  Das  Eigenthümliche  aller  Organe  mit 
ununterbrochener  Thätigkeit  besteht  aber  darin,  dass  sie  mehr 
oder  weniger  unter  dem  Einflüsse  des  Willens  und  der  Ge- 
wohnheit stehen.  Und  davon  macht  auch  die  Gebärmutter 
keine  Ausnahme.  Auch  ihre  Bewegung  von  der  Pubertät  ab 
bis  zum  kritischen  Alter  ist  eine  ununterbrochene,  und 
namentlich  ist  sie  ausserhalb  der  Schwangerschaft  der  Sitz 
freiwilliger  Bewegungen.  Wie  weiter  aber  der  Magen  zu 
jeder  Zeit  Speisen  aufnimmt,  so  nimmt  auch  die  Gebärmutter 
jederzeit  den  männlichen  Zeugungsstoff  auf.  Die  Reiz- 
erregungen haben  ferner  nur  den  Zweck  die  Thätigkeit  der 
inneren  Theile  in  der  Geschlechtssphäre  der  Frau  zu  unter- 
halten, ihr  mehr  Ausdehnung  und  Activität  zu  geben.  Ohne 
die  Lebenserhöhung  der  Gebärmutter  würde  übrigens  das 
Sexualprodukt  des  Mannes  gar  nicht  in  das  Innere  derselben 
eintreten  können,  es  theilt  also  die  Gebärmutter  den  Orgasmus, 
der  die  Begattung  begleitet.  Und  weil  überdies  die  Empfäng- 
niss  zu  jeder  Zeit  geschehen  kann,  so  ist  auch  im  leeren 
Zustande    die    Uterinthätigkeit    der   Continuität    unterworfen. 


*)  Alexander  Surun'  Gekrönte  Preisschrift  über  die  monatliche 
Reinigung  des  menschlichen  Weibes.  Aus  dem  Französ.  von  Dr.  Gottlob 
Wendt.     Leipzig  1822.    S.  14  ff. 
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Frauen,  die  bis  zu  einem  gewissen  Alter  kinderlos  geblieben, 
sind,  so  fahrt  Surun  fort,  weit  weniger  für  die  Konception 
empfänglich  als  andere,  ein  Beweis  dafür,  dass  die  Thätigkeit 
der  Gebärmutter,  genau  so  wie  die  der  Eingeweide,  sich  durch 
die  Vorenthaltung  ihres  natürlichen  Reizmittels,  des  männ- 
lichen Zeugungsstoffs ,  in  ihrem  Wesen  verändert.  Die 
Bewegungen  der  Gebärmutter  ausserhalb  der  Schwangerschaft 
aber  sind  sonach  das  nothwendige  Resultat  des  beständigen 
Bestrebens  nach  derjenigen  Thätigkeit,  die  ihrem  Organe  von 
der  Natur  zugetheilt  ist.  Sodann  ist  auch  im  Zustande  der 
Unthätigkeit  oder  der  Abspannung  die  Vitalität  der  Geschlechts- 
theile  von  den  Eigenthümlichkeiten  der  Kapillargefässe  und 
der  allgemeinen  Nervensensibilität  abhängig.  Die  aus  der 
sei  es  lokal  oder  durch  die  Einbildungskraft  angeregten 
Geschlechtslust  hervorgerufenen  Erscheinungen  gehören  aber 
wieder  den  Rückenmarksnerven  an,  die  sich  bis  in  die 
äusseren  Zeugungstheile  hinziehen  und  dort  vertheilen.  Es 
ist  also  völlig  wahr,  so  führt  Surun  weiter  aus,  dass  sie 
unter  dem  Einflüsse  des  Gehirnsystems  stehen,  und  dass  der 
Wille  auf  sie  eine  bedeutende  Gewalt  übt;  sie  erfordern  eben 
eine  unterhaltene  Gehirnthätigkeit.  Auch  ist  der  einzige 
Zweck  des  Nervus  sympathicus  der,  den  Uebergang  des 
Gangliensystems  in  das  Nervensystem  zu  bedingen  und  zu 
uiMilifiziren.  Die  geringste  Störung  im  Gleichgewichte  der 
Nervenkräfte  wird  aber  wieder  in  der  Gebärmutter  empfunden. 
Der  hochangesehene  englische  Frauenarzt  Dune  an  *)  stellt 
■ich  übrigens  von  vornherein  hierbei  wohl  auf  einen  un- 
fassbarerj  Standpunkt,  wenn  er  die  Sterilität  als  die  Folge 
von  einem  allgemeinen  Naturgesetze  und  als  eine  Allgemein- 
affektion  hinstellt,  welche  nach  den  obwaltenden  Umständen 
eine  ganze  Bevölkerung  oder  bestimmte  Klassen  ergreifen  kann, 
und  welche  er  deshalb  als  „mangelnde  reproduktive  Energie" 
bezeichnet.  Er  Lässt  seinerseits  im  Einzelnen  als  die  haupt- 
sächlichen I  Ursachen  der  Sterilität  nur  einmal  ein  zu  jugendliches 

.1    Matthews  Duncan'  Sterility  in  weinen.     London  1884«    8. 


104  Allgemeiner  Theil. 

oder  ein  zu  hohes  Alter,  ferner  die  spasmodische  Amenorrhoe 
und  sodann  noch  einen  krankhaft  alterirten  Geschlechtstrieb 
gelten. 

Der  als  grosser  Operateur  bekannte  amerikanische  Gynä- 
kologe Marion  Sims  *)  hat  dann  aber  wieder  die  Lehre  von 
der  mechanischen  Aetiologie  der  weiblichen  Sterilität  aufge- 
stellt, wonach  die  Unfruchtbarkeit  der  Frauen  durch  Hindernisse 
bedingt  ist,  welche  der  Passage  der  Spermatozoen  zum  Ovulum 
entgegenstehen,  weshalb  er  die  Beseitigung  derselben  nur  durch 
mechanischen  Eingriff  erreichen  will. 

Kisch  **)  führt  hiergegen  aus,  dass  die  Heilung  der 
Sterilität  nicht,  wie  Sims  meint,  ausschliesslich  auf  dem  Wege 
der  Chirurgie  liege,  und  er  skizzirt  zum  Beweise  dessen  jene 
Sterilität  der  Frauen,  welche  in  der  Unfähigkeit  der  Keim- 
bildung- ihren  Grund  hat.  Diese  letztere  Unfähigkeit  kann 
nun  aber  eine  absolute,  unveränderbare  sein,  wenn  die  keim- 
bildenden Organe,  die  Ovarien,  gänzlich  fehlen  oder  derartig- 
organisch  verändert  sind,  dass  ihre  funktionelle  Thätigkeit 
unmöglich  geworden  ist,  wohin  also  auch  die  durch  im 
climakterischen  Alter  beginnende  Gewebsveränderungen  des 
Ovariums  bedingte  senile  Sterilität  gehört,  oder  eine  relativ 
vorübergehende  Sterilität,  welche  dann  vorliegt,  wenn  die 
Keimbildung  im  Ovarium  durch  pathologische  Zustände  des- 
selben sowie  seiner  Umgebung,  ferner  durch  Störungen  der 
Innervation  und  durch  Konstitutionsanomalien  beeinträchtigt 
und  dadurch  Sterilität  verursacht  wird  Auch  eine  ungenügende 
Entwicklung  der  Ovarien  veranlasst  eine  mangelnde  Keim- 
bildung, ebenso  kann  aber  auch  dieselbe  durch  verschiedene 
pathologische  Zustände  der  Ovarien  hervorgerufen  werden, 
wohin  namentlich  eine  übermässige  Fettbildung  und  die 
Scrophulose    etc.    zu    rechnen    sind.      Zu     den    Innervations- 


*)  J.  Marion  Sims'  Clinical  notes  on  nterine  surgery.  New-York 
1866.  1873.  1886.  8.  Auch:  Marion  Sims'  Klinik  der  Gebärmutter- 
chirurgie.    Deutsch  von  Beigel.     1870.    8. 

**)  Prof.  Dr.  E.  H.  Kisch  in  Prag'  Zur  Lehre  der  Sterilität  des 
Weibes.  Deutsche  medizinische  Wochenschrift  Nr.  45  vom  5.  Novbr. 
1885.    Seite  785. 
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Störungen  ferner  gehören  nach  Kisch  insbesondere  noch  das 
plötzliche  Aufhören  der  Menstruation  nach  grosser  Angst  sowie 
auch  schweren  Gemüthsaffektionen,  was  bisweilen  auf  Jahre 
hinaus  die  Unfruchtbarkeit  herbeigeführt  hat.*) 

Aus  den  bisherigen  Anführungen  geht  hervor,  ein  wie 
grosses  Interesse  die  Erforschung  der  Entstehungsursachen 
der  Unfruchtbarkeit  hervorgerufen  hat.  Von  Alters  her  und 
bis  in  die  neuste  Gegenwart  hinein  hatte  sich  aber  in  dieser 
Beziehung  unter  den  tonangebenden  Fachautoritäten  die  An- 
sicht ohne  "Widerspruch  behauptet,  dass  diese  Ursachen,  mit 
einziger  Ausnahme  der  absoluten  Impotenz  des  Mannes,  lediglich 
der  Geschlechtssphäre  der  Frau  zuzuschreiben  seien.  Erst  in 
allerjüngster  Zeit  haben  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  und 
speziell  die  eingehenden  mikroskopischen  Untersuchungen  der 
mann  liehen  Samenfäden  den  erheblichen  Antheil  heraus- 
erkennen lassen,  welchen  der  Mann  daran  hat.  Es  erscheint 
deshalb  zweckmässig  nach  dieser  allgemeinen  Vorausschickung, 
die  männliche  und  die  weibliche  Sterilität  für  sich  gesondert 
jetzt  näher  zu  erörtern. 


Männliche  Unfruchtbarkeit. 
Ueber  die  Ursachen,  welche  das  männliche  Zeugungs- 
u ii  vermögen  veranlassen,  hat  sich  Ultzmann**)  neuerdings 
in  einer  kleinen  Schrift  ausführlich  ausgelassen.  Er  unter- 
scheidet darin  zwischen  der  Befruchtungsfähigkeit  —  potentia 
generanett  —  und  dem  Begattungsvermögen  —  potentia  coeundi 
und  heb!  hervor,  dass  die  Erkenntniss  der  ersteren  bei 
■  lein  Manne  erst  der  neusten  Zeit  angehört,  indem  man  bisher 
'"•i  der  Unfruchtbarkeit  der  Ehe  alle  Schuld  auf  die  Frau 
Behob,    und    dnss    erst    die    mikroskopische   Untersuchung    des 

B<  ide  Ursachen  haben  aber  auch,  wie  an  späterer  Stellt;  uns- 
gefuhrt  werden  wird,  die  Unterdrückung  der  Veranlagung  zur  Diffe- 
renzirung  des  männlichen  Q-eschlechts  bei  derartig  heimgesuchten 
Frauen  zur  Folge,  .sodass  sie  überwiegend  nur  Töchter  zur  Welt  bringen. 

Dr.  K.  Dltzmann  in  Wien'  Ueber  Potentia  generandi  et  coeundi. 
Wiener  Klinik.     Jahrg.   1885   lieft    I.     Win,   L885.  6. 
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männlichen  Zeugungstoffs  sowie  die  Erkenntniss  von  den 
Krankheitszuständen,  welche  die  Sterilität  des  Mannes  herbei- 
führen, dahin  führte,  dass  das  Begattungsvermögen  nicht 
immer,  wie  man  bisher  annahm,  zugleich  auch  das  Be- 
fruchtungsvermögen beim  Manne  einschliesst,  welches  letztere 
lediglich  in  der  Zeugungsfähigkeit  seines  Sexualproduktes  fusst, 
während  das  erstere,  die  Beischlafsfähigkeit,  selbst  bei  völlig 
sterilem  Zeugungsstoffe  gar  nicht  selten  noch  kräftig  erhalten 
vorgefunden  wird.  So  sind  denn  auch  sogenannte  impotente 
Männer,  die  mit  schlaffem  Grliede  die  Begattung  versuchen, 
noch  zuweilen  befruchtungsfähig,  so  lange  sie  eben  einen 
normalen  Zeugungsstoff  besitzen,  denn  thatsächlich  hängt  das 
Befruchtungsvermögen  meist  nur  von  der  Grüte  des  verwendeten 
männlichen  Sexualproduktes  ab. 

Speziell  bedingt  demnach  also  die  Befruchtungspotenz 
eine  gute  Beschaffenheit  des  männlichen  Zeugungsstoffes,  worin 
man  im  Mikroskop  lebende  Spermatozoon,  Samenzellen,  Epithel 
und  Samenkörnchen  unterscheidet.  Yor  der  Mannbarkeit  und 
ebenso  im  hohen  Alter  enthält  derselbe  indessen  keine  Samen- 
fäden sondern  nur  feine  Samenkörnchen.  Dabei  bilden  die 
Samenzellen  allemal  die  Brutstätten  für  die  Spermatozoon. 
Diese  letzteren  werden  zu  vielen  Tausenden  mit  einer  einzigen 
Ejakulation  entleert.  Ein  kräftiger  Zeugungstoff  zeigt  dabei 
noch  nach  vierundzwanzig  Stunden  lebende  Samenfäden  unter 
dem  Mikroskop.  Die  pathologischen  Veränderungen  des  männ- 
lichen Sexualproduktes  anlangend,  so  sind  diese  sehr  mannig- 
fach, und  schon  nach  der  Verschiedenheit  der  Menge  bei  der 
Ejakulation  werden  die  Aspermatie,  die  Polyspermie 
und  die  Oligospermie  unterschieden.  Bei  der  ersteren  von 
ihnen,  also  bei  der  Samenlosigkeit,  ist  der  damit  Behaftete 
nicht  im  Stande  Zeugungsstoff  überhaupt  zu  ejakuliren.  Die 
absolute  und  permanente  Form  ist  jedoch  hierbei  selten;  wo 
sie  vorhanden,  ist  sie  aber  entweder  angeboren  oder  er- 
worben, und  es  sind  diese  Patienten  im  ersteren  Falle 
Männer,  die  noch  nie  bei  der  Begattung  oder  bei  Pollutionen 
Sexualstoff  entleeren  konnten,  trotzdem  ihre  Begattungspotenz 
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eine  ganz  gute  sein  mag,  und  obschon  dabei  von  ihnen  ausser 
einigen  Tropfen  klebrigen  Schleimes  kein  Samentheil  ausge- 
worfen wird,  wie  denn  auch  die  krampfhaften  die  Entleerung 
vervollständigenden  Kontraktionen  der  Perinealmuskulatur 
gänzlich  bei  ihnen  fehlen.  Die  erworbene  Samenlosigkeit 
ferner  wird  meistentheils  durch  Erkrankung  der  Vorsteher- 
drüse veranlasst,  wobei  die  Samenausführungsgänge  undurch- 
gängig wurden  und  das  Drüsengewebe  der  Prostata  zu  Grunde 
ging.  Ausserdem  kommt  dann  auch  noch  eine  zeitweise 
Samenlosigkeit  bei  nervösen  Individuen,  entweder  von  Haus 
aus  oder  in  Folge  von  Ausschweifungen  in  der  Liebe,  durch 
SelbstbefLeckung  oder  öftere  Gonorrhoe  vor.  Diese  Männer 
sind  gewöhnlich  nur  beim  Beischlaf  samenlos,  sie  leiden  da- 
gegen an  häufigen  Pollutionen.  Als  relative  Aspermatie 
wird  -sodann  der  Zustand  bezeichnet,  wo  kein  Zeugungsstoff 
entleert  werden  kann,  trotz  des  Beischlafs  mit  steifem  Gliede 
bis  zur  Ermüdung.  Schlafen  danach  aber  die  Patienten  er- 
mattet ein,  so  haben  sie  auch  sofort  ihre  Pollution.  Diese 
Art  der  Befruchtungsunfähigkeit  ist  indessen  besonders  selten. 
Auch  findet  bei  ihr  ein  gänzlicher  Mangel  des  "Wollustgefühls 
Statt.  Eine  „falsche"  Samenlosigkeit  endlich  stellt  sich  bei 
hochgradigen  Strikturen  der  Harnröhre  ein,  wo  dann  bei  der 
Erektion  des  Gliedes  die  Struktur  allemal  noch  enger  wird, 
und  dies  hat  zur  Folge,  dass  der  Zeugungsstoff,  wenn  er  bei 
der  Begattung  ejakulirt  wird,  nicht  hindurchpassiren  kann, 
vielmehr  iu  den  rückwärts  strikturalen  Theil  der  Harnröhre 
I  wird,  und  weil  er  nicht  nach  vorne  und  nicht  nach 
hinten  auszuweichen  vermag,  entsteht  daraus  dann  iU>r  stechende 
Sehmerz  im  Perineum  bei  der  Ejakulation.  Nach  Erschlaffung 
des  Gliedes  tritt  der  Zeugungsstoff  dann  aber  in  die  Harn- 
blase zurück  und  vermengt  sieh  mit  dem  Harne.  Hiernach 
Lei  also  nach  Qltzmann  bei  der  absoluten  und  permanenten 
permatie  keine  Befruchtungspotenz  vorhanden,  vielmehr 
sind  solche  Männer  steril;  bei  der  relativen  Samenlosigkeit 
ist  aber  die  Sterilität  so  hinge  da,  bis  der  Zeugungsstofl 
wieder  in  die  weiblichen  Geschlechtstheile  entleert  werden  kann. 
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Die  Polyspermie  ferner,  welche  seltener  ist  als  die 
Aspermie,  bestellt  in  der  beträchtlichen  Vermehrung  der 
Samenmenge,  deren  Beschaffenheit  übrigens  normal  ist,  meist 
bis  zu  35  Gramm;  die  Oligospermie  ist  im  Gegensatze  zu  ihr 
die  Entleerung  nur  geringer  Samenmassen  von  etwa  zwei  bis 
fünf  Gramm;  sie  findet  sich  meist  in  vorgerückten  Jahren, 
auch  nach  Hodenentzündungen,  Prostatakrankheiten  sowie 
nach  Gonorrhoe  ein  und  ist  oft  mit  Azoospermatie  gepaart, 
das  heisst  mit  dem  Nichtvorhandensein  von  belebten  Samen- 
fäden. Die  Oligozoospermie  bedingt  nur  dann  die  Sterilität, 
wenn  die  spärlichen  Samenfäden  gleichzeitig  unbeweglich,, 
das  heisst  todt  sind.  Man  findet  sie  im  vorgerückten  Alter, 
doch  noch  viel  öfter  als  erworbenen  Zustand  in  der  Jugend 
nach  Entzündung  der  Nebenhoden  und  Samenstränge,  wodurch 
bald  eine  volle ,  bald  eine  unvollständige  Verwachsung  der 
Samenleiter  eintritt.  Die  Azoospermatie  ferner  ist  ebenso 
häufig,  ja  noch  häufiger  als  die  Oligozoospermie,  sie  bildet 
die  Regel  bei  Knaben  vor  dem  Eintritt  der  Pubertät  und 
wird  dann  auch,  obschon  selten,  im  Greisenalter  angetroffen- 
Im  besten  Mannesalter  handelt  es  sich  bei  ihr  dagegen  bald 
um  einen  angeborenen,  bald  um  einen  erworbenen  Zustand. 
Erstrenfalls  sind  die  Hoden  klein  und  atrophisch,  letzteres 
ist  die  Folge  von  Hoden-  und  Samenstränge  -  Entzündungen^ 
mit  deren  nachfolgender  Verwachsung.  Dabei  giebt  es  azoo- 
spermatische  Männer  mit  lebhaftester  Geschlechtslust.  Dieser" 
Zustand  ist  jedoch  vorübergehend,  er  pflegt  kurze  Zeit  nach 
der  Hodenentzündung  sowie  bei  Oligospermie  und  bei  zu 
häufig  geübtem  Beischlaf  sich  einzustellen,  meist  ist  er  jedoch 
permanent,  sein  Befund  bedingt  stets  die  männliche  Sterilität 
und  bildet  einen  der  häufigsten  Befunde  bei  Unfruchtbarkeit 
der  Ehe.  "Während  der  Entzündungen  der  Hoden,  der  Vor- 
steherdrüse und  besonders  der  Samenblasen  sind  bewegungs- 
lose Samenfäden  sehr  häufig,  auch  ist  ihre  Anzahl  gemindert, 
solch  Zeugungsstoff  aber  ist  unfruchtbar.  Ob  in  den  weib- 
lichen Genitalien  entleert  die  Samenfäden  wieder  belebt  und 
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bewegt  werden,  ist  nach  Ultzmann's  Erfahrungen  nicht 
bekannt. 

Die  Impotentia  coeundi  ferner  ist  das  Unvermögenden 
Beischlaf  mit  erigirtem  Zeugungsgliede  auszuführen,  sei  dies 
nun,  dass  die  Erektion  bei  der  Begattung  überhaupt  nicht  zu 
Stande  kommt,  oder  dass  sie  wohl  dabei  entseht,  aber  nicht 
genügend  andauert,  so  dass  die  zu  frühe  Ejakulation  das 
Glied  noch  vor  der  Beischlafsausführung  erschlaffen  macht. 
Der  Mechanismus  der  Erektion  steht  hierbei  wesentlich  unter 
dem  Einflüsse  des  Nervensystems,  denn  es  entstehen  Erek- 
tionen durch  wollüstige  Gedanken  vom  Gehirn  aus ,  ebenso 
wirken  aber  auch  peripherische  Reize  auf  den  Geschlechts- 
apparat. 

Ultzmann  stellt  hierauf  folgende  Formen  dieser  Impotenz 
auf.  Zunächst  bezeichnet  er  als  die  organische,  die  eine 
absolute  ist.  diejenige  Impotenz,  bei  welcher  wegen  orga- 
nischer Verbildung,  Verstümmelung  oder  der  Erkrankung  der 
nächsten  Umgebung  eines  normalen  männlichen  Gliedes  keine 
Begattung  ausführbar  ist.  Hierher  gehören  speziell  die  Hypo- 
spadie*), der  gänzliche  Mangel  oder  eine  abnorme  Kleinheit  des 
Gliedes,  die  Elephantiasis  und  Tumoren  sowie  auch 
Knickungen  desselben  bei  der  Erektion  durch  Verödung  der 
Schwellkörper,  endlich  angewachsene  grosse  Leistenbrüche, 
Hodenjj;csc]i\\  i'ilste,  auch  Fettsucht  mit  starkem  Hängebauche. 
ÜB  kann  bei  dieser  organischen  Impotenz  eine  stark  ent- 
wickelt«; Geschleehtslust  Vorhandensein,  auch  der  Erguss  des 
Bexnalproduktes  normal  vor  sich  gehen,  die  nothwendige 
Einführung    des  Zeugungsgliedes    ist    aber   unmöglich;    auch 


*)  Nach  Cadiat,  0.  Da  devrlopement  du  canal  de  L'uterus  et 
ganea  genitaux  de  l'embryon.  Journal  de  l'anat.  et  de  La  physiol. 
T.  XX  Nr.  3  p.  242—264.  1884.  stelH  die  Hypospadie  des  Mannes  ein 
Stehenbleiben  auf  einer  embryonalen  Entwicklungsstufe  dar,  indem  der 
Harnröhre  die  untere  Wand  fehlt.  Heim  Weibe  ist  sie.  selten  und  zeigt 
sich  liier  als  das  Fortbestehen  des  sinus  urogenitalis ,  homolog  der 
Ininnlichen  Hypospadie,  welche  dem  Zustande  des  zweiten  Schwanger- 
lehaftmonata  entspricht. 
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ist  dieses  Unvermögen  allemal  ein  absolutes  und  unheilbares. 
Eine  andere  Form  ist  dann  die  psychische  Impotenz,  mit 
ihrer  Abart,  der  relativen,  die  meist  vorübergehend  ist  und 
bei  Nervösen  in  Folge  mangelnden  Selbstvertrauens  in  der 
Art  sich  äussert,  dass  die  Steife  des  Gliedes  im  rechten 
Momente  nicht  zu  Stande  kommt,  sonst  aber  im  vorgerückten 
Alter  und  bei  Selbstbefleckung  in  der  Jugend  sich  einzu- 
stellen pflegt.  Bei  der  Onanie  kommt  es  vor,  dass  Männer, 
die  an  den  normalen  Beischlaf  nicht  gewöhnt  sind,  und  die 
vielmehr  zur  Befriedigung  ihres  Geschlechtstriebes  sich 
aussergewöhnlicher  Beize  bedienen,  in  der  Ehe  nicht  die 
Begattung  zu  vollziehen  vermögen,  wohl  aber  ihn  mit  Dirnen 
in  gewohnter  "Weise  ausführen.  Auch  sonst  potente  Personen 
werden  durch  Gonorrhoe  vorübergehend  impotent,  da  diese 
lähmend  auf  die  nervösen  Apparate  der  Vorsteherdrüse  einzu- 
wirken scheint.  Erst  nach  allmäliger  Beseitigung  der 
psychischen  Momente  tritt  hier  die  Potenz  wieder  ein,  da 
derartige  Patienten  einen  normalen  Geschlechtsapparat,  zum 
Theil  jedoch  mit  unbelebten  Samenfäden,  besitzen,  und  so 
geschieht  es,  dass  sie,  im  Bette  allein  liegend,  sehr  kräftige 
Erektionen  haben,  gleichwohl  aber  den  Beischlaf  nicht  oder 
nur  unvollkommen  zu  Stande  bringen.  Hierher  gehört  auch, 
gleichsam  als  Abart,  die  relative  psychische  Impotenz, 
dass  Männer  nur  mit  bestimmten  Frauen  nicht  beiwohnen 
können,  wie  beispielsweise  bei  gegenseitiger  Abneigung  in 
der  Ehe  und  bei  Ehen  ohne  Liebe,  oder  nur  dann,  wenn  die 
Begattende  ihnen  willig  entgegen  kommt. 

Eine  dritte  Form  ist  das  Unvermögen  durch  reizbare 
Schwäche,  die  durch  zu  frühen  Erguss  des  Zeugungsstoffes 
bedingt  wird,  in  der  "Weise,  dass,  wenn  die  Begattung  be- 
ginnen soll,  noch  vor  dem  Eindringen  des  Gliedes  die  Ent- 
leerung mit  nachfolgender  Erschlaffung  desselben  erfolgt,  wie 
häufig  dies  dann  vorzukommen  pflegt,  wo  mit  grosser 
Erregung  zur  Begattung  geschritten  wird,  oder  bei  Männern, 
die  lange  onanirt  haben  und  die  an  nächtlichen  Pollutionen 
leiden.     Es    werden    hier    die    Beflexe    zu    schnell    ausgelöst. 


Befruchtung.  1 1 1 

Oft  misslingi  dabei  nur  die  erste  Beiwohnung,  wogegen  die 
nachfolgende  zweite  und  dritte  vollständig  vollzogen  wird. 
Diese  Art  des  Unvermögens  verliert  sich  meist  von  selbst. 

Endlich  als  letzte  Form  giebt  es  noch  die  paralytische 
Impotenz,  bei  der  das  (-Mied  nicht  nur  beim  Begattungsakte 
schlaff  bleibt  sondern  die  Erektion  sieh  überhaupt  nicht  mehr 
einstellt,  und  nur  in  den  leichteren  Fällen  ist  zwar  noch 
Halbsteife,  welche  in  weiten  Vulven  den  Beischlaf  ermög- 
lichen lässt,  vorhanden,  so  jedoch,  dass  das  Glied  alsbald  bei 
der  Begattung  erschlafft  und  der  Erguss  des  Zeugungsstoffes 
entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  sehr  spät  und  unter  tropfen- 
ireisem  Hervortreten  erfolgt.  Dieser  Zustand  kommt  bei  der 
Zuckerkrankheit,  beim  Morphinismus  etc.  vor,  und  es  handelt 
sich  dabei  allemal  um  Lähmungserscheinungen  der  Erektions- 
centren im  Lendenmark.  Nicht  selten  findet  hier  übrigens 
noch  der  Samenfiuss  Statt.  Dabei  sind  die  Geschlechtstheile 
welk  und  schlaff,  die  Haut  des  Zeugungsgliedes  ist  wenig 
emphndlii  h.  ja  mitunter  völlig  unempfindlich,  ebenso  wie  die 
Harnröhre.  Zu  dieser  Kategorie  gehören  Onanisten  und 
Wüstlinge.  Bei  Jüngeren  ist  eine  Heilung  wohl  noch  mög- 
lich, bei  Aelteren  jedoch  kaum  zu  erlangen. 

Soweit  der  Inhalt  der  Ultzmann'schen  Schrift. 

Das  Zutreffende  der  von  Ultzmann  aufgestellten  Aus- 
einanderhaltung der  potentia  coeundi  und  potentia  generandi 
wird  neuerdings  von  Bremme*)  durch  zwei  Fälle  von 
itreitiger  Zeugungsfähigkeit  bewahrheitet,  welche  zwei  Ehe- 
männer  betrafen,  deren  einer  lange  in  einer  kinderreichen,  der 
andre  in  kinderloser  Ehe  lebte,  die  beide  dabei  aber  «ine 
Hodenatrophie  besassen.  Hier  lautete  >\<^  Endgutachten  bei 
dem  einen,  bei  welchem  die  Hodenatrophie,  bei  etwa  zwei 
Centimeter  langem  Zeugungsgliede,  angeboren  war,  auf  sowohl 
Beischlafs-  wie  Zeugungs-Unfähigkeit,  bei  dem  andern  Ehe- 


Dr.    Bremme    zu    8o<    t'    Bei  chlafsfähig,    aichl    zeugungsfähig. 
Vierteljahrnchrifl    für   ger.    Medizin.     Neue    Folge.    44.    Band    1.    Eeri 

L04. 
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mann  dagegen,  wo  sie  erst  später  erworben  worden,  und  wo 
auch  ein  normal  entwickeltes  Zeugungsglied  überdies  noch 
vorbanden  war,  auf  zwar  noch  Beischlafsfähigkeit,  nicht  mehr 
aber  Zeugungsfähigkeit.  —  Zu  bemerken  möchte  zu  dieser 
Darstellung  der  männlichen  Unfruchtbarkeit  noch  sein,  dass 
doch  auch  der  erfahrene  Arzt  Dune  an*)  diejenige  Unfrucht- 
barkeit, selbst  wenn  eine  Empfängniss  stattfand  und  Schwanger- 
schaft eintrat,  der  fehlerhaften  Beschaffenheit  des  männ- 
lichen Zeugungsstoffs  zuschreibt,  in  Folge  deren  die  Frucht 
dahin  welkt  und  vor  der  Zeit  abstirbt,  sei  dies  nun  als  Folge 
von  unerforschbaren  tieferen  Ursachen,  oder  weil  die  Frucht 
monströs  verbildet  und  darum  nicht  lebensfähig  war,  oder 
aber  weil  ihr  durch  den  männlichen  Zeugungsstoff  ein  Krank- 
heitsstoff  überkommen  war,  woran  sie  nothwendig  zu  Grunde 
gehen  musste.  Dieser  Hergang  erweckt  unwillkürlich  die 
Betrachtung,  ob  nicht  die  Qualität  der  männlichen  Sperma- 
tozoen  in  derartigen  Fällen  die  entscheidende  Ursache  bilden 
möchte?  Bei  eingehenderem  Nachforschen  scheint  ein 
Anhaltspunkt  in  dieser  Beziehung  sich  vielleicht  aus  einer 
neueren  Wahrnehmung  herleiten  zu  lassen,  welche  kürzlich 
in  Betreff  der  Spermatozoon  gemacht  worden  ist. 

Der  französische  Professor  der  Gynäkologie  Pajot**)  be- 
schreibt in  dieser  Beziehung  nämlich  eine  ungewöhnlich 
geformte  Varietät  von  Samenfäden,  die  er  aus  Anlass  einer 
zehnjährigen  unfruchtbaren  Ehe  bei  der  Untersuchung  des 
Zeugungsstoffs  vom  Ehemanne  unter  dem  Mikroskope  vor- 
gefunden hat.  Es  bestanden  dieselben  aus  grossen,  vollständig 
runden  Zellen,  wie  er  sie  in  dieser  Form  und  in  solchem 
Umfange  noch  nie  zuvor  gesehen  hatte.  Die  Mehrzahl  dieser 
Spermatozoon  war  noch  belebt  und  wurde  durch  ganz  eigen- 
tümliche Bewegungen  fortbewegt,  die  in  nichts  dem  schnellen 
Fortbewegen    der    gewöhnlichen    Samenfäden    gleichkommen, 


*)  J.  Matthews  Duncan'  On  sterility  in  woman.     London  1884.  8. 
Seite  4. 

**)  Prof.  Pajot'   Une  variete  rare  de  spermatozo'ides  chez  l'hoinnie. 
Annales  de  gynecologie.   Tome  26  Sept.  1886  Seite  239. 
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indem    sie,   statt    in   grader  Richtung   vorwärts   zu   schreiten, 

beständig  sich  in  einem  engen  Kreise  herumdrehen  und  dabei 
ihren  Schwanz  lebhaft  bewegen,  dessen  Länge  nicht  ein  bis 
zwei  Millimeter  überschreitet,  wogegen  der  Körper  bei  ihnen 
gänzlich  fehlt.*) 

Pajot  wirft  zum  Schlüsse  die  Frage  auf,  da  die  Frau 
durchaus  normale  Geschlechtsorgane  hat,  ob  in  jenen  Samen- 
fäden der  Grund  für  die  Unfruchtbarkeit  der  Ehe  gefunden 
werden  müsse?  Die  bejahende  Antwort  dürfte  in  diesem  Falle 
kaum  zweifelhaft  sein.  Es  kann  dieser  Befund  aber  auch  zur 
Bekräftigung  von  jener  Duncan'schen  Beobachtung  heran- 
gezogen werden. 

Denselben  Gegenstand,  die  Impotenz  des  Mannes,  hat  in 
jüngster  Zeit  auch  noch  Z  e i  s s  1  **;  ausführlich  und  zwar  mit 
der  gleichen  Sonderung  in  Unfähigkeit  zur  Begattung  und 
Unfähigkeit  zum  Zeugen  behandelt,  jedoch  keine  neuen 
1  resichtspunkte  dazu  beigebracht.  Unter  die  Begattungs- 
unfähigkeit fällt  nach  ihm  zunächst  die  organische  Form, 
deren  Ursachen  die  Missgestaltung  des  männlichen  Zeugungs- 
gliedes oder  seiner  Umgebung,  grosse  "Wasserbrüche,  Leisten- 
brüche, die  Elephantiasis  der  arabischen  Schriftsteller,  ferner 
Kondylome,  Infiltrationen  der  Schwellkörper  u.  s.  w.  bilden, 
und  sodann  die  psychische  Form,  die  meist  bei  jungen  Leuten 
betroffen  wird,  welche  lange  Zeit  die  Selbstbefriedigung 
oder  geschlechtliche  Ausschweifungen  fortgesetzt  haben. 
Diese  letztere  Form  findet  nach  ihm  daraus  ihre  Erklärung, 
dass  Gliedessteifungen  auch  vom  Nervencentrum  aus  durch 
wollüstige   Vorstellungen   angeregt  werden,   sowie  ferner  aus 


*)  De  grosses  cellules  absolument  rondes,  que  je  n'ai  jamais  vues  de 
eette  forme  ei  de  ce  volume.  La  plupart  sont  encore  Vivantes  et  agitees 
lU  mouvements  particuliers  qui  ne  ressemblent  en  rien  ä  la  progression 
rapide  des  spermatozo'ides  ordinaires.  Au  lieu  d'avaucer  droit  devant 
eux,  üb  tournenl  dans  an  cercle  restreint,  agitant  leur  queue,  dont  la 
longueur  u<-  depasse  pas  1  a  2  m il lim.     Le  corps  n'existe  pas. 

"     Dr.  Maximilian   v.  ZeissL    Deber  die  Impotenz  des  Mannes  und 
Qtre  Behandlung.     Wiener  medic.  Blätter.    Nr.  1A — 17.    1885. 
Vi.  Heinrich  Juiiku,  Hervorbringnug  'Ich  (jouclilccliw.  8 
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einer  Reizung  von  Goltz  supponirter  Hemmungsnerven  der 
Erektion.  Hieran  reiht  Zeissl  demnächst  das  Unvermögen 
in  Folge  von  reizbarer  Schwäche,  die  in  einer  vorzeitigen 
Entleerung  des  Zeugungsstoffs  sich  äussert  und  "bei  hochgradig- 
nervösen  Männern  sich  einstellt,  und  schliesslich  noch  die 
paralytische  oder  Lähmungs- Impotenz,  bei  welcher  jedwede 
Grliedessteifung  fehlt,  und  die  theils  durch  Excesse  in  der 
Liebe,  theils  aber  auch  durch  fehlerhafte  Anlage  des  Zeugungs- 
apparates beim  Manne  hervorgerufen  werden.  Ueber  die 
Impotentia  generandi  endlich  hat  Zeissl  nichts  absonderliches 
beigebracht,  was  nicht  schon  von  Ultzmann  erschöpfend 
abgehandelt  worden  wäre. 

Noch  möchte  zu  erwähnen  sein,  dass  ganz  neuerdings 
Fürbringer*)  beobachtet  hat,  dass  nur  das  Secret  der 
Vorsteherdrüse  es  sei,  welches  dem  Zeugungsstoff  seinen 
normalen  befruchtungs fähigen  Charakter  giebt,  und  dass  ein 
solches  frisches  Secret  zwar  nicht  im  Stande  sei  das  sinkende 
Leben  der  Spermatozoen  wieder  zu  erwecken,  wohl  aber  das 
schlummernde  Leben  der  die  Samenblasen  erfüllenden  Sperma- 
tozoen vermöge  specifischer  vitaler  Eigenschaften  auszulösen, 
wogegen  aber  wieder  der  Zusatz  grösserer  Mengen  von 
Prostatasecret  sogar  einen  lähmenden  Einfluss  zeigt,  vielleicht 
wohl  in  Folge  einer  Art  von  Säurewirkung. 

In  erschöpfender  Weise  hat  ganz  kürzlich  auch  P.  Müller- 
Bern**)  die  Unfruchtbarkeit  des  Mannes  erörtert.  Er  theilt 
dieselbe  in  Sterilität  oder  impotentia  generandi  und  in 
eigentliche  Impotenz  oder  impotentia  coeundi  ein.  Bei  der 
ersteren  kann  sonach  die  Begattung  regelrecht  sich  vollziehen, 
sie  bleibt  aber  erfolglos ,  indem  entweder  keine  Entleerung 
von  ZeugungsstoiT  in  die  weiblichen  Geschlechtstheile  dabei 
Statt  hat,  —  die  Aspermie,   —   ein  Zustand,    der  manchmal 


*)  Fürbringer'  Ueber  Prostatafunction  und  ihre  Beziehung  zur 
potentia  generandi  der  Männer.  Vortr.  am  23.  Juni  1886.  Berl.  klin. 
Wochenschrift  1886,  Nr.  29. 

**)  Prof.    Dr.    P.    Müller'    Die  Sterilität    der  Ehe,    in  Billroth  und 
Lücke's  Deutsche  Chirurgie.    Stuttgart  1886.    8.    Liefer.  55  Seite  125  ff. 
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nur  vorübergehend  vorkommt,  -  temporärer  oder  relativer 
Aspermatismus  —  meist  aber  dauernd  ist,  —  permanenter 
oder  absoluter  Aspermatismus,  —  als  Folge  von  Phimose, 
Verengungen  der  Harnröhre,  Erkrankungen  der  Vorsteher- 
drüse und  von  Entzündungen  der  Samenleiter,  jedoch  nicht 
der  Samenbläs'chen,  —  oder  aber  indem  der  entleerte  Stoff 
keine  Samenfäden  enthält,  sei  dies  wieder  dauernd,  —  perma- 
manente,  absolute  Azoospermie,  —  (letzteres  meist  als  Folge 
von  einer  erworbenen  Verengung  oder  Verwachsung  der 
Samenleiter),  oder  nur  vorübergehend,  -  -  temporäre,  physio- 
logische Azoospermie  -  nach  rasch  aufeinander  folgenden 
Begattungen.  Es  können  hierbei  aber  auch  cüe  Samenfäden 
nur  in  sehr  geringer  Anzahl  vertreten  sein  —  Oligospermie  — 
oder  nicht  die  regelrechte  Form  zeigen,  wie  dies  nach  häufigem 
Beischlaf,  bei  Knaben  und  Greisen  vorkommt.  Auch  die 
männliche  Impotenz  ferner  hat  Sterilität  als  Folge,  indem  bei 
ihr  im  Allgemeinen  der  Mangel  der  Gliedessteifung  und  die 
Impotenz  zusammenfallen,  und  sie  ist  entweder  organisch  als 
angeborner  Fehler  der  Hoden,  oder  sie  tritt  ein  nach  Verlust 
und  Schwund"  derselben  und  in  Folge  von  Erkrankungen  der 
Vorsteherdrüse,  der  Samenbläs'chen  und  -Ausführungskanäle, 
durch  welche  Umstände  alle  der  Mangel  der  Gliedessteifung 
veranlasst  wird,  gleichwie  auch  trotz  Schwellung  der  Schwell- 
körper  die  regelrechte  Beiwohnung  durch  Abnormitäten  des 
Zeugungsgliedes  selbsf,  durch  Verletzungen,  Verhärtungen 
und  Entzündungen  des  letztren  vereitelt  werden  kann,  auch 
wenn  das  Glied  ganz  fehlt  oder  mangelhaft  cntwickeli  ist. 
Endlich  kann  sie  noch  durch  Krankheiten  des  Centralnerven- 
systems  und  des  Rückenmarks,  des  Verdaunngstraktes,  der 
Nieren,  durch  Zuckerruhr,  chronische  Intoxikation  und 
Mbrphiumsuchl  und  < I m t<  li  sexuelle  Excesse,  die  in  der  Lmpo- 
tentia  paralytica  gipfeln,  sowie  durch  seelische  Zustände  her- 
vorgerufen werden.  Einsichtlicli  <]<■>  Heilverfahrens  innss  auf 
dae   Buch   selbsl    (Seite    L88  ff.)   verwiesen  werden. 

ine  auf  Langjähriger  praktischer  Erfahrung  begründeten 
Ansichten   hal   demnächst    in   aeuster  Zeit  auch   noch    Ethein- 
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städter  *)  über  diese  Frage  mitgetheilt.  Er  unterscheidet 
zunächst  beim  Manne  nach  P.  Müller  zwischen  Sterilität 
und  Impotenz,  indem  er  die  erstere  durch  den  Mangel  an  be- 
fruchtungsfähigem Zeugungs  stoffe,  die  letztere  durch  die  Un- 
möglichkeit den  Begattungsakt  auszuüben  kennzeichnet.  Da- 
bei theilt  er  die  Sterilität  dann  noch  in  drei  Kategorien  ein, 
nämlich  in  den  Aspermatismus ,  wenn  es  bei  der  Begattung- 
gar  nicht  zur  Entleerung  einer  Flüssigkeit  kommt,  wobei 
dann  noch  die  absolute,  die  permanente,  die  paradoxe  und 
die  temporäre  Form  in  Betracht  kommen,  und  wozu  er  be- 
merkt, dass  die  Therapie  bei  den  organischen  Formen  des- 
selben keine  Aussicht  auf  Erfolg  hat,  —  ferner  in  die  Azoo- 
spermie, bei  der  der  entleerte  Zeugungsstoff  entweder  keine 
oder  nur  Rudimente  von  Samenfäden  enthält,  und  welche 
durch  Krankheiten  der  Hoden  hauptsächlich  hervorgerufen 
wird,  weshalb  auch  deren  Heilung  von  der  Beseitigung  der 
ihr  zu  Grunde  liegenden  Ursachen  abhängt,  —  und  endlich 
in  die  dadurch  hervorgerufene  Sterilität,  dass  der  Zeugungs- 
stoff zwar  normale  Samenfäden  enthält,  aber  sonstige  Eigen- 
schaften zeigt,  die  sie  zur  Befruchtung  untauglich  machen, 
als  da  sind  die  zu  zähe  Beschaffenheit  des  samenfädenhaltigen 
Zeugungsstoffs,  die  den  Bewegungen  der  Samenfäden  hinderlich 
ist,  und  Pilzbildungen  bei  letzteren.  Schliesslich  rechnet  er 
alsdann  noch  zur  männlichen  Sterilität  die  Fälle,  wo  die 
Ablagerung  des  Zeugungsstoffs  in  der  Scheide  durch  mecha- 
nische das  Zeugungsglied  betreffende  Hindernisse  oder  Defekte 
vereitelt  wird,  also  Phimose,  Strikturen,  Hypospadien  etc. 
Als  Impotenz  dagegen  bezeichnet  Rheinstädter  das  Un- 
vermögen den  Begattungsakt  regelrecht  auszuüben,  was  ent- 
weder auf  dem  gänzlichen  Fehlen  von  Erektionen,  auf  Un- 
vollständigkeit  oder  zu  kurzer  Dauer  derselben  oder  auf 
Abnormitäten  in  der  Bildung  des  Zeugungsgliedes  beruhen 
und  durch  schwere  Krankheiten,  namentlich  Zuckerkrankheit, 
chronische    Gehirn-    und    Rückenmarks -Erkrankungen,     ge- 

*)  Dr.   A.   Kheinstaedter'    Praktische   Grundzüge   der  Gynäkologie. 
Berlin  1886.    8.    S.  341. 
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schlechtliche  Excesse  oder  Onanie  und  durch  psychische 
Einflüsse  verursacht  wird.  Deren  Heilung,  die  unter  gewissen 
Umständen  möglich  ist,  wird  von  ihm  detailirt  beschrieben, 
worauf  hiermit  verwiesen  wird.  —  Es  liegt  wohl  auf  der 
Hand,  dass  hier  unter  Sterilität  die  mangelnde  potentia 
generandi  und  unter  Impotenz  die  mangelnde  potentia  coeundi 
auch  von  ihm  verstanden  werden. 

Härtungen*)  ferner  theilt  die  Organo-Pathologie  als 
Funktionsanomalie  des  Zeugungs-  ( Begattungs-)  -Vermögens 
heim  Manne  so  in  drei  Kategorien  ein,  dass  einmal  dieErektions- 
Vorgänge  des  Zeugungsgliedes  gänzlich  fehlen:  impotent ia 
coeundi  absoluta,  die  kein  Gegenstand  für  therapeutische 
Versuche  sei,  dass  sodann  aber  auch  der  bei  normaler  Be- 
gattung entleerte  Zeugungsstoff  des  Mannes  befruchtungs- 
unfähig ist:  impotentia  generandi,  die  als  Folge  der  Azoo- 
spermie nur  als  Begleitsymptom  einer  allgemeinen  Erkrankung 
(Fettsucht)  heilbar  sei,  oder  dass  endlich  die  sexuellen  Er- 
regungsvorgänge gar  nicht  oder  so  unvollständig  erfolgen, 
dass  kein  normaler  Beischlaf  ausgeführt  werden  kann:  im- 
potentia coeundi  relativa. 

Von  Interesse  erscheint  endlich  dann  noch  der  Verlauf, 
den  die  Zeugungskraft  bei  dem  Manne  mit  den  Jahren  durch- 
macht. G-utt  c  e  i  t  **)  schildert  hierbei  das  allmälige  Eintreten 
der  männlichen  geschlechtlichen  Schwäche  dahin,  dass  zunächst 
am  üppigsten  das  Geschlechtsvermögen  beim  Manne  vom 
zwanzigsten  bis  fünfunddreissigsten  Lebensjahre  entwickelt 
isi  .  dass  jedoch  auch  hier  alles  auf  angeborene  Kraft  an- 
kommt. Kür  durchaus  irrig  erklärt  er  namentlich  die  An- 
rieht, dass  'I;.-  I  o'schlechtsvermögen  desto  länger  fortdauere, 
je  später  in  der  Jugend  zur  Begattung  geschritten  und  je 
massiger  sie  vollzogen  wurde,  und  umgekehrt.  Nach  dorn 
fiinfundreissigsten  Jahre  tritt   ein  zeitweiser  Schwächezustand, 

Dr.  Chr.  Eartung   von   Härtungen'    Ueber  virile  Schwäche  und 
deren  Heilbarkeil  auf  induetivem   Wege.     Wien   L884.    8.    Seite  Mi. 

"    II.  I-  von  G-uttceit'    Dreissig  Jahre  Praxis.    2  Th.     Wien  ix7.r>. 
8.    Th.   II   S.  312  ii. 
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impotentia  conditionalis  (balandaise) ,  ein,  wo  der  Mann  zur 
Gliedessteifung  ä  l'aise,  d.  h.  in  ruhigem,  bequemem  Zustande 
sein  rnuss.  Je  mehr  Abmühung  er  zu  ihrer  Erlangung  auf- 
wendet, desto  weniger  erreicht  er  sie.  Solche  Anfälle  wieder- 
holen sich,  diese  Schwäche  wird  allmälig  chronisch  und  führt 
schliesslich  zum  völligen  geschlechtlichen  Unvermögen.  Die 
Gliedes  steifungen  verlieren  an  Dauer  und  Kraft,  die  Erektion 
ist  jetzt  nur  kurz,  und  der  Blutabfluss  aus  den  Schwellge- 
weben des  Zeugungsgliedes  geht  rascher  vor  sich.  Allmälig 
wird  auch  der  Blutzufluss  langsamer,  und  es  gehören  schon 
Minuten  bis  zu  dessen  Erektion.  Nur  seelische  Einwirkungen 
haben  dann  noch  Macht  auf  die  Erzielung  der  Gliedessteifung. 
Darin  liegt  aber  nach  Guttee it  gerade  einer  von  den  Be- 
weisen, dass  nicht  in  den  Geschlechtstheilen  sondern  im 
Hirn  die  Quelle  des  Geschlechtstriebes  zu  suchen  ist.  Die 
Geschlechtstheile  sind,  obschon  die  stete  und  ausserordentliche 
"Wechselbeziehung  zwischen  ihnen  und  dem  Hirne  sich  nicht 
läugnen  lässt,  in  der  Hauptsache  nur  das  Mittelglied,  durch 
das  der  Wollustdrang  vom  Hirn  aus  in  Thätigkeit  tritt.  Der 
Mensch  ist  darin  dem  Thiere  gleich,  dass  die  Untauglichkeit 
oder  das  Fehlen  der  zur  Fortpflanzung  nothwendigen  Ge- 
schlechtstheile, beim  Manne  wie  beim  Weibe,  die  Unfähigkeit 
zur  Fortpflanzung  bedingt,  dass  trotzdem  jedoch  die  Be- 
gattungsfähigkeit in  seltenen,  die  Geschlechtsbegierde  aber 
in  noch  häufigeren  Fällen  fortbestehen  kann. 

Langsam  und  allmälig  geht,  so  fährt  Guttceit  fort,  die 
bedingte  oder  anfangende  in  die  vollständige  Geschlechts- 
unfähigkeit  über.  Sie  scheint  im  vollsten  Sinne  nur  dem 
höheren  Alter  eigen,  scheint  in  früherer  Zeit  aber  den  höchsten 
Grad  des  bedingten  geschlechtlichen  Unvermögens  vorzu- 
stellen. Bei  eingetretener  Geschlechtserregung  tritt  in  diesem 
Stadium  durch  unbedeutende  Einflüsse  die  Ruhe  wieder  ein, 
es  cessirt  die  Erektion  des  Gliedes,  und  das  Selbstvertrauen 
schwindet.  Zum  ersten  Beischlaf  mit  einem  Frauenzimmer 
sind  solche  Männer  am  unmächtigsten.  Kinder  werden  dabei 
indess  noch  erzeugt. 
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Noch  hält  Guttceit  für  nöthig  zu  besprechen: 

1.  Die  Ejaculatio   absque  sensu  ejaculationis,  den  Erguss 
ohne  Ergiessungsgefühl.  und 

2.  die    Frictio    continuata,    d.  h.  die    langandauernde  Be- 
gattung ohne  Erguss. 

Die  erstere  scheint  seltener  zu  sein,  ist  auch  nie  dauernd; 
ihre  Ursache  ist  Missbrauch  der  Zeugungskraft,  besonders  der 
Beischlaf  in  unbequemer,  das  Zeugungsglied  ermüdender  Lage. 
Es  trat  dabei  in  solchen  Fällen  dies  Fehlen  des  Ergussgefühls 
entweder  plötzlich  ein,  oder  es  wurde  zunehmend  geringer. 
Die  andauernde  Friction  ohne  Erguss  ist  dagegen  nur  bei 
schon  Geschwächten  vorhanden,  besonders  aber  bei  der  Be- 
gattung mit  Widerwillen.  Hierin  liegt  wieder  nach  Guttceit 
ein  Beweis,  von  wie  grossem  Einfluss  das  Hirnorgan  auf  die 
Q«schlechtsthätigkeit  ist.  Auch  bei  Frauen  ist  dieser  Mangel 
des  Ergiessungsgefühls  besonders  dann  vorhanden,  wenn  sie 
den  Mann  hassen,  dem  sie  sich  hingeben. 


Weibliche  Unfruchtbarkeit. 

Es  war  im  Eingang  der  Satz  aufgestellt  worden,  dass 
die  Empfängniss  durch  die  geschlechtliche  Vereinigung  der 
beiden  für  die  Fortpflanzung  unerlässlichen  Elemente,  näm- 
lich des  weiblichen  Eies  und  des  männlichen  Zeugungsstoffs 
unter  der  Voraussetzung  Statt  findet,  dass  das  weibliche  Ei' chen 
gesund  und  der  Letztere  normal  befruchtungsfahig  ist  und 
also  belebte  Samenfaden  enthält.  Indessen  kann  es  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  bei  den  Frauen  wohl  ziemlich  alle 
krankhaften  Vorgänge  in  dem  G-eschlechtsapparate  die  Mög- 
lichkeil zulassen,  dass  entweder  gleich  von  vorn  herein  oder 
in  dem  Fortgange  ihrer  Entwicklung  die  ünfruchtbarken 
sich  ausbilden  kann.  Es  sind  deshalb  auch  alle  diejenigen 
Erkrankungen    der    weiblichen    Zeugungsorgane    hierfür    von 

Bedeutung,    welche    in    einem    unmittelbaren    Verhältnisse    zur 

tehen.      Der  ausführlichen    Darstellung  der   Patho- 
logie und  pathologischen  Anatomie  der  weiblichen  Geschlechts- 
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theile  hat  in  neuster  Zeit  Hermann  Beigel*)  ein  grösseres 
Werk  gewidmet,  auf  welches  hierüber  verwiesen  werden  muss, 
und  mag  deshalb  nur  in  Kürze  erwähnt  werden,  dass  er  zu- 
nächst die  äusseren  weiblichen  Geschlechtstheile  in  Bezug 
auf  die  Anatomie  ihrer  Entwicklung,  ihre  Entzündungen  und 
die  Neubildungen  und  Verletzungen  daran  bespricht,  sodann 
den  Hymen  und  die  Scheide  mit  ihren  Entwicklungs-Unregel- 
mässigkeiten,  Entzündungen  und  Neugestaltungen  erörtert, 
demnächst  aber  die  Gebärmutter  mit  ihren  Entzündungen  und 
Umbildungen  sowie  den  Lageveränderungen  ihrer  einzelnen 
Theile  und  ebenso  darauf  die  Eierstöcke  und  die  Tuben  mit 
den  Anomalien  ihrer  Ausbildung  und  den  Entzündungsvor- 
gängen an  ihnen  ausführlich  abhandelt  und  überall  die 
wesentlichen  Umstände  dabei  besonders  hervorhebt,  welche 
die  Sterilität  als  natürliche  Folge  dabei  zu  Wege  bringen. 
Es  würde  zu  weit  führen,  näher  darauf  hier  einzugehen.  Nur 
diejenigen  Umstände,  welche  die  Empfängniss  sei  es  erschweren 
oder  völlig  ausschliessen  können,  mögen  deshalb  hier  kurze 
Erwähnung  finden.  Es  kann  nämlich  zunächst  die  Keim- 
bereitung in  den  weiblichen  Eierstöcken  von  vorn  herein 
Störungen  erleiden,  oder  sie  kann  auch  nicht  zu  der  völligen 
Reife  sich  entwickeln,  welche  für  die  Ruptur  der  Graafschen 
Follikel  nothwendig  bedingt  wird.  Es  kann  ferner  zwar  die 
Reifung  der  letzteren  in  normaler  Weise  vor  sich  gehen, 
jedoch  die  Abstossung  des  Eies  verhindert  werden,  oder  aber 
es  kann  zwar  die  letztere  vor  sich  gehen,  gleichwohl  jedoch 
das  abgestossene  Ei  durch  besonderen  Umstand  nicht  von 
der  Muttertrompete  aufgenommen  werden  und  in  sie  gelangen, 
oder  es  kann  wiederum  zwar  die  Aufnahme  des  Eies  in  die 
Tube  stattfinden,  aber  der  letzteren  kann  es  nicht  möglich 
werden  das  Ei  nun  auch  weiter  bis  hinein  in  die  Gebär- 
mutterhöhle zu  befördern.  Andererseits  wird  dann  aber  die 
Befruchtung  wieder  dadurch  vereitelt,  dass  der  in  Folge  der 


*)  Dr.  Herrmann  Beigel'    Pathologische  Anatomie    der  weiblichen 
Unfruchtbarkeit,     deren     Mechanik    und    Behandlung.      Braunschweig 

1878.  8°. 
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Begattung  entleerte  Zeugungsstoff  zwar  in  die  Scheide  hinein 
ergossen  wird,  dass  dort  aber  die  Samenfaden  durch  chemische 
oder  andere  Agentien  befruchtungsunfähig  werden  oder  auch 
sich  nicht  in  die  Lage  gebracht  finden  in  den  Gebärmutter- 
hals überzuwandern,  oder  endlieh,  dass  sie  zwar  in  den 
äusseren  Muttermund  eintreten,  dass  dagegen  aber  dem 
weiteren  Vordringen  der  Samenfäden  tiefer  hinein  in  die 
Gebärmutter  sich  unüberwindliche  Hindernisse  entgegenstellen, 
so  dass  ihre  Berührung  mit  dem  abgestossenen  Ei  unmöglich 
bleibt.  Schliesslich  kann  aber  die  Befruchtung  eines  Eies 
durch  einen  Samenfaden  zwar  von  Statten  gegangen  sein,  es 
kann  also  auch  die  Empfängnis»  stattgefunden  haben,  es 
kann  indessen  trotzdem  die  Gebärmutter  der  Frau  von  einer 
solchen  Beschaffenheit  sein,  dass  die  demnächstige  Ent- 
wicklung des  in  die  Gebärmutterhöhle  gelangten  befruchteten 
Eies  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  während  einer  nicht 
ausreichend  langen  Zeit  vorsiehzugehen  vermag,  wodurch 
dann  also  die  Ausstossung  des  Embryo  bedingt,  mit  anderen 
Worten  ein  Abortus  herbeigeführt  wird. 

Alle  diese  vorbezeichneten  Umstände  sind  sonach  ge- 
eignet sei  es  die  Befruchtung  des  weibliehen  Eies  zu  ver- 
hindern oder,  was  auf  dasselbe  Resultat  hinausläuft,  seine 
spätere  Entwicklung  unmöglich  zu  machen.  Man  muss  sich 
hierbei,  wie  Beigel  ausführt,  vergegenwärtigen,  dass  die 
Ei'chen,  welche  die  Graafschen  Follikel  enthalten,  in  dem 
Stroma  des  Eierstockes  «ingebettet  liegen,  und  dass  es  für 
die  Befruchtung  nicht  ausreicht,  dass  sieh  die  Follikel  ver- 
grössern  und  die  Ei'chen  reifen,  sondern  dass  überdies  ihnen 
auch  die  Möglichkeit  gewährt  bleiben  muss  die  umhüllende 
Albuginea  zu  durchbrechen  und  die  Ovula  austreten  zu  lassen, 
daher  denn  auch  that sächlich,  wo  dies  nicht  erreicht  wird, 
viele  Ei'chen  abortiv  zu  Grunde  gehen,  auch  die  Abstossung 
anderer  Ei'chen  trotz  ihrer  völligen  Reife  darum  nicht  möglich 
wird,    weil  diu-  solche   Ki'ehen    wirklich    die  Serosa    der  Eier- 

ke  zu  durchbrechen   vermögen,  die  in  der  Nähe  derselben 
liegen    und    sie    während    der   fortschreitenden    Vergrösserung 
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der  Follikel  verdünnen,  bis  dieselbe  erdlich  reisst.  Ans  allen 
diesen  Umständen  resnltirt  aber  das  Nicht  -  Zustandekommen 
der  Empfängniss  im  weiblichen  Geschlechtsapparate. 

Grünewaldt*),  der  sich  mit  den  Ursachen  der  Unfrucht- 
barkeit eingehend  beschäftigt  hat,  betrachtet  die  weibliche 
Unfruchtbarkeit  generell  als  eine  Funktionsstörung,  welche 
durch  Erkrankungen  der  weiblichen  Geschlechtsorgane  ver- 
anlasst wird,  die  schliesslich  zu  einer  Untauglichkeit  der 
Gebärmutter  zur  Bebrütung  des  weiblichen  Eies  führen,  indem 
sie  namentlich  dessen  Einpflanzung  in  der  Uterusschleimhaut 
und  seine  Weiterentwicklung  verhindern. 

Aehnlich  spricht  sich  darüber  auch  Wyder**)  in  seiner 
jüngsten  Studie  dahin  aus,  dass  die  Unfruchtbarkeit  häutiger, 
als  man  bisher  annahm,  dadurch  bedingt  ist,  dass  zwar  eine 
Vereinigung  vom  Ei'chen  mit  den  Samenfäden  stattfindet, 
dass  aber  das  befruchtete  Ei'chen  theils  durch  mangelhafte 
physiologische  Vorrichtungen,  theils  durch  pathologische  Ver- 
änderungen des  Geschlechtsapparates  unter  ungünstige  örtliche 
Bedingungen  gesetzt  ist,  die  dessen  normale  Entwicklung  un- 
möglich machen. 

Eine  hieran  anknüpfende  spezielle  Eirtstehungsursache 
für  die  weibliche  Unfruchtbarkeit  beschreibt  sodann  der  in 
New- York  prakticirende  Frauenarzt  Noeggerat  h***).  Er  führt 
aus,  dass  die  Frau  eines  jeden  Mannes,  der  zu  irgend  einer 
Zeit  seines  Lebens  vor  der  Heirath  einmal  eine  Gonorrhoe  — 
Tripper  —  gehabt  hatte,  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  von 
ihm  an  latenter  Gonorrhoe  erkrankt,  welche  langwierige  schmerz- 
hafte Entzündungszustände  in  ihrer  Geschlechtssphäre  hervor- 
ruft und  sie  als  Folge  davon  unfruchtbar  macht.  Von  ein- 
undachtzig von  ihm  daran  behandelten  Frauen  waren  sechzig 


*)  Archiv  für  Gynäkologie.    Bd.  8,  Jahrg.  1875. 

**)  Dr.  Theodor  Wyder'  Beiträge  zur  Lehre  vorn  Orte  des  Zusammen- 
treffens von  Ovulum  und  Spermatozoon  im  Arch.  f.  Gynäk.  Bd.  28 
Heft  3.    1886.    S.  325  ff. 

***)  Dr.   Emil   Noeggerath'     Die    latente    Gonorrhoe   im    weiblichen 
Geschlecht.     Bonn  1872.    8. 
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unfruchtbar,  nur  eine  hatte  es  zu  vier  Kindern  gebracht,  und 
elf  concipirten  nicht  mehr  innerhalb  drei  bis  achtzehn  Jahren 
nach  der  ersten  Schwangerschaft.  Dabei  widersteht  von  allen 
Formen  der  Sterilität,  mit  Ausnahme  der  aus  angeborenen 
organischen  Defekten  hervorgegangenen,  grade  diese  am  hart- 
näckigsten der  Behandlung.  Noeggerath  stellt  am  Schlüsse 
es  als  allgemeinen  Satz  auf,  dass  die  Frauen  der  Männer, 
welche  zu  irgend  einer  Zeit  ihres  Lebens  Gonorrhoe  gehabt, 
als  Eegel  steril  sind,  und  wenn  sie  schwanger  werden,  entweder 
abortiren  oder  nur  ein  Kind  gebären,  und  er  geht  so  weit  zu 
behaupten,  dass  weil  nach  Bäcord's  Erfahrung  von  tausend 
Männern  deren  achthundert  Gonorrhoe  gehabt  haben,  und  wenn 
sonach  alle  Männer  krank  sind,  auch  alle  Frauen  erkrankt  sein 
müssen,  und  dass  sie  tliatsächlich  auch  erkrankt  sind,  ja 
da ss  es  so  weit  gekommen,  dass  junge  Damen  sich  fürchten  in 
die  Ehe  zu  gehen,  weil  sie  wissen,  dass  alle  ihre  Bekannte, 
die  geheirathet ,  sofort  erkrankt  und  nicht  wieder  gesund 
geworden  sind.     (Seite  124).  — 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  diese  Nöggerath'sche 
Schrift  sofort  nach  ihrem  Erscheinen  eine  eminente  Bewegung 
in  den   ärztlichen  Berufs  kreisen  hervorgerufen  hat,   und  dass 

noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  unter  ihnen  lebhafte  Er- 
örterungen veranlasst.  So  ist  dieselbe  noch  in  allerjüngster 
Zeit  in  der  ersten  Versammlung  der  deutsehen  Gesellschaft 
für  Gynäkologie  zu  München  im  Jahre  1886  zur  Erörterung 
gebrach!  worden*),  wobei  Säxinger  indessen  diese  Ansichten 
auf  Deutschland   für  nicht  übertragbar  erklärte.    Und  aus  der 

»ssen  Anzahl  von  derartig  inficirten  Sehwangeren,  welche 
Sänger  in  seinem  Vortrage;  hierüber  anführt,  scheint  die  von 
Noeggerath  als  Folge  hingestellte  Unfruchtbarkeit  wenigstens 
nicht    in  «lein   von   ihm  behaupteten  Masse  zuzutreffen.    Tihein- 

Ldt er**)  dagegen  fcriti  vollständig  EurNöggerath's  Ansicht 
dahin    ein,    dass    der  ganze    Komplex    der    Generationsorgane, 


*i  Archiv  f.  Gynäk.    Bd.  28  11.  ft  3.    1886.    8.  474  ff. 
**;  Dr.   A.    Rheinstädter'     Praktische   Ghrundzüge  der  G-ynäkolo 
8.   Seite  40. 
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einschliesslich  der  Tuben,  Ovarien  und  der  Gebärmutterschleim- 
haut  durch  eine  und  dieselbe  Ursache,  nämlich  das  Tripper- 
gift, in  Entzündung  versetzt  versetzt  werden  könne,  und  dass 
jeder  noch  so  alte  männliche  Tripper  im  Stande  sei  die  weib- 
lichen Geschlechtsorgane  durch  Gonokokken  in  gonorrhoische 
Entzündung  zu  bringen.  Ueber  die  daraus  resultirende 
Unfruchtbarkeit  spricht  er  sich  jedoch  nicht  aus. 

Noch  vor  den  eben  genannten  Frauenärzten  ist  übrigens 
bereits  mehrfach,  z.  B.  von  Olshausen*)  darauf  hingewiesen 
worden,  dass  Nöggerath's  Schrift,  besonders  in  der  Steri- 
litätslehre, wohl  viele  Uebertreibungen  enthalte.  Doch  hebt 
dagegen  Schwarz'-*)  andrerseits  hervor,  dass  in  unsren 
grösseren  Städten  in  der  That  auch  wohl  vier  Fünftel  der 
verheiratheten  Männer  den  Tripper  gehabt  haben,  der  dagegen 
aber  nur  bei  zehn  bis  fünfzehn  Prozent  in  das  chronische  bez. 
latente  Stadium  übergeht,  übrigens  aber  völlig  ausheilt, 
während  indessen  doch  auch  bei  ihm  unter  112  Individuen 
sich  31  sterile  Frauen  fanden,  auch  viele  andere  nur  ein  Mal 
koncipirt  hatten  oder  ihre  Schwangerschaften  vorzeitig  durch 
Abortus  unterbrochen  wurden.  Auch  Schwarz  erklärt  den 
Tripper  der  Frauen  als  sicherlich  eine  der  häufigsten  Ursachen 
der  sowohl  primären  als  sekundären  Sterilität  (Seite  2025), 
die  zuweilen  von  Anfang  an,  häufiger  jedoch  erst  nach  ein- 
maliger Empfängniss  besteht.  —  Lomer***)  endlich  erklärt 
allgemein  die  weibliche  Gonorrhoe  für  eine  häufige  Ursache 
der  Unfruchtkarkeit,  und  zwar  wahrscheinlich  aus  Veranlassung 
von  einer  mit  einem  Katarrh  der  Tuben  verbundenen  Endome- 
tritis, und  auch  er  räth  als  Hülfsmittel  für  die  Diagnose  der- 
selben bei  einer  Ehefrau,  der  Vergangenheit  des  Ehemannes 
näher  nachzuforschen. 

Eine  viel  besprochene  Ursache  für  die  Unfruchtbarkeit 
bildet  sodann  auch  die  erwähnte  Lageveränderung  der  Gebär- 

*)  Klinische  Beiträge  zur   Gynäkologie  und   G-eburtshülfe.     S.  23. 
**)  E.  Schwarz'  Die  gonorrhoische  Infection  beim  Weibe.  Sammlung 
klin.  Vorträge  von  ß.  v.  Volkmann,  Nr.  279  Seite  2006.    Leipzig  1886.  8. 
***)  Deutsche  medicin.  Wochenschr.  v.  22.  Octob.  1885. 
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mutter.  jedoch  in  verschiedenem  Masse.  Winckel*)  hat 
hierbei    in    Bezug    auf     die    Fertilität     und     auch     auf    die 

Koncention  solcher  mit  derartigen  Eetrodeviationen  behafteten 
Frauen  die  bemerkenswerthe  Beobachtung  gemacht,  dass  bei 
einer  fixirten  Verlagerung  der  Gebärmutter  nach  vorn  die 
Zahl  der  sterilen  Frauen  viel  geringer,  die  Geburtenzahl  der 
einzelnen  höher  und  auch  die  Abortenziffer  unbedeutender  ist. 
als  bei  Anteversionen  und  Anteflexionen,  indem  bei  jenen  die 
Sterilität  10  Prozent,  die  Kinderzahl  3,7  —  4  Prozent,  die 
Zalü  der  Aborte  9.4  Prozent  beträgt,  während  bei  letzteren 
sich  die  Sterilität  auf  28  Prozent,  die  Kinderzahl  auf  2,6 
Prozent  und  die  Zahl  der  Aborte  auf  22  Prozent  beläuft. 

Beachtenswerth  erscheint  in  Bezug  hierauf  jedenfalls  die 
von  Schnitze"'")  und  ebenso  von  Fränkel"**)  bestätigte 
Erfahrung,  dass  die  Eetroflexion  der  Gebärmutter  an  und  für 
sieh  nicht  direkt  die  Möglichkeit  einer  Empfängniss  beein- 
trächtigt, wohl  aber  dass  dies  durch  die  Folgezustände  lange 
bestandener  Betrofiexion  geschieht,  so  dass  eine  absolute  und 
relative  Sterilität  sowie  die  impotentia  gestandi  hierbei  beo- 
bachtet werden.  Und  grade  hier  ist  dann  von  beiden  genannten 
Acrztcn  der  günstige  Einfluss  der  Reposition  der  Gebärmutter 
und  ihrer  Retention  durch  Vaginalpessare  konstatirt  worden. 
indem  Frauen,  die  längere  Zeit  nicht  mehr  empfangen  halten. 
zuweilen  unmittelbar  nach  der  Einlegung  eines  solchen 
Instrumenten  und  sogar  selbst  in  solchen  Fällen  schwanger 
wurden,    wo    eine    längere    absolute    Unfruchtbarkeit    voraus- 

ngen   war. 

Besondere  Bedeutung  wird  in  den  medizinischen  Fach- 
kreisen den  Ansichten  des  englischen  Gynäkologen  Dune  an  f) 

*)  Dr.    Fr.    Winokel'    Lehrbuch    der    Frauenkrankheiten.    Leipzig 
348. 

**J  Dr.  B.  S.  Schulze'  Die  Pathologie  und  Therapie  der  Lage- 
Veränderungen  der  Gebärmutter.     Berlin  1881.    8.    S.  169. 

'**)  Dr.  Ernsl  Fränkel'  Deber  die  Erfolge  der  mechanischen  Be- 
handlungder  B,etro  leviation  des  Uterus.    Deutsche licin.  Wochenschr. 

Nr.  45,  v.  II.  Novbr.  1886  Seit,.  7!»:;  ff. 

J.  Matthews  Duucan1    Sterility   in   womau.     Klinische  Vorträge. 
Englischen  von  Dr.  Siegfried   Bahn.     Berlin   1884.    8. 
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beigelegt,  die  derselbe  in  seinen  klinischen  Vorträgen  in  dem 
Königl.  Kollegium  der  Aerzte  zu  London  im  Februar  1883 
über  die  Unfrucktkarkeit  der  Frauen  mitgetheilt  bat.  Dnncan 
erklärt  die  Sterilität  bei  ihnen  für  nicht  absolut  da,  wo  ein 
Ei  in  der  Gebärmutter  zu  Grunde  geht  oder  sich  über  das 
Normale  hinaus  entwickelt,  als  absolut  ferner  nur,  wenn  nach- 
weisbar niemals  eine  Empfängniss  Statt  hatte.  Relativ  oder 
erworben  unfruchtbar  sind  sodann  nach  ihm  solche  Frauen, 
die  ein  oder  sogar  mehrere  lebende  Kinder  gebären,  bei  denen 
jedoch  die  Kinderzahl  zu  dem  Alter  und  der  Dauer  der  Ehe 
in  keinem  Verhältnisse  steht.  In  England  beginnt  nach 
Dune  an  in  fast  zwei  Dritteln  der  fruchtbaren  Ehen  das 
Zeugen  erst  im  Laufe  des  zweiten  Jahres,  und  er  räth  deshalb, 
dass  man  sich  drei  Jahre  nach  der  Eheschliessung  gedulden 
solle,  ehe  von  dauernder  Unfruchtbarkeit  sich  reden  lasse. 
Dune  an  erklärt  überdies  schon  solche  Frauen,  die  während 
ihres  Fruchtbarkeitzeitraums  nicht  alle  zwanzig  Monate  ein 
Kind  haben,  für  im  gewissen  Grade  relativ  unfruchtbar, 
wobei  er  indess  diesen  Zeitraum  im  Durchschnitt  schon  mit 
achtunddreissig  Jahren  für  beendet  erachtet.  Betreifs  der 
Ursachen  der  Sterilität  beeinträchtigt  nach  ihm  die  zu  grosse 
Jugend  sowie  die  zu  nahe  Familien-Kopulation  die  Frucht- 
barkeit des  Einzelwesens.  Auch  auf  die  Länge  und  das 
Gewicht  der  Leibesfrucht  hat  die  Schwangerschaft  frühreifer 
sowie  überreifer  Frauen  EinfLuss,  wie  denn  die  Entstehung  der 
Idioten  und  das  Vorkommen  der  Fehlgeburten  mit  der  ge- 
schlechtlichen Reife  der  Mütter  zusammenhängt,  wobei  dann 
freilich  die  Intensität  der  Fruchtbarkeit  überreifer  Frauen  in 
der  kurzen  Spanne  ihrer  empfänglichen  Zeit  immerhin  als  eine 
merkwürdige  Erfahrung  erscheint.  Mit  Recht  legt  dieser 
englische  Frauenarzt  ausserdem  ein  grosses  Gewicht  noch  auf 
den  Zusammenhang  zwischen  der  Dysmenorrhoe  und  der 
Unfruchtbarkeit.  Nach  ihm  ist  auch  ein  übermässiges  Ver- 
langen nach  geschlechtlicher  Befriedigung  ebensowenig  für 
die  Fruchtbarkeit  fördersam  wie  ein  massloser  Genuss.  Als 
örtliche   Ursachen   der  Unfruchtbarkeit  lässt   Dune  an  ferner 
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nur  sehr  wenige  gelten,  oder  er  stellt  sie  doch  unter  die  Herr- 
schaft gewisser  Allgemeinleiden.  Gewarnt  wird  in  dieser 
Richtung  von  ihm  besonders  vor  den  Anstrengungen  der 
modern  beliebten  Hochzeitsreisen,  vor  erhitzenden  Tänzen  oder 
Bergbesteigungen,  vor  dem  Verhalten  des  Harns  oder  des 
Parmmhaltes  aus  falscher  Scham  oder  Unkcnntniss  der  jungen 
Mädchen  und  Frauen  oder  allgemein  aus  schädlichen  gesell- 
schaftlichen Rücksichten.  Alsdann  führt  er  noch  eine  Reihe 
von  bereits  von  Beigel  hervorgehobenen  Krankheitsfornien 
als  Ursachen  für  die  Unfruchtbarkeit  an. 

In  seinem  kürzlich  veröffentlichten  grösseren  Werke  werden 
sodann  von  Duncan*)  die  Ursachen,  welche  die  weibliche 
Unfruchtbarkeit  bedingen,  nochmals  ausführlich  erörtert. 
Derselbe  führt  hier  als  die  veranlassenden  Ursachen  zunächst 
S.  35)  die  Kälte  und  Hitze,  die  zu  reichliche  wie  zu  geringe 
Ernährung,  das  hohe  Alter,  sowie  die  Abnahme  des  allgemeinen 
» i-esundheitszustands,  die  Beschränkung  auf  zu  enge  Wohn- 
räume und  bei  Thieren  deren  Umwandlung  zu  Hausthieren 
(domestication)  an.  Denn  sowohl  die  grosse  Kälte  wie  Wärme 
vermag  eine  ganze  Bevölkerung  unfruchtbar  zu  machen,  in 
welchem  Falle  die  sich  allgemein  bei  ihr  einstellende  Abnahme 
der  Zeugungs-Energie  leicht  zu  einer  constitutionellen  Be- 
schaffenheit der  einzelnen  Individuen  sich  verwandeln  kann,  und 
er  erklärt  es  dabei  als  eine  alte  Erfahrung,  dass  derartige 
örtliche -Ursachen,  gleichviel,  ob  sie  die Empfangniss  verhindern 
oder  für  die  demnächstige  Schwangerschaft  und  das  intrauterine 
Leben  sieh  ungünstig  erweisen,  allemal  wenig  Aussicht  auf 
Heilung  derselben  haben.  Ferner  ist  auch  die  Fettleibigkeil 
oder  die  Entwicklung  von  Fett  in  den  Geweben  des  weiblichen 
Körpersystems  für  die  Fruchtbarkeit  binderlich.  Die  Wohl" 
beleibtherl  sowohl  im  unreifen  wie  im  spätreifen  Lebensalter 
i-t  übrigens,  so  Lange  sie  sich  in  massigen  Grenzen  hält,  ein 
Anzeichen  von  Gesundheit  (Seite  118),  der  Fettzustand,  der 
die  Sterilität   bedingt,  ist   dagegen  an    und   für   sich   nicht  ein 


'    Dr.  J.  Matthews  Duncan1  On  sterility  in  woman.    London  1884,  8, 
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Zeichen  von  Gesundheit,  sondern  er  ist  selbst  gesund  und 
weist  auf  kein  thätig  einwirkendes  positives  Leiden  hin,  daher 
auch  dicke  Frauen  Kinder  gebären.  Das  Gegentheil  von  der 
Wohlbeleibtheit,  nämlich  ein  andauernder  Nahrungsmangel  im 
höheren  Masse  übt  andrerseits  auf  das  männliche  Geschlecht 
dieselbe  Wirkung  aus.  Doch  muss  dieser  Punkt  einer 
besonderen  Erörterung  vorbehalten  bleiben.  In  Betreff  der 
zu  grossen  Jugend  hebt  Dune  an  weiter  seine  bekannte 
Beobachtung  bei  den  Thierzüchtern  hervor,  dass  wenn  ein 
Weibchen  von  jedweder  Thiergattung  in  sehr  jungem  Alter 
zur  Zucht  zugelassen  wird,  dies  allemal  auf  Kosten  ihres 
ganzen  Systems  geschieht,  indem  dauernd  die  eigene 
vollständige  Körperausbildung  verhindert  und  eine  Nach- 
kommenschaft von  verkümmerter  Beschaffenheit  hervorgebracht 
wird,  die  ihrerseits  sich  dann  meist  als  unfruchtbar  erweist. 
Auch  junge  Mädchen,  die  zu  früh  sich  dem  Geschlechtsgenusse 
hingeben,  behalten  erfahrungsmässig,  namentlich  wenn  sie 
frühzeitig  gebären,  magere  Schenkel  und  Gliedmassen  bei. 
Duncan  führt  dann  aber  noch  einen  besonderen  Umstand  an, 
der  die  Unfruchtbarkeit  herbeizuführen  pflegt.  (Seite  122.) 
Bei  manchen  Hausthieren,  speziell  bei  den  Kühen  und  Stuten, 
wird  nicht  selten  die  in  Folge  des  Sprunges  in  die  Scheide 
hineingelangte  Samenflüssigkeit  von  ihnen  bald  darauf  wieder 
herausgepresst,  und  es  wird  dieses  Unvermögen  den  männ- 
lichen Zeugungsstoff  zurückzuhalten  in  der  Regel  dem  Um- 
stände zugeschrieben,  dass  das  betreffende  weibliche  Thier 
sich  nicht  in  gehöriger  Brünstigkeit  befindet.  Ueber  die 
gleiche  Schwäche,  den  Zeugungsstoff  des  Mannes  nicht  zurück- 
halten zu  können,  wird  öfter  auch  von  Frauen  geklagt,  die 
dies  so  beschreiben,  dass  die  Flüssigkeit  entweder  sofort  nach 
beendeter  Begattung,  und  noch  ehe  sie  die  horizontale  Lage 
verlassen  hatten,  oder  erst,  sobald  sie  sich  aus  ihrer  Rücken- 
lage erheben,  ihnen  wieder  herausfliesse,  und  sie  pflegen  selbst 
diesem  Umstände  häufig  ihre  Unfruchtbarkeit  zuzuschreiben- 
Achtsame  Frauen,  die  hieran  leiden,  fährt  Duncan  fort,  haben 
dabei    herausgefunden,    dass    sie    allemal    bei    den    seltenen 
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Gelegenheiten  schwanger  geworden  sind,  wenn  sie,  wie  sie 
dies  jedesmal  sofort  gewahr  geworden,  es  ermöglicht  hatten 
die  Flüssigkeit  in  ihrer  Scheide  zurückzubehalten,  ein 
Umstand,  der  die  neuerdings  angeführte  Bei gel'sche  Hypothese 
vom  Receptaculum  seminis  in  letzterer  erheblich  zu  unter- 
stützen scheint.  Gleichwohl  erklärt  hierzu  Dune  an,  dass  dies 
Unvermögen  den  männlichen  Zeugungsstoff  zurückzubehalten 
nicht  selten  nur  ein  theilweises  ist,  weil  nach  seinen  Er- 
fahrungen die  Schwangerschaft  doch  grade  bei  solchen  Frauen 
mitunter  eintrat,  welche  beständig  daran  litten,  weshalb  er 
diesen  Grund  zur  Unfruchtbarkeit  dahin  präcisiren  zu  müssen 
glaubt,  dass  derselbe  selten  unter  den  sterilen  Frauen  im 
Allgemeinen  sich  vorfindet,  dagegen  gemeinhin  bei  solchen 
sterilen  Frauen  beobachtet  wird,  welche  bei  der  Begattung 
keinen  geschlechtlichen  Genuss  empfinden,  und  er  hält  es  für 
wahrscheinlich,  dass  dies  von  einem  Unvermögen  abhängen 
möge  den  Gebärmutterhals  und  vielleicht  auch  die  uterinen 
Oeffnungen  der  Muttertrompete  im  entscheidenden  Momente 
auseinander  zu  weiten,  sowie  von  einem  Mangel  an  gleich- 
zeitiger Hervorbringung  eines  Zustandes  von  vermehrtem 
zeitweiligem  negativem  Druck  des  Unterleibs  oder  auch  von 
jener  aspiratorischen  Thätigkeit  des  Bauches,  auf  die  sich 
mehrfache  ältere  und  neuere  Autoren  zur  Erklärung  des 
Mechanismus  der  Befruchtung  beziehen,  es  möge  aber  endlich 
auch  an  einem  Mangel  an  diesen  beiden  Voraussetzungen  eines 
regelrechten  von  Erfolg  begleiteten  Beischlafs  liegen.*) 

Diese    Beobachtung    Dune  an' s    wird    übrigens    in    auf- 
fallender  Weise   durch   die   Mittheilung  bestätigt,   welche   der 


*)  Dunean  a.  a.  O.  Seite  122.  „It  probably  depends  on  the  failure 
ot  the  timely  «lilatation  of  the  cervix  uteri  and  perhaps  of  the  uterine 
Ojpenings  of  the  fcubes  so  as  to  admit  the  semen,  and  of  the  failure  of 
[multaneous  produetion  of  a  condition  of  increased  temporary 
Aegative  abdominal  pressure,  01*  of  that  aspiratory  action  of  the  ab- 
domen  which  aumerons  <>I<1  and  recent  authors  invoke  to  explain  the 
mechanism  of  feeunriation,  or  it,  mav  ilepmid  od  the  failure  of  hoth  of 
these  conditions  of  ordinary  snccessrol  coitus." 

Dr.  Hoinricb  Janko,  Hervorbringang  dea  Geachlecbte.  •' 
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Reisende  AI.   Morton  aus  West  -  Australien    als   Augenzeuge 
von  einem  Beischlafe  zweier  Eingebornen  berichtet.  *) 

Nachdem  der  Mann  aufgestanden  war,  so  erzählt  Morton, 
richtete  sich  auch  die  Frau  auf,  stellte  die  Beine  auseinander 
und  mit  einer  schlängelnden  Bewegung  des  Mittelkörpers  warf 
sie  mit  einem  kräftigen  Ruck  nach  vorne  ein  Konvolut  von 
weisslichem  Schleime  auf  den  Boden,  wonach  sie  sich  ent- 
fernte. Diese  Art,  sich  des  Zeugungsstoffs  zu  entledigen,  welche 
sogar  eine  bestimmte  Benennung  im  Dialekte  der  Eingebornen 
aufweisen  soll,  wird  nach  den  Aussagen  der  weissen  Ansiedler 
Nord- Australiens  dort  von  den  eingebornen  Frauen  nach  der 
Begattung  gewöhnlich  ausgeübt,  jedenfalls  mit  der  Absicht 
keine  weiteren  Folgen  aus  dem  Zusammensein  mit  einem 
weissen  Manne  durchzumachen.  **) 

Es  geht  aus  dieser  Notiz  genügend  klar  hervor,  dass  so- 
gar bei  den  Naturvölkern  die  Erfahrung,  wonach  durch  die 
Entfernung  des  männlichen  Zeugungsstoffs  alsbald  nach  be- 
endetem Beischlafe  die  Empfängniss  verhindert  wird,  in  aller- 
dings drastischer  "Weise  ihre  praktische  Verwerthung  findet. 
Beachtenswerth  erscheint  es  wohl  noch,  wie  sich  P. 
Müller-Bern***)  über  dieses  Abfliessen  des  Zeugungsstoffs 
nach  der  Begattung  als  Ursache  des  Nichteintretens  der 
Schwangerschaft  äussert,  die  übrigens  schon  von  Hippocrates 
und  Soranus  als  Unfruchtbarkeitsgrund  aufgestellt  worden 
ist.  Er  erklärt  nämlich  dieses  Abfliessen  von  Zeugungsstoff 
für  eine  Täuschung,  weil  das  entleerte  Sekret  von  den  kleinen 
Balgdrüsen  der  äusseren  Geschlechtstheüe  und  speziell  der 
Bartholin 'sehen  Drüse  einzig  und  allein  gebildet  werde, 
gleichwohl  bestätigt  er  indess,  dass  er  in  dem  von  ihm  unter- 
suchten Abflussstori  bei  einer  Frau,   welche  darin  den  Grund 


*)  Zeitschr.    für  Ethnologie.     Jahrg.    1880.     Bericht   der  Berliner 
anthropologischen  Gesellschaft.     S.  87. 

**)  Dr.  H.  Ploss'  Das  Weib  in  der  Natur-  und  Tölkerkunde.  Leipzig 
1885.    8°.    Bd.  I  S.  231. 

***)  Prof.  Dr.  P.  Müller'  Die  Sterilität  der  Ehe.     Stuttgart  1885.   8. 
Seite  118  und  104. 
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ihrer  Unfruchtbarkeit  suchte,  thatsächlich  Samenfäden  vorge- 
funden hat.  Zur  Abwehr  dagegen  empfiehlt  er  dann  die 
Steiss-Rückenlage  der  Frau  während  der  Umarmung,  wodurch 
das  Scheidengewölbe  tiefer  als  der  Scheideneingang  zu  liegen 
komme,  sowie  das  längere  Verweilen  des  Zeugungsgliedes  nach 
der  Entleerung  des  Zeugungsstoffs  in  der  Vagina. 

Kaltenbach  und  He  gar  schlagen  ferner  dazu  vor  un- 
mittelbar nach  dem  Umgang  die  Bauchwand  der  Frau  in  die 
Höhe  zu  heben,  um  dadurch  eine  Aspiration  des  Sexual- 
produktes herbeizuführen. 

Noch  ein  anderes  Verfahren  hierfür  empfiehlt  sodann 
noch  Eustache*),  welches  der  sich  dafür  besonders  In- 
teressirende  nachlesen  mag. 

Auch  der  praktische  Frauenarzt  Rheinstädter**)  endlich, 
indem  er  den  Abfluss  des  Zeugungsstoffs  als  eine  vielfach 
übersehene  Ursache  der  Unfruchtbarkeit  bestätigt,  schreibt 
zur  Abwehr  dagegen  vor,  dass  die  Frau  mit  erhöhtem  Becken 
auf  ein  untergeschobenes  festes  Rosshaarkissen  gelagert  werden 
und  auch  nach  der  Begattung  mindestens  eine  Stunde  lang 
in  dieser  Lage  verharren  müsse.  Im  Falle  aber  auch  bei 
dieser  Lage  das  Sexualprodukt  durch  selbständige  Kon- 
fcraktionen  des  Levator  ani  nach  aussen  geschafft  würde,  bleibe 
dann  nichts  übrig  als  das  Zeugungsglied  bis  zur  vollkommenen 
E3rschlafrang  der  Scheide  in  letztrer  zu  belassen  oder  nach 
Herausziehung  desselben  den  Scheideneingang  durch  einen 
AVittebausch  sofort  zu  verschlussen.  Jedenfalls  müsse  die 
Körperlage  von  der  Frau  nach  dem  Beiwohnen  möglichst 
lange  innegehalten  werden. 

Als  die  auffallendste  krankhafte  Beschaffenheit,  welche 
mit  riifruchtbarkeit  verbunden  ist,  wird  dann  endlich  noch 
von  Duncaii  dir-  spasmodische  Dysmenorrhoe  bezeichnet,  die 
er  rur  eine  rein   örtliche  Affektion  erachtet,  wovon  die  Ursache 


•)  Dr.  Eustache'    Contribution    a    L'etude   et   au    traitement   de  la 
iterilite  chez  La  femme.    Annales  de  gynec.    tome  III. 

Dr.   A.    Rheinstädter'    Praktische  Grundsätze    der   Gynäkologie. 
.  1886.    -.   s.  :;:;:;. 
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regelmässig,  wie  er  dies  beobachtet  hat,  eine  Verstopfung  für 
das  Ausfliessen  der  monatlichen  Blutung  hinein  in  die  Scheide 
ans  Anlass  einer  Zusammenziehung  des  Kanals  des  Gebär- 
mutterhalses zu  bilden  pflegt,  weshalb  diese  Affektion  auch 
nur  durch  eine  mechanische  Verbreiterung  des  Gebärmutter- 
mundes zu  beseitigen  sei.  (Seite  127).  —  Lumpe  *)  giebt 
nach  den  bis  jetzt  gemachten  Erfahrungen  eine  solche  Form 
der  Dysmenorrhoe,  die  man  nach  Dune  an  am  besten  die 
„spasmodische"  nennen  könne,  und  die  in  manchen  Fällen 
ihren  Grund  in  einer  Obstruktion  haben  mag,  allerdings  als 
vorhanden  zu.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  bildet  aber  nach 
seiner  Meinung  den  Grund  für  die  schmerzhaften  Zusammen- 
ziehungen der  Gebärmutter  eine  abnorm  gesteigerte  Er- 
regbarkeit der  Uterinnerven,  für  welche  indess  die  Ursache 
nicht  stets  im  Uterus  selbst  zu  liegen  braucht,  da  sie  auch 
reflektorisch  gesteigert  sein  und  der  Herd  für  diesen  Reiz 
in  andren  Organen  liegen,  oder  endlich  es  sich  um  eine  Theil- 
erscheinung  von  allgemeiner  erhöhter  Renexerregbarkeit  des 
gesammten  Nervensystems  —  Neurasthenie,  Hysterie  —  han- 
deln kann.  Dune  an  führt  hierzu  noch  seine  Erfahrung  an, 
dass  bei  der  Anwendung  von  Bougies  behufs  Erweiterung 
des  Gebärmutterhalses  eine  bei  weitem  grössere  Anwendung 
von  Kraft  bei  solchen  an  Dysmenorrhoe  leidenden  als  bei  ge- 
sunden Frauen  erfordert  wird,  und  dass  bei  ersteren  auch 
eine  vermehrte  Schmerzhaftigkeit  regelmässig  eintritt.  Dabei 
übt  denn  nach  Dune  an  gerade  das  Ueberwinden  von  solcher 
Starrheit  durch  zeitweise  Erweiterung,  nicht  aber  das  Ueber- 
winden von  einer  mechanischen  Verstopfung  einen  allgemein 
wohlthätigen  Einfluss  auf  diesen  Theil  des  Befruchtungs- 
prozesses aus,  bei  welchem  die  Gebärmutter  während  des 
Besamungsherganges  betheiligt  ist.  Denn  es  ist  gewiss,  dass 
während  des  Begattungsaktes  die  inneren  Tubenenden,  die 
sonst   als   absolut   verschlossene    Durchgänge    sich   darstellen, 


*)  Dr.  Lumpe  (Wien).  „Ueber  Dysmenorrhoe"  im  Centralbl.  für 
die  gesammte  Medizin.  Gynäkologie.  Jahrg.  1885  Nr.  31  v.  1.  August 
S.  484  ff. 
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vorübergehend  weit  geöffnet  bleiben,  und  dasselbe  trifft  auch 
beim  Mutterhalse  zu.     (Seite  131.) 

Gegenwärtig  ist  sodann  auch  noch  von  Kisch  *)  eine 
neuste  Monographie  über  die  weibliche  Unfruchtbarkeit  er- 
schienen, worin  derselbe  bei  der  grossen  Schwierigkeit  des 
therapeutischen  Eingreifens  und  der  Unsicherheit  der 
therapeutischen  Massnahmen  hierbei  vor  allem  eine  genaue 
anamnestische  Erhebung  der  ehelichen  Cleschlechtsverhältnisse 
und  auch  seinerseits  die  Untersuchung  beider  Gatten  für 
nöthig  erklärt,  sodann  aber  bei  der  sexuellen  Entwicklung 
der  Frau  das  Alter  des  Eintritts  der  Pubertät,  die  Art  der 
Menstruation  und  das  Nachforschen  nach  scrophulöser  Er- 
krankung derselben  in  ihrer  Kindheit  und  nach  erblichen 
konstitutionellen  Anamolien  sowie  endlich  nach  der  Frucht- 
barkeit in  ihrer  Familie  anempfiehlt.  Auf  diese  "Weise  muss 
seinem  Rathschlage  zufolge  konstatirt  werden,  welche  Reihe 
von  Zufälligkeiten  der  Sterilität  in  dem  einzelnen  Falle  zu 
Grunde  liegt,  und  speziell,  ob  die  Keimbildung  durch  Ver- 
änderungen  des  weiblichen  Ei'chens  oder  durch  organische 
Erkrankungen  der  Eierstöcke  gehindert,  oder  ob  der  Kontakt 
des  Ei'chens  mit  dem  männlichen  Zeugungsstoffe  beeinträchtigt 
wird,  oder  endlich,  ob  eine  Unfähigkeit  zur  Bebrütung  des 
Ei'chens  vorhanden  ist,  über  welche  alle  Punkte  Kisch  eine 
Reihe  von  Detailfragen  aufstellt.  Kisch  erörtert 
darauf  noch  einmal  den  Ausspruch  des  amerikanischen  <  Ihirurgeri 
Marion  Sims,  dass  die  Heilung  der  Unfruchtbarkeit  aus- 
schliesslich auf  chirurgischem  Wege  zu  suchen  sei:  er  will 
ihn.  wie  schon  an  andrer  Stelle  angedeutet  worden,  nicht  in 
solchem  Masse  gelten  lassen,  und  /war  noch  aus  den  Gründen, 
weil  die  önfruchtbarkerl  auch  durch  peritonitische ,  peri- 
metritische  und  parametrane  (?)  Exsudate  in  erster  Linie  und 
durch  allgemeine  Konstitutionsanomalien  sowie,  [nnervations- 
störungen  zu  Stande  kommen  kann,  wo  überall  mit  chirurgischen 


■     Prof.  Dr.  Ed.  Heinr.  Kisch,   Prag      Marienbad'    Die  Sterilität  des 
Weibes.     Prag  I--'. 
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Instrumenten  doch  thatsächlich  nicht  beizukommen  ist,  viel- 
mehr auf  ein  die  Gesammternährung  des  Organismus  hebendes, 
dabei  aber  gleichzeitig  die  Blutbildung  besserndes  und  zu- 
gleich auch  die  Aufsaugung  der  pathologischen  Produkte  in 
den  Geschlechtsorganen  förderndes  Heilverfahren  Bedacht 
genommen  werden  müsse,  weil  es  sich  in  der  bei  weitem 
grössten  Zahl  der  Sterilitätsfälle  um  die  Bekämpfung  der 
Blutleere,  der  Bleichsucht  und  Skrophulose,  ferner  um  die 
Beförderung  der  Keimbildung  und  um  die  Rückbildung  der 
Exsudate  in  der  Gebärmutter  und  deren  Umgebung  ent- 
scheidend handelt  und  regelmässig  allemal  erst  in  zweiter 
Linie  die  lokale  Behandlung  der  Geschlechtskrankheiten  dabei 
in  Frage  kommt.  Mit  besonderem  Nachdruck  empfiehlt  Kisch 
sodann  noch  gewisse  vorbeugende  Massregeln  in  Bezug 
auf  die  Unfruchtbarkeit  der  Frauen.  Es  soll  nach  ihm  bei 
Schliessung  der  Ehen  sorgfältig  darauf  Rücksicht  genommen 
werden,  dass  das  junge  Mädchen  seine  volle  körperliche  und 
geschlechtliche  Entwicklung  erlangt  hat,  was  im  Allgemeinen 
in  unserem  Klima  mit  dem  zwanzigsten  Lebensjahre  der  Fall 
sei,  und  dass  ferner  der  Gatte  um  vier  bis  fünf  Jahre  älter 
und  in  seiner  Konstitution  und  geschlechtlichen  Funktion 
kräftig,  auch  dass  zwischen  beiden  Gatten  keine  Blutsver- 
wandtschaft vorhanden  sei.  Danach  müsse  überdies  auch  ein 
geeignetes  diätetisches  Verhalten  der  Mädchen  im  Pubertäts- 
alter, ein  sorgfältiges  Vermeiden  aller  Schädlichkeiten  während 
des  Monatsnusses  sowie  eine  strenge  ärztliche  Ueberwachung 
der  Frau  im  Kindbette  und  endlich  vor  allen  Dingen  das 
Unterlassen  von  Jugendsünden  streng  innegehalten  werden. 
Schliesslich  verlangt  Kisch  dazu  noch  eine  richtige  Be- 
lehrung beider  Ehegatten  über  ihr  geschlechtliches  Verhalten, 
er  räth  dringend  das  Vermeiden  von  Hochzeitsreisen,  das 
Masshalten  im  ehelichen  Umgange  sowie  auch  das  nicht  zu 
frühzeitige  Verheirathen  der  Mädchen.  Die  Mehrzahl  der  dann 
hierbei  gemachten  Vorschläge  möchte  freilich  sich  für  das 
alltägliche  Leben  schwerlich  praktisch  verwerthen  lassen. 
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Bemerkenswerth  ist  schliesslich  auch  noch  die  Ausführung 
Kisch's  *),  welcher  statistisch  wieder  die  andere  Beobachtung 
nachzuweisen  unternommen  hat,  dass  sehr  jugendlich  ver- 
heirathete  Frauen  später  empfangen  als  völlig  entwickelte, 
wodurch  er  dann  die  relative  Unfähigkeit  der  erstren  bedingt 
werden  lässt,  eine  Ansicht,  welche  indessen  von  A.  Martin**) 
al>  fraglieh  gedeutet,  jedoch  wieder  von  anderer  Seite  bestätigt 
wird,  indem  als  das  günstigste  Alter  für  die  Heirath  nach 
Busey  ***)  das  fünfundzwanzigste  erklärt  wird,  weil  vor- 
zeitige Heirathen  wenig  fruchtbar  seien  und  die  geborenen 
Kinder  häufig  sterben. 

Anders  theilt  der  praktisch  erfahrene  amerikanische 
Frauenarzt  Peters  f)  dagegen  die  Ursachen  der  weiblichen 
Unfruchtbarkeit  ein,  nämlich  in  mechanische,  pathologische 
und  noch  in  neurotische.  Zu  den  mechanischen  Ver- 
anlassungen rechnet  er  dabei  die  Verengerungen  des  Mutter- 
mundes und  Mutterhalses  sowie  die  Flexionen  und  Versionen 
der  Gebärmutter  und  dazu  noch  die  seltener  vorkommende 
K< 'gelform  des  Mutterhalses,  zu  den  pathologischen  ferner  die 
Endoccrvicitis  und  Endometritis,  wozu  er  ausführt,  dass  die 
umgebende  Membran  der  Gebärmutter  in  vollkommen  gesundem 
Stand»,'  sein  müsse,  um  das  befruchtete  Ei'chen  zurückzuhalten, 
dass  aber  bei  allen  Katarrhen  und  Entzündungen  dieses 
Organs  und  insbesondere  seiner  umgebenden  Membran,  die 
Letztere  sich  nicht  in  gesundem  Zustande  befindet  und  darum 
auch  nicht  darauf  eingerichtet  ist  den  befruchteten  Keim 
zurückzuhalten  und  zu  ernähren.  Unter  die  neurotischen 
Sterilitäts-Ursachen  endlich  begreift  er  alle  jene  Anlässe,  bei 
denen  lediglich  die  Nervenzulühr  der  weiblichen  Geschlecht s- 

Kisch1    Zur   Lehre    7011   der  Sterilität    des    Weibes.     Deutsche 
media  Wochenschr.J1885  Nr.  5. 

**)  A.  Martin.     Centralbl.  für  die,  medicin.  Wissensch.  1886  Nr.  18 
S.  329 

***)  Busey'   The  natural  bygiene  of  child-bearing  Life.    Transact.  of 
thf  A.mer.  gynec.  soc.  p.   - 1 

Dr.  Samuel   Peters'    Etemarka  od  bhe  causes  of  sterility.  Amerio, 
Journ.  of  obstetrics.    VoL  XVII.    Augusl   1884.    page  841  ff. 
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organe  in  Frage  steht,  und  die  sich  typisch  darin  äussern, 
dass  die  Frauen  im  zeugungsfähigsten  Alter  und  mit  durch- 
aus gesundem  Aussehen  bei  der  bimanuellen  Untersuchung  der 
Geschlechtsorgane  und  ebenso  mittelst  des  Mutterspiegels 
nicht  das  mindeste  Abnormale  erkennen  lassen,  dass  auch  die 
in  die  Gebärmutter  eingeführte  Sonde  in  der  normalen  Distanz 
aufgehalten  wird,  dass  endlich  dieuterinenSecrete  als  vollkommen 
regelrecht  befunden  werden,  und  dass  andrerseits  die  Sperma- 
tozoon des  Gatten  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung 
ebenfalls  sich  voller  Lebendigkeit  und  in  Fülle  zeigen,  und 
dass  trotz  alledem  die  Frau  unfruchtbar  ist.  Peters  findet 
dann  die  Erklärung  für  die  räthselhafte  Erscheinung  einzig 
und  allein  darin,  dass  dies  durch  eine  absonderliche  Be- 
schaffenheit der  die  Gebärmutter  versorgenden  Nerven  und 
speziell  durch  deren  abnormale  Beschaffenheit  hervorgerufen 
werde,  weshalb  er  denn  auch  zu  deren  Heilung  jedwede 
Behandlung  vorschlägt,  welche  örtlich  einen  Schock,  einen 
Ansturz  hervorbringt  und  dadurch  vielleicht  die  Nerven  zu 
einem  normalen  Stande  zurückführt,  was  er  durch  die  blosse 
Einführung  der  Uterinsonde,  zweimal  wöchentlich  während 
der  zweiten  und  dritten  "Woche  nach  der  Monatsblutung 
während  eines  oder  zweier  Monate,  mit  dem  Erfolge  der 
Schwangerschaft  erreichte,  indem  er  dadurch  eine  Aenderung 
in  der  erwähnten  Empfindsamkeit  hervorrief*),  wogegen 
beinahe  jedes  operative  Vorgehen  oder  Application  oft  nur 
langsam  diesen  nervösen  Zustand  umwandelt  oder  ändert,  ein 
Zustand,  der  übrigens  auch  hier  —  in  Amerika  ■ —  von  Munde 
und  sodann  noch  von  Matthews  Duncan  thatsächlich  be- 
stätigt werde,  welche  gleichfalls  dieselbe  Behandlungs weise 
dafür  in  Vorschlag  bringen. 

Diese    letztere    Ausführung    von    Peters    möchte    eine 


'*)  It  is  a  peculiar  condition  of  the  nerves  supplying  the  nterus, 
an  abnormal  condition  .  .  .  Any  treatment  that  will  produce  a  shock 
locally  and  thus  perhaps  restore  the  nerves  to  a  normal  state,  will  do, 
the  simple  introduction  of  the  nterine  sound,  say  twice  a  week  during 
the  second  and  third  weeks  after  menstrnation  for  a  month  or  two, 
results  in  conception  by  changing  the  nervous  sensibility.  " 
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gewisse  Beachtung  verdienen,  wie  denn  auch  ganz  kürzlich 
der  norwegische  Frauenarzt  Vedeler*)  am  Schlüsse  seiner 
Abhandlung  über  die  Eetroflexion  der  Gebärmutter  einen 
grossen  Theil  von  ihren  Beschwerden  als  rein  neura- 
sthenischer  Natur  erklärt  und  seiner  Ueberzeugung  dahin 
Ausdruck  giebt,  „dass  der  Gynäkologe  mehr  Neuropathologe 
sein  solle".  Nach  ihm  soll  übrigens  die  Retroflexion  die 
Empfängniss  erleichtern  und  ganz  ebenso  wie  die  incarceratio 
der  sehwangeren  Gebärmutter  durch  Unregelmässigkeit  in  der 
Funktion  der  Urinblase  zu  Stande  kommen,  eine  Ansieht. 
Welcher  der  über  diese  Abhandlung  Bericht  erstattende 
Gottschalk **)  indessen  entgegentritt. 

Seine  längere  praktische  Erfahrung  hat  jüngsthin  dem- 
nächst auch  der  französische  Frauenarzt  Boileux ***)  in  einem 
„über  die  Hindernisse  der  Befruchtung  beim  Menschenge- 
schlecht" in  der  geburtshilflichen  Klinik  zu  Paris  gehaltenen 
Vortrage  zusammengestellt.  Unter  Ueb ergehung  der  seltenen 
Fälle,  wo  die  Befruchtung  durch  angeborene  oder  erworbene 
Missbildung  im  Geschlechtsapparat  verursacht  wird,  bespricht 
er  die  gewöhnlichen  derartigen  Fälle  bei  den  Frauen,  die  nach 
ihm  weit  häufiger  vorkommen,  als  gemeinhin  angenommen 
\v i r<  1.  Obenan  stellt  er  in  Bezug  hierauf  den  katarrhalischen 
Zustand  der  Gebärmutter  (l'etat  catarrhal  de  l'uterus) 
als  die  häufigste  Ursache  der  Unfruchtbarkeit  und  sodann  die 
Enge  des  äusseren  Muttermundes  (l'etroitesse  de  l'orifice 
externe)  im  Vereine  mit  einer  absonderlichen  Gestalt  des 
Gebärmutterhalses,  der  etwas  länger  ist  und  bei  derartig 
veranlagten  Frauen  eine  aussergewöhnliche  Kegelform  (conicite) 
zu  haben  pflegt  und  wegen  seiner  grossen  Spitzformigkerl 
auch    Eohlkreiselhals    (cöl   en    toupie)   benannt    wird.     Frauen 


Dr.    Vedeler — Christiana'    Retroflexio   uteri.    Archiv   f.  0-ynak. 
Bd.  XXVIII.    1886. 

D(    tsche  Medizinal-Zeitung  Nr.  99  vom  9.  Decbr.  1886  S.  1106. 

Dr.  Boileux1  Des  obstacles  a  La  fecondation  dans  L'espece  humaine. 
Annali  necologie.    Tome  XXV.    Aviil   1886  p.  255ff. 
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mit  solchem  konischen,  spitz  endendem  Gebärnmtterhalse 
bleiben  fast  immer  steril.  Als  dritte  Ursache  bezeichnet  er 
endlich  noch  den  Schiefstand  oder  die  Lageveränderungen 
der  Gebärmutter  (deviations  uterines)-  mit  allen  den  mannig- 
fachen Versionen  oder  Flexionen  derselben  in  verschiedenster 
Art,  von  denen  die  Frauen  gewöhnlich  gar  keine  Ahnung 
haben.  Alle  diese  genannten  Zustände  sind  für  das  Dasein 
einer  Frau  zwar  ohne  Nachtheil,  sie  bilden  dagegen  wirkliche 
Hindernisse  für  ihre  Befruchtung,  denen  dann  auch  noch  die 
Schärfe  (l'acidite)  von  der  Scheideschleimhaut  angereiht  werden 
kann,  die  das  schnelle  Ableben  der  Spermatozoen  bewirkt. 
Dagegen  liegt  nach  seinen  Erfahrungen  auch  am  Manne  nur 
zu  häufig  die  Schuld  und  Boileux  hat  aus  vierhundert 
Untersuchungen  ermittelt,  dass  fünfzehn  bis  zwanzig  von  je 
hundert  unfruchtbaren  Ehen  auf  die  Männer  fielen,  ein  Ver- 
hältniss,  was  er  generell  auf  fünfundzwanzig  von  je  hundert 
zu  erhöhen  sich  berechtigt  hält,  indem  bei  ihnen  entweder 
keine  oder  nur  unvollkommene  Samenfäden  trotz  sonstiger 
normaler  Zeugungskraft  sich  vorfinden.  Speziell  bei  bejahrten 
Männern  hat  er  den  Unterschied  beobachtet,  dass  die  Sperma- 
tozoen im  Vergleich  zu  denen  von  jungen  Männern  nur  die 
Hälfte  an  Volumen,  Länge,  Dicke  und  Kopfumfang  und  gar 
keine  Lebendigkeit  zeigen  und  darum  dann  auch  für  die 
Befruchtung  werthlos  sind.  Nur  bei  solchen  Männern,  welche 
überhaupt  noch  Spermatozoen,  wenn  auch  nur  wenige  und 
gleichviel  von  welcher  Beschaffenheit,  haben,  erklärt  er  die 
Heilung  der  Unfruchtbarkeit  für  möglich.  Boileux  wirft 
dabei  noch  das  Bedenken  auf  (Seite  271),  ob  nicht  gleich  den 
Spermatozoen,  die  nicht  befruchten,  auch  bei  den  Frauen 
Ei'chen  vorkommen  können,  die  krank  und  darum  nicht  be- 
fruchtbar sind,  mit  anderen  Worten,  ob  es  also  gleich  dem 
nichtswerthigen  männlichen  Sexualprodukte  nicht  auch  nichts- 
werthige  weibliche  Ei'chen  geben  möchte,  welche  wegen 
krankhaften  Zustandes  der  Geschlechtsorgane  oder  des  ganzen 
Organismus  solcher  Frauen  nicht  befruchtet  werden  können? 
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Zur  Heilung  der  Unfruchtbarkeit  der  Frauen  schlägt 
Boileux  sodann' bei  chronischem  Gebärmutterkatarrh  vorerst 
erweichende  Einspritzungen  einige  Tage  lang  zur  Beseitigung 
der  Kongestion  vor,  worauf  zwischen  dem  zehnten  bis  fünf- 
zehnten Tao;e  nach  beendetem  Monatsflusse  die  innere  Aetzuno- 
der  Gebärmutter,  der  Höhle  des  corpus  uteri  und  des  Mutter- 
halses mit  Höllenstein  und  mit  verschiedenen  Instrumenten  zu 
folgen  hat,  indess  die  Frau  drei  bis  vier  Tage  hindurch  das 
Bett  hütet  und  mit  den  Erweichungen  fortgefahren  wird. 
Nur  bisweilen  bedarf  es  einer  ein-  bis  zweimaligen  Wieder- 
holung der  Aetzungen,  und  so  werde  der  Katarrh  radikal 
geheilt.  Die  Verengung  des  Muttermundes  und  die  Kegel- 
form  des  Mutterhalses  ferner  wird  nach  ihm  durch  allmälige 
Erweiterung,  einen  Monat  lang  alle  zwei  bis  drei  Tage,  beseitigt, 
indem  der  äussere  Muttermund  nach  und  nach  weit  geöffnet 
wird,  wodurch  dann  auch  der  Kegelform  des  Halses  durch  die 
Bildung  zweier  Lippen  nachgeholfen  wird,  und  man  erhält 
schliesslich  eine  transversale  Oeffnung,  die,  obschon  sie  in 
dem  erlangten  Umfange  nicht  offen  bleibt,  weil  die  Gewebe 
sie  wieder  verengen,  gleichwohl  für  den  Durchlass  der  Samen- 
faden mehr  wie  ausreicht.  Die  Deviationen  der  Gebärmutter 
endlich  anlangend,  so  müsste  bei  der  Anteversion  der  Frau 
die  Enthaltung  vom  Harnen  fünf  bis  sechs  Stunden  vor  dem 
Umgange  und  bei  den  Retroversionen  die  Enthaltung  vom  Stuhl 
während  drei  bis  vier  Tagen  nach  beendeter  Regel  und  dazu 
hier  noch  das  Essen  von  viel  harten  Eiern  und  vielem  Reis 
einer  Stopfpille  v<  >rh er  angerathen  werden,  weil  dadurch 
der  (iebrtriimiterkörper  im  erstren  Falle  durch  die  Blase 
zurückgedrängl  werde,  so  dass  der  Mutterhaie  sich  vorwärts 
wendet,  im  zweiten  Falle  aber  durch  den  Mastdarm  vorgedrängt, 
der  Mutterhals  aber  rückwärtig  gewendet  werde,  welches  beider- 
seitige Verfahren  den  gewünschten  Erfolg  stets  habe  erzielen 
lassen.  Bei  seitlichen  Versionen  endlich  soll  sieh  die  Frau 
bei  der  Begattung  auf  diejenige  Seile  legen,  nach  der  der 
Scheidentheil   hin  abgewichen    ist.     Letztere   Vorschläge  sind 
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nur    die    Wiederholung    des    schon    von    dem    französischen 
Frauenarzte  Pajot*)  angerathenen  Verfahrens. 

In  systematischer  "Weise  ist  die  Unfruchtbarkeit  der  Ehe 
in  jüngster  Zeit  von  P.  Müller-Bern**)  abgehandelt  worden. 
Er  findet  die  Ursachen  dafür  in  lokalen  Erkrankungen, 
nervösen  Einflüssen  und  konstitutionellen  Leiden  und  be- 
spricht sodann  zunächst  die  allgemeinen  Ursachen  der  Sterilität 
aus  dem  Anlasse  äusserer  Potenzen,  des  Klimas  und  der 
Temperatur,  der  zu  nahen  Verwandschaft  und  der  mangelnden 
geschlechtlichen  Uebereinstimmung,  demnächst  die  konstitu- 
tionellen weiblichen  Unfruchtbarkeitsursachen,  als  welche  er 
den  Einfluss  des  zu  jugendlichen  und  des  zu  hohen  Alters, 
die  abnorme  wie  die  erhöhte  Geschlechtsempfindung,  ferner 
den  Einfluss  der  Dysmenorrhoe,  der  Fettsucht,  der  Bleich- 
sucht, der  Scrophulose  und  Tuberkulose  sowie  der  venerischen 
und  anderen  chronischen  Krankheiten  aufzählt,  und  endlich 
die  durch  Lokalerkrankungen  veranlasste  Sterilität,  als  welche 
er  die  angeborenen  Fehler,  die  Entzündungen  und  die  Ge- 
schwülste der  Eierstöcke  und  der  Tuben,  die  Krankheiten 
des  Peritoneums  und  der  Parametrien,  danach  die  Miss- 
bildungen und  Verwachsungen  der  Gebärmutter  sowie  die 
Fehler  und  die  kegelförmige  Verlängerung  des  Scheidentheils 
derselben ,  die  Verengungen ,  Neubildungen  und  den  Krebs 
des  Mutterhalses,  demnächst  den  Katarrh  der  Schleimhäute 
sowie  die  Flexionen,  die  Versionen  und  den  Vorfall  der  Ge- 
bärmutter, die  chronische  Metritis,  die  Fibromyome,  gleichwie 
den  Krebs  derselben  und  endlich  die  Verengungen  und  Tu- 
moren der  Scheide  und  äusseren  Genitalien,  den  Vaginismus 
und  noch  die  verschiedenen  Affektionen  der  Nachbarorgane 
einzeln  in  ausführlicher  Darstellung  erörtert,  welche  an  Voll- 
ständigkeit sonach  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig  lässt, 
woran  er  schliesslich  die  Behandlung  aller    dieser  Sterilitäts- 


*)  Dr.  Pajot'    Des  fausses  routes  vaginales.     Bulletin  generale  de 
Therapeutique  medic.  et  chirurg.     Paris  1874.    Heft  10. 

**)  Prof.    Dr.   P.   Müller'    Die   Sterilität    der   Ehe.     Stuttgart    1885. 
8.    Seite  52  ff. 
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Ursachen  mit  gleicher  Ausführlichkeit  anreiht,  so  dass  Jeder- 
mann, der  sich  für  diese  besondere  Frage  interessirt,  die  P. 
Müll  er  "sehe  Schrift  nicht  wird  bei  Seite  lassen  können. 

Der  bereits  angeführte  Frauenarzt  Rheinstädter*)  be- 
ginnt ferner  seine  Besprechung  der  weiblichen  Sterilität  mit 
der  beruhigenden  TJeberzeugung,  dass  ihr  -in  den  meisten 
Fällen  zu  helfen  ist,  zumal  wenn  die  Ursache  dazu  auf  Seiten 
der  Frau  liegt.  Denn  die  Ante-  und  Retroflexionen  und 
Retroversionen  der  Gebärmutter  sind  durch  entsprechende, 
vorwiegend  mechanische  Abhülfen,  die  dem  Eindringen  des 
Zeugungsstoffs  ungünstige  Formbeschaffenheit  des  Mutter- 
mundes und  -Halses  ist  durch  die  hierfür  eingeführten 
Sterilitätsoperationen,  auch  ebenso  die  den  Samenfäden  nach- 
theilige, besonders  saure  Beschaffenheit  der  Schleimhaut- 
absonderungen aus  Gebärmutter  und  Scheide  durch  neutrali- 
sirende  Einführungen  zu  beseitigen,  gleichwie  die  etwa  vor- 
handenen Krankheiten  des  G-ebärmutterkörpers,  die  intrauterinen 
i  reschwülste  sowie  die  chronische  Metritis  durch  ärztliche 
Behandlung  oder  Operation  zu  heilen  bleiben,  so  dass  schliesslich 
nur  für  jene  Sterilitätsursachen  keine  Hülfe  gegeben  ist, 
welche  in  der  Unwegsamkeit  der  Tuben,  der  Verlagerung  und 
dem  Verschluss  der  trichterförmigen  Oeffnung  derselben  oder  in 
der  Hinderung  der  Keifung  und  des  Austritts  des  Eies  bestehen, 
wozu  dann  noch  die  impotentia  coeundi  beim  Weibe  kommt, 
Bei  es  bei  hochgradiger  Fettleibigkeit  oder  bei  Bildungsfehlern 
der  weiblichen  Geschlechtstheile.  Zum  Schlüsse  bespricht 
Rheinstädter  dann  noch  die  relative  Sterilität,  der  zufolge 
Ehegatten  mit  einander  keine  Kinder  /.engen,  die  in  Vor-  oder 
Nachehen  mit  Kindein  fruchtbar  waren,  wofür  er  den  einzig 
denkbaren  Grund  in  der  den  Spermatozoen  einerseits  mangelnd 
and  andrerseits  innewohnend  gewesenen  Vordringungsfähigkeit 
findet. 

Sodann  möchte  auch  die  Ansicht  Gruttceit's  *)  über  die 


Dr.  .\.    Bheinstädter1     Praktische   Grundzüge  der  Gynäkologie. 
Merlin  1886.    3.    8<  ite  818  ff. 

II.   L.   '...,,   Guttceit'     Dreiasig  Jahre  Praxis.    Th.  II.  S.   120  ff. 
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weibliche  Unfruchtbarkeit  vornehmlich  wegen  ihrer  Eigen- 
artigkeit noch  Erwähnung  finden  müssen.  Er  stellt  den  Satz 
hin,  dass  alle  von  den  Schriftstellern  angegebenen  Sterilitäts- 
grüncle  keine  ernsthafte  Kritik  aushalten.  Die  Fälle  der 
Schwängerung  mit  unverletztem  Hymen  beweisen  unwider- 
leglich, dass  auch  ohne  Einführung  des  männlichen  Zeugungs- 
gliedes allein  durch  die  Flimmerbewegung  in  der  Scheide  der 
Zeugungsstoff  in  die  Gebärmutter  gelangen  kann.  Zudem  ist 
aber  eine  Frau,  welche  von  vielen  Männern  nicht  geschwängert 
werden  konnte,  darum  durchaus  nicht  für  absolut  steril  zu 
halten.  Manche  Frauen  und  Mädchen  boten  alles  auf,  um 
von  einem  bestimmten  Manne  ein  Kind  zu  erhalten,  und  es 
gelang  ihnen  nicht,  während  sie  später  von  einem  ihnen  ganz 
gleichgültigen  Ehegatten  alljährlich  Kinder  bekamen.  Auch 
Freudenmädchen,  die  viele  Jahre  unfruchtbar  blieben,  wurden 
endlich  doch  von  der  Schwangerschaft  überrascht. 

Schlecht  freilich  ist  die  Prognose,  so  fährt  er  fort,  für  ein 
jungverheirathetes  Ehepaar  ein  Kind  zu  bekommen,  wenn  das 
erste  und  zweite  Jahr  ohne  dies  vorübergegangen  sind. 
Werden  aber  Ehefrauen,  die  mehrere  Jahre  lang  kinderlos 
waren,  dann  plötzlich  schwanger,  so  ist  es  jedenfalls  sehr 
zweifelhaft,  ob  sie  es  gerade  von  ihrem  Manne  wurden.  Die 
Aehnlichkeit  solcher  Kinder  mit  dem  Vater  ist  eine  sehr 
seltene  Erscheinung.  Immerwährender  "Wechsel  des  bei- 
schlafenden Mannes  scheint  ferner  ebenfalls  die  Frau  zeitlich 
steril  zu  machen.  Dies  ist  auch  der  Grund  für  die  Sterilität 
der  Freudenmädchen,  sofern  sie  nicht  vom  ersten  Liebhaber 
geschwängert  wurden.  Es  scheint  zudem  ein  wesentliches 
Erforderniss  für  die  Empfängniss  zu  sein,  dass  das  Weib 
entweder  bisher  noch  keinen  Zeugungsstoff  in  seine  Scheide 
aufnahm,  oder  dass  es  längere  Zeit  hindurch  ein  und  das- 
selbe Sexualprodukt  erhalte.  Unberührte  Mädchen  werden 
nicht  selten  durch  einen  einzigen  Beischlaf  schwanger,  und 
Freudenmädchen,  die  sich  verheirathen  und  dann  mit  ihrem 
Gatten  cohabitiren,  werden  es  gewöhnlich  auch  nach  einiger 
Zeit.  Die  Ursachen  der  Nichtbeschwängerungsfähigkeit  zwischen 


Befruchtung.  148 

zwei  Individuen  sind  zur  Zeit  noch  vollkommen  dunkel.  Nicht 
selten  hielt  man  [den  weissen  Fluss,  die  Dysmenorrhoe,  den 
Schiefstand  der  Gebärmutter,  eine  profuse  Menstruation  für 
den  Grund  der  Sterilität,  man  vergass  aber  dabei,  dass  andere 
Frauen,  die  viel  stärker  daran  litten,  doch  schwanger  wurden. 
Fast  alle  die  gegen  die  weibliche  Unfruchtbarkeit  empfohlenen 
Mittel  gehören  in  die  Masse  der  aromatischen  und  aufregenden 
Heilmittel,  die  auf  die  Erhöhung  des  Geschlechtstriebes  hin- 
zielen. Da  aber  sterile  Frauen  oft  sehr  wollüstig  sind,  so 
leuchtet  schon  hieraus  ein,  dass  jene  Mittel  thatsächlich  auf 
einer  falschen  Theorie  beruhen.  Die  Anaphrodisie ,  d.  h.  die 
Unmöglichkeit  beim  Weibe  es  zum  Ejakulationsgefühl  zu 
bringen,  pflegt  ziemlich  regelmässig  allemal  nach  der  zweiten 
bis  dritten  Geburt  wieder  zu  verschwinden.  Im  Gefolge  von 
Anämie  und  Chlorose  tritt  sie  gewiss  nicht  ein.  Im  Gegen- 
theil,  wirklich  blutarme  oder  bleichsüchtige  Frauen  treiben 
sehr  oft  stark  Onanie.  Das  Uebel  der  Dysmenorrhoe  aber 
scheint  durch  Schwängerung,  durch  Geburt  und  späteres 
Selbststillen  radikal  geheilt  werden  zu  können.  Der  Ge- 
schlechtstrieb scheint  übrigens  seine  Quelle  lediglich  im  Hirn 
zu  haben,  wie  alle  übrigen  Begierden  und  Leidenschaften.  — 
Die  Richtigkeit  dieser  letzteren  Ansicht  soll  nach  Guttceit 
auch  in  dem  Verhalten  der  sich  Begattenden  während  der 
I" mannung  ihre  Bestätigung  finden. 

Eine  von  der  "Wissenschaft  zur  Zeit  noch  nicht  in  be- 
friedigender Weise  erklärte  Erscheinung  ist  in  der  That 
jene  sp  eben  auch  von  Guttceit  erwähnte  und  sonst  be- 
obachtete relative  Unfruchtbarkeif  der  Frauen,  worunter  die 
Erscheinung  verstanden  wird,  dass  eine  Frau,  welche  in  mehr- 
jährigem kinderlos  gebliebenen  Geschlechtsumgange  mit  einem 
Manne  gelebt  hat,  schon  bald  zur  Empfängniss  kommt,  sowie 
sie  sich  mit  einem  anderen  Manne  geschlechtlieh  vereinigt. 
Es  i-t  <lie-  eine  Erfahrung,  welche  sehr  häufig  im  alltäglichen 
Leben  namentlich  bei  Wittwen,  die  nach  längerer  oder  kürzerer 
Zwischenpause  seil  dem  Tode  ihres  letzten  Mannes  in  eine 
andere    Ehe    treten,    vielfach    beobachtet    zu    werden    pflegt. 
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Dass  dabei  auch  ein  einmaliger  Umgang  den  gleichen  Erfolg 
bewirkte,  dazu  giebt  Guttceit  *)  einen  drastischen  Vorfall 
als  Beleg. 

Zwei  Gutsbesitzer  aus  dem  Gouvernement  Grodno,  die 
Vettern  waren,  hatten  zwei  Schwestern  geheirathet,  mit  denen 
sie  bereits  drei  Jahre  lang  in  kinderloser  Ehe  lebten.  Sie 
beschlossen  zur  Erzielung  von  Nachkommen  eine  gemein- 
schaftliche Wallfahrtsreise  nach  Czenstochow  zum  dortigen 
Marienbilde  zu  machen  und  legten  die  Fahrt  dorthin  in  einer 
bequemen  Dormeuse  zurück.  In  einem  Landhause,  wo  sie 
unterwegs  über  Nacht  blieben,  verabredete  der  eine  Ehegatte 
mit  der  in  Abwesenheit  ihres  Mannes  allein  gebliebenen 
Wirthin  ein  Stelldichein  in  der  Dormeuse.  Seine  Ehegattin 
hatte  jedoch  dies  Gespräch  belauscht,  und  sie  beredete  die 
Wirthin  durch  Geld  und  gute  Worte,  dass  diese  ihre  Kleider 
ihr  überliess,  und  dass  sie  sich  Statt  ihrer  dort  einfinden  durfte. 
Dabei  bat  sie  ihre  Schwester  die  Stelle  in  ihrem  mit  dem 
leichtfertigen  Manne  gemeinsamen  Bette  für  sie  einzunehmen. 
Der  Ehemann  bereute  indessen  noch  im  letzten  Momente  sein 
Vorhaben,  sein  Vetter  dagegen  ging  für  ihn  zu  dem  Stell- 
dichein in  die  Dormeuse  und  vereinigte  sich  im  Dunkel  der- 
selben mit  der  darin  bereits  seiner  harrenden  angeblichen 
Wirthin,  während  der  solide  gewordene  Ehegatte  sich  in  sein 
Bett  zu  seiner  vorgeblichen  Frau  begab,  welche  aus  tiefem 
Schlafe  von  seinen  Ehepflicht-Liebkosungen  erwachte.  Beide 
Frauen  wurden  in  dieser  Nacht  von  den  Umarmungen 
schwanger. 

Darwin  **)  erklärt  es  übrigens  ganz  generell  für  gar 
nicht  so  selten,  dass  männliche  und  weibliche  Individuen  un- 
fruchtbar sich  erweisen,  die  mit  anderen  Individuen  voll- 
kommen fruchtbar  sind,  und  er  findet  die  Ursache  dafür 
augenfällig  in  einer  angeborenen  geschlechtlichen  Unzusammen- 

*)  H,  L.  von  Gnttceit'  Dreissig  Jahre  Praxis.  Wien  1875.  8. 
Th.  IL  S.  423  ff. 

**)  Physiological  Selection,  a  paper  read  on  May  6th.  1886  by 
George  J.  Eomanes,  in  Natnre,  1886  Nr.  875—877,  pag.  337,  woselbst 
dies  Gitat  Darwin's.     Der  Aufsatz  erscheint  beachtenswerth. 


Befruchtung.  145 

gehörigkeit  eines  solchen  Paares  für  die  Begattung.*)  Er 
belegt  dazu  diese  Wahrnehmung  durch  Beispiele  von  Pferden, 
Rindvieh,  Schweinen,  Hunden  und  Tauben  und  schliesst  mit 
dem  Hinweis,  dass  diese  Erfahrungen  wiederum  zeigen,  von 
wie  geringen  konstitutionellen  Verschiedenheiten  die  Frucht- 
barkeit eines  Lebewesens  oftmals  abhängt. 

Unter  den  A'eranlassungen  zur  weiblichen  Unfruchtbarkeit 
werden  schliesslich  noch  zwei  davon  ein  kurzes  näheres 
Eingehen  finden  müssen. 

Zunächst  bleibt  das  zu  feste  Schnüren  der  Frauen  noch  zu 
erwähnen.  In  alleraeuster  Zeit  hat  Friedländer**)  in  Bezug 
hierauf  die  Aufmerksamkeit  auf  die  auffallige  Wahrnehmung 
hingelenkt,  dass  die  städtischen,  den  nichtarbeitenden  Ständen 
angehörigen  Frauen  heutzutage  nur  noch  zum  kleinsten  Theil 
ihre  Kinder  selbst  zu  stillen  vermögen,  und  er  hat  ebenfalls 
wieder  auf  die  modernen  Korsetts  als  die  Veranlassung  hierzu 
hingewiesen,  welche  auf  das  Brust-Drüsengewebe  der  Frauen 
einen  permanenten  Druck  ausüben,  in  Folge  dessen  dasselbe 
allmählig  direkt  dem  Schwunde  anheimfalle  und  veröde. 
Diese  Korsetts,  so  führt  er  aus,  reichen  meist  bis  zur  dritten 
Rippe  und  die  Ausbuchtungen,  mit  denen  es  zur  Aufnahme 
der  Brüste  versehen  ist,  verursachen  meist,  dass  die  letztren 
unterhalb  derselben  vom  Korsett  gedrückt  werden,  ein  Uebel- 

l.  der  durch  das  enge  Umschliessen  der  Kleidertaille 
dann  noch  vermehrt  wird.  Durch  diesen  von  dem  Korsett 
ausgeübten  Druck  wird  aber  die  AVucherung  des  Bindegewebes 
und  die  Atrophie  des  Drüsengewebes  der  Brüste  hervorgerufen, 
welche  letztren  danach  klein  und  mit  nur  schlecht  entwickelter 
r  nur  angedeuteter  Warze  versehen,  auch  beim  Anfühlen 
sich  als  eine  weiche  Masse  mit  weicher  Oberfläche  darstellen 


*)  The    cause    appareritly    lies   in   an   innate   sexual   incompatilii- 
lity  of  the  pair  wlien  matched. 

I1  med.  Friedländer.  Posen1  Zur  Bygiene  der  weiblichen 
Brustdrüse.  Deutsche  Medizinal -Zeitung.  Jahrg.  VII  Nr.  13  vom 
11.  Febr.  L886  Seite  141. 

Ur.  Heinrich  Janke,  Hervorbrlngang  dat  (Jegchlccht«.  lü 
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■und  dadurch  allerdings  jeden  Versuch  das  Kind  zu  nähren 
aussichtslos  machen.  Friedländer  räth  deshalb  dringend 
die  Korsetts  so  herzustellen,  dass  ihr  oberer  Rand  nirgend  die 
Peripherie  der  Brüste  überragt,  und  hebt  hervor,  dass  noch 
die  Mütter  dieser  Frauengeneration  ihre  Kinder  selbst  zu 
nähren  pflegten.  Bei  dem  innigen  Zusammenhange  der  Brust- 
gewebe mit  der  Greschlechtssphäre  der  Frauen  darf  es  dann 
freilich  nicht  "Wunder  nehmen,  dass  eine  Benachtheiligung 
der  Fruchtbarkeit  hieraus  hergeleitet  wird.  —  Der  Frauenarzt 
Wehse*)  stimmt  in  Folge  von  seinen  bei  Tausenden  von 
Frauen  in  dem  Frauenbade  Landeok  hierüber  sorgfältig  ge- 
machten Notizen  mit  der  Ansicht  Fried länder's  über  den 
wachsenden  Prozentsatz  der  Frauen  aus  besseren  Ständen,  die 
nach  der  Entbindung  aus  Mangel  an  genügender  Milchsecretion 
nicht  stillen  können,  und  über  die  Schädlichkeit  der  Korsetts 
dabei  durchaus  überein,  auch  er  findet  ebenfalls  die  einzige 
Hilfe  dagegen  in  der  Beseitigung  des  Druckes  auf  die  Brust- 
drüse und  in  einer  tonisirenden  Behandlung  der  weiblichen 
Brüste  in  der  Zeit  der  Entwicklung  zur  Jungfrau. 

Noch  eine  andere  Veranlassung  zur  Unfruchtbarkeit  wird 
sodann  auch  in  dem  zu  langen  Stillen  der  Säuglinge  gefunden. 
Es  ist  dies  nämlich  jene  bekannte  Erfahrung,  dass  solches 
lange  fortgesetztes  Stillen  in  der  That  die  Empfängniss  der 
Frauen  beeinträchtigt.  In  dieser  Beziehung  hat  Sinclair**) 
die  Folgen,  welche  dasselbe  auf  die  Eierstöcke  und  die 
Gebärmutter  ausübt,  auf  Grund  von  einer  grossen  Anzahl 
von  Fällen  dieser  Art  in  folgende  vier  Punkte  zusammen- 
gefasst : 

1.  das  lange  fortgesetzte  Stillen  verhindert  die  Empfängniss, 
indem  dasselbe  die  Eierstöcke  nicht  in  denjenigen  Zu- 
stand zurückkehren  lässt,  welcher  die  Ovulation  sich  in 
normaler  Weise  zu  vollziehen  gestattet. 


*)  Dr   Wehse  sen.,  Badearzt  zu  Landeck'    Zur  Hygiene  der  weib- 
lichen Brustdrüse.     Deutsche  Medizinal-Zeitung  1866  Nr.  20  S.  228. 
**)  Dr.  Sinclair,  in  Medical  news  9  jan.  1886  p.  36. 
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2.  Nach,  dem  Absetzen  der  Säuglinge  geht  die  Ei- Ent- 
wicklung in  den  Eierstöcken  um  vieles  schneller  vor 
sich  als  während  des  Stillens. 

3.  Das  plötzliche  Aufhören  von  einem  lange  fortgesetzten 
Stillen  kann  unter  Umständen  eine  so  rapide  Entwicklung 
der  Eierstöcke  und  der  Gebärmutter  zur  Folge  haben, 
dass  sich  die  Symptome  von  Eierstocks-  und  Gebärmutter- 
Kongestionen  ausbilden. 

4.  Das  lange  fortgesetzte  Stillen  kann  aber  endlich  auch, 
eine  übermässige  Rückbildung  (superinvolution)  der 
Eierstöcke  und  der  Gebärmutter  und  sogar  einen  Vorfall 
dieses  letztren  Organes  hervorbringen,  sobald  die  be- 
gleitenden Umstände  dafür  günstig  sind. 

Mit  dem  Gesagten  stimmt  allerdings  der  Frauenglaube  in 
den  unteren  Volksklassen  überein,  dass  die  Mutter,  so  lange 
sie  ein  Kind  stillt,  dadurch  vor  neuer  Empfängniss  bewahrt 
bleibt.  —  Ausführlich  wird  neuerdings  das  Stillen  der  Frauen 
von  Opitz*)  besprochen,  worauf  hier  verwiesen  wird,  jedoch 
bespricht  er  die  Unfruchtbarkeitsfrage  dabei  nicht. 


Die  Weise  und  der  Ort  der  Befruchtung. 

Die  Art  und  Weise,  wie,  und  der  Ort,  wo  die  Befruchtung 
des  weiblichen  Ei'chens  Statt  findet,  und  bis  zu  welchem 
■<\}<>)  der  männliche  Zeugungsstoff  regelmässig  vordringt, 
1>N  er  mit  ersterem  zusammentrifft,  ist  zur  Zeit  noch 
iii'hi  mit  Sicherheit  festgestellt.  Nach  der  herrschenden 
Lehre  ist  der  Hergang  folgender.  Das  in  den  weiblichen 
!ilcchtstheil  eingeführte  gesteifte  Zeugungsglied  wird 
l  die  Reibung  an  den  unebenen  Scheidewänden  und 
dur<  li  den  fest  umschliessendcn  Schüessmuskel  der  Scheide 
reflektorisch   vermöge   dieser  anhaltenden  mechanischen  Rei- 


'■    Di-.   o,,it/.'     Ilclx-r  die   beim  Stillen    der  Frauen  gültigen  Indi- 
en.   Centralblat«    f.  Gynäkologie,    L886  Nr.  41   v.  9.  Oktober  1886 

i 

10* 
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znng  seiner  besonders  entwickelten  Nervenknäuel  unter  all- 
gemeinen Aufregungserscheinungen  beider  Zeugenden  bis  zur 
Entleerung  des  männlichen  Zeugungsstoffs  gereizt,  welche 
aus  den  Samenbehältern  in  die  Harnröhre  durch  peristaltische 
Zusammenziehungen  der  Samenleiter  und  Samenblasen  und 
aus  der  Harnröhre  durch  rythmische  Muskelkontraktionen 
in  die  Scheide  hinein  geschieht,  nachdem  auch  in  den  weib- 
lichen Geschlechtsorganen  durch  die  sensiblen  Reize  bei  der 
Begattung  gewisse  Reflexbewegungen  eintreten,  welche  wahr- 
scheinlich dem  Zwecke  dienen  hauptsächlich  die  Aufnahme 
des  männlichen  Zeugungsstoffs  in  die  inneren  Genitalien 
hinein  zu  befördern.  Als  solche  werden  angegeben,  zunächst 
eine  senkrechte  Aufstellung  der  Gebärmutter,  —  nach  Rouget 
durch  Erektion  derselben  im  Augenblicke  des  höchsten  Or- 
gasmus, —  und  ferner,  wie  dies  aus  Beobachtungen  bei  Thieren 
vermuthet  wird,  auch  gewisse  peristaltische  Bewegungen  der 
Gebärmutter  und  wohl  auch  der  Eileiter  nach  den  Eierstöcken 
zu  gerichtet,  alles  Momente,  welche  die  Erklärung  dafür  geben, 
wie  ein  Theil  des  männlichen  Zeugungsstoffs  trotz  der 
entgegengesetzten  Flimmerbewegung  bis  zu  dem  weiblichen 
Ei  zu  gelangen  vermag.  Speziell  der  untere  Abschnitt  der 
Gebärmutter  scheint  in  gewissen  Phasen  des  Geschlechtslebens 
eine  vorwiegende  Rolle  zu  spielen.  Schon  Hall  er  und 
Yalisneri  beobachteten  gewisse  erektile  Vorgänge  in  der 
Gebärmutter  von  Thieren.  Auch  Günther  konstatirte  beim 
Pferde,  dass  die  Gebärmutter  während  des  Samenergusses  und 
nachher  noch  eine  aspirirende  Thätigkeit  ausübe.  Bisch  off*) 
aber  glaubte  bereits  nach  seinen  an  Kaninchen  und  Hunden 
gemachten  Beobachtungen  auch  für  den  Menschen  annehmen 
zu  dürfen,  dass  in  dem  Momente  der  höchsten  Erregung  beim 
Begattungsakte  die  Gebärmutter  im  kleinen  Becken  abwärts 
dringe,  der  Muttermund  sich  öffne  und  den  Zeugungsstoff 
durch    saugende   Wirkung  in   sich   aufnehme.     Litzmann**) 


*)  Bischoff'     Entwicklungsgeschichte     der    Säugethiere     und    des 
Menschen.    S.  23. 

**)  "Wagner's  Handwörterhuch  der  Physiologie,  Bd.  III  S.  53. 


Befruchtung.'  149 

und    Hohl")     haben     ferner     gefunden,    dass    direkt    durch 
Touchiren  die  Erektion  der  Gebärmutter  Statt  fand. 

Auf  Grund  von  diesen  Erfahrungen  hat  Eichstedt**) 
dann  eine  vollständige  Erektions-  und  Aspirationstheorie  auf- 
gestellt, wonach  der  im  Ruhestände  sagittal  abgeplattete  Uterus 
wahrend  der  Begattung,  besonders  aber  nachher  eine  rundliche, 
birnenförmige  Gestalt  annehmen  soll,  derart,  dass  sonach  ein 
wirkliches  Cavum  uteri  entstehe,  und  dass  durch  diese  an- 
dauernde Erweiterung  der  männliche  Zeugungsstoff  von  ihm 
aspirirt  werde  Hoffmann  und  Basch  fanden  ferner,  dass, 
sobald  der  Uteruskörper  elektrisch  gereizt  wurde,  er  sich  ver- 
kürzte und  ebenso  wie  die  Scheide  sich  verschmälerte,  und 
dass  gleichzeitig  der  Scheidentheil  der  Gebärmutter  wulstförmig 
durch  die  sieh  eng  anlegende  Scheide  hindurch  hervortrat 
und  sichtlich  herabstieg,  sodann  aber  auch  bei  jeder  Beizung* 
anschwoll  und  gleichsam  die  Wände  der  -  bei  den  Versuchen 
aufgeschlitzten  -  Scheide  auseinander  drängend  hervorkam, 
wobei  sich  der  Muttermund  zu  einem  mehr  oder  weniger 
runden  Loche  erweiterte.  Diese  Erweiterung  überdauert  die 
Beizung  mn  einige  Sekunden,  worauf  der  Muttermund  sich 
wieder  unter  gleichzeitiger  Abschweifung  des  Mutterhalses 
langsam  schliesst.  Beide  Forscher  weisen  darauf  hin,  dass  diese 
von  ihnen  am  Cervix  der  Gebärmutter  wahrgenommenen  Ver- 
änderungen mit  den  Bewegungen  des  Aufklaffens  (Schnappens) 
analog  erscheinen,  welche  von  einzelnen  Gynäkologen  an  dem 
Muttermunde  reizbarer   Frauen  beobachtet  worden  sind. 

Ebenfalls  gestützt  auf  diese  gleichen  Ergebnisse  und  auf  einen 
seihst  beobachteten  Fall  gelangte  Wernich***)  dann  zu  der  Auf- 
ang,  dass  zunächst,  wie  bei  dem  Manne  die  Steifung  des 
Zeugungsgliedes,  so  bei  der  Frau  vorbereitend  eine  Aufrichtung 
des  Scheidentheiles  der  Gebärmutter,  jedoch  nur  dieses,  eintritt, 
dass  darauf  aber   in   der   höchsten   orgastischen  Erregung  und 

Bohl'    Lehrbuch  der  Geburtshilfe  8    125. 

Eichstedt'  Zeugung  und  Gebärmechanismus.  Greifswald  1859.  8°. 

Dr.  A.  Wernich'    CJeber  das  Verhalten  des  cervix  uteri  während 

der  Coliabitation.    Berliner  Klin.  Wochenschrift,  Jahrg.  1873  Seite  103. 
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fast  gleichzeitig  mit  dem  Ergüsse  des  Sexualproduktes  der 
Gebärmutterhals  wieder  schlaff  und  weich,  der  Muttermund 
aber  geöffnet  wird,  und  dass  bei  diesem  ziemlich  plötzlichen 
Nachlassen  des  erigirten  Zustand  es,  das  durch  eine  eigenthüm- 
liche  Gefassanordnung  ermöglicht  ist,  die  Aufsaugung  des  in 
die  Scheide  gelangten  Zeugungsstoffs  zu  Stande  kommt.  Nicht 
mit  Unrecht  erklärt  deshalb  schon  Maurice  au*)  im  Anfange 
des  vorigen  Jahrhunderts  die  Thätigkeit,  durch  welche  die 
innere  Mündung  der  Gebärmutter  sich  öffnet  und  schliesst, 
als  eine  durch  die  verschiedenen  Notwendigkeiten  bedingte 
und  deshalb  durchaus  natürliche  und  keineswegs  freiwillige. 
Im  Einklänge  damit  leitet  auch  Fehling**)  bei  einem  näher 
beschriebenen  klinischen  Falle  den  Hergang  der  Empfängniss 
am  plausibelsten  aus  dieser  Wernich'schen  Hypothese  her. 
In  demselben  Jahre,  nur  einige  Monater  später  als  der 
eine  von  Wernich  eben  angeführte  Fall,  wurde  in  Nord- 
amerika ein  ähnlicher  bemeikenswerther  Fall  von  Beck***) 
veröffentlicht.  Der  Fall  betraf  eine  leicht  erregbare  Frau,  die 
bei  jeder  manuellen  Untersuchung  sofort  erotisch  aufgeregt 
wurde.  Diesen  Umstand  benutzte  Beck,  um  ihren  Zustand 
bei  dem  Höhenpunkte  ihrer  geschlechtlichen  Erregung  kennen 
zu  lernen.  Er  beschreibt  diesen  Zustand  folgendermassen. 
„Der  Muttermund  und  Mutterhals  waren  ziemlich  ebenso  fest 
wie  gewöhnlich,  dabei  massig  hart  anzufühlen  und  generell 
gesagt,  in  natürlicher  und  normaler  Beschaffenheit,  jedoch  war 
der  äussere  Mund  in  solchem  Masse  geschlossen,  dass  er  die 
Gebärmuttersonde  nur  mit  einiger  Schwierigkeit  hindurchliess. 
In  dem  Augenblicke  aber,  wo  der  höchste  Grad  der  Erregung 
kommen  sollte,  öffnete   sich    der  Muttermund  plötzlich   in  der 


*)  Mauriceau'  Traite  des  maladies  des  femrnes  grosses.  Paris  1721. 
Tom.  I  p.  40. 

**)  Dr.  Fehling'  Casuistischer  Beitrag  zur  Mechanik  der  Conception. 
Archiv  f.  Gynäk.  Bd.  V  Jahrg'.  1873  S.  342  ff. 

***)  Dr.  Joseph  R.  Beck'  How  do  the  spermatozoa  enter  the  uterus? 
St.  Louis  Medical  and  Surgical  Journal  und  Americ.  Journ.  of  Obstetr. 
Novhr.  1874. 
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Ausdehnung  von  voll  einem  Zoll,  dann  vollführte  er  nach 
einander  ein  fünf-  bis  sechsmaliges  Aufklappen  (gasp)  oder 
Schnappen,  wobei  der  äussere  Mundermund  jedesmal  kräftig 
in  den  Mutterhals  gezogen  wurde,  und  zwar,  wie  mix  schien, 
mit  einer  regelmässigen  rythmischen  Bewegung,  und  wobei  er 
zur  gleichen  Zeit  seine  frühere  Dichtigkeit  und  Steife  verlor 
und  vielmehr  ganz  weich  anzufühlen  war.  Nach  dem  Auf- 
hören dieser  Bewegung  schloss  sich  der  Muttermund  plötzlich 
wieder,  der  Mutterhals  härtete  sich  ebenfalls,  und  die  intensive 
Kongestion  war  geschwunden." 

Nach  ihm  theilte  darauf  im  Jahre  1883  der  amerikanische 
Frauenarzt  Munde")  seine  sorgfältig  in  Bezug  auf  diesen 
Gegenstand  durchgeführten  Beobachtungen  wörtlich  dahin  mit: 
„Wir  selbst  sahen  das  Herausspritzen  fast  im  Strahle  von 
durchsichtigem  zähem  Schleime  aus  dem  äusseren  Muttermunde 
während  der  sichtlichen  geschlechtlichen  Erregung,  was  durch 
eine  ziemlich  lange  fortgesetzte  Finger-  und  Mutterspiegel- 
Untersuchung  bei  einer  erotischen  Frau  verursacht  wurde. 
Die  äusseren  Muttermundslippen  öffneten  sieh  dabei  abwechselnd. 
indem  sie  bei  jedem  Oeflhen  einen  durchsichtigen  Schleim  heraus- 
liessen,  Ins  die  Erregung  der  Frau  eine  solche  Höhe  erreichte. 
dass  sie  sich  aufrichtete,  wodurch  der  Versuch  sein  Ende  fand." 

Auch  der  erwähnte  amerikanische  Gynäkologe  Peters 
endlich  hat  diese  Thätigkeit  der  weiblichen  Geschlechtsorgane 
gfäH  ig  hei. 1  .achtet,  und  während  er  hierbei  zwar  die  von  Beck 
schilderte  heftige  krampfhafte  Bewegung  der  Gebärmutter 
niemals  wahrgenommen,  hat  er  dagegen  die  Steifung  und 
Verlängerung  d<-s  Mutterhalses,  die  Senkung  der  Gebärmutter 
herunter  nach  der  Scheidenöfrhung  hin,  ferner  die  zwar  massige, 
doch  aber  deutlich  wahrnehmbare  Yergrösserung  des  Mutter- 
mundes und  endlich  auch  die  allmälige  Rückkehr  zu  der 
normalen  Beschaffenheit,  und  zwar  alles  dies  nicht  1>1<>s  einmal 


Dr.  PaoJ  F.  MuikK-  im  Americ.  Joorn.  of  obstetr.  VoL  XVI. 
Aognsi   l--:'.  p.  - 1»;. 

Dr.  Samuel  Peters1  BLemarks  od  the  caoses  of  sterility.  Amer. 
Joorn.  of  obstetr.    Vol.  XVII.    Aogosi   L884  p.  B45. 
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sondern  zu  wiederholten  Malen  sich  abspielen  sehen,  und  er 
giebt  die  Erklärung  für  diesen  Hergang,  mittelst  dessen  sich 
die  aspiratorische  Thätigkeit  vollzieht,  dann  schliesslich  dahin, 
dass  die  Blutzufuhr  bei  dem  Erektionsprozess  nicht  nur  den 
Mutterhals  verlängert  und  vergrössert,  wobei  der  Muttermund 
gleichzeitig  leicht  hervorgewendet  (evert)  oder  mit  anderen 
Worten  vergrössert  wird,  sondern  dass  sie  auch  den  Mutter- 
hals verengt  und  im  entscheidenden  Momente  nahezu  verstopft, 
auch  mittelst  eines  Ejaculationsprozesses  jeden  in  ihm  ent- 
haltenen Schleim  herausstösst,  dass  sie  darauf  aber,  sobald  die 
Rückkehr  zum  normalen  Stande  sich  vollzieht,  Alles,  was  in 
ihrem  Bereiche  sich  findet,  also  Schleim  und  Zeugungsstoff, 
in  die  Gebärmutter  hineinzieht.  Diese  Aspiration  dauert  etwa 
nur  noch  eine  Minute  nach  dem  höchsten  Ergasmus,  sobald 
sie  aber  vorüber  ist,  vermag  nach  Peters  keine  inhärirende 
Bewegung  dem  Gebärmutterkörper  die  Samenfäden  mehr 
zuzuführen,  vielmehr  ist  der  Zeugungsstoff  jedesmal  verloren, 
sobald  dieser  Zeitpunkt  der  uterinen  Eeaction  verstrich. 

Dass  übrigens  bei  seiner  Entleerung  der  männliche 
Zeugungsstoff  direkt  bis  in  die  Gebärmutter  hineingelangt, 
glaubt  Richard*)  aus  dem  Umstände  erklären  zu  können, 
dass  die  Mündung  der  Harnröhre  beim  Manne  vertikal  und 
die  Muttermundsöffnung  bei  der  Frau  transversal  ist,  und  dass 
in  dieser  Anlage  eine  Bedingung  enthalten  liegt,  welche  den 
Uebergang  von  der  Zeugungsflüssigkeit,  die  mit  Heftigkeit 
aus  der  Harnröhrenmündung  des  Mannes  herausgeschleudert 
wird,  in  die  andere  Oeffhung  des  Muttermundes  begünstigen  muss, 
und  das  umsomehr,  als  dieser  Uebergang  in  der  Gebärmutter 
durch  einen  Zustand  von  Erektion  derselben  sowie  ihres 
Halses  befördert  wird,  eine  Erektion,  welche  die  Muttermunds- 
öffnung  weit  aufklaffen  macht. 

Eine  besondere  Beachtung  hat  ausserdem  sodann  noch 
die  Hypothese  Kristeller 's**)  gefunden.    Er  erklärt  zunächst 

*)  Dr.  David  Richard'    Histoire    de  la  generation.     Paris  1875.    8. 
**)  D.  S.  Kristeller'  Beiträge  zu  den  Bestimmungen  der  Conception. 
Berliner  Klinische  Wochenschrift  vom  3.  und  10.  Juli  1871  Nr.  27  und 
28  Seite  315  ff. 
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die   Annahmen,    einmal   dass    bei    der  Beiwohnung   eine    fast 
oeradhnige  Kontinuität  des  Uterus-  und  Gliedesrohres  und  ein 
Kontakt    zwischen   den   Ausmündungen   beider    entstehe,    aus 
anatomischen  Gründen,    und  die  andere  Erklärung,  dass  sich 
das  Zeugungsglied   in   der  Scheide  wie   ein  Stempel   in    einer 
Pumpe  bewege  und  so  den  deponirten  männlichen  Zeugungs- 
stoff in  die  leere  Gebärmutterhöhle  hineinschaue,  aus  der  Er- 
weiterung der  hinteren  Scheide    und   aus  dem  Erfülltsein  der 
Gebärmutter  mit  Schleim  und  Luft  für  unhaltbar,    gleichwie 
auch  die  Hypothese,  dass  durch  die  genitale  Eeizung  Reflex- 
bewegungen an  irgend  einem  Punkte  des  weiblichen  Genital- 
schlauchs   entstehen,    die    ein    Saugen   darstellen  und   so    den 
Zeugungsstoff einführen,  —  einHergang,  welchenMarion  Sims 
einem  Constrictor  vaginae   superior  zuschreibt,  —  für  weder 
anatomisch    noch    durch    gynäkologische   Erfahrungen    unter- 
stützt.    Dagegen  weist   er   auf  den  bei   der  geschlechtsreifen 
nicht  schwangeren  gesunden  Frau  in  der  Form  eines  Stranges 
von   einem   bis  zu   sechs   Centimetern  und   darüber   aus   dem 
äusseren  Muttermunde  in  die  Scheide  hineinragenden  S  chleim- 
faden  hin,   der  von  den  Drüsen  der  Gebärmutterschleimhaut 
abgesondert  wird  und  bei  vielen  Formen  der  weiblichen  Un- 
fruchtbarkeit entweder  sauer  reagirt  und  gallertartig  ist  oder 
ganz  fehlt,  indem  er  mechanisch  oder  chemisch  zerstört  wird. 
Die   Begattung   und   Empfängniss    entwickeln   sich   nun   aber 
nach    Kri  steller 's    Darstellung    so,     dass     das    eingeführte 
Zeugungsglied   den  Uterus   aus   der  Vaginalbucht   heraushebt 
und   dessen    portio   vaginalis    nach   dem  Punkte    hin  nektirt, 
den    die   Eichel  stösst,    während   zu  gleicher  Zeit  eine 
Eröffnung  des  äusseren  Gebärmuttermundes    und  ein    Heraus- 
treten des  Schleimstranges,  besonders  als  Folge  reflektorischer 
Zusammenziehungen  der  Gebärmutter,  jedesmal  erfolgt.     Die 
Ausmündungen  des  Gliedes  wie  des  Uterus  kommen  dadurch  nahe 
an  einander,  indem  die  portio  vaginalis  des  letzteren  sich  der 
Eichel,    wohin  auch  diese  immer  stosse,   zuwendet   und  Weide 
Körper  aneinander  voruberstreichen.     Bei  der  Entleerung  des 
Zeugungsstoffs  wird  derselbe   gegen   die   portio  vaginalis  und 
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jenen  Schleimstrang  geschleudert,  durch  die  Vorwärts-  und 
Rückwärts-Bewegungen  des  Zeugungsgliedes  wird  darauf  das 
Sexualprodukt  mit  dem  Schleimstrang  vermischt  und  verklebt, 
auch  gleichzeitig  Luft  zugeführt,  und  sehr  kurze  Zeit  nach 
der  Beiwohnung  ist  der  ganze  Schleimstrang  und  auch  sein 
intra-uterin  gelegener  Theil  mit  sehr  lebhaft  sich  bewegenden 
Samenfäden  erfüllt,  welche  im  Innern  der  Gebärmutter  dann 
dem  Ei  entgegenwandern.  So  stellt  also  der  Schleimstrang 
die  Verrichtung  eines  präformirten  Gübernaculum  dar,  durch 
dessen  Vermittlung  die  Fälle  von  Empfängniss  bei  unvoll- 
kommen ausgeübter  Begattung,  unzerrissenem  Hymen,  Ueber- 
enge  der  Scheide  und  hypospadiäischem  Zeugungsgliede  ihre 
plausible  Erklärung  finden.  — ■  Diese  Hypothese  hat,  wie  er- 
klärlich, grosses  Aufsehen  erregt  und  viele  Anhänger  gefunden. 
Eine  davon  abweichende  Hypothese  stellt  wieder  Kehr  er  *) 
auf.  Er  erachtet  es  für  eine  Reihe  von  Thieren  und  zum 
Theil  auch  für  den  Menschen  als  nachgewiesen  oder  doch 
als  höchst  wahrscheinlich,  dass  der  männliche  Zeugungsstoff 
unmittelbar  in  den  Cervikalkanal,  vielleicht  noch  tiefer  in  die 
Gebärmutter  hinein  ergossen  wird.  Dringt  aber,  wie  bei  dem 
Weibe  in  den  meisten  Fällen,  derselbe  während  der  Begattung 
nur  in  die  Scheide  ein,  so  reichen  auch  schon  die  peristaltischen 
Bewegungen  der  letzteren  dazu  aus  den  flüssigen  Inhalt 
energisch  in  das  Scheidengewölbe  und  gegen  den  Muttermund 
hinzudrängen,  wenn  nur  der  Vorhof  geschlossen  ist,  was  durch 
das  Zeugungsglied  bei  der  Begattung  geschehen  dürfte,  indem 
es  eine  spastische  Zusammenziehung  des  sphincter  vestibuli, 
der  Ursache  dieses  Verschlusses,  erregt.  Aus  allen  Be- 
obachtungen gelangt  er  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  Sexual- 
produkt durch  Vaginal-Kontraktionen  in  das  Scheidengewölbe 
und  gegen  den  Muttermund  getrieben,  dass  es  aber  beim 
Nachlassen  der  Bewegungen  aus  dem  Vorhof  in  die  Scheide 
zurückkehren,  d.  h.  wieder  aufgesaugt  werden  kann,  und  es  be- 


*)  Dr.  Ferd.  Ad.  Kehrer'  Beiträge  zur  vergleichenden  und  expei'i- 
nientellen  Geburtskunde.  Bd.  I.  Die  Zusaninienziehungen  des  weib- 
lichen Genitalkanals.    S.  38  ff.    Giessen  1877.    4°. 
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rohen  nach  ihm  auf  letztrem  Ereignisse  wohl  manche  Fälle 
vun  Sterilität.  Weiter  erklärt  er  dann  auch  noch  die  Ansicht 
für  wohlberechtigt,  dass  die  Zusanrrnenziehungen  des  Gebär- 
mntterhalses,  durch  den  Beischlaf  angeregt,  den  zähen  Sehleim- 
pfropf austreiben,  der  beim  Menschen  und  Wiederkäuern  diesen 
letztren  Hals  ausfüllt  und  dem  Eintritte  des  Zeugungsstoffs 
in  die  Gebärmutterhöhle  und  demnach  der  Befruchtung  nicht 
sonderlich  förderlich  sein  dürfte.  Am  Schlüsse  neigt  er  aber 
doch  dahin,  dass  dies  Eindringen  eher  von  den  Bewegungen 
der  Samenfäden  als  von  eine]-  Thätigkeit  der  Gebärmutter 
abhänge.  Wie  es  scheint,  ist  dieser  Gelehrte  hierüber  mit 
sich  selbst  noch  nicht  im  Klaren.  — 

Reichert*)  ferner  will  als  Ausgangspunkt  für  die 
zeitliche  Bestimmung  des  Befruchtungsaktes  zunächst  nur  die 
zwei  möglichen  Fälle  in  Betracht  gezogen  wissen,  dass  das 
Ei'chen,  was  befruchtet  wird,  entweder  in  der  zuerst  ausge- 
bliebenen oder  in  der  früher  veraufgegangenen  Menstruations- 
periode aus  dem  Eierstocke  ausgetreten  ist,  und  er  hält  dafür, 
dass  im  ersten  Falle  der  ganze  Fortpflanzungsprozess  in  ein- 
fachster Weise  geregelt  sich  darstellt,  indem  sich  dann  die 
decidua  menstrualis  zur  deeidua  vera  ausbilde.  — 

Die  sich  hieran  anknüpfende  entscheidende  Frage,  welchen 
weiteren  Verlauf  der  in  die  weiblichen  Genitalien  eingedrungene 
männliche  Zeugungsstoff  dann  thatsächlich  nimmt,  wurde  von 
einem  ungenannten  Verfasser**)  in  origineller  Weise,  die  freilich 
wenig  Anklang  gefunden,  folgendermassen  zu  lösen  versucht. 
Von  dei'  Thatsache  ausgehend,  dass  die  Oeffnung  der  Fallo- 
pischen  Gänge  in  dem  Grunde  oder  der  Höhle  der  Gebär- 
mutter so  fein  sei.  dass  man  nielil  eine  Schw'einsborsl e  hinein- 
bringen könne,  und  dass  überdies  die  Befiruchtungs-Hypo- 
durch    Samenthiere    ganz    über   den    Hänfen    geworfen 

Werde,    da    man    wisse,    dass    diese   Tliieivhen    auch    in    andren 

*■)  Reichert'  Physik.  Ahhandl.  der  K.  Akademie  der  Wissenschaften 
rlin.    Jahrg.  L873  S.  6. 

Einzig    mögliche    Zeugungstheori ler    die    Erzeugung    des 

len      Berlin   L792. 
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menschlichen  Säften  und  namentlich  im  Sexualprodukte  der 
Yerschnittenengefunden  werden,  worin  doch  nur  die  Feuchtigkeit 
der  Vorsteherdrüse  enthalten  sei,  beruft  er  sich  auf  die 
Ruy seh' sehen  Befunde,  der  seiner  Zeit  in  einem  Falle  die 
Gebärmutter  von  einer  gleich  nach  ihrer  Begattung  ermordeten 
Dirne  eröffnet  hatte  und  dabei  den  Muttermund  verschlossen 
fand,  welcher  noch  etwa  einen  Tropfen  Zeugungsstoff  hinter- 
liess,  als  Ruysch  mit  dem  Finger  daran  drückte,  während 
die  Gebärmutter -Höhle  sowie  die  der  Muttertrompete  mit 
weissem,  natürlichem  und  guten  männlichen  Zeugungsstoffe 
angefüllt  waren,  und  der  in  einem  andren  Falle  bei  der  Sektion 
einer  von  ihrem  Manne  immitten  des  ehebrecherischen  Be- 
gattungsaktes getödteten  Frau  die  gleiche  Erfahrung  bestätigt 
fand.  Hierauf  begründet  der  ungenannte  Verfasser  seine 
„einzig  mögliche"  Zeugungstheorie  in  der  "Weise,  dass  von 
einem  fruchtbaren  Beischlafe  der  männliche  Zeugungsstoff  in 
das  Blut  der  Mutter  übergeht,  welches  solcher  Weise  vom 
männlichen  Sexualprodukte  geschwängert  ein  oder  mehrere 
am  Eierstock  eben  zur  Reife  gelangte  Eier  losreisst.  Diese 
entwickeln  sich  in  zwei  bis  drei  Tagen,  eins  nach  dem  anderen, 
in  der  Gebärmutter.  Das  Blut  der  Mutter  geräth  dabei,  so 
fährt  er  fort,  sobald  es  vom  Zeugungsstoff  geschwängert  worden 
ist,  in  ein  Brausen  und  nimmt  einen  anderen  Kreislauf  an. 
Es  strömt  in  die  Adern  des  Eierstocks,  schafft  hier  mehr 
Leben,  Wärme  und  Aufs ch wellung,  und  dieser  Körper  wird 
danach  ungemein  weich,  das  reife  Ei'chen  an  ihm  bekommt 
dadurch  Oeffnung,  löst  sich  von  seiner  Hülse,  veiiässt  den 
Ort,  —  was  die  an  den  Eierstöcken  befindlichen  Närbchen 
beweisen,  —  wird  danach  von  den  Franzen  der  Trompete 
gefasst  und  schlüpft  durch  sie  in  drei  Tagen  in  die  Gebär- 
mutter hinein,  wo  es  sich  vermöge  eines  kleinen  Stielchens 
(calyx)  ansetzt  und  dabei  an  ein  Wärzchen  der  Gebärmutter 
anheftet,  das  sich  wie  Flocken  zieht  und  den  Mutterkuchen 
für  den  Embryo  bildet.  Als  Wirkung  des  männlichen  Zeugungs- 
stoffs erscheint  es  hiernach,  class  die  Eierstöcke  durch  den 
Beischlaf  jedesmal  erweitert  werden.    Seiner  Natur  nach  wird 
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aber  das  Sexualprodukt  von  ihm  mit  der  der  Gifte  verglichen, 
weshalb   auch   kranke   Frauen    im  Ehestande    gesund    werden, 

was  bei  alten  Jungfern  selten  der  Fall  sei.  Der  Beischlaf 
erhitzt  aber  das  Blut,  macht  es  schneller  umlaufen,  treibt  es 
in  grösserer  Menge  zu  den  Eierstücken  und  bewirkt  dadurch 
dort,  wie  schon  erwähnt,    die  Ausscheidung   eines  reifen  Eies. 

Diese  lediglich  als  Curiosum  wiedergegebene  Theorie  ist 
durch  die  seitdem  gemachten  Erfahrungen,  namentlich  in  Bezug 
auf  den  entscheidenden  Antheil  der  Samenfäden  an  der  Be- 
fruchtung, selbstverständlich  widerlegt  und  längst  überholt. 

Die  Theorie  des  ungenannten  Verfassers  scheint  übrigens 
gleichwohl  Anhänger  gehabt  zu  haben  und  so  findet  sie  sich 
unter  anderm  durch  den  von  Berger  *)  in  seiner  Inaugural- 
Dissertation  ausführlich  besprochenen  Fall  scheinbar  aufrecht 
erhalten.  Eine  Frau  kommt  nach  eltjähriger  unfruchtbarer 
Ehe  endlich  nieder,  indess  nach  viertägigen  vergeblichen 
AVelicn  war  kein  Muttermund  bei  ihr  zu  finden.  Es  musste 
also  im  operativen  Wege  eine  künstliche  Oetfnung  für  die 
Gebärmutter  hergestellt  werden,  und  die  Frau  gebar  darauf 
ein  gesundes  Kind.  Später  bildete  sich  dann  aus  jenem 
operativen  Schnitte,  nachdem  die  Lochien  ungestört  hindurch 
geflossen  waren,  ein  künstlicher  Muttermund.  Das  Räthsel, 
welches  hier  zu  lösen  bleibt,  ist  dann  aber  die  von  Berger 
erörterte  Frage:  wie  diese  Frau  trotz  des  ihr  fehlenden  Mutter- 
mundes überhaupt  schwangen-  werden  konnte.  Wie  es  mit 
ihrer  Menstruation  während  der  vorangegangenen  .Fahre  verlief, 
wird  leider  nicht  mit  besprochen.**) 

Wenn  nun  als  der  Ort  der  Befruchtung  des  weiblichen 
Ei'chens  durch  den  männlichen  Zeugungsstoff  zunächst  der 
Bierstock   bezeichnet    wird,   so    will  Beigel***)    diese  Be- 


Berger'    Ad   bheoriam  de  foetus  genei-atione  analecta.     Dissert. 
Lnaug.    Lips.  1*18. 

' ",.  Man  Lese  darüber  auch  noch  Dr.  Friedr.  Ludw.  Meissner'  [Jeher 
afruchtbarkeit.     Leipzig   1820.     8Ü.    Seite   99  ff.     Der  Fall   musa 
»einer  Zeit    in    medizinischen  Kreisen   einiges  Aufsehen  erregt   haben. 
***)  Dr.  Eerm.  Beigel1    Pathologische  Anatomie  der  weiblichen  Un- 
fruchtbarkeit.    Wien   1878  8.  294. 
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fruchtung,  sofern  sicH  das  Ei  noch  in  letztrem  befindet, 
höchstens  nur  als  eine  selten  vorkommende  Ausnahme  gelten 
lassen,  weil  dies  ja  allemal  voraussetze,  dass  zwar  eine  Ruptur 
des  Graafschen  Follikels  aber  keine  Abstossung  des  Ei'chens 
erfolgt,  vielmehr  dieses  letztere  in  der  Follikelmembran  ver- 
bleibt, ein  Fall,  der  doch  nur  selten  sich  ereignen  möchte. 
Dazu  würde  danach  aber  noch  als  zweites  Erforderniss  der 
weitere  Hergang  hinzutreten  müssen,  dass  die  Samenfäden 
nicht  nur  durch  die  Gebärmutter  in  die  Eileiter  gelangen,  sondern 
dass  sie  eben  bis  an  den  Eierstock  vordringen,  hier  durch  die 
vorhandene  Ruptur  das  Innere  des  Follikels  betreten,  darauf 
das  zurückgebliebene  Ei  erreichen  und  dasselbe  dann  schliesslich 
befruchten.  Obschon  Beigel  ferner  die  Möglichkeit  eines 
solchen  Vorganges  wohl  zugeben  zu  müssen  erklärt,  will  er 
die  Verwirklichung  desselben  doch  für  nur  ausnahmsweise 
vorkommend  betrachtet  wissen. 

Eine  zahlreich  vertretene  Meinung  stellt  ferner  als  Ort 
der  Befruchtung  die  Muttertrompeten  hin.  Es  handelt 
sich  dabei  jedoch  hauptsächlich  um  die  weitere  Frage,  wie 
es  denn  für  die  in  dem  männlichem  Zeugungstofte  enthaltenen 
beweglichen  Samenfäden,  welche  nach  dem  heutigen  Stande 
der  "Wissenschaft  als  das  eigentlich  befruchtende  Element 
desselben  anzusehen  sind,  thatsächlich  möglich  gemacht  werde, 
dass  sie  aus  der  Scheide  durch  den  äusseren  Muttermund  in 
die  Cervicalhöhle  der  Gebärmutter,  von  hier  durch  den  inneren 
Mund  in  die  eigentliche  Gebärmutterhöhle  eindringen  und 
von  dort  dann  zuletzt  noch  durch  die  Uterinöffnung  der  Tuben 
in  diese  selbst  hinzugelangen  im  Stande  seien?  Der  italienische 
Forscher  Scarenzio*)  glaubte  dies  zutreffend  durch  die 
Kapillarität  zu  erklären,  deren  Wirkung  durch  den  im  Gebär- 
mutterhalse vorfindlichen  Schleim  noch  erhöht  würde,  während 
Holst**)  hierfür  ausführt,  dass  der  Erguss  des  männlichen 
Zeugungsstoffs   bei  der  Begattung  direkt  durch  den  während 

*)  Annali  universali.    Ottobre  e  Novernbre  1853. 
**)  Holst'  Enrpfängniss,  Schwangerschaft,  Geburt  und  Wochenbett, 
in  der  Monatsschr.  f.  Geburtskunde.    1863.    Bd.  XXI  S.  296. 
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derselben  sieh  erweiternden  Gebärmutterhals  in  die  Gebär- 
mutter hinein  geschehe.  Andere  Forscher  ziehen  aber  wieder 
die  Saugkraft  des  Uterus  hierfür  heran,  vermöge  deren  der 
ejakulirte  Zeugungsstoff  in  die  Gebärmutteihöhle  hinein- 
gezogen werde.  Diesen  Vorgang  stellt  insbesondere  Eich- 
st eilt*)  so  dar,  dass  die  Gebärmutter  in  Folge  von  dem 
während  des  Begattungsaktes  nach  ihr  hin  vermehrt  zu- 
fliessenden  Blutandrange  ihre  Gestalt  derartig  zu  verändern 
vermöge,  dass  ihre  für  gewöhnlich  plattgedrückte  Form  in 
eine  rundliche  übergehe,  und  dass  dabei  in  dem  Verhältnisse, 
wie  die  Gebärmutterhöhle  sich  erweitert,  eine  Saugkraft  gleich- 
zeitig von  ihr  ausgeübt  und  durch  diese  darauf  ohne  Zweifel 
die  Zeugungsflüssigkeit,  welche  sich  nach  der  stattgehabten 
Ejakulation  vor  dem  Muttermunde  befindet,  durch  letzteren 
hindurch  und  in  die  Gebärmutter  hineingezogen  werde.  Diese 
Saugkraft,  welche  durch  den  Begattungsakt  hervorgerufen 
wird,  ist  es  na  eh  ihm  also,  welche  das  männliche  Sexual- 
produkt in  die  Gebärmutter  befördert.  Marion  Sims**)  lässt 
dagegen  die  Saugkraft  der  Gebärmutter  dadurch  hervorgerufen 
werden,  dass  bei  der  Begattung  in  dem  Momente  der  höchsten 
Erregung  der  Gebärmutterhals  durch  den  in  der  Richtung  der 
Längs-Achse  auf  ihn  ausgeübten  Druck  nicht  nur  eine  Ver- 
kürzung erfährt  sondern  zugleich  auch  gegen  die  Eichel  des 
männlichen  Zeugungsgliedes  gedrückt  und  deren  Inhalt  darauf 
entleert  werde  Ludern  alsdann  die  Theile  erschlaffen  und  die 
(Gebärmutter  plötzlich  in  ihren  früheren  Zustand  zurückgeht, 
soll  das  in  die  Scheide  gelangte  Sexualprodukt  in  die  Cervikal- 
böhle  durch  denselben  Vorgang  getrieben  werden,  durch 
«reichen  eine  Flüssigkeit  mittelst  vorangegangenen  Druckes 
in  eine  Kautschukblase  hineingesogeu  wird. 

Die  natürlichste  Erklärung  für  das  Eindringen  der 
Zeugungsflüssigkeit  in  die  Gebärmutter  und  von  da  in  die 
Bffuttertrompeteri   wird  endlich  aus  denn  den  Samenfäden  eigen- 

Eich8tedt'  Zeugung,  (Jelmi-ts-Mechanismus  etc.  Greifs  wähl  1859. 
-.   s.  36  ff. 

Marion  Sims1  Gebärmutter-Chirurgie.    1873  8.  309  ff. 


160  Allgemeiner  Theil. 

th.umliah.en  Fortbewegungsvermögen  hergeleitet.  Kiwi  seh*) 
stellt  den  Hergang  dabei  so  dar,  dass  diese  eigenartige  Fort- 
bewegung nach  allen  Eichtungen  hin  erfolgt  und  somit  auch 
in  jener  gegen  die  Gebärmutterhöhle  zu  stattfindet,  zumal  für 
die  letztere  Richtung  als  begünstigendes  Moment  die  über- 
wiegende Kontraktion  der  Scheide  in  ihrem  unteren  Theile 
angesehen  werden  dürfte,  indem  durch  sie  der  Zeugungsstoff 
immer  gegen  den  nachgiebigen  Scheidengrund  und  damit  auch 
gegen  den  Muttermund  getrieben  werde.  In  Folge  der 
Rückenlage  der  Frau  während  der  Begattung  wird,  so  fährt 
er  fort,  zudem  der  Zeugungsstoff  nach  dem  Gesetze  der  Schwere 
gegen  den  Muttermund  zu  weiter  fortgeleitet.  Eine  Muskel- 
thätigkeit  der  Gebärmutter  als  förderndes  Mittel  für  die  Fort- 
leitung desselben  anzunehmen  widerspreche  dagegen  der 
Erfahrung,  der  zufolge  Uteruszusammenziehungen  als  Regel 
nur  zur  Ausstossung  seines  Inhalts  nach  aussen  hin  führen, 
und  auch  die  Wimperbewegung  könne  deshalb  zur  Fortleitung 
der  Spermatozoon  nicht  dienen,  weil  dieselbe  im  Cervikaltheile 
der  Gebärmutter  zu  fehlen  scheine,  höher  oben  und  in  den 
Eileitern  aber  eine  solche  Richtung  habe,  dass  sie  die  Bewegung 
der  Samenfäden  in  der  Richtung  gegen  den  Eierstock  hin  zu 
fördern  vermöge.  —  Hervorgehoben  möge  hierbei  beiläufig 
noch  werden,  dass  ein  normaler  Samenfaden  den  Weg  von 
einem  Zoll  Länge  nach  Henle's**)  Messungen  in  7  !/2  Minuten 
zurücklegt. 

Anschliessend  an  diese  Annahme  der  Samenfäden-Loko- 
motion  hat  wiederum  Beigel***)  den  Hergang  des  Uebergangs 
der  Samenfäden  bis  in  die  Eileiter  in  eigenartiger  Weise  dar- 
gestellt. Zunächst  leitet  er  die  Unmöglichkeit,  dass  bei  der 
Ejakulation  der  männliche  Zeugungsstoff  direkt  in  die  Cervikal- 
höhle    der   Gebärmutter   oder    auch  nur  bis   an  den  äusseren 


*)  Kiwisch'  Geburtskunde. .  1851  S.  105  ff. 
**)  Henle'  Handbuch  der  systematischen  Anatomie  des  Menschen. 
Braunschweig  1866  Band  II  S.  472  ff. 

***)  Dr.    Herrn.    Beigel'     Pathologische    Anatomie    der    weiblichen 
Unfruchtbarkeit.     Braunschweig  1878.    8.    S.  303  ff. 
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Muttermund  gespritzt  werden  könne,  aus  anatomischen  Gründen 
her,  weil  sieh  der  Uterus  beim  gesunden  Weibe,  in  der  Ante- 
version  befindet,  derart,  dass  die  Längs-Achse  desselben  zu 
der  Seheide  in  einem  massig  stumpfen  "Winkel  steht,  so  dass 
vier  Flüssigkeitsstrahl  bei  der  Ejakulation  unmöglich  den  Mutter- 
mund sondern  nur  dessen  vordere  Lippe  trifft  und  somit  gar 
nicht  in  den  Gebärmutterhals  eindringt.  Sodann  führt  er 
weiter  aus,  dass,  nachdem  die  Zeugungsrlüssigkeit  gegen  das 
Scheidendach  und  die  Aussenfläche  der  Vaginalportion  ge- 
schleudert worden,  sich  das  Scheidendach  an  die  Vaginalportion 
dicht  anlegt  und  so  das  zwischen  beiden  befindliche  Sexual- 
produkt nach  unten  hin  durch  die  Scheide  nach  aussen  presst, 
dass  dabei  aber  von  dieser  Flüssigkeit  jedesmal  nur  so  viel 
zurückbleibt,  als  der  von  ihm:  „Receptaculum  seminis"  ge- 
nannte innere  Raum  zu  fassen  vermag,  der  von  den  beiden 
Muttermundslippen  und  den  oberen  Endab  schnitten  der 
Vaginalwände  begrenzt  wird  und  mit  dem  äusseren  Mutter- 
munde in  unmittelbarer  Koimnunikation  steht,  eine  Quantität, 
welche  im  Durchschnitt  einige  Tropfen  betragen  mag.  Hier 
befinden  sich  die  Samenfäden  also  gewissermassen  in  einem 
Käfig,  der  für  sie  nur  den  äusseren  Muttermund  zum  Ausgang 
hat,  and  welcher  somit  unmittelbar  nach  der  beendetenBegattung 
von  der  Sexualflüssigkeit  umspült  und  erfüllt  wird.  Diesen 
Ausgang  nehmen  danach  die  Samenfäden,  sie  ersteigen  die 
-i '-ile  Höhe  der  Gebärmutter  und  gelangen  dann  in  die  Tuben. — 
Schon  Eichst edt  hat  übrigens  zuerst  auf  den  grossen  Nutzen 
dieser  Beschaffenheit  der  Muttermundslippen  für  die  Auf- 
nahme des  männlichen  Zeugungsstoffs  in  die  Gebärmutterhöhle 
hingewiesen,  und  er  hebl  dabei  insbesondere  hervor,  dass  er 
diese  Form  des  Muttermundes,  der  zufolge  die  hintere  Mutter- 
mundslippe  länger  als  die  vordere  ist,  häufig  sowohl  bei 
Dnvcrheiratheten  als  auch  bei  Frauen  vorgefunden  hat,  die 
schon  mehrere  Jahre  in  unfruchtbarer  Ehe  gelebt  hatten, 
woraus  er  denn  zu  der  Schlussfölgerung  gelangt  ist,  dass 
die  Form  iles  Muttermundes  häufig  die  Ursache  der 
Dr.  Heinrich  Janke,  Herrorbrlngong  <le»  Gerioliluciii».  lt 
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bestehenden  Unfruchtbarkeit  wird.*)  — Ueber  die  Gestalt 
des  Scheidentheils  der  Gebärmutter  hat  übrigens  Hennig  auch 
noch  sehr  beachtenswerthe  Beobachtungen  zusammengestellt. 
Danach  ist  dieser  Scheidentheil  am  längsten  bei  Deflorirten 
(Unverheiratheten)  und  dabei  Nulliparen,  am  kürzesten  bei 
geschiedenen  Frauen.  Die  vordere  Lippe  des  Muttermundes 
ist  ferner  am  längsten  bei  Wittwen  im  Zeugungsalter  und  am 
kürzesten  bei  Ehefrauen,  die  niemals  geboren  haben.  Die 
hintere  Lippe  ist  aber  wieder  am  längsten  bei  Wittwen  in 
mittleren  Jahren  und  am  kürzesten  bei  unfruchtbaren  Frauen. 
Den  breitesten  Scheidentheil  tragen  sodann  unsittliche  Mädchen, 
den  schmälsten  dagegen  kinderlose  Frauen.  Die  Dicke  der 
portio  vaginalis  endlich  ist  am  auffallendsten  bei  jungen 
Wittwen,  am  geringsten  aber  sechs  "Wochen  nach  der  Nieder- 
kunft. Die  vordere  "Wand  ist  wieder  am  mächtigsten  im 
sechsten  Monat  nach  der  Niederkunft,  am  dünnsten  dagegen 
bei  älteren  Wittwen.  Schliesslich  ist  die  hintere  Wand  am 
dicksten  und  fast  doppelt  so  dick  als  die  eigenthümlich  ver- 
dünnte vordere  Muttermundslippe  bei  nulliparen  Deflorirten, 
am  dünnsten  dagegen  in  der  vierten  Woche  nach  der  Ent- 
bindung. Die  Angabe  der  Ursachen,  worauf  diese  aufgeführten 
Verschiedenheiten  speziell  beruhen,  ist  dabei  freilich  unter- 
blieben, wohl  weil  sie  zur  Zeit  noch  nicht  aufgeklärt  sind. 

Die  wiederholt  vorkommenden  Fälle,  in  denen  die 
Empfängniss  trotz  des  äusserst  engen  Hymens  sowie  bei  fast 
vollkommenem  Verschluss  der  Scheide  Statt  gefunden,  beweisen 
überdies  einleuchtend  die  grosse  Fähigkeit  der  Samenfäden 
ihre  Wanderungen  auf  dem  zuletzt  beschriebenen  Wege  aus- 
zuführen, während  andrerseits  noch  für  diesen  Umstand,  dass 
auf  solche  Weise  die  Samenfäden  in  den  Uterus  und  in  die 
Eileiter  hingelangen,  noch  die  Erfahrung  spricht,  dass  diejenigen 
Frauen,  bei  denen  der  Scheidentheil  der  Gebärmutter  mangelt, 
allemal  auch  steril  sind. 

In  den  Handbüchern  der  Physiologie  aber  wird  vornehmlich 


*)  Dieselbe  Erfahrung  stellt  auch  Boileux  auf. 
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aus  der  seltenen  Eierstocksschwangerschafb,  in  welcher  die 
Weiterleitung  des  aus  dem  Graafschen  Follikel  ausgetretenen 
Eies  durch  die  Tuben  gestört  wurde,  allgemein  die  Lehr- 
meinung hingestellt,  dass  der  männliche  Zeugungsstoff  auch 
im  menschlichen  Geschlechtsapparate  bis  zu  dem  Eierstock 
vordringt,  und  dass  der  Eierstock  deshalb  auch  höchst 
wahrscheinlich  den  gewöhnlichen  Ort  der  Befruchtung  bildet*), 
jedoch  mit  der  Massgabe,  dass  im  Falle  die  Begattung  erst 
einige  Zeit  nach  der  Ablösung  des  Ei'chens  erfolgt,  die  Eileiter 
die  Stelle  werden,  an  der  die  Zeugungsstoffe  sich  begegnen, 
wogegen  nach  Coste's  Behauptung  die  Samenfaden  in  dem 
Eileiter  am  Ei'chen  vorbeigehen,  ohne  in  dasselbe  einzudringen, 
wie  denn  überhaupt  das  Ei'chen  nur  langsam  durch  die  Tuben 
fortbewegt  zu  werden  scheint.  In  der  Gebärmutter  selbst  aber 
linde  niemals  die  Befruchtung  Statt.  — 

Für  die  Wanderung  des  Eies  durch  die  Tuben  ist  übrigens 
ein  Versuch  von  Interesse,  welcher  in  jüngster  Zeit  von  einem 
Gelehrten  durchgeführt  worden  ist.  Pinner**)  injicirte 
mehreren  Kaninchen  verschieden  geformte  Substanzen,  wie 
Tusche,  Eiter,  Milch,  Carmin  etc.  in  die  Bauchhöhle,  und  diese 
fanden  sich  regelmässig  später  in  der  Gebärmutter  und  in  der 
Scheide  der  Thiere  wieder,  so  dass  sie  also  mit  Nothwendig- 
keit  die  Eileiter  passirt  haben  mussten,  eine  Erfahrung,  aus 
welcher  Pinner  dann  die  Schlussfolgerung  herleitet,  dass 
innerhalb  der  Bauchhöhle  von  der  Nachbarschaft  der  Eierstöcke 
aus  ein  konstanter  Lympfstrom  nach  dem  Tubentrichter  gehe, 
der  durch  die  Flimmerbewegnngon  des  Eileiters  veranlasst 
werde.  Dieser  Strom  soll  es  denn  auch  sein,  welcher  das  aus 
dem  geplatzten  Follikel  austretende  Ei  erfasst  und  es  an  die 
zunächsl   gelegene  Tubenöffnung,  möglicher  Weise   aber  auch 


Dr.  0.  Vierordt'  Grundriss  der  Physiologie  des  Menschen. 
Tübingen  1861.  Seite  878.  Ebenso:  Dr.  I,.  Hermann'  Kurzes  Lehr- 
buch der  Physiologie.     Berlin   1882.    s.  446  etc. 

**)  Centralbl.    für  Chirurgie,  Jahrg.   1880   Nr.   L6   nnd   Archiv   für 
Anatomie  and   Physiologie  (physiol.  AbthA    Jahrg.  1880  S.  241     255. 
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an  die  Tubenöffnung  der  anderen  Seite  bringt,  worauf  dann 
dessen  "Weiterbeförderung  zur  Gebärmutter  durch  die  Wimper- 
bewegung der  Eileiter  geschieht.  Es  mag  diese  letztere  Er- 
klärung Pinner's  auf  sich  beruhen,  jedenfalls  scheint  aber 
dieses  Experiment  darzuthun,  wie  Fremdkörper,  selbstverständ- 
lich durch  die  Tuben,  doch  thatsächlich  aus  der  Bauchhöhle 
in  die  Gebärmutter  hineingelangt  sind,  und  so  darf  es  dann 
freilich  nicht  überraschen,  dass  auch  das  Ei'chen  normaler 
Weise  durch  die  Tuben  in  die  Gebärmutter  gelangt. 

Der  bereits  erwähnte  französische  Gelehrte  Jozan*)  findet 
zunächst  die  Entstehungsursache  zu  den  Eierstocks-Schwanger- 
schaften in  solchen  Zwischenfällen,  welche  während  des  Be- 
gattungsaktes die  Frau  in  ein  plötzliches  Schrecken  gerathen 
lassen.  Dadurch  wird  der  Genitalapparat  derselben  in  der- 
artige Mitleidenschaft  versetzt,  dass  die  Muttertrompeten- 
Fimbrien,  die  während  des  Begattungsaktes  anschwellen,  sich 
aufrichten  und  den  Eierstock  behufs  Aufnahme  des  Eies  um- 
fassen, in  Folge  des  Schrecks  von  ihrer  krampfhaften  Um- 
schliessung  loslassen,  worauf  das  befruchtete  Ei  dann  in  die 
Bauchhöhle  hinabfällt  Als  solche  Zwischenfälle  führt  er  das 
plötzliche  Herzukommen  eines  Fremden,  ein  mit  Schnelligkeit 
sich  verbreitendes  Feuer  oder  das  Schliessgeräusch  der  Thür 
im  letzten  Momente  einer  Umarmung  an,  weshalb  denn  auch 
die  Eierstocksschwangerschaften  häufiger  bei  Unverheiratheten 
und  Wittwen  als  wie  bei  Ehefrauen  sich  ereignen.  Bei  solchen 
Anlässen  löst  sich  dann  unter  dem  Einflüsse  der  unerwarteten 
Erregung  während  der  Begattung  ein  Ei'chen  aus  dem  Eier- 
stocke plötzlich  jäh  (brusquement)  ab,  dieses  wird  aber  nicht, 
wie  sonst,  von  den  Fimbrien  der  Muttertrompete  aufgefangen, 
um  durch  die  letztere  der  Gebärmutterhöhle  zugeführt  zu 
werden,  sondern  es  gelangt  in  die  Bauchhöhle,  wo  es  die 
Samenfäden  darauf  auffinden  und  befruchten.  Dieser  eben 
beschriebene  Vorgang    schliesst    aber    nach  Jozan  die   allge- 


*)  Dr.  Eni.  Jozan'    D'une  cause  frequente  d'epuisement  prämature. 
Paris  1862.    8.    S.  89. 
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meine  Meinung  nicht  aus.  dass  die  Mehrzahl  der  Befruchtungen 
an  irgend  einem  Punkte  in  der  Tubenleitung  sich  vollzieht. 
Indessen  giebt  es  Frauen,  die  durch  eine  charakteristische 
innere  Erregtheit  unmittelbar  nach  dem  beendeten  Beischlafe 
den  Eindruck  haben,  dass  sie  geschwängert  worden  sind. 
Dies  soll  beweisen,  dass  bei  ihnen  die  energische  Kontraktilität 
der  Scheide,  der  Gebärmutter  sowie  der  Tuben  in  Folge  der 
Begattung  die  Samenfaden  augenblicklich  direkt  bis  hin  zu 
den  tiefsten  Parthien  des  Geschlechtsapparats  hinleitet,  während 
als  Regel  dieser  Uebergang  sich  erst  in  bei  weitem  längerer 
Zeit  zu  vollziehen  pflege.  Wenigstens  haben  Prevost  und 
Dumas  durch  unanfechtbare  Erfahrungen  nachgewiesen,  dass 
bei  Säuge thieren  sich  die  Befruchtung  in  den  Tuben,  mehrere 
Tage  nach  dem  Eindringen  der  Samenflüssigkeit  in  die  Ge- 
bärmutterhöhle, vollzieht,  und  die  gelegentlichen  Beobachtungen 
bei  frisch  befruchteten  Frauen,  so  schliesst  Jozan  seine  Aus- 
führung, beweisen  ferner,  dass  auch  bei  dem  Menschenge- 
Bchlechte  der  Ort  der  Befruchtung  kein  davon  verschiedener  ist. 

Lawson  Tait*),  ein  erfahrener  Diagnostiker  und  eminenter 
Chirurg  Englands,  lässt  dagegen  die  Befruchtung  in  der  Regel 
in  der  Gebärmutter  zu  Stande  kommen,  jede  Extra -Uterin- 
Schwangerschaft  ist  aber  nach  ihm  ursprünglich  eine  Tuben- 
schwangerschaft. 

Im  Gegensätze  dazu  und  unter  Hinweis  darauf,  dass  die 
meisten  Beobachtungen  über  den  Ort  der  Vereinigung  des 
Eies  mit  dem  Zeugungsstoff  auf  direkter  Beobachtung  aus 
der  ThierweH  beruhen,  die  wenigsten  beim  Menschen  gemacht 
Wurden,  und  dass  speziell  die  Extrauterin-Schwangerschni'ien 
es  sind,  die  als  Hauptbeweis  für  die  physiologische  Befruchtungs- 
Btelle  in-  Feld  geführl  werden,  dass  überdies  die  völlige 
[dentitäl  «lieser  Lebensvorgänge  vom  menschlichen  und 
fchierischei]  Ei  und  dem  Sperma  nicht  feststeht,  jene  Letzteren 
Schwangerschaften  aber  nur  darthun,  <l;iss  durch    Krankheits- 


'     Lawson   Tai!       Birmingham1    Ovarial-Erkrankungen.     Franzüs. 
.11  Olivier  Pain.     Paria  1886 
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prozess  dem  befruchteten  Eie  der  Weg  nach  der  Gebärmutter 
erschwert  oder  dem  Zeugungsstoff  der  "Weg  durch  die  Tuben  er- 
leichtert wurde,  fuhrt  Wyder*)  in  Bezug  auf  den  Ort  des 
Zusammentreffens  von  Ei  und  Sperma  in  einer  neusten  Studie 
aus,  dass  zunächst  die  Muskelkontraktion  und  die  Flimmerung 
des  Genitalschlauchs  sowie  die  Eigenbewegung  der  Samen- 
fäden diejenigen  Kräfte  sind,  welche  beide  zusammenführen, 
dass  ferner  diese  Ortsbestimmung  ihres  Zusammentreffens 
davon  abhängt,  dass  festgestellt  werde,  wann  überhaupt  Ovu- 
lation stattfindet,  wie  schnell  das  Ei  die  Tube  durchwandert,  und 
wie  rasch  auch  die  Samenfäden  von  unten  nach  oben  wandern, 
sowie  weiter  noch  von  der  Lebensdauer  von  Ei'chen  und 
Samenfäden;  dass  überdies  aber  sichere  Thatsachen  für  die 
hierfür  geltend  gemachten  Hypothesen  noch  fehlen,  jedoch 
die  Möglichkeiten  dafür  vorliegen,  dass  zumeist  das  Ei'chen 
bereits  am  Ende  der  Menstruation  in  die  Gebärmutter  einge- 
treten ist,  dass  der  gewöhnliche  Ort  der  Befruchtung  also 
nicht,  wie  die  meisten  Autoren  annehmen,  die  Tube,  sondern 
lediglich  die  Gebärmutter  sein  wird,  und  dass  sowohl  klinische 
Erfahrung  als  auch  gewichtige  anatomische  Erwägungen,  die 
sich  nicht  auf  Beobachtungen  aus  der  Thierwelt  sondern  aus- 
schliesslich auf  den  Menschen  gründen,  die  meistens  bisher  ver- 
tretene Ansicht  von  dem  Orte  nicht  als  richtig  gelten  lassen, 
sondern  dass  vielmehr  für  gewöhnlich  das  Ei'chen  unbefruchtet 
in  die  Gebärmutter  eintritt  und  sich  dort  mit  den  Samen- 
fäden copulirt,  wenn  schon  "Wyder  ein  ausnahmsweises  Ein- 
dringen der  letztren  in  die  Tuben  und  die  dort  erfolgende 
Befruchtung  für  möglich  hält.  Es  muss  im  Einzelnen  auf  die 
ausführlichen  Erörterungen  in  Bezug  auf  diese  Frage  inWyder's 
gedankenreichen  Studie  verwiesen  werden. 

Der  im  Glauben  seiner  Väter  verstorbene,  mit  den  jüdischen 
Ritualien  genau  vertraute  Cohen*)  endlich  führt  wieder  zum 


*)  Dr.  Th.  Wyder'  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Extrauterin- 
schwangerschaft  etc.,  im  Archiv  f.  Gynäk.  Band  28  Heft  8.  1886. 
Seite  325  ff. 

**)  Dr.  K.  M.  Cohen'   Das  Gesetz  der  Befruchtung  und  Vererbung. 
Nördlingen  1875.    8°.    S.  21. 
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Beweise  von  der  „alten"  Lehre,  dass  normal  die  Befmehtuiie: 
der  Gebärmutter  vorbehalten  sei,  als  Zengniss  im  Laufe 
fcausender  Jahre,  die  Fruchtbarkeit  der  orthodoxen  Juden  au, 
bei  denen  der  Beischlaf  erst  zwölf  bis  vierzehn  Tage  nach 
dem  Anfange  der  Menstruation  gestattet  ist,  also  erst  zu  einer 
Zeit,  in  welcher  das  weibliche  Ei'chen  seinen  "Weg  durch  die 
Eileiter  in  den  Uterus  nach  übereinstimmenden  Beobachtungen 
zurückgelegt  hat,  sowie  ferner  auch  noch  die  verschiedene 
Schwangerschaftsrechnung,  die  bei  den  Juden  stets  auf  neun 
Sonnenmonate  und  zwei  Tage  (39  Wochen  2  Tage)  angesetzt 
worden,  während  sie  sonst  auf  vierzig  Wochen  angenommen 
wird.  Die  fünf  Tage,  die  in  der  letztren  Berechnung  mehr 
gezählt  werden,  zeugen  dafür,  dass,  indem  man  vom  achten 
Tage  vom  Anfang  der  Monatsblutung  ab  die  Zählung  beginnt, 
die  Rechnung  trüge.  *) 

*)  Bei  dieser  Hei'anziehung  der  jüdischen  Glanbensvorschriften 
sei  es  gestattet  beiläufig  die  Bestimmungen  vorzuführen,  welche  aus 
dem  „Niddah"  des  jüdischen  Gesetzbuches  Talmud  von  einem  englischen 
Forscher  desselben*)  wiedergegeben  werden.  Der  Abschnitt  „Niddah" 
nämlich  handelt  speziell  von  der  Erweiterung  der  auf  den  geschlecht- 
lichen  Umgang  bezüglichen  jüdischen  Gesetze.  Danach  werden  mit 
Steinigung  die  jüdischen  Männer  bedroht,  welche  mit  nicht  jüdischen 
Frauen  Geschlechtsumgang  pflegen,  gleichwie  auch  der  Ehebruch  mit 
dem  Tode  bestraft  werden  soll.  Ein  unkeusches  Frauenzimmer  durfte 
nicht  sich  verheirathen,  und  die  Männer,  welche  unerlaubten  Umgang 
unterhielten,  wurden  gezwungen  den  Gegenstand  dieser  ihrer  Aus- 
schweifung zu  ehelichen.  Die  Ehelosigkeit  aber  war  wiederum  ver- 
boten.  Es  winde  ferner  der  Körper  der  Frauen  fünf  Tage  vor  ihrer 
Reinigung  und  danach  noch  sieben  Tage  als  unnatürlich  betrachtet, 
indem  angenommen  wurde,  dass  dadurch  die  Leibesfrucht  nachtheilig 
beeinflusst  werde.  Im  Niddah  wird  deshalb  den  Ehegatten  der  Ge- 
Bchlechtsumgang  wahrend  der  zwei  dem  Eintritt  dei-  Menstruation 
vorhergehenden  sowie  überdies  auch  während  der  sieben  auf  deren 
Aufhören  folgenden  Tage  untersagt  und  auf  diese  Weise  die  mosaische 
lechts-Enthaltung    auf   einen    Zeitraum    von   zwölf  bis   vierzehn 

i  ausgedehnt.  Ein  Kind  aber,  was  aus  einem  solchen  Umgange 
während  der  bezeichneten  Menstruationsperiode  hervorgegangen  war. 
blieb  nach  mosaischem  Gesetze  von  dem  Eintritte  In  die  Gemeinde 
des  Herrn  sogar  bis  zur  zehnten  Geschlechtsfolge  hinaus  ausgeschlossen. 
Die  Abwaschungen  der  Frauen  nach  beendeter  ßeinigungszeil  endlich 
hatten  in  öffentlichen  Kommunalbädern  zu  geschehen.-  Die  Versiche- 
rung Cohen'a  bestätigt  danach,  dass  die  im  Talmud  vorgeschriebene 
eheliche  Enthaltungszeit  noch  heutigen  Tages  beobachtet  wird. 

')  A  wimlc  traetate  »i  iii«'  Talmud.     London   18 
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Fürst*)  behauptet  dagegen,  dass  das  jüdische  Religions- 
gesetz höchstens  nur  verlangt  sieben  Tage  vom  Beginne 
der  Menstruation  zu  zählen,  denn  es  lautet:  „Ein  "Weib, 
welches  nach  dem  Verlaufe  des  Monats  den  BlutfLuss  leidet, 
soll  sieben  Tage  abgesondert  sein."  (3.  Buch  Moses  Kap.  15 
V.  19.)  Auch  werde  die  Zahl  sieben  im  alten  Testamente 
meist  nur  als  eine  beiläufige  Zahlangabe  benutzt. 

La ws on  Tait  **)  erklärt  ferner  unter  ausführlicher 
Begründung  die  Ovulation  und  Menstruation  für  zwei 
völlig  von  einander  unabhängige  Vorgänge,  wie  solches 
die  Reifung  und  Ausstossung  von  Ei'chen  lange  vor  der 
Pubertät  und  lange  nach  der  Menopause,  ferner  das  Reifen 
von  Graafschen  Follikeln  zwischen  zwei  Menstruationsperioden 
und  schliesslich  auch  das  Fehlen  von  reifen  Graafschen 
Follikeln  während  der  Monatsblutung,  welche  beiden  letzteren 
Momente  er  bei  Laparotomien  beobachtete,  klar  beweisen  sollen. 
Andrerseits  glaubt  er,  dass  die  Tuben  sehr  eng  unter  dem  die 
Monatsblutung  bedingenden  Einflüsse  stehen,  ein  Einfluss,  der 
vielleicht  von  ihnen  selbst  ausgeht  und  das  Stattfinden  der 
Befruchtung  in  ihnen  wahrscheinlich  macht. 

"Will  man  zum  Schlüsse  alles  das  über  den  Ort  der  Be- 
fruchtung im  Vorhergehenden  Gesagte  zusammenfassen,  so 
möchte  dies  wohl  am  zweckmässigsten  durch  die  Wiedergabe 
der  von  dem  schweizer  Gelehrten  Flesch***)  ausgesprochenen 
Betrachtung  geschehen.  „"Wo  normaler  "Weise,"  so  führt  dieser 
aus,  „die  Befruchtung  bei  dem  Menschen  erfolgt,  wissen  wir 
nicht.  Geschieht  es,  nach  Analogie  bei  anderen  Thieren,  in 
der  Tube,  so  müsste  überhaupt  noch  festgestellt  werden,  wie 
lange  das  befruchtete  Ei  zu  seiner  "Wanderung  bis  in  die 
Gebärmutterhöhle      braucht;      wir     wissen     darüber     nichts. 

*)  Dr.  CamiHo  Fürst— Graz'  Archiv  f.  Gynäk.  Bd.  28  Heft  1. 
1886.    S.  36. 

**)  Lawson-  Tait  —  Birmingham'  Ovarial- Erkrankungen.  Französ. 
"Uebers.  von  Olivier  Pain.     Paris  1886.    8. 

***)  Prof.  Dr.  M.  Flesch  — Bern'  Eine  Frage  zur  Lehre  von  der 
Menstruation.  Centr.-Bl.  f.  Gynäk.  Jahrs?.  X.  Nr.  19,  v.  8.  Mai  1886 
S.  289  ff. 
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Möglicherweise  ist  diese  Zeit  so  gross,  dass  inzwischen  die 
vorausgesetzte  durch  den  Monatsfluss  vorbereitete  Lockerung 
der  Schleimhaut  bereits  längst  vergangen  ist.  "Wenn  die 
Konception  bald  nach  der  Menstruation  leichter  erfolgt  als 
später,  so  kann  dies  recht  wohl  darauf  beruhen,  dass  der 
Zeugungsstoff  zu  dem  Ei  in  einer  günstigeren  Entwicklungs- 
periode des  letzteren  gelangt."  —  Das  Resultat  des  Ganzen 
scheint  sonach  zu  sein,  dass  der  Ort  der  Befruchtung  zur 
Zeit  noch  nicht  mit  Gewissheit  nachgewiesen  worden  ist. 


Der  Begattungsakt  und  der  Eintritt  der  Empfängniss. 

Nach  den  vorhergehenden  Ausführungen  ist  die  Bewegung 
des  während  der  geschlechtlichen  Erregung  der  Frau  bei  jeder 
Umarmung  sich  öffnenden,  plötzlich  aufklaffenden  und  sich 
kräftig  in  den  Cervix  einziehenden  äusseren  Muttermundes 
als  die  ISorm  des  befruchtenden  Beischlafs  anzunehmen. 
Wenigstens  ist  die  schon  während  des  Beischlafs  erfolgende 
Aufnahme  von  Sexualflüssigkeit  in  den  Gebärmutterhals  durch 
die  sorgfältigen  Untersuchungen  H  a  u  s  s  m  a  n  n '  s  *)  ausreichend 
konstatirt  Meist  führt  die  häutig  wiederholte  Begattung 
derselben  Personen  nach  einiger  Zeit  eine  Anpassung  der 
beiderseitigen  (Tenitalfunktionen  herbei,  derart,  dass  die  höchste 
Erregung  der  Frau  und  die  Ejakulation  beim  Manne  nahezu 
coincidiren.  Den  Hergang  während  der  Begattung  beschreibt 
aber  Dartigues**)  in  folgender  Weise.  Während  des  Bei- 
Bchlafs  erhöht  die  allgemeine  Aufregung  des  Systems  die 
Blutzirkulation  und  treibt  das  Blut  nach  dem  Hirn.  Hier 
wird  es  aber  durch  die  Kontraktion  der  Halsmuskel  und 
durch  die  zurückgebogene  Haltung  des  Kopfes  in  seinem 
Laufe  aufgehalten  und  bringt  dadurch  eine  /eil  weilige  Kon- 
gestion hervor,   während    welcher  sich   der  Verstand   verwirrt 


'    Eaussmann1    Das  Verhalten  der  Samenfäden  in  den  Geschlechts 
Organen  des  Weih'--.     Berlin   1879.   8. 

I*.    Dartigues1     De   La   prooreation    yolontaire   des  sexes.     Paris 
3.  4«. 
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und  die  Sinne  schwinden.  Die  Augen  blicken  verstört  und 
schliessen  sich  krampfhaft,  um  die  Berührung  mit  dem  Lichte 
zu  vermeiden.  Die  Athmung  geht  bei  Einigen  keuchend  und 
unterbrochen  vor  sich,  bei  Anderen  stockt  sie  in  Folge  der 
krampfhaften  Zusammenziehung  des  Kehlkopfes  vorübergehend 
gänzlich,  und  der  zurückgehaltene  Athem  bricht  sich  dann  in 
unzusammenhängenden  Worten  und  unverständlichen  Lauten 
oder  Redewendungen  Bahn.  Durch  die  Kongestion  des 
Hirnes  werden  gleichzeitig  auch  alle  Eindrücke  verworren, 
und  das  Bewegungs-  sowie  das  Empfindungsvermögen  befinden 
sich  in  einer  anormalen  Verwirrung.  Die  Glieder,  dadurch 
krampfhaft  erregt,  bewegen  sich  und  steifen  sich  in  wieder- 
holter Abwechslung,  die  Kinnbacken,  die  bisweilen  gleichzeitig 
vom  Krämpfe  ergriffen  werden,  bringen  die  Zähne  zum  Klappen, 
und  einzelne  Individuen  gerathen  alsdann  allmälig  in  eine 
derartige  erotische  Exstase,  dass  sie  ihren  Beischläfer  blutig 
in  die  Brust  oder  Schulter  beissen.  Die  Begattungsempfindungen 
erreichen  mit  der  Entleerung  des  Zeugungsstoffs  beim  Manne 
und  zugleich  mit  dessen  Benetzung  der  Vaginalportion  der 
Gebärmutter  bei  der  Frau  den  Kulminationspunkt,  welcher 
in  dem  gesammten  beiderseitigen  Organismus  seinen  reflek- 
torischen AViederhall  findet,  denn  sowohl  das  Herz  als  auch 
die  Lungen  und  das  Hirn  werden  gleichzeitig  davon  mit 
ergriffen  und  alle  Zirkulations-,  Nerven-  und  Muskelsysteme 
im  Körper  nehmen  gleichmässig  daran  Theil.  Bei  der  Frau 
aber  klafft  in  Folge  dieser  höchsten  Erregung  der  Muttermund 
momentan  weit  auf  und  ermöglicht  dadurch  der  ergossenen 
Sexualflüssigkeit  den  Zugang  hinein  in  die  Gebärmutter. 
Diese  letzte  Exstase  hält  indessen  nur  kurze  Augenblicke  an. 
Der  Ausfluss  des  Zeugungsstoffes  macht  ihr  ein  plötzliches 
Ende,  und  an  ihre  Stelle  stellt  sich  ein  Erschöpfungszustand 
ein.  Alle  diese  beschriebenen  Erscheinungen  treten  übrigens 
beim  Manne  bei  weitem  markirter  hervor  als  bei  der  Frau.*) 


*)  Napoleon  der  Erste  pflegte,  den  geheimen  Ueberlieferungen 
zufolge,  beim  Eintritte  dieser  letzten  Exstase  sogar  in  epileptische 
Krämpfe  zu  verfallen. 
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Dartigues  folgert  aus  dem  beschriebenen  Hergange,  dass 
die  auf  das  Höchste  gesteigerten  Sinnesempfindungen  bei  der 
Begattung  zu  gleicher  Zeit  aus  dem  Herzen  und  der  Seele 
hervorgelien  und  die  Liebe  entstehen  machen,  welche  letztere 
sich  instin c-tiv  entwickelt.  Dabei  weist  er  noch  auf  die  durch 
vielfältige  Beobachtung  begründete  Erfahrung  hin,  dass  ein 
zu  lebhaftes  Verlangen  ein  Kind  zu  erzielen  sehr  oft  bei 
Ehegatten  eine  Ursache  zur  Unfruchtbarkeit  wird,  und  da ss 
ein  weniger  lebhaftes  Feuer  der  Eltern  während  der  Um- 
armung und  insbesondere  eine  weniger  tiefe  Einführung  des 
männlichen  Zeugungsgliedes  Seitens  des  Mannes  im  ent- 
scheidenden  Momente  der  Ejakulation  das  angestrebte  Ziel 
der  Empfängniss  weit  sicherer  erreichen  lässt.  Denn  zur 
Befruchtung  wird  nach  ihm  nicht  blos  das  geeignete  Lebens- 
alter, eine  einfache  Lebensweise,  eine  gute  Ernährung,  sondern 
insbesondere  auch  eine  gewisse  moralische  Erregung  und  vor 
allem  ein  günstiger  Zeitpunkt  verlangt,  in  dem  allemal  ein 
inneres  Empfinden  von  Kraft,  von  Zuneigung  und  zugleich 
eine  heitere  Stimmung  zur  geschlechtlichen  Vereinigung  ein- 
laden müssen.  An  andrer  Stelle  (Seite  107)  hebt  er  noch 
hervor,  dass,  um  den  Befruchtungsakt  zur  höchsten  Voll- 
kommenheit gelangen  zu  lassen,  wesentlich  erheischt  werde, 
dass  eine  gute  Kürperkonstitutimi  und  die  Unversehrtheit  der 
beiderseitigen  Geschlechtsorgane  vorhanden  sind,  und  dass 
beide  Gatten  zugleich  mit  Hingebung  zur  Begattung  schreiten. 
Nenne  doch  der  Dr.  Lucas  sehr  zutreffend  das  Kind  die 
Photographie  der  Eltern  im  Zeugungsakte.  Frauen,  die  mit 
einem  sanguinischen  und  feuchten  Temperament  ausgestattet 
und  dabei  heiter  und  hingebend  sind,  so  führt  Dartigues 
weiter  aus.  erweisen  sich  als  sein-  fruchtbar  und  empfangen 
mit  erstaunlicher  Leichtigkeit.  Insbesondere  geht  die  Be- 
fruchtung alsdann  ziemlich  sicher  von  Statten,  wenn  während 
des  Beischlafs  beide  Erzeuger  von  einer  gewissen  Verwirrung 

der  sinne  und   wie  vmi  einen montanen  Anfall  von  G-eistes- 

abwesenheil    -i<li    gleichzeitig   Liberkommen   fühlen.     Lei    dem 
.Mann«-  begünstigen  ferner  nach  ihm  ein  Lebhaftes  Wohlgefallen 
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an  der  Begattung  und  "bei  der  Frau  eine  wenig  sensible  und 
reizbare  Konstitution,  vielmehr  aber  noch  eine  ruhige  Sinnesweise 
oder  ein  mehr  kaltes  Temperament  die  Empfängniss.  Denn 
die  grössere  sinnliche  Aufregung  während  des  Begattungs- 
aktes hat  auf  die  Befruchtung  nur  einen  schwachen  Einfluss. 
Der  beste  Beweis  dafür  ist  die  künstliche  Befruchtung,  bei 
welcher  diese  letztere  doch  ausser  Betracht  bleibt.  Auch  sind 
grade  die  wollüstigsten  Frauen  am  wenigsten  fruchtbar,  wie  dies 
die  Erfahrungen  in  der  Türkei  und  in  Persien  lehren,  während 
andrerseits  wieder  die  schönsten  Frauen  auch  allemal  die 
fruchtbarsten  zu  sein  pflegen,  denn  offenbar  stehen  die 
Vollendung  der  Formen  und  die  bevorzugten  Eigenschaften 
des  einzelnen  Individuums  mit  seiner  Fähigkeit  zu  concipiren 
in  enger  Wechselbeziehung.  — 

DasEreigniss  der  erfolgten  Empfängniss  nach  been- 
deter Begattung  pflegt  durch  besondere  charakteristische  Empfin- 
dungen sich  bei  den  Frauen  erkennbar  zu  machen.  Dazu  gehören 
noch  während  des  Beischlafs  die  höchste  Erregung  der  Wollust, 
die  oft  sogar  sich  bis  zur  Ohnmacht  steigert,  darnach  ein 
Gefühl  des  Schauderns,  was  vom  Rückgrat  ausgeht.  Sehr  bald 
gesellt  sich  dann  dazu  ein  eigenthümlicher  Schmerz  in  der 
Nabelgegend,  verbunden  mit  dem  Gefühle  von  Bewegung  im 
"Unterleibe  und  von  einem  absonderlichen  Kitzel  in  der  Hüft- 
gegend. Später,  nach  Verlauf  von  einer  bald  kürzeren  bald 
längeren  Zwischenzeit  überkommt  die  Geschwängerte  Ekel, 
Uebelkeit  oder  selbst  Erbrechen  und  ein  fremdartiges  Gefühl 
von  gleichzeitig  Wärme,  Völle  und  Schwere  sowie  Druck  im 
Unterleib,  mit  ISleigung,  beim  Sitzen  die  Schenkel  über 
einander  zu  schlagen,  und  anderntheils  eine  fieberhafte 
Bewegung,  wiederum  mit  leichtem  Schauder  bei  fliegender 
Hitze.  Auch  stellt  sich  ein  Gefühl  von  Trockenheit  im  Innern 
der  Mutterscheide  ein.  Die  Vornahme  der  Messung  des  Hals- 
umfanges vor  und  nach  der  Begattung  ergiebt  einen  ver- 
grösserten  Umfang  des  Halses. 
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Ainiinm*!  führt  als  Aeusserungen  der  eingetretenen 
Schwangerschaft  ausser  Uebelkeiten,  Ekel  und  Erbrechen,  vor- 
züglich des  Morgens  beim  Erwachen,  und  vorübergehendem 
Schauer  abwechselnd  mit  Hitze,  Wechsel  der  Gesichtsfarbe  sowie 
Zahnsehmerz  noch  an :  eine  grosse  Reizbarkeit  der  Nerven,  die 
Xeiouno-  zu  trüben  Gedanken  und  zum  "Weinen,  Widerwillen 
vor  sonstigen  Lieblingsgenüssen,  z.  B.  vor  Fleisch,  Butter, 
Kauet ■  etc.,  dagegen  sonderbaren  Appetit,  —  dann  später  nach 
ein-  bis  mehrmaligem  Wegbleiben  der  Regel  ein  Vollerwerden 
des  Körpers  in  der  Gegend  der  Hülften  und  des  Unterleibes, 
ein  Anschwellen  der  blauen  Adern  auf  der  Haut  der  Brüste 
und  der  Brüste  selbst,  ein  Grösser-  und  Dunkler- AVerden  der 
Brustwarzen  und  des  Warzenhofs  und  das  Erheben  der  kleinen 
Drüsen  dieses  letzteren,  wiewohl  die  untrügliche  Gewissheit 
von  der  eingetretenen  Schwangerschaft  erst  durch  die  zwischen 
der  siebzehnten  und  zwanzigsten  Schwangerschaftswoche  als 
ein  leises  Pochen  und  schwaches  Zucken  im  Unterleibe  bemerk- 
bar werdenden  Bewegungen  der  Leibesfrucht  von  geübter 
Hand  herauserkannt  wird. 

Richard*)  wiederum  führt  hierzu  seinerseits  aus,  dass 
die  eingetretene  Empfangniss  häufig  durch  eine  Reihe  von 
absonderlichen  Empfindungen,  durch  ein  nicht  beschreibbares 
Unbehagen,  durch  Ohnmächten,  Uebelkeiten,  Frösteln  und 
Aufhören  der  Regel  sieh  bemerkbar  machen.  Zu  der  Zeit, 
wo  die  nächst!'  Monatsperiode  zu  erwarten  stand,  congestioniren 
die  Geschlechtsorgane,  die  Reizbarkeit  des  Nervensystems  er- 
reicht den  höchsten  Grad,  jene  eben  geschilderten  inneren 
Empfindungen  werden  häufiger  und  intensiver,  ohne  dass  es 
indessen  dabei  zum  Blutflusse  kommt.  Allmälig  stellen  sieh 
darauf  ein  allgemeines  Uebelbefinden,  Magenbeschwerden,  an- 
dauernde uebelkeiten,  Erbrechen,  dann  wieder  besondere  Be- 
gehrlichkeiten  des  Appetites,  intensive  Migränen  und   heftige 


*)  Dr.   F.    A.    von  Ammen'     Die  ersten   MLjutterpflichten.     26.  Aufl. 
Leipzig  1883.    8.   8.  6  ff. 

•    I»  .   David   Richard1     Eistoire  de  La  generation.     Paris  1875.   8. 
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Nervenzufälle,  auch  ein  absoluter  "Widerwille  und  Ekel  gegen 
gewisse  Nahrungsmittel,  namentlich  gegen  Fleischspeisen  ein. 
Schon  erscheint  nunmehr  der  gesammte  weibliche  Organismus 
in  Mitleidenschaft  gezogen,  und  die  Frau  giebt  den  äusseren 
Eindruck  von  grosser  Blutleere.  Die  Stirn  bezieht  sich  bis- 
weilen *)  mit  gelben  Flecken,  die  meist  dann  das  ganze  Ge- 
sicht überziehen  und  sogar  die  Augenlider  und  Nase  färben; 
die  Gesichtsfarbe  wird  bleich,  die  Augen  umgeben  schwarz- 
bläuliche  Ringel,  und  Blick  und  Gesichtsausdruck  erscheinen 
erloschen. 

Als  ein  verhältnissmässig  sicheres  Schwangerschaftszeichen 
Erstgeschwängerter  zu  einer  Zeit,  wo  von  absolut  sicheren 
Symptomen  noch  keine  Bede  sein  kann,  hat  ferner  Hü  nicken**) 
in  seiner  dreissig jährigen  Thätigkeit  die  livide  Färbung  des 
Scheiden-Eingangs  herauserkannt,  die  mit  Schwellung  und 
Turgescenz  der  Scheide  und  meist  noch  von  einer  gesteigerten 
Absonderung  aus  der  letzteren  begleitet  wird. 

He  gar***)  aber  hatte  bereits  früher  die  wichtige  Be- 
obachtung gemacht,  dass  man  eine  Schwangerschaft  schon  in 
der  vierten  bis  sechsten  Woche  aus  der  Formation  des  Gebär- 
mutterkörpers ziemlich  sicher  erkennen  könne,  weil  in  den  ersten 
sechs  bis  acht  Wochen  der  Schwangerschaft  die  Veränderungen 
an  der  Gebärmutter  sich  nur  am  Corpus  derselben  abspielen. 
Dieses  wird  vergrössert,  während  deren  Cervix  unverändert 
bleibt.  Die  Vergrösserung  der  Gebärmutter  wird  aber  am 
besten  vom  vorderen  Scheidengewölbe  aus  durch  Befühlen 
festgestellt.  Das  Zutreffende  von  dieser  Beobachtung  wird  gegen- 
wärtig von  einem  englischen  Arzte  an  einem  äusserlich  als 
virgo  intacta  von  ihm  befundenen  Mädchen  bestätigt,  welches 
er   trotz    hartnäckigen   Läugnens     für    schwanger   auf   Grund 


*)  Bei  der  Schwangerschaft  mit  Mädchen. 

**)  Dr.  med.  E,.  Hiinicken  in  Braunschweig'    Geburtshilfliche  Apho- 
rismen'  in   der    deutschen  medicm.   "Wochenschrift.     Jahrg.   XII.    1866 
Nr.  25,  vom  24.  Juni  1886.    Seite  427. 
***)  Medical  Kecord.  27.  Febr.  1886. 
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dieses  He  gar 'sehen  Merkmals  erklärte1,   und    das   bald   darauf 
dann  in  der  That  auch  abortirte. 

Compes*)  veröffentlicht  neuerdings  noch  ein  von  Hegar 
angegebenes  anderes  Schwangerschaftszeichen,  was  in  dem 
Nachweis  von  einer  sehr  grossen  Nachgiebigkeit  und  Com- 
pressibilität  des  unteren  Uterinfragments  besteht,  und  was  durch 
Bectahmtersuchung  unter  Palpation  des  Unterleibs  am  leich- 
testen nachweisbar  sein  soll. 

Rheinstädter**)  ferner  bemerkt  zu  der  blauschwarzen 
Verfärbung  der  Scheidenschleimhaut  und  der  kugligen  Ver- 
grösserung  der  weich  sich  anfühlenden  Gebärmutter,  dass  die 
erstere  ein  ganz  sicheres  Anzeichen  der  eingetretenen 
Schwangerschaft  sei,  dass  sie  leider  aber  im  ersten  Monate 
immer  fehle,  und  dass  die  letztere  nach  zwei  Monaten  keine 
Verwechslung  mit  den  durch  chronische  Metritis  und  Uterus- 
fibroid  bedingten  Vergrößerungen  mehr  zulasse,  weil  keine  Ge- 
schwulst so  gleichmässig  wächst  als  wie  die  schwangere  Ge- 
bärmutter. 

Der  amerikanische  Gynäkologe  Chadwick**''-)  endlich  be- 
stätigt auf  Grund  von  440  Untersuchungen  schwangerer 
Frauen,  von  denen  die  Mehrzahl  sich  im  Beginne  der 
Schwangerschaft  befunden,  dass  überall,  wo  die  blaue  Färbung 
des  Scheideneingangs  vorhanden  war,  sich  die  betreffende  Frau 
auch  als  schwanger  erwies.  Nach  ihm  ist  deshalb  dies  An- 
zeichen sehr  werthvoll,  nur  bedauert  er,  dass  es  häufig  während 
der  ersten  vier  Monate  der  Schwangerschaft  fehlt. 

Bereits  in  der  Mitte  '\<-:<  vorigen  Jahrhunderts  hat  übrigens 
Astruey)  den  Frauen  zur  Konstatirung  ihrer  Schwangerschaft 
den    l.';it|i    ertheilt,    dass    sie    nach    Statt   geballter   Begattung 


*)  Compes'      Min     neues    zuverlässiges    Schwangerschaftszeichen. 
Berliner  Klin.  Wochenschrift.    1885.    Nr.  38. 

**)  Dr.  A.   Beinstädter1     Praktische    Grundzüge    der  Gynäkologie. 
Berlin   1886.    8.    8.  86. 

Americ,  gynecol.  society  of  Baltimore.     Septbr.   1886.    Annales 
nee.    T.  XXVI.    Novbr.  1886.    p.  395. 

v     .1.    ,\.    AstrUC1     Tni.it.''    des   ni;i.l:ulies   des    l'ciimies.     Paris  ]"<>■>.    N" . 

Di  utsch  von  Otto.    Buch   III    8.  160  f. 
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untersuchen  müssen,  erstens,  ob  sie  den  Zeugungsstoff  des 
Mannes  bei  sieb  behalten  haben,  ohne  ihn  wieder  abfliessen 
zu  lassen,  auch  dass  sie  ferner  zweitens  darauf  zu  achten 
haben,  ob  sie  bei  der  Umarmung  gegen  das  Ende  hin  eine 
gewisse  innere  Bewegung  und  eine  fast  durch  den  ganzen 
Körper  gehende  allgemeine,  dem  Fieberfrost  ähnliche  Er- 
schütterung verspürt  haben,  und  drittens  endlich,  ob  sie  wahr- 
nehmen, dass  ihr  Leib  mehr  zusammengezogen  und  kleiner 
geworden  ist,  und  zwar  besonders  unterhalb  der  Nabelgegend 
verengert  sich  zeigt,  so  dass  sie  daher '  genöthigt  sind  die 
Bänder  an  den  Unterröcken  enger  zusammenzubinden. 

Noch  ein  anderes  Zeichen  der  Schwangerschaft  sind  ferner 
die  schon  bald  sich  einstellenden  Zusammenziehungen  der  Ge- 
bärmutter. Hicks*)  insbesondere  hat  in  Bezug  hierauf  als 
das  Resultat  seiner  jahrelangen  Beobachtungen  die  Thatsache 
festgestellt,  dass  die  Gebärmutter  die  Eigenschaft  besitzt  sich 
von  der  frühsten  Periode  der  Schwangerschaft  an  in  be- 
ständiger Aufeinanderfolge  von  Kontraktion  und  Relaxation 
zu  entwickeln,  und  es  ist  diese  Erscheinung  nach  Hicks' 
Angabe  dermassen  konstant,  dass  er  dieselbe  zu  den  sichersten 
und  frühsten  Anzeichen  der  Schwangerschaft  rechnet. 

Ein  neues  und  sicheres  diagnostisches  Zeichen  der 
Schwangerschaft  in  den  ersten  Monaten  empfiehlt  neuerdings 
sodann  auch  noch  Reinl**),  welcher  hierbei  die  Beobach- 
tung gemacht  hat,  dass  in  sechs  Fällen  es  die  Frauen  im 
zweiten  und  dritten  Monate  derselben  in  immer  der  gleichen 
Erscheinung  zeigten.  Es  soll  dies  eine  ungewöhnliche  Weichheit, 
Nachgiebigkeit  und  Veränderung  des  unteren  Uterinsegments, 
d.  h.  des  Abschnitts  unmittelbar  oberhalb  der  Insertion  der 
ligatura  —  (soll  wohl  heissen:  Ligamenta)  —  sacro  -  uterina 
sein,  die  allemal  nachweisbar  bleibt,  wenn  sich  auch  der 
übrige  Körper  weich  und  elastisch  präsentirt.  Reinl  erklärt 
diese  Erscheinung  dadurch,  dass  in  Folge  der  Schwangerschaft 

*)  Transaotions  of  the  Obstetrical  Society.    Vol.  XIII  S.  216. 
**)  Dr.   C.  Reinl  —  Franzensbad'  in   der  Prager  medizin.  "Wochen- 
schrift.   Jahrg.  1884.    Nr.  26  S.  253. 
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die  dünnste  Stelle  der  Gebärmutter,  und  das  ist  eben  jenes 
untere  Uterinsegment,  auch  gelockert,  verdünnt  und  sehr 
elastisch  wird. 

Im  Uebrigen  muss  wegen  der  näheren  Details  in  Bezug 
auf  die  Anzeichen  und  Symptome  der  Schwangerschaft  auf 
das  diesen  Gegenstand  umständlich  behandelnde  Werk  des 
Engländers  Mo ntgomery*)  verwiesen  werden,  und  es  bleibt 
deshalb  nur  noch  das  Ausbleiben  der  Menstruationsblutung 
als  das  regelmässige  Ereigniss  nach  der  stattgehabten  Em- 
pfangniss  kurz  zu  besprechen  übrig.  Wie  aber  eine  jede  Regel 
ihre  Ausnahmen  hat.  so  sind  auch  grade  bei  diesem  ge- 
läufigsten Schwangerschaftsanzeichen  die  Ausnahmefälle  ziem- 
lieh häufig  beobachtet  worden.  So  ist  es  öfters  vorgekommen, 
dass  Frauen  schwanger  geworden  sind,  ohne  jemals  menstruirt 
gewesen  zu  sein,  und  Busch**)  führt  Beispiele  von  Frauen  vor, 
welche  niemals  ihre  Regel  gehabt  hatten,  uud  bei  denen  da- 
jen  die  Menstruation  jedesmal  nach  dem  Eintreten  ihrer 
Schwangerschaft  sich  eingestellt  hatte.  Auch  der  eben  er- 
wähnte Montgomery  zählt  eine  ganze  Reihe  von  ähnlichen 
Fällen  und  darunter  auch  solche  Beispiele  auf,  wo  die  Em- 
pfängniss  eingetreten  war,  nachdem  die  monatliche  Reinigung 
viele  Jahre  hindurch  ausgeblieben,  ja  er  erzählt  dazu,  dass  er 
eine  Frau  behandelt  hat,  deren  sicherstes  Anzeichen,  so  oft 
sie  schwanger  geworden,  allemal  darin  bestand,  dass  die  nächste 
Menstruation  mit  profusem  Bluterguss  aufgetreten  war. 
Aueh  derartige  Fälle  sind  nach  ihm  ferner  nichts  seltenes, 
in  denen  sich  die  Menstruation  zum  ersten  Male  nach  der 
•eii  Empfangniss  einstellt,  und  Busch  hat  in  Bezug  hierauf 
mehrere  Fälle  zusammengestellt,  in  denen  die  Monatsblutungen 
ausschliesslich  nur  während  der  Schwangerschaft  bei  einzelnen 
Frauen  vorhanden  waren  und  jedesmal  nach  der  stattgehabten 

*)  Montgomery'  Signa  and  Symptoms  ofPregnancy.    London  1856. 
8.  70  ff. 

D  Krankheiten   des    Weibes.     Deutsch    von   Moser,  mit 

Z     ätzen  von   Busch.     Berlin   1837.    S.  35  ff. 

Dr.  II r- i ii r ich  Janke,  Harvorbrlngung  de*  Gofehleohte.  lz 
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Geburt  wieder  ausblieben,  um  sich  alsdann  erst  nacli  einer 
von  Neuem  eingetretenen  Empfängniss  wieder  einzustellen. 
Die  physiologischen  Eigentümlichkeiten  des  schwangeren 
weiblichen  Organismus  sind  ferner  zunächst  gewisse  örtliche 
Prozesse  in  den  Geschlechtsheilen  selbst,  indem  namentlich 
die  Gebärmutter  dem  Wachsthum  der  jungen  Frucht  und  der 
Menge  des  Fruchtwassers  entsprechend  an  Umfang  zunimmt 
und  sich  zu  einer  annähernd  eiförmigen  Gestalt  umbildet, 
wobei  der  im  jungfräulichen  Zustande  in  Kegelform  in  die 
Scheide  hineinragende  Gebärmutterhals  allmälig  dadurch  ver- 
streicht, dass  seine  Wandungen  in  die  des  Mutterkürpers  hinein- 
gezogen werden.  Sodann  entwickelt  sich  die  allgemeine  Vor- 
bereitung der  Brüste  zum  Säugen.  Dieselben  werden  blut- 
reicher und  fester,  gewinnen  an  Umfang  und  lassen  allmälig 
kleine  Mengen  von  Milch  ausfliessen.  Gleichzeitig  wird  die 
Brustwarze  länger,  der  Warzenhof  grösser  und  färbt  sich 
dunkel,  und  auch  die  Talgdrüsen  desselben  entwickeln  sich 
stärker.  Gewöhnlich  sind  dabei  die  konstitutionellen  Symptome 
der  sich  herausbildenden  Schwangerschaft  in  der  ersten  Hälfte 
derselben  und  namentlich  auch  bei  zum  ersten  Male  schwanger 
gewordenen  Frauen,  zumal  wenn  sie  von  schwächlicher  Natur 
sind,  stärker  und  prononcirter.  In  der  späteren  Periode  der 
Schwangerschaft  wird  aber  auch  der  kräftigste  weibliche 
Organismus  durch  die  mechanischen  Wirkungen,  welche  die 
zunehmend  an  Umfang  sich  vergrössernde  Gebärmutter  auf 
das  gesammte  Körpersystem  ausübt,  in  bald  erheblichem,  bald 
minderem  Grade  in  Mitleidenschaft  gezogen. 


Die  Menstruation. 

In  die  Reihe  der  Vorbetrachtungen  erscheint  es  noth- 
wendig  auch  den  physiologischen  Hergang,  welcher  die 
periodischen  Blutungen  bei  den  Frauen  von  ihrer  Pubertät 
ab  bis  zum  Ende  ihrer  vierziger  Jahre  hervorruft  und  begleitet, 
hier  noch  eingehender  zu  erörtern.  Zum  richtigen  Verstand-» 
niss  muss  der  Hergang  der  Ovulation  vorausgeschickt  werden, 
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deren  Zusammenhang  mit   dem  ersteren   den  Gegenstand  leb- 
haften Forseliens  in  neuster  Zeit  bildet.     Es  findet   nun   aber 
dieser    periodisch    sich    von    der    Pubertät    ab    wiederholende 
Hergang  der  Ei -Reifung  und  Berstung,  die  Ovulation,  in  den 
eiffenthümlich  gestalteten  Bläs'chen  des  weiblichen  Eierstockes, 
den  sogenannten  Graafschen  Follikeln  Statt.    Diese  Bläs'chen 
werden     von     einer    Bindegewebe-Membran     gebildet,    deren 
Oberfläche  mit  einem  auf  einer  strukturlosen  Schicht  haftenden 
mehrschichtigen  Pflaster-Epithel  ausgekleidet  ist,  — ■  membrana 
granulosa  —  und  welche  eine  hellgelbe  Flüssigkeit  enthalten 
Die  Zellen  dieses  Epithels  bilden  ferner  an  der  der  Oberfläche 
des     Eierstocks     zugewendeten    Seite    eine"  dickere    Scheibe, 
welche  das  menschliche  Ei  —  Ovulum  —  umhüllt,   was   noch 
mit    dem    blossen    Auge    sichtbar    und   zellenförmig   ist.     Der 
Zellenmembran    entspricht    die   Dotterhaut,   dem  Protoplasma 
der  Zelle  entspricht   der  Dotter   dieses    Eies   und   dem  Kerne 
das  Purkinje'sche  Keimbläs'chen,  dem  Kernkörperchen  endlich 
der   Keimfleck.     In    regelmässiger   Wiederkehr   wird   nun   der 
Eierstock  blutreicher,    das   reifste   Graafsche   Follikel  praller, 
und  es  platzt  dasselbe  schliesslich,  worauf  die  in  der  Richtung 
nach  der  Gebärmutter  zu  flimmernden  Epithelien  der  Mutter- 
trompete     eine    Strömung    der     den    Eierstock    benetzenden 
Flüssigkeit   des  Follikels   bewirken,    durch   welche   das    darin 
eingebettete    Ei'ehen     mit    in    den    Tubentrichter    hineinge- 
schwemmt    wird.      In    dem    in    Folge    der   Entleerung    seines 
Inhaltes    zusammengefallenen  Follikel    entwickelt    sieh    dann 
eine   Wucherung  von  Blutgefässen  in  das  entleerte  Bläs'chen, 
der    Inhalt    verfällt    und    enthält     schliesslich    ein    gelbliches 
Fett,     -  das  corpus  luteum  —  welches,  so  ofl  keine  Schwanger- 
Bchafi   eintritt,  bis  auf  einen    geringen   gelbliehen  Inhalt    ein- 
arumpft,    bei   Schwangerschaft    aber  zu   erheblicher  Grösse 
anwächst.    Es  fragl   sich  nun.  ob  dieser  Vorgang  der  Ovulation 
oder  Ei-Reifung  im  Zusammenhange  mit    jener  blutigen  A.us- 
heidung  aus  den  weiblichen  Geschlechtstheilen  steht,  welcher 
sich    in    regelmässigen    Perioden    bis   zur  /.weilen    Hälfte   des 
fünften  Jahrzehntes  in  der  Geschlcchtssphäre  der  Frau  vrieder- 

12* 
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holt.  Nach  den  Handbüchern  der  Physiologie  *)  wird  die 
Abstossnng  des  reifen,  befrachtungsfähigen  Ei'chens  als 
während  der  Menstruation  geschehend  erklärt,  wobei  diese 
Abstossung  jedesmal  von  einer  Reihe  von  Erscheinungen  in 
den  weiblichen  Geschlechtstheilen  begleitet  wird,  denn  es  tritt 
danach  bei  dem  gesunden,  geschlechtsreifen  "Weibe  in  meist 
vier  wöchentlichen  Zwischenräumen  jener  congestive  Zustand 
ein,  der  sich  in  besonders  intensiver  Weise  im  Bereiche  der 
weiblichen  Zeugungsorgane  verbreitet  und  in  einem  von  der 
Gebärmutter  ausgehenden  Blutabgange  durch  die  Scheide 
hinaus  gipfelt,  welcher  letztere  zwischen  zwei  bis  fünf  Tage  an- 
hält und  sodann  wieder  verschwindet.  Während  dieses 
Zustandes  nimmt  die  Schleimsekretion,  namentlich  auch  in  der 
Scheide,  zu,  die  Genitalien  werden  blutreicher  und  wärmer. 
Die  Schleimhaut  der  Gebärmutter  bereitet  sich  zur  Aufnahme 
des  Ei'chens  vor,  sie  wird  besonders  blutreich,  in  allen  ihren 
Schichten  bedeutend  dicker  und  verwandelt  sich,  wie  W. 
Hunter,  Seiler  und  E.  H.  Weber  nachgewiesen  haben,  in 
die  äussere  Eihülle  —  die  membrana  deeidua  — .  Letztere 
stellt  somit  gewissermassen  das  Nest  dar,  in  welches  das 
Ei'chen,  nämlich  die  zwei  inneren  Eihüllen  sammt  dem  Embryo, 
wenn  er  vorhanden,  demnächst  eingelagert  ist.  Das  Ei  hängt 
sich  darauf  nach  seinem  Eintritte  in  die  Gebärmutterhöhle 
irgendwo  an  deren  Schleimhaut  an,  und  es  wächst  die  letztere 
alsdann  durch  Wucherung  kapselartig  um  das  Ei'chen  herum. 
Der  beschriebene  Blutandrang  zu  den  Beckenorganen  und  vor 
allem  diese  bedeutenden  in  der  Gebärmutter  verlaufenden 
Prozesse  veranlassen  bei  den  Frauen  innerlich  Gefühle  von 
Ziehen,  von  Abwärtsdrängen  sowie  von  erhöhter  Wärme  in 
der  Beckengegend.  Auch  die  Brüste  werden  blutreicher  und 
sind  bisweilen  der  Sitz  von  spannenden  oder  stechenden 
Empfindungen.  Der  Menstruationsprozess  besteht  seinem 
ganzen   Wesen    nach  somit   zunächst  und  in    erster  Linie  in 


*)  So  Vierordt'  Grundriss  der  Physiologie  des  Menschen.    Tübingen 
1861.    S.  871  f.,  398  f.  und  513  f. 
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einer  erheblich  gesteigerten  Thätigkeit  des  weiblichen  Ge- 
schlechtssystenis.  Seine  konstitutionellen  Begleiterscheinungen, 
die  Veränderungen  des  Stoffwechsels  und  die  Nerven-  und 
Muskelsymptome  haben  aber  muthm asslich  eine  im  Speziellen 
freilich  noch  unaufgeklärte,  im  Allgemeinen  aber  vorbereitende 
und  das  Gleichgewicht  zwischen  der  gesteigerten  Uterinthätig- 
keit  und  dem  übrigen  Organismus  vermittelnde  Bedeutung  für 
die  Periode  der  Schwangerschaft.  In  kräftigen  Frauen  sind 
übrigens  diese  Symptome  intensiv  Und  extensiv  viel  weniger 
entwickelt. 

Soweit  in  kurzer  Andeutung  der  physiologische  Hergang 
der  Ovulation  und  der  Menstruation.  Hinsichtlich  der  Ent- 
steliungsursaehe  des  Monatsnusses  wurde  der  Zusammenhang 
desselben  mit  der  Ovulation  von  jeher  als  unzweifelhaft 
vorausgesetzt.  In  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  erklärte 
Um  Le  Cat  in  einem  Sendschreiben  an  den  Verfasser  des 
n Journal  de  Medecine"  in  Paris  bereits  dahin,  dass  eine  Art 
von  wollüstiger  und  einigermassen  hämorrhoidalischer  Wallung 
oder  Grährung  —  phlogose  voluptueuse  —  der  weiblichen 
Geburtstheile  die  Reinigung  verursache,  eine  Ansicht,  welcher 
damals  auch  von  Emett  in  seinen  „medizinischen  Versuchen 
aber  die  menses"  ( 1753)  beigepflichtet  wurde.  In  den  zwanziger 
Jahren  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  wies  ferner  Surun*) 
in  -cinei-  gekrönten  Preisschrift  über  die  Menstruation  auch 
darauf  hin,  dass  >\<-v  Mechanismus  dieser  Monatsblutung  gleich- 
wic  auch  der  der  Schwangerschaft  mit  der  Erektion  der 
äusseren  Zeugungstheüe  beim  Manne  eine  grosse  Aehnlichkeit 
habe.  Denn  in  beiden  Fällen  bestehe  eine  Entwicklung  der 
Sensibilität,  welche  den  Grangliennerven  zukommt,  sowie  eine 
Erweiterung  des  Zellgewebes  und  ein  Abfluss  von  Flüssig- 
keiten Auch  die  Gebärmutter  schwillt  dabei  mächtig  an. 
Den  Blutfluss  aber  erklärt  Surun.  obgleich  naturgemäss  mit 
•  \<v  Menstruation  verbunden,  gleichwohl  nur  für  eine  zufällige 


*j  Alexander  Surun'  Di«  Monatsreinigung  dei  menschlichen  Weibes. 
Aus  dem  Französ.  von  Dr.  Gottlob  Wendt.    Leipzig  1882.  8.   8eite82ff, 
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und  sekundäre  Erscheinung  und  nur  für  das  Anzeichen  von 
einer  guten  Disposition  der  Gebärmutter.  Denn  ganze  Nationen 
haben  sie  nicht  *),  und  junge  Mädchen  wurden  schwanger 
vor  ihrer  Menstruirung,  auch  sind  Frauen,  die  immer  stillen, 
von  den  Monatsblutungen  fast  ganz  befreit.  Eine  wesentliche 
Natureinrichtung  ist  aber  nach  Surun  die  habituelle  Erektion 
der  Gebärmutter  deshalb,  weil  sie  diese  eben  zur  Zeugung 
tauglicher  macht,  weshalb  die  Frauen  auch  bei  der  Annäherung 
der  Menstruation  und  während  der  Dauer  derselben  zur  Be- 
gattung erfahrungsmässig  mehr  geneigt  sind.  Wird  ferner  der 
Blutfluss  unterdrückt,  so  hört  trotzdem  die  Erektion  nicht  auf. 
Das  Volumen  der  Gebärmutter,  obschon  sehr  beschränkt,  ver- 
mehrt sich  gleichwohl  während  des  Monatsflusses,  so  lange  die 
periodische  Erektion  dauert,  der  Uterus  nimmt  an  dieser 
Bewegung  Theil,  er  wird  dicker,  auch  einige  Tage  vor  und 
während  des  Blutflusses  weit  widerstrebender  als  unmittelbar 
nachher.  Die  Scheidenmündung  desselben  erscheint  mehr 
klaffend,  der  Hals  der  Gebärmutter  nähert  sich  der  Scham, 
und  die  Frauen  empfinden  während  der  Menstruationsperiode 
in  dieser  Gegend  eine  Schwere.  Tritt  aber  Empfängniss  ein, 
so  fährt  der  Körper  fort  sich  auszudehnen.  Der  Gebärmutter- 
hals tritt  ihm  seine  organische  Sensibilität  ab  und  scheint 
während  der  ersten  sechs  Monate  stillstehen  zu  bleiben. 
Surun  glaubt  deshalb  nach  Allem,  dass  der  Moment  unmittel- 
bar vor  dem  Eintreten  der  Menstruation  der  Schwangerschaft 
weniger  günstig  ist  als  die  ersten  Tage  der  periodischen 
Erektion.  Die  Sensibilität  der  Gebärmutter  ist  in  diesem 
Zeitpunkte  eben  zu  hoch  gestiegen,  sie  steht  auch  weniger  im 
Verhältnisse  mit  der  Vitalität  des  Keimes,  die  Säfte  sind  in 
zu  grosser  Menge  vorhanden,  und  die  Exhalation  der  zur 
Entwicklung  des  Keimes  noth wendigen  Säfte  ist  zu  sehr  in 
Activität.  Surun  führt  sodann  noch  aus,  dass  die  Menstruations- 
periode   augenscheinlich    aus    zwei    Zeiträumen    besteht.      Im 


*)  Diese  Ansicht  Surun's,  dass  es  Nationen  gebe,  deren  Frauen 
nicht  menstruirt  werden,  ist  durch  die  neueren  anthropologisch-ethno- 
logischen Forschungen  längst  widerlegt. 


Befrachtung.  I80 

ersten  ist  die  progressive  Bewegung  naturgemäss  und  nur  noch 
unbeträchtlich,  sie  verursacht  bloss  eine  leichte  Spannung  der 
allgemeinen  Nerventhätigkeit,  und  es  ist  diese  denn  auch  wahr- 
scheinlich eine  Hauptursache  für  die  Empfänglichkeit  der 
Frauen  zur  Befruchtung  in  diesem  Stadium.  Das  Kennzeichen 
der  zweiten,  dem  eigentlichen  Blutflusse  entsprechenden 
Periode  erklärt  dann  alter  die  Existenz  der  lokalen  und  ent- 
fernten Anomalien. 

Seitdem  war  es  bis  in  die  neuste  Zeit  die  allgemein  ver- 
breitete Annahme,  dass  die  beschriebene  Genitalblutung  in 
dem  Eierstocke  ihren  Ursprung  habe,  und  dass  das  mit  dem 
gereiften  Ei'chen  ausgeflossene  Blut  des  Graaf 'sehen  Follikels 
von  der  Muttertrompete  weiter  der  Gebärmutter  zugeführt 
und  durch  diese  und  die  Mutterscheide  ausgeschieden  werde. 
Dieser  enge  Zusammenhang  zwischen  der  Ovulation  und  der 
Menstruation  wurde  seitdem  jedoch  durch  Negrier's  und 
nach  ihm  durch  Bisch  off  s  Behauptung  widerlegt,  welcher 
nachwies,  dass  jene  blutigen  Ausscheidungen  nicht  aus  dem 
Eierstocke  sondern  vielmehr  aus  der  Schleimhaut  der  Gebär- 
mutter herrühren.  Doch  wurde  diese  Ansicht  schon  sehr 
bald  von  Remak  angezweifelt.  Kundrat  und  Engelmann 
konstatirten  darauf  noch  den  Hergang  bei  der  Menstruation 
dahin,  dass  bereits  etwa  zehn  Tage  vor  dem  Beginne  des  Blut- 
flusses  die  Schleimhaut  der  Gebärmutter  bis  zu  ihrer  doppelten 
Dicke  anschwelle  und  stark  gelockert  und  gewulstet  erscheine, 
dass  dieses  Ansehwellen  seinen  Höhenpunkt  während  des 
Blutaustritts  erreiche,  um  nachher  wieder  abzuschwellen,  und 
dass  sonach  diese  von  der  Gebärmutter-Schleimhaut  gebildete 
und    demnächsl    ausgeschiedene    oberflächliche   Haut,  die 

deeidua   menstrualis  —   sich    allemal    in  ihren   drei   bis  vier- 
wöchentlichen   Pausen    unabhängig    von    der    Befruchtung 

Ei'chens  wiederholt.  Weil  nun  aber  nach  Bischoff 's 
1  utersuchungen  die  Ei-Reifung  fast  jedesmal  zur  Zeit  des 
Blutflusses  vor  sich  geht,  bo  Dahin  die  jetzt  sogenannte 
klassische  Theorie  auch  die  Ei-Reifung,  die  Ovulation,  als  <lie 
■     ache   von    der  Monatsblutung  an   und   stellte  demzufolge 
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den  Satz  auf,  „dass  der  Graafsche  Follikel  birst  und  diese 
Blutung  hervorruft",  wobei  das  Bersten  eben  durch  jene 
periodische  congestionelle  Füllung  der  weiblichen  Genital- 
gefässe  veranlasst  wird,  welche  gleichzeitig  dann  jedesmal  auch 
eine  Zerreissung  der  Gebärmuttergefässe  bewirkt,  in  Folge 
deren  dann  der  Blutiluss  sich  einstellt.  Gegenwärtig  ist  diese 
Theorie  jedoch  durch  eine  Reihe  von  Thatsachen,  namentlich 
durch  Leopold's  Vorfinden  springfertiger  Graafscher  Follikel 
ausserhalb  der  Menstruationszeit  und  das  Schwangerwerden 
von  Frauen  sowohl  in  ihrer  Stillungszeit,  ohne  menstruirt  zu 
haben,  als  ferner  auch  vor  Eintritt  ihrer  ersten  Menstruation 
erschüttert  worden. 

Dann  war  es  weiter  L  o  e  w  e  n  h a r  d  t  *),  der,  gestützt  auf  die  aus 
anatomischen  Befunden  konstatirte  Thatsache,  dass  das  Ei'chen 
als  Kegel  allemal  zugleich  mit  dem  Eintreten  der  Gebärmutter- 
blutung oder  doch  während  oder  unmittelbar  nach  derselben 
aus  dem  Follikel  tritt,  dass  mithin  jedesmal  das  Ei  von  der 
zuletzt  eingetretenen  Monatsblutung  befruchtet  wurde,  seiner- 
seits die  Hypothese  aufstellte,  dass  das  Ei  regelmässig  vor  der 
Monatsblutung  austritt,  und  dass  das  in  Folge  der  Befruchtung 
zur  Entwicklung  gebrachte  Ei  darum  auch  immer  dasjenige 
von  der  ausgebliebenen  Menstruation  sei.  Die  Monatsblutung 
wäre  danach  also  eine  Folge  von  dem  Verfallen  der  decidua 
menstrualis  und  speziell  von  einer  zwar  Statt  gehabten  aber 
unbefruchtet  gebliebenen  Ei-Reifung  der  Frauen,  weshalb 
dieselbe  denn  auch  in  Folge  von  der  Befruchtung  ausbleibt. 
Gegen  diese  Loewenhardt'sche  Hypothese  wird  nun  aber 
die  Erfahrung  von  Hensen  geltend  gemacht,  wonach  die 
Beiwohnung  kurz  nach  der  beendeten  Monatsblutung  Statt 
gehabt  und  die  Befruchtung  durch  nachweisbar  einzigen 
Beischlaf  herbeigeführt  hatte,  ein  Umstand,  der  durch 
Loewenhardt's  Annahme  von  einer  mindestens  vierzehn- 
tägigen Lebensfähigkeit  der  männlichen  Samenfäden  im  weib- 
lichen Geschlechtsapparate  doch  nicht  für  genügend  widerlegt 


*)  Archiv  f.  Gynäkologie.    Bd.  III  S.  494. 
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gehalten  wird,  gleichwie  er  ferner  auch  für  das  Anschwellen 
der  Gebärmuttersehleimhaut  schon  zehn  Tage  vor  dem  Ei- 
Austritte  keine  Erklärung  zu  geben  vermochte. 

Von  Williams*)  sind  ferner  neuerdings  zahlreiche  Fälle 
zusammengestellt  worden,  in  denen  allen  zwar  die  Ruptur  am 
Grraaf 'sehen  Follikel  vor  sich  gegangen,  dies  indessen  bereits 
vor  dem  Eintritte  des  Monatsflusses  geschehen  war.  Auch 
wurden  gegen  diese  Anschauungen  alle  die  Fälle  angeführt, 
WO  Frauen  schwanger  geworden  sind,  ohne  jemals  zuvor 
menstruirt  gewesen  zu  sein,  und  es  hat  Be ige  1**)  deshalb  die 
Annahme  als  die  begründetere  erklärt,  dass  die  Menstruation 
mit  der  Ovulation,  als  der  periodischen  Reifung  von 
Eiern,  nicht  im  Zusammenhange  steht,  und  dass  die 
beiden  Funktionen,  die  Menstruation  und  die  Ovulation, 
nebeneinander  in  der  Weise  einhergehen,  dass  zwar  der 
Ovulation  von  der  Menstruation  Vorschub  geleistet  wird,  dass 
dagegen  aber  die  menstrualen  Vorgänge  von  der  Ovulation 
in  direkter  Weise  völlig  imbeenrflusst  bleiben,  eine  Auffassung, 
welche  übrigens  auch  Williams***)  unabhängig,  wie  es 
scheint,  von  Beigel  aufgestellt  hat.  In  neuster  Zeit  hat  sich 
ebenfalls  sodann  der  englische  Gynäkologe  Lawson  Taitf)- 
Birmingham  auf  Grund  praktischer  Beobachtungen  über  die 
Beziehungen  der  Ovulation  zur  Menstruation  dahin  aus- 
gesprochen, dass  beide  Vorgänge  völlig  unabhängig  von 
einander  sind.  Es  ist  nach  ihm  die  Frage  am  leichtesten 
durch  eine  Registrirung  der  Ovarialbefunde  bei  den  Laparo- 
tomien zu  beantworten,  besonders  seitdem  man  über  die  Zeit, 
in    welcher    solche    Operationen    ausgeführt    werden    müssen, 

•J  John  Williams'  Note  on  the  discharge  of  Ova,  in  Proceedinga  of 
the  Royal  Society.    Jahrg.  1875  Nr.  162. 

'  Dr.  Herrn.  Beigel1  Die  Krankheiten  des  weiblichen  Geschlechts. 
Bd.  I  s.  310ff.  and  'Pathologische  Anatomie  der  weiblichen  Unfrucht- 
barkeit.   Braunschweig  L87S  8.  70ff.    8. 

***)  John  William-'  Lecturea  on  Dismenorrhoea,  im  Lancet.  Jahrg. 
1-77.    Vol.  I  s.  635. 

t)  Lawson  Tait'  in  Medic.  Times  and  Gazette  v.  10.  Mai  1884.  — 
il-Erkrankungen.    Französ.  Oebersetzung  von  Olivier  Pain.    Paria 
1886.    -. 
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andere  Ansichten  gewonen  hat.     Früher  hatte  Lawson-Tait 
allemal  möglichst  zwischen  zweiMenstrualperioden  diese  Laparo- 
tomien ausgeführt;  jetzt  erklärt  er  aber  grade  heraus,  dass  er  sich 
überhaupt  nicht  mehr  an  die  Periode  kehrt,  dass  er  vielmehr 
beliebig  unmittelbar  und  sogar  während  derselben  operirt,  was 
den  augenfälligen  Vorzug  habe,  dass  er  dadurch  seinen  Patien- 
tinnen den  Blutverlust  von  einer  Periode  erspart.  Schon  früher 
musste    es    nämlich    auffallen,    dass    bei    normal   menstruirten 
Frauen  beide  cystisch  entartete  Ovarien  entfernt  wurden,  und 
dass  dabei  die    genauste   Untersuchung   keine  Follikel  nach- 
weisen Hess.     Schon    in   der   letzten  Ausgabe   seines  "Werkes 
über  die  „Pathologie  und  Therapie  der  Ovarialerkrankungen" 
hatte  Tait  den  Befund  hingestellt,  dass  er  bei  von  ihm  aus- 
geführten Laparotomien  während  der  Menstruation  die  Tuben 
immer   an    die   Eierstöcke    angelegt    angetroffen    habe,    ohne 
Rücksicht  darauf,  ob  in  letzteren  ein  reifer  Follikel  vorhanden 
war  oder  nicht.     Andererseits  hat  er  aber  häufig  einen  ganz 
reifen  oder  frisch  geborstenen  Follikel  mitten  zwischen  zwei 
Menstrualperioden  gesehen.     Zweimal  hatte  er  sogar  während 
des  Monatsnusses  beide  Ovarien  entfernt,  ohne  dass  in  ihnen 
ein  der  Reife  naher  Follikel  vorfindlich  gewesen  wäre.     Von 
49    Laparotomien    war    nur    in    neun    Fällen    während    oder 
unmittelbar   nach   der  Periode   ein  reifer  zerplatzter  Follikel 
vorhanden  angetroffen  worden,  in  den  übrigen  vierzig  Fällen 
dagegen  fanden  sich  entweder  überhaupt  keine  Follikel  oder 
während  oder  unmittelbar  nach  der  Periode  wenigstens  noch 
keine   reifen  Follikel   vor.     Es    sprechen  nach   seiner  Ueber- 
zeugung  diese  vierzig  Fälle  somit  direkt  gegen  die  Abhängig- 
keit der  Menstruation  von  der  Ovulation.     Rechnet  man  aber, 
so    führt   Tait   weiter    aus,    dazu   noch,    dass  jede  Frau  den 
siebenten    Theil    ihres    Lebens    über    menstruirt,    so    müsste, 
vorausgesetzt   dass   die  Ei- Reifung   ununterbrochen  vor   sich 
geht,  in   dem   siebenten  Theile   der  Beobachtungen    auch   die 
Ovulation    mit   der  Menstruation   zusammentreffen.     Da   aber 
der  siebente  Theil  von  neunundvierzig  gleich   sieben  ist,   so 
ergiebt  dies  zwei  Fälle  weniger  als  oben  gefunden  wurden. 
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Schliesslich  spricht  Lawson  Tait  dann,  wie  erwähnt,  seine  Vcr- 
niuthung  dahin  aus,  dass  die  Menstruation  im  Wesentlichen 
ent scheidend  von  den  Tuben  abhängig  sei,  und  dass  diese 
eng  unter  dem  die  Monatsblutung  bedingenden  Einflüsse 
stehen,  worauf  indessen  näher  einzugehen  hier  zu  weit  führen 
würde. 

Von  Bedeutung  für  die  im  Vorigen  angeführten  Ansichten 
möchte  auch  die  Erfahrung  hervorragender  moderner  Gynä- 
kologen, wie  He  gar,  Schröder,  Spencer  Wells  von 
beiderseitig  ovariotomirten  Frauen  sein,  welche  regelmässig 
menstruirt  waren. 

In  dem  gleichen  Resultate,  dass  die  Menstruation  unab- 
hängig von  der  Ovulation  vor  sich  gehe,  gipfelt  dann  ferner 
auch  die  neue  Goodmann'sche  Mens truations -Theorie  von 
der  Wellenbewegung  im  Lebensprozesse  der  Frauen.  Dieselbe 
geht  dahin,  dass  die  Hauptlebensprozesse  bei  den  Frauen  in 
wechselnder,  periodisch  zunehmender  und  wieder  abnehmender 
Intensität  verlaufen,  und  dass  diese  Periodizität  der  Lebens- 
vorgänge naturgemäss  auch  in  der  Funktionirung  der  Ge- 
schlechtsorgane ihren  Ausdruck  findet. 

Goodman  hat  dabei  die  alte  Vorstellung  über  die 
Menstruation  wieder  aufgenommen  und  sie  in  der  Weise  er- 
weitert, dass  die  Dauer  der  Haüptlebensprozesse  der  Frau 
y  desmal  einer  Menstruationsepoche  entspricht.  Ein  jedes 
von  diesen  Zeiträumen  vollzieht  sich  dabei  in  zwei  Hälften, 
die  er  als  Ebbe  und  Flutli  bezeichnet.  Während  der  Fluth 
bestehen  dann  allemal  eine  vermehrte  Wärmeproduktion,  ein 
höherer  Blutdruck  und  zugleich  (.'ine  vermehrte  Harnstoff- 
ausscheidung. Diese  Zunahme  und  Abnahme  in  der  Stärke 
der  Lebensvorgänge  vergleiche  Goodman  dem  entsprechend 
mit  einer  Wellenbewegung  und  bezeichnel  sie  als  Menstruations- 
«relle.  In  der  ersten  Hälfte  eines  jeden  Stadiums,  der  Fluth, 
sind  also  alle  Lebensprozesse  gesteigert,  in  der  zweiten  Hälfte, 
der  Ebbe,  sinken  alle  Lebensvorgänge  wieder,  und  auf  dem 
[Jebergangspunkte  der  Fluth  zur  ESbbe  lallt  dann  allemal  die 
Menstruation,      Die   tiefere    Ursache    zu   diesen    Wellen    sucht 
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Goodman  dann  ferner  in  einer  periodisch  wiederkehrenden 
Störung  der  Gesammtzirkulation,  die  ihrerseits  wiederum  durch 
eine  zur  Pubertätszeit  der  Frau  sich  entwickelnde  gesteigerte 
Kontraktion  der  Gefässmuskel  bedingt  ist.  Diese  aber  haben 
weiter  ihren  Grund  in  der  Reizung  intravaskulärer  Nerven- 
centren.  Der  Endeffekt  von  dieser  Kreislaufstörung  ist  da- 
nach eben  die  menstruelle  Blutung,  die  sonach  von  der 
Ovulation  vollkommen  unabhängig  und  vielmehr  durch  den 
eben  erörterten  vielfach  komplicirten  Vorgang  bedingt  ist.  — 
In  Befolgung  von  dieser  Wellentheorie  hat  darauf  Reinl*) 
auf  der  Klinik  des  Professor  He  gar  in  Freiburg  im  Breisgau 
eigens  Untersuchungen  über  das  Verhalten  der  Temperatur 
bei  menstruirenden  Frauen  durchgeführt  und  zwar  je  nachdem 
an  gesunden,  an  exquisit  pathologischen  und  an  laparotomirten 
Frauen,  im  ganzen  achtzehn  Fälle  mit  neunundzwanzig 
Menstruations-Epochen,  und  er  hat  denn  auch  richtig  dabei 
herausgefunden,  dass  bei  relativ  Gesunden  eine  prämenstruelle 
Temperaturerhebung  gegenüber  der  Temperatur  des  Intervalles 
und  sonach  ein  Sinken  der  Temperatur  während  des  Monats- 
flusses, auch  ein  weiteres  Sinken  nach  derselben  und  schliesslich 
wieder  ein  Steigen  in  der  zweiten  Hälfte  des  Zwischenraumes 
regelmässig  vor  sich  geht.  Eine  graphische  Wellenlinie  ergab 
deren  Höhe  zur  Prämenstrualzeit  und  deren  Tiefe  beim  Ende 
der  ersten  Hälfte  des  Intervalles,  während  die  Monatsblutung 
allemal  auf  den  Uebergang  der  Fluth  zur  Ebbe  folgt.  Und 
diesem  Resultate  analoge  Ergebnisse  wurden  auch  bezüglich  des 
Blutdrucks,  der  Harnstoffausscheidung  und  des  Pulses  ge- 
funden, welche  alle  gleichfalls  die  Goodman 'sehe  Ansicht 
bestätigen.  Reinl,  der  das  gleiche  Verhalten  noch  bei  sieben 
exquisit  kranken  Individuen  ermittelte,  kommt  nach  Allem 
schliesslich  ebenfalls  zu  der  Ansicht,  dass  die  Prämenstrualzeit 
jedenfalls  eine  grössere  Berücksichtigung  von  Seiten  des  Arztes 
verdient,  dass  aber  danach  die  Menstruation  durchaus  unab- 
hängig von  der  Ovulation  verläuft. 

*)  Dr.  Reinl — Franzensbad'  in   der  "Wiener  mediz.  Wochenschrift 
Nr.  19,  v.  10.  Mai  1884. 
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Die  Fragen  ferner,  in  welchem  zeitlichen  Verhältnisse 
die  Reifung  oder  Berstung  eines  Follikels  und  die  Bildung 
eines  gelben  Körpers  zur  Monatsblutung  steht,  und  ob  sich 
überhaupt  bei  jeder  einzelnen  Menstruation  ein  Follikel  und 
wann,  ob  vor  oder  nach  der  Regel  oder  zwischen  zwei  Regeln 
öffnet,  sind  in  neuster  Gegenwart  sodann  auch  von  Leopold  *) 
auf  Grund  von  29  Paar  Eierstocks-Untersuchungen  erheblich 
aufgeklärt  wurden,  und  es  erscheinen  die  von  ihm  gewonnenen 
Resultate  speziell  für  das  zeitliche  Verhältniss  der  Empfängniss 
zur  Monatsblutung  von  besonderem  Gewichte.  Er  hat  nämlich 
herausgefunden,  dass  reife  und  springfertige  sowie  auch  ge- 
sprungene Follikel  zu  allen  Zeiten  zwischen  zwei  Regeln  ge- 
funden werden,  dass  die  Springfertigkeit  derselben  indessen 
sich  nicht  an  eine  bestimmte  Grösse  der  Follikel  bindet,  und 
dass  dabei  überdies  die  charakteristische  Gemssinjektion  der 
verdünnten  umgebenden  Wand  der  Follikel  die  mehr  oder 
weniger  grosse  Aufbrachsfahigkeit  anzeigt.  Das  Nichtvor- 
finden  eines  der  Entwicklungszeit  der  gelben  Körper  ent- 
sprechenden corpus  luteum  wird  von  ihm  durch  die  Annahme 
erklärt,  dass  ein  solches  vielleicht  vor  oder  nach  der  men- 
struellen Kongestion  geplatzt  ist  und  hierauf  einen  sehr 
raschen  Rückbildungsprozess  durchgemacht  hat,  und  es  wird 
daraus  dann  von  ihm  die  weitere  Lehre  entnommen,  dass 
nicht  nur  die  Ovulation  ohne  Menstruation  sondern  auch  die 
Menstruation  ohne  Ovulation  vorkommen,  wobei  Leopold 
die  Menstruation  als  eine  dem  weiblichen  Organismus  eigen- 
thümliche  typische  Erscheinung  bezeichnet,  die  ihren  Grund 
in  den  Eierstöcken  und  ihren  Ausdruck  in  der  Gebärmutter 
findet,  wegen  ihrer Periodizitäl  aber  in  die  Reihe  der  anderen 
rhythmischen  Erscheinungen,  wie  Puls  und  Athmung,  gehört. 
I)ie  Entstehung  der  Blutung  erklärt  er  dabei  aus  einem  fort- 
währenden Wachsthum  fnichl  Reifung)  der  Follikel,  was  auf 
die  Eierstocksnerven  einen  ununterbrochenen  Reiz  ausübt, 
und  sobald  er  eine  Zeit  lang  gedauert  hat,  durch  das  Rücken- 

•)  Prof.    Gerh.    Leopold.     Arohn     f.    öynäk.    Band    XXI.    1883. 
'.IT. 
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mark  den  reflektorischen  Ausschlag  als  Blutkoiigestion  zu 
den  Geschlechtstheilen  herbeiführt,  die  nun  die  menstrualen 
Veränderungen  der  Gebärmutter  und  das  Reifen  der  grösseren 
Follikel  zu  Wege  bringt.  Die  Monatsblutung  und  die  Ei- 
lösung  stellen  sich  hiernach  als  zwei  durch  menstruale 
Kongestion  veranlasste  Erscheinungen  dar,  wobei  im  Falle 
die  letztere  keinen  springfertigen  Follikel  vorfindet,  die  uterine 
Blutung  ohne  Eilösung  geschieht,  mithin  in  solchem  Falle 
auch  kein  corpus  luteum  gebildet  wird,  mit  anderen  Worten 
eine  Menstruation  ohne  Ovulation  sich  abspielt. 

Eine  vielleicht  berechtigte  allgemeine  Beachtung  findet 
o-esenwärtie;  sodann  auch  die  neue  Menstruationstheorie  von 
Loewenthal  *),  die  gleichsam  den  Schlussstein  zu  den  auf- 
geführten neueren  Beobachtungen  bildet,  und  der  nachgerühmt 
wird,  dass,  während  alle  bisherigen  Anschauungen  über  den 
Ursprung  und  das  Wesen  des  Monatsflusses  lediglich  auf 
Hypothesen  beruhen,  diese  sich  auf  anerkannte  Thatsachen 
stütze.  Und  während  ferner  die  herrschende  Erklärung  des 
Menstruationsprozesses  darin  besteht,  dass  die  Menstruation 
oder  das  Gesammtbild  des  .  alle  vier  Wochen  in  den  Ge- 
schlechtsorganen der  Frauen  wiederkehrenden  Vorgangs  und 
insbesondere  der  Blutfluss  eine  physiologische  Funktion 
des  entwickelten  weiblichen  Organismus  und  eine  direkte 
Folge  der  Ovulation  und  des  Platzens  eines  Follikels  im 
Eierstocke  der  Frauen  sei,  stellt  Loewenthal  die  Menstrual- 
blutung  nicht  als  eine  physiologische  Funktion,  auch  nicht 
als  die  nothwendige  Begleiterscheinung  von  einer  solchen 
sondern  vielmehr  als  die  pathologische  Folge  des  keines- 
wegs in  der  Absicht  der  Natur  gelegenen  Unfruchtbarbleibens 
und  Absterbens  des  Ei'chens  hin,  die  deshalb  auch  wie  jede 
andre  pathologische  Blutung  zu  behandeln  bleibt.  Zur  Be- 
gründung dieser  seiner  neuen  Theorie  führt  Loewenthal 
zunächst  den  Hergang  in  Betreff  der  anatomischen  und  histo- 


*)  Dr.  Wilh.   Löwenthal'     Eine  neue  Deutung  des  Menstruations- 
prozeäses.     Leipzig  1884     8". 
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logischen  Veränderungen  der  Gebärmutter-Schleimhaut  an, 
deren  Wucherung,  wodurch  sie  sicli  von  2  bis  3  Mm.  auf  ."> 
bis  7  Mm.  verdickt,  nach  Hensen  etwa  zehn  Tage  vor  Ein- 
tritt des  Ausflusses  beginnt  und  in  diesem  Prozesse  auffallend 
an  die  Deciduabildung  in  den  ersten  Schwangerschaftsstadien 
erinnert.  Während  jenes  Blutflusses  zerfällt  darauf  die 
oberste  Schicht  von  der  geschwellten  Schleimhaut,  demnächst 
geht  die  Wucherung  zurück,  danach  bildet  sich  das  Epithel 
der  Schleimhaut-Obertläche  aufs  Neue,  und  in  neun  bis  zehn 
Tagen  nach  dem  Eintreten  des  Bluttlusses  ist  schliesslich  die 
Schleimhaut  fertig  erneut,  um  nach  einigen  Tagen  dann 
wieder  zu  schwellen.  (Hensen.)  Die  Wucherung  der  Schleim- 
haut erfolgt  dabei  besonders  in  deren  obersten  Lagen,  indem 
diese  lockerer,  weich  und  üdematüs  werden.  Keinesfalls  geht 
aber  diese  Wucherung  von  einer  stärkeren  Blutkongestion 
aus,  und  ebensowenig  ist  diese  Kongestion  als  das  ursächliche 
Moment  von  dem  in  der  Gebärmutter- Schleimhaut  sich  ab- 
spielenden Gesammtvorgange  zu  betrachten.  An  dieser  Schleim- 
haut-Wucherung und  -AViederabschwellung  ist  aber  nur  der 
Körper  des  Uterus,  nicht  jedoch  der  Gebärmutterhals  be- 
theiligt. Nach  Allem  zerfällt  sonach  der  Menstruationsprozess 
in  der  Gebärmutter  in  drei  an  einander  gebundene,  kontinuirlich 
in  einander  übergehende  Phasen,  nämlich  zunächst  in  die  der 
Wucherung  der  Schleimhaut,  danach  in  die  des  Bluttlusses 
und  hierauf  in  die  der  Abschweifung  und  Neuherstellung  des 
früheren  Standes,  und  es  halten  auch  diese  Phasen  genau  die 

gebene  Reihenfolge  ein,  indem  die  Sehleimhaut  Wucherung 
des  Gebärmutterkörpers  allemal  das  primäre  Moment  bildet 
and  der  Blutfluss  erst  eintreten  kann,  wenn  die  Wucherung 
eine  Zeit  lang  bestanden  und  einen  bestimmten  Eöhengrad 
erreich!  hat.  Drre  Gesammtdauer  sind  aber  ungefähr  zwanzig 
]  .  wovon  zehn  Tage  auf  die  erste  Phase  und  je  vier  bis 
fünf  Tage  je  auf  die  zueile   und   dritte  Phase  entfallen,   und 

•  teil    ferner   dabei     die    Begleiterscheinungen    der   „Men- 
struation"   regelmässig    ersl    in    der    /weiten     Phase,    mithin 
ziemlich    lanj  nämlich    zehn    Tage   -      nach    dem 
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Beginne  des  uterinen  Prozesses  auf.  Loewentlial  führt  dar- 
auf weiter  aus,  dass  zwischen  dem  Schlüsse  eines  normal 
zwischen  der  Ovulation  und  Menstruation  bestehenden  Kausal- 
zusammenhanges, welchen  er  behauptet,  und  der  klassischen 
Anschauung,  dass  die  Ovulation  die  unmittelbare  Ursache 
der  Menstruation  und  diese  deshalb  deren  nothwendige  Be- 
gleiterscheinung sei,  ein  logischer  Abgrund  liege,  und  diesen 
letztren  füllt  er  dann  durch  die  Annahme  des  Absterbens  je 
eines  trotz  normaler  Einbettung  im  Gebärmutterkörper  unbe- 
fruchtet gebliebenen  Ei'chens  aus.  Der  thatsächliche  Her- 
gang aber,  wie  solcher  danach  sich  periodisch  abspielt,  ist 
nach  ihm  mithin  folgender.  Es  berstet  ein  Graafscher  Follikel, 
das  völlig  gereifte  Ei'chen  tritt  aus,  es  gelangt  durch  den 
Eileiter  in  die  Gebärmutter,  in  deren  erstbester  Falte,  also 
meist  nahe  der  Uterinmündung  der  Tube  es  sich  einbettet, 
und  es  ruft  als  direkte  Folge  die  Schwellung  der  Gebärmutter- 
Schleimhaut,  die  decidua  menstrualis,  hervor.  Wird  es  nun 
hier  (also  in  der  Gebärmutter)  durch  die  Spermatozoon,  die 
in  den  Uterus  gelangen,  befruchtet,  so  bildet  sich  die 
Menstruations-Decidua  zur  Schwangerschafts -Decidua  weiter; 
wird  es  aber,  was  die  grosse  Regel  bleibt,  während  seiner 
Lebensfähigkeitsdauer  nicht  befruchtet,  so  stirbt  es  ab  und 
bringt  hierdurch  sowohl  die  aktive  Blutkongestion  als  auch 
den  Zerfall  den  Menstruations-Decidua,  mit  anderen  Worten 
die  Menstruationsblutung  hervor.  Die  hierbei  auftretende 
Blutkongestion  wirkt  dabei  ihrerseits  wieder  auf  die  mittelbare 
Quelle  ihres  Ursprungs,  nämlich  auf  das  eibildende  Organ 
zurück  und  trägt  so  dazu  bei  einen  inzwischen  gereiften 
Follikel  zur  Berstung  im  Eierstock  zu  bringen.  Weil  ferner 
die  Begattung  an  jedem  Tage  innnerhalb  zweier  Menstruations- 
perioden befruchtend  wirken  kann,  das  Samenkörperchen  aber 
nicht  so- langlebig  ist,  um  das  Ei'chen  zu  erwarten,  so  muss 
das  Ei'chen  eine  extrafollikuläre  Lebensfähigkeit  besitzen 
und  sich  während  der  ganzen  intermenstruellen  Zeit  ent- 
wicklungskräftig erhalten  können.  Mit  dem  Erlöschen  seiner 
Lebensfähigkeit  hängt  dann  auch  der  Untergang  der  Decidua 
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zusammen,  die  Periodizität  der  Menstruation  dagegen  hängt 
ihrerseits  wiederum  nicht  mit  der  int  er  follikulären  Reifungs- 
dauer sondern  vielmehr  mit  der  extrafollikulären  Lebens- 
dauer des  Eies  zusammen.  Wennschon  ferner  der  Austritt 
des  Ei'chens  spontan  und  unabhängig  von  der  Begattung  er- 
folgt, so  kann  gleichwohl  eine  starke  Kongestion  zu  sämmt- 
lichen  Beckenorganen  den  Abschluss  der  Ei- Reifung  be- 
schleunigen, eine  Einwirkung  darauf  findet  aber  stets  während 
der  End- Stadien  der  Schleimhaut  Wucherung  im  Uterus  und 
bei  deren  Zerfall  Statt.  In  klinischer  Konsequenz  seiner 
Theorie  betrachtet  Loewenthal  die  menstruelle  Blutung  somit 
als  eine  an  und  für  sich  unnöthige  und  unter  Umständen 
pathologische  Folge  eines  an  sich  nicht  mehr  ganz  physio- 
logischen Vorgangs,  nämlich  des  Absterbens  des  trotz  normaler 
Einbettung  unbefruchtet  gebliebenen  Eies.  Innerhalb  jeder 
einzelnen  Menstruation  sind  übrigens  der  Ei- Austritt  und  die 
Blutung  zwei  getrennte  Prozesse,  beide  müssen  also  nicht 
noth wendig  auftreten,  und  wenn  sie  es  dennoch,  wie  dies 
die  Regel  bildet,  thun,  so  verdankt  die  Blutung  nur  einer 
vergangenen,  nie  aber  der  gleichzeitig  mit  ihr  Statt  findenden 
Ovulation  ihr  Entstehen. 

Der  pathologische  Prozess  des  Gewebszerfalles  kann  dabei, 
ebenso  wie  die  Uterusblutung,  auf  diese  AVeise  eine  Kongestion 
der  Uterusannexe  herbeiführen  und  dadurch  wieder  zum  An- 
lasse der  Abstossung  eines  neuen  Eies  werden,  womit  dann 
<l<r  Kreislauf  von  Ursache  und  "Wirkung  abermals  sich  voll- 
zieht. Das  befruchtete  Ei  endlich  ist  sonach  stets 
der  nächsterwarteten  Periode,  es  tritt  vor  der 
Mi'ii-ti'uationsbiutung  aus  und  wird  entweder  sofort  befruchtet, 
worauf  dann  die  Blutung  unterbleibt,  oder  es  wird  aus  dein 
Körper  entfernt,  die  Decidua  menstrualis  zerfällt,  und  es  tritt 
DUnmehr  die  Blutung  ein. 

Diese  neue  Theorie  hat,  wie  erwähnt,  sofort  grosses  Aufsehen 
erregt.  Beachtenswert!]  erscheint  hierbei  die  kleine  Verbesserung, 

l>r.  Heinrich  Janke,  Hervorbrli  Geschlecht«.  lo 


1Q4  Allgemeiner  Theil. 

welche  Nyhoff  *)  für  dieselbe  in  Vorschlag  bringt.  Zwei 
wichtige  Punkte,  die  Loewenthal  selbst  hervorhebt,  sind 
nach  ihm  mit  der  neuen  Anschauung  nicht  zu  vereinen,  nämlich 
einmal  die  Zeit,  die  das  Ei  gebraucht,  um  vom  Eierstocke  bis 
zur  Gebärmutter  zu  gelangen,  und  sodann  die  Dauer  des 
Migrationsprozesses  der  Spermatozoen  vom  äusseren  Mutter- 
mund bis  hin  zu  den  Ovarien,  weshalb  noch  die  Erklärung 
für  folgende  Umstände  benöthigt  wird,  und  zwar  einmal,  dass 
thatsächlich  doch  die  Frau  schon  in  den  ersten  Tagen  nach  den 
Menses  befruchtungsfähig  ist,  dass  ferner  aber  das  unbe- 
fruchtete Ei  noch  nicht  in  die  Gebärmutter  gelangt  ist,  und 
dass  endlich  die  Samenfäden  immer  weiter  wandern  und  sich 
schon  einige  Stunden  nach  dem  Beischlafe  bis  zu  den  Ovarien 
fortbewegt  haben  können.  Eine  Befruchtung  in  der  Gebär- 
mutter nach  Einbettung  des  unbefruchteten  Eies  kann  sonach 
nur  unter  der  einen  Bedingung  Statt  finden,  dass  die  Sper- 
matozoen dort  (einige  Tage)  auf  das  Ei  warten,  —  und  sie 
wandern  immer  weiter,  —  mithin  muss  wenigstens  für  diese 
Fälle  angenommen  werden,  dass  das  Ei,  statt  in  der  Gebär- 
mutter, schon  am  Eierstocke  oder  in  den  Tuben  befruchtet 
wird.  Eine  Lösung  giebt  aber  die  nahe  liegende  Annahme, 
dass  das  Ei  auf  seiner  ganzen  Wanderung  vom  Eierstock  bis 
zur  Gebärmutterhöhle  (und  nach  seiner  Einbettung)  befruchtet 
werden  kann,  weshalb  Nyhoff  vorschlägt,  die  Theorie 
Loewenthal's  dahin  zu  modifiziren: 

1.  Der  Graafsche  Follikel  birst,  das  völlig  reife  Ei  tritt 
aus  und  gelangt  befruchtet  oder  unbefruchtet 
durch  den  Eileiter  zur  Gebärmutter.  Es  kann  sowohl 
am  Ovarium  als  in  der  Tube  befruchtet  werden. 

2.  In  der  erstbesten  Falte  der  Uterinschleimhaut  bettet 
das  befruchtete  oder  unbefruchtete  Ei  sich  ein  und 
ruft  als  direkte  Folge  die  Schwellung  der  Uterinschleim- 


*)  Dr.  G.  C.  Nyhoff  (Amsterdam)'  Der  Ort  der  Befruchtung.  Eine 
Ergänzung  der  Löwenthal'schen  Deutung  des  Menstruationsprozesses 
im  „Centralblatt  für  Gynäkologie".     Jahrg.  1885  Nr.  26. 
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haut,  die  Schwangerschafts-Decidua,  bezüglich  die 
Menstruations-Decidua  hervor. 

"Wie  zu  erwarten  war.  hat  diese  kühne  Low enthal'sche 
Theorie  sofort  auch  ihre  Gegner  gefunden.  Zunächst  hebt 
Winckel*)  ihr  gegenüber  in  seinem  neusten  "Werke  als 
feststehend  hervor,  dass  doch,  während  das  Ei  unbefruchtet 
zu  Grunde  geht,  in  der  Uterusschleimhaut  mit  und  'nach  dem 
Blutaustritt  eine  "Wiederabschwellung  und  Rückkehr  zur 
Norm  Statt  findet,  und  dass  ferner  auch  ohne  Blutabgang  aus 
der  Gebärmutter  eine  Ovulation  that sächlich  erfolgen  könne, 
was  durch  die  vier  Momente  bewiesen  werde,  indem  einmal 
junge  Mädchen,  ohne  überhaupt  die  Regel  bekommen  zu  haben, 
und  sodann  auch  stillende  Frauen,  noch  ehe  die  Periode  sich 
wieder  zeigte,  koncipiren,  demnächst  bei  nicht  menstruirten 
plötzlich  Verstorbenen  eben  geborstene  Follikel  mit  entleertem 
Ei  gefunden  wurden,  und  endlich  amenorrhoische  sowie  in  die 
Menopause  bereits  eingetretene  Frauen  noch  koncipirt  haben,  so 
dass  also  hier  überall  die  Ovulation  die  Menstruation  über- 
dauerte. 

Ein  anderer  Gegner  ist  in  jüngster  Zeit  ferner  J  äffe.**)  Der- 
selbe führt  gegen  die  Loewenthal'sche  Theorie  vornehmlich 
an,  dass  zunächst  erfahrungsmässig  bei  Thieren  die  Befruchtung 
des  Eies  im  Abdominal-Ende  des  Eileiters  Statt  halte  und 
deshalb  für  den  Menschen  das  gleiche  Vorkommen  angenommen 
werde,  die  Befruchtung  dann  also  nicht  in  der  Gebärmutter 
erfolge,  dass  ferner  aber  auch  die  Rolle,  welche  hier  durch 
Loewenthal  dem  winzigen  Ei'chen  zuertheilt  werde,  ohne 
jede  Analogie  und  es  undenkbar  sei.  dass  dies  mikroskopische 
2  wältige  Veränderungen  in  der  Gebärmutter- 
schleimhaut hervorrufen  solle. 

Rheinstädter***)   aber,  der  sie  nur  beiläufig  in    einer 


Dr.    F.    Winkel1    Lehrbuch    der     Frauenkrankheiten.     Leipzig. 
15. 
**)  Dr.  Tli.  Jaffe1  „Ovulation    und  Menstruation."  —  Memorabüien. 
Jahrg.  81   Eefl  5,   v.  i.  Novbr.  1886  Seite  205. 

***;  Dr.  -\.  Rheinstädter     Cöln'    Praktische   Grundzüge  der  Gynä- 
kologie.    Berlin   L886.    i.    8.  324. 
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Anmerkung  andeutet,  erklärt  sie  durch,  den  von  Me inert*) 
beigebrachten  Fall  von  der  Exstirpation  einer  doppelseitigen 
Wasserstübenentzündung  zur  Genüge  widerlegt,  demzufolge 
die  Patientin,  obschon  in  der  letzten  Zeit  vor  der  Operation 
mit  Sicherheit  eine  Einwanderurig  des  Eies  in  die  Gebärmutter 
unmöglich,  gewesen,  doch  immer  regelmässig  menstruirt  hatte. 
Besonders  lebhaft  tritt  gegen  Loewenthal  sodann  der 
russische  Gelehrte  Feoktistow**)  auf,  der  in  einer  ausführ- 
lichen Abhandlung  die  Ursachen  und  den  Zweck  der  Menstruation 
erörtert  hat,  wobei  er  die  Ovulation,  das  heisst  den  Reifungs- 
prozess  der  Follikel,  als  unabhängig  von  der  Menstruation 
und  zugleich  auch  als  nicht  periodisch  vor  sich  gehend  erklärt. 
Er  bezeichnet  gerade  heraus  die  Loewenthal' sehe  Theorie 
als  auf  rein  phantastischen  Prinzipien  beruhend  und  jeder 
wissenschaftlichen  Begründung  entbehrend,  denn  es  sei  voll- 
kommen unbegreiflich,  warum  ein  vereinzeltes  sich  nicht 
vermehrendes  Ei'chen,  nachdem  es  in  die  Gebärmutter  ein- 
gedrungen, eine  derartige  wie  die  von  Loewenthal  behauptete 
Umwälzung  in  diesem  Organe  und  in  seinen  Annexen  zu 
."Wege  bringen  solle,  zumal  das  Ei'chen  bei  den  Säugethieren 
bekanntlich  nicht  im  Uterus,  wie  Loewenthal  dies  für  den 
Menschen  geltend  mache,  sondern  schon  im  Abdominal-Ende 
des  Eileiters  befruchtet  werde,  so  dass  es  in  die  Gebärmutter 
allemal  schon  befruchtet  gelangt,  für  den  Menschen  sich  aber 
nicht  ein  Gesetz  negiren  lasse,  was  für  die  Säugethiere  über- 
haupt und  allgemein  seine  Gültigkeit  habe.  Uebrigens  habe 
schon  vor  Letzterem  A.  King  ***)  dieselbe  Idee  ausgesprochen 
und  vertheidigt,  als  er  die  Menstruation  für  eine  pathologische, 
von  der  Nichtbefriedigung  normaler  geschlechtlicher  Bedürf- 
nisse abhängige  Blutung  erachtet.  Ganz  ebenso  erklärt 
Feoktistow  aber  auch   die  Goodman-Reinl'sche   Theorie 


*)  Centralbl.  f.  Gynäkologie.     Jahrg.  1885  Nr.  33. 
**)  A.  E.  Feoktistow   ans  Petersburg'   Einige  "Worte   über   die  Ur- 
sachen   und    den    Zweck    des  Menstrualprozesses.     Archiv   f.    G-ynäkol. 
Band  XXVII.     1886.     S.  879  ff. 

***)  American  Journ.  of  Obstetrics.     August  1875. 
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und  periodischen  Wellenbewegung  des  gesammten  Lebens- 
prozesses im  weiblichen  Organismus  und  der  Menstruation, 
als  des  Resultats  dieses  periodischen  Steigens,  welche  darum 
mit  der  Ovulation  in  keinem  Zusammenhange  stehe,  aus  dem 
Grunde  für  hinfällig,  weil  klinische  Erfahrungen  die  That- 
sache  direkt  bewiesen  haben,  dass  bei  kastrirten  Frauen  die 
Menstruation  cessirt,  trotzdem  jenes  periodische  Steigen  und 
Sinken  der  Lebens-Energie  mit  der  früher  gewohnten  Regel- 
mässigkeit fortdauert.  Er  selbst  aber  führt  aus,  dass  zunächst 
die  Empfängniss  auch  ohne  Menstrualblntung  möglich  sei, 
sobald  eben  nur  die  periodischen  der  Menstrualblutnng  eigen- 
thümlichen  Veränderungen  der  Uterusschleimhaut  vorhanden 
sind,  dass  aber  das  Wesen  der  Menstruation  nicht  in  dem 
Faktum  der  Blutung  sondern  in  dem  der  periodischen  Ver- 
änderungen der  Gebärmutterschleimhaut  liege,  indem  kurz 
vor,  während  und  zum  Theil  nach  der  Menstrualblutnng  die 
Schleimhaut  hyperämisch  wird,  die  Drüsen  ausgedehnt  werden, 
ihre  Ausscheidung  verstärkt  sich  zeige,  kurz  das  ganze  Organ 
im  Zustande  excessiver  Ernährung  erscheint,  die  Blutung  aber 
nur  die  Rückbildung  der  Uterusschleimhaut  beschleunige. 
Ee  können  dagegen,  so  führt  er  weiter  aus,  die  periodischen 
Hyperämien  und  die  Abstossung  des  Schleimhautepithels 
auch  ohne  jede  Blutung  eintreten  und  verschwinden,  und 
es  spreche  endlich  nichts  gegen  die  Möglichkeit  periodischer 
Veränderungen  der  Gebärmutterschleimhaut,  die  von  der 
Menstruation  im  Sinne  menstrualer  Blutung  unabhängig 
Bind  und  deshalb  auch  mit  Recht  als  „menstruatio  alba" 
bezeichnet  würden.  Menstrualc  Blutung  sei  eben  durchaus 
kein  nothwendiges  Symptom  des  Menstrualprozesses,  dessen 
Wesen  vielmehr  in  der  periodischen  Vorbereitung  der  Schleim- 
haut zur  Aufnahme  —  „Inoculation",  wie  Pflüger  es  nennt, 
dee  Ei'chens  Liegt,  welche  sonach  entweder  unter  der  Form 
dar  .Menstrualblutnng  oder  in  Gt-estalt  einer  periodisch  ver- 
meinten Schleimausscheidung  ihren  sichtbaren  Ausdruck 
ge^  innen  könne.  Aus  diesen  ( Iründen  seien  auch  „Menstruation" 
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sowie  „Menstrualprozess"  einerseits  and  „Menstrualblutung" 
andererseits  wohl  zu  unterscheiden. 

Diese  Fe okt ist ow' sehe  Hypothese  der  immerwährenden, 
nicht  periodischen  Ovulation  und  Inoculation  des  befruchteten 
Eies  in  der  durch  den  Menstruationsprozess  vorbereiteten 
Gebärmutter  erklärt  Loewenthal*)  dagegen,  nachdem  er 
dessen  Kritik  über  seine  neue  Theorie  widerlegt,  als  lediglich 
auf  den  von  Leopold  und  Pflüg  er  gegebenen  Ansichten 
beruhend,  die  Zusammenfügung  von  beiden  aber  für  haltlos, 
weil  einmal  es  danach  unverständlich  bleibt,  weshalb  nicht 
nach  jeder  Menstruation  eines  der  fortwährend  gelieferten 
und  befruchteten  Eier  sich  inoculirt,  also  Schwangerschaft 
eintritt,  sodann  aber  von  Feoktistow  die  noch  schwerer 
wiegende  Thatsache  übersehen  werde,  dass  das  Ei  eine  Reihe 
von  Tagen  Zeit  gebraucht,  um  in  die  Gebärmutter  zu  gelangen, 
dass  also  nach  ihm  der  unmittelbar  oder  einige  Tage  vor 
Eintritt  der  Blutung  ausgeübte  Beischlaf  der  vorwiegend 
befruchtende  sein  müsste,  während  ein  solcher  thatsächlich, 
wie  dies  von  ihm  ja  auch  zugegeben  werde,  doch  grade  der 
wenigst  befruchtende  ist.  Die  Rechnung  dabei  sei 
indessen  doch  einfach:  das  durch  den  meist  erfolgreichen 
Beischlaf  (in  den  ersten  Tagen  nach  Aufhören  der 
Menstrualblutung)  befruchtete  Ei  brauchte  mindestens  jedesmal 
fünf  bis  sechs,  nach  Charpentier  sogar  zwölf  Tage,  um  bis 
hinein  in  die  Gebärmutter  zu  gelangen,  es  trifft  also  dort  zu 
einer  Zeit  ein,  wo  die  nach  Feoktistow's  Ansicht  einzige 
Einbettungsmöglichkeit  (unmittelbar  nach  dem  Aufhören  des 
Blutflusses)  thatsächlich  längst  versäumt  ist.  — 

Noch  in  allerjüngster  Zeit  sind  einige  Autoren  mit  zum 
Theil  eigenartigen  Herleitungen  der  Monatsblutung  aufgetreten. 
So  führt  zunächst  der  englische  Frauenarzt  Oliver*)  aus, 
dass  die  Menstruation  nicht  eine  Ausführung  der  Gebärmutter- 


*)  Bemerkungen  zu  E.  A.  Feoktistow's :  „Einige  Worte"  etc.  Archiv 
f.  Gynäkol.     Band  XXVIII,  Heft  6.     1886.     8.  158. 

**)  Oliver'    Menstruation,    not   a    shedding    of    mueous    membrane. 
London.  Medic.  Times.     30.  Mai  1885.     p.  710. 
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Schleimhäute  im  Gefolge  habe,  indem  der  Untergang  dieser 
letzteren  ein  ganz  allmälig  sich  vollziehender  sei  und  nicht 
mit  der  Monatsblutung  im  Zusammenhange  stehe,  sondern  dass 
vielmehr  der  Untergang  und  die  Wiederherstellung  der 
Schleimhäute  in  fortwährender  Aufeinanderfolge  vorsieh- 
gehen. 

Flesch*)  ferner  will  die  Menstrualblutung  nicht  ohne 
Weiteres  mit  dem  Menstruations- Vorgange  identificirt  wissen. 
welche  als  nichts  anderes  als  die  örtliche  Aeusserung  eines 
den  ^'esammten  weiblichen  Gefässapparat  betreffenden  physi- 
ologischen  Znstandes  sich  darstelle.  Indem  er  sodann  voraus- 
schickt, dass  die  lokale  Bedeutung  der  Blutung  vielfach  als 
den  Boden  zur  Aufnahme  des  gereiften  Ei'chens  bereitend 
betrachtet  werde,  bei  der  Abdominalschwangerschaft  aber  das 
Ei'chen  doch  ohne  jede  Analogie  der  Ortsverhältnisse  und 
ohne  eine  vorbereitende  Blutung  diesen  Boden  gefunden  habe, 
wirft  er  die  Frage  auf,  ob  es  danach  überhaupt  als  feststehend 
gelten  könne,  dass  das  Ei'chen  während  oder  unmittelbar 
nach  der  menstrualen  Periode  in  die  Gebärmutterhöhle 
gelange?  Die  gleich  nach  der  Monatsblutung  leichter  als  in 
späterer  Zeit  Statt  habende  Empfängniss  könne  aber  sehr  wohl 
darauf  beruhen,  dass  der  Zeugungsstoff  zu  dem  Ei  in  einem 
günstigeren  Entwicklungsstadium  des  letzteren  gelangt,  und 
er  spricht  dazu  dann  die  Betrachtung  aus,  dass  vielleicht  der 
Werth  der  Monatsblutung  für  die  „Züchtung  der  Art"  gerade 
darin  zu  suchen  sei,  dass  sie  ein  älteres,  bereits  in  der  Gebär- 
mutter liegendes  und  speziell  seines  Alters  wegen  für  die 
Weiterentwicklung  weniger  begünstigtes  Ei  wegschafft, 
während  ein  jüngeres  in  günstigerer  Lage  stehendes  Ei  eben 
die  Reifung  durchgemacht  hat  oder  sich  auf  dem  Wege  zur 
Gebärmutterhöhle  befindet.  Die  Menstruation  würde  hiernach 
sieh   jenen   Einrichtungen   in    der  Thierreihe   anschliessen,   die 

Zustandekommen  der  Befruchtung  indem  relativ  günstigsten 
ablicke    befördern.      S<>    diene    also   die    darauffolgende 

Pro£  M.  Flesch1    Eine  Frage   zur  Lehre    von  der  Menstruation 
tralblatt  f.  Gynäk,     Band  X   Nr.  10.     Jahrgang  1886. 


200  Allgemeiner  Theil. 

Monatsblutung  jetzt  als  mechanisches  Mittel,  um  ein  in  der 
Gebärmntterhöhle  weilendes  Ei  zu  entfernen. 

Der  amerikanische  Arzt  Jacobi**)  erblickt  dagegen 
wieder  die  unmittelbare  Ursache  für  die  Blutansammlung  in 
den  Geschlechtsorganen  des  Weibes  in  der  graduellen  Ver- 
grösserung  ihrer  venösen  Reservoirs,  welche  die  Bestimmung 
haben  das  Blut  in  sich  aufzunehmen  und,  wenn  erforderlich, 
zum  Aufbau  eines  neuen  Lebewesens  zu  verwerthen.  Im 
Falle  aber  keine  Befruchtung  eintritt,  wird  das  dadurch 
bedingte  Wachsthum  des  Endometriums  in  Folge  der 
mangelnden  Ausdehnungsfähigkeit  der  Gebärmutterhöhle  be- 
hindert, und  aus  Anlass  des  davon  bedingten  Druckes  wird 
die  Yitalität  des  Epithels  beeinträchtigt,  es  exfoliirt  das 
letztere  und  eröffnet  dadurch  die  Capillaren,  und  daraus  erklärt 
sich  denn  also  die  Blutung. 

Zu  einem  anderen  Schlüsse  nach  unpartheiischer  Durch- 
musterung der  ganzen  bezüglichen  Litteratur  gelangt  demnächst 
B-heinstädter  **),  indem  er  zwar  das  Vorkommen  der 
vollendeten  bis  zur  Follikelberstung  gehenden  Ovulation  ohne 
Menstruation  und  ebenso  die  Möglichkeit  des  Vorkommens 
von  Menstruation  ohne  Ovulation  zugesteht,  gleichwohl  aber 
doch  die  Menstruation  als  das  reguläre  Zeichen  der  Follikel- 
berstung betrachtet  wissen  will,  und  er  findet  den  direktesten 
Nachweis  des  konstanten  Zusammenhanges  zwischen  Ovulation 
und  Menstruation  insbesondere  dadurch  gegeben,  dass  an  den 
beiden  der  Menstruation  vorangehenden  Tagen  durch  doppel- 
händiges  Befühlen  der  jeweilig  ovulirende  Eierstock  durch 
seine  beträchtliche  Schwellung  erkennbar  sei.  — 

Soweit  diese  modernen  Theorien  zur  Herleitung  des  Men- 
struationsprozesses. Wohl  wird  es  der  stetig  fortschreitenden 
medizinischen  Wissenschaft  gewiss  über  kurz  oder  lang 
gelingen    das    Unzutreffende    von    dem    Stichhaltigen    dabei 


*)  Jacobi'  Theories  of  menstruation,  a  new  theory-    Americ.  Jouru. 
of  obstetr.     1885.     p.  376,  p.  519. 

**)  Dr.   A.  Rheinstädter'    Praktische    Grundzüge    der   Gynäkologie. 
Berlin  1886.    8.    S.  323. 
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herauszusondern  und  das  letztere  zu  weiterer  Aufklärung;  zu  ver- 
werthen.  Dabei  möchte  es  indess  gewiss  von  Interesse  sein  durch 
den  Hinweis  auf  die  "Fälle  von  auffallend  frühzeitig  eingetretener 
Menstruation  die  neuen  Theorien  zu  prüfen.  In  dem  italienischen 
Fachblatte  II  Morgagni*)  wird  mitgetheilt,  dass  ein  noch  an 
der  Brust  befindliches  Mädchen  bereits  in  dem  frühen  Alter  von 
vier  Monaten  regelmässig  zu  menstruiren  begann.  Als  es 
sodann  das  Alter  von  zweiundeinhalb  Jahren  erreicht  hatte, 
wog  es  bereits  vierzig  Pfund  und  sah  ganz  so  aus  wie  ein 
Mädchen  von  zehn  bis  zwölf  Jahren  in  dem  bekanntlich 
frühzeitig  die  Körper  zur  Reife  bringenden  Italien  sich  zu 
entwickeln  pflegt,  denn  sie  hatte  schon  Brüste  von  der  Grösse 
kleiner  Apfelsinen,  und  auch  der  Schamberg  war  bereits  vor- 
handen und  überdies  vollständig  behaart,  gleichwie  die  grossen 
Schamlefzen  und  die  anderen  Schamtheile  sich  ziemlich  gut 
entwickelt  zeigten.  Dabei  war  das  Kind  intelligent,  jedoch 
von  reizbarem  Temperamente,  was  besonders  auffallend  während 
des  monatlich  regelmässig  wiederkehrenden  Blutflusses  hervor- 
trat, der  jedesmal  volle  fünf  Tage  dauerte.  Als  einmal  die 
Menstruation  drei  Monate  lang  ausgeblieben  war,  blieb  das 
Kind  in  dieser  ganzen  Zeit  ausserordentlich  erregt  und  hatte 
an  schlaflosen  Nächten  zu  leiden.  Mit  der  "Wiederkehr  des 
Blutflusses  genas  es  dann  aber  vollkommen. 

Und  ziemlich  ähnlich  berichtet  ein  Dr.  A.  van  Derver 
in  dem  „American  Journal  of  Obstetrics"  über  die  frühzeitige 
Menstruation  eines  Kindes.  Er  sah  das  Mädchen  im  September 
1882  im  Alter  von  zwei  Jahren  und  sieben  Monaten.  Bereits 
Bis  es  vier  Monate  alt  gewesen  war,  trat  eine  vier  bis  fünf 
anhaltende  Blutung  aus  der  Scheide  bei  ihm  auf,  und 
•  lies«-  wiederholte  sich  regelmässig  seitdem  alle  achtundzwanzig 
Das  Mädchen  wiegt  4(.)  englische  Pfund,  sieht  aus,  als 
"li  es  zwischen  zehn  bis  elf  Jahre  alt  wäre,  die  Brüste  haben 
<li<-  Grösse  von  kleinen  Orangen,  der  Sehamlirrg  ist  bereits 
gnl   herausgebildel    and    behaart,    und   auch    die   Scheide    ist 

*j  II  Morgagni  vom   10.  Januar  1881 
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gleichfalls    gut    entwickelt.      Geschmack    und    Neigung    ent- 
sprechen dabei  einem  viel  älteren  Mädchen.*) 

Noch  einen  anderen  Fall  frühzeitiger  Menstruation  be- 
schreibt Korsakow**)  bei  einem  Kinde  von  einem  Jahr  elf 
Monaten.  Im  Alter  von  einem  Jahre  zwei  Monaten  zeigte 
sich  bei  demselben  ein  drei  bis  fünf  Tage  anhaltender  weisser 
Fluss,  der  sich  regelmässig  jedesmal  nach  einer  bis  vier 
Wochen  von  da  ab  wiederholte.  Alsdann  kam  im  Alter  von 
einem  Jahr  elf  Monaten  etwas  Blut  an  den  Geschlechtstheilen 
zum  Vorschein,  und  einen  Monat  darauf  trat  schon  eine 
reichlichere,  mehrere  Tage  anhaltende  Genitalblutung  auf,  die 
während  der  folgenden  Monate  wegblieb,  wogegen  Statt  ihrer 
eine  periodische  Nasenblutung  sich  einstellte,  dann  aber 
wiederkam  und  sich  von  da  ab  fortdauernd  je  nach  neun 
Wochen  wiederholte.  Auch  bei  diesem  Kinde  fielen  die  abnorm 
stark  entwickelten  Brustdrüsen  auf,  und  am  Schamberg  und 
den  Genitalien  zeigte  sich  auch  bei  ihm  bereits  ein  reich- 
licher Haarwuchs.  —  Walle ntin***)  endlich  beobachtete 
gleicher  Weise  in  der  Praxis  von  Wiener  (Breslau)  ein  zur 
Zeit  6V2 jähriges  Mädchen,  bei  welchem  bereits  mit  fünfviertel 
Jahren  periodisch  vierwöchentlich  wiederkehrende  Blutungen 
aus  den  Genitalien  von  drei  bis  viertägiger  Dauer  mit 
sexuellen  Erregungen  ohue  sonstige  Beschwerden  auftraten. 
Fast  vier  Jahre  alt  wog  es  23  Kilo,  sah  älter  aus,  hatte  stark 
entwickelte  Brüste  und  den  Schamberg  flaumig  behaart. 
Wall ent in  hält  diese  Blutung  für  eine  menstruelle,  wobei 
er  sich  auf  eine  Beobachtung  von  Prochownik  f)  stützt, 
der  die  Menstruation  bei  einem  dreijährig  verstorbenen, .  seit 
zwei  Jahren  menstruirten  Kinde  beschrieben  hat  und  aus  dem 
Sektionsbefunde  eine  ganz  aussergewöhnliche  Entwicklung  der 


*)  St.    Petersburger    media    Wochenschrift    Nr.    32,    Jahrg.    1883. 
Americ.  Journal  of  Obstetr.    September  1883.    S.  1005. 

**)  Dr.    N.    Korsakow'    Zur    Kasuistik     vorzeitigen    Eintrittes    der 
Menses.   Medizinskoje  Obosrenije  20/85  russ. 

***)  "Wallentin — Breslau'  Menstruatio  praecox.  Inaug.  dissert.  Breslau 
1885. 

f)  Archiv  für  Gynäkologie.     Band  XVII. 
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Eierstöcke  mit  reichlichen  Einkerbungen  und  einem  frischen 
corpus  luteum  nachzuweisen  in  der  Lage  war.*) 

Diese  abnormen  Vorgänge  nach  den  einzelnen  modernen 
Theorien  zu  deuten  muss  deren  Vertretern  überlassen  werden. 
Nach  der  Loewenthal' sehen  Theorie  indessen  würde  bei 
diesen  Kindern  die  Ovulation  bereits  zwischen  dem  dritten 
und  vierten  Monate  ihres  Daseins  regelmässig  begonnen  haben, 
und  es  würde  darnach  durch  die  Abstossung  eines  Ei'chens 
aus  dem  Graafschen  Follikel  und  durch  die  Einbettung  des- 
selben und  sein  demnächstiges  Absterben  in  der  noch  winzig- 
kleinen  Gebärmutter  die  Schleimhautwucherung  und  damit 
der  Blutfluss  hervorgerufen  worden  sein.  —  Diese  vorerwähnten 
Fälle  stehen  übrigens  keineswegs  vereinzelt  da,  vielmehr  haben 
B tisch  **)  und  ebenso  Ploss  ***)  in  seinem  letzten  Werke 
sogar  nicht  weniger  als  fünfund vierzig  und  später  noch  zwei 
solcher  Beispiele  von  frühzeitiger  Menstruation  bei  ganz  kleinen 
Kindern  zusammengestellt,  ein  Beweis  also,  dass  darin  etwas 
abs<  inderlich  Aussergewöhnliöhes  nicht  gefunden  werden  darf. — 

Noch  möchte  es  erübrigen  einige  auf  die  Menstruation 
bezügliche  Fragen  kurz  zu  erwähnen. 

Zunächst  über  die  Dauer  der  Menstruationsblutung  heben 
Richard  f)  und  Mayer  ff)  die  Erfahrung  hervor,  dass  bei 
Frauen,  die  in  absoluter  Keuschheit  leben,  die  Blutung  sich 
mit  der  Zeil  derartig  zu  vermindern  pflegt  und  so  sparsam 
auftritt,  dass  zuletzt  kaum  einige  wenige  Blutflecke  auf  ihrer 
Leibwäsche  dadurch  hervorgerufen  werden,  und  Schraderfff) 
konstatirl    auf  Grund    einer   Tabelle   über  die  Menstruation s- 

I  Dil   Wallentin'sche  Dissertation  enthäll  am  Schlüsse  eine  kurze 

Analyse  noch  von  verschiedenen  neueren  Fällen  frühzeitiger  Menstruation. 

••     Dr.  Busch'  Das  Geschlechtslehen  des  Weihes.    Berlin   1855.    8°. 

••■    Dr.  II    Ploss'  Das  Weih  in  der  Natur-  und  Völkerkunde.    Bd.  II 

Leipz  -     Nr.  I.     S.  154—159. 

V    Dr.  David  Richard'  Histoire  de  la  generation.    Paris  ls7.r).    8°. 
150. 

ff)  Mayer'  Des  rapports  conjugaux.    Paris  1874.    6 edit.    8°. 

Dr.  Schrader'   Beiträge    zur  Pathologie  der  Menstruation,    in   l\ 
Ahlteld'   Berichte  aus  der  geburtsh.-gynäk.  Klinik  zu  Marburg.    1888 
1884.     IM.   II.  Marburg.    8.     Schlussaufsatz. 


204  Allgemeiner  Theil. 

Verhältnisse  der  Schülerinnen,  dass  die  Amenorrhoe  auch 
durch  eine  andauernd  erhöhte  geistige  Thätigkeit  zu  erklären 
sei,  wogegen  andrerseits  wieder  bei  Mädchen,  welche  der 
Unzucht  fröhnen,  der  Blutfluss  zunehmend  stärker  auftritt 
und  oftmals  sogar  zehn  bis  zwölf  Tage  anhält,  so  dass 
schliesslich  ihr  halbes  Dasein  sich  als  eine  lang  andauernde 
Menstruation  darstellt.  Im  gleichen  Sinne  äussert  sich  hierüber 
auch  Raciborski.  *)  — 

Der  bereits  wiederholt  angeführte  russische  Arzt  Guttee  it**) 
hat  in  Bezug  hierauf  aus  seiner  langjährigen  Praxis  be- 
obachtet, dass  wenn  die  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes 
bei  Frauen  oder  Mädchen  zu  gehöriger  Zeit,  künstlich  oder 
natürlich,  erfolgt,  die  Menstruation  stets  verlängert  wird,  in- 
dem sie  sechs  bis  acht  Tage  dauert  und  das  Blut  reichlicher 
erscheint,  dass  aber,  wenn  sie  mangelt  oder  nur  spärlich  ist, 
die  Menstruation  dann  auch  immer  verkürzt  —  nur  zwei  bis 
bis  drei  Tage  —  anhält,  dass  auch  der  Blutabgang  dabei 
geringer  wird  und  sich  verschiedene  Abnormitäten  desselben 
einstellen.  Nach  Guttceit's  reicher  Erfahrung  sind  ferner 
drei  Viertel  aller  Fälle  von  Menstruations  -  Anomalien  bei 
Mädchen  und  Frauen  bis  zum  fünfunddreissigsten  Jahre  von 
mangelnder  oder  unvollständiger  Geschlechts -Befriedigung 
verursacht,  während  nur  ein  Viertel  durch  örtliche  Krankheits- 
zustände  dieser  Geschlechtssphäre,  durch  auf  sie  consensuell 
wirkende  Geschlechtsleiden  oder  durch  Dyskrasien  oder  Blut- 
erkrankungen veranlasst  sind.  "Weil  aber  diese  Monatsblutung 
eine  naturgemässe  Funktion  des  weiblichen  Organismus  ist 
und  durchaus  keine  Abnormität,  keinen  krankhaften  oder 
aussergewöhnlichen  Zustand  dssselben  bedingt,  so  kann  nach 
Guttceit's  Dafürhalten  auch  das  Weib  sich  ganz-  ungestraft 
während  derselben  allen  den  Einflüssen  aussetzen,  die  dem 
Organismus  überhaupt  nicht  feindlich  sind,  als  da  sind  körper- 
liche  Bewegungen,    Laufen,    Tanzen,    Reiten,    nur  nicht  im 


*)  Dr.  Raciborski'  Traite  de  la  menstruation.     Paris  1868.    8°. 

**)  H.  L.  von  Guttceit'  Dreissig  Jahre  Praxis.    Wien  1875.  8.  Bd.  II 
S.  387  ff. 
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Uebermass,  es  kann  den  Beischlaf  ausüben,  gute  Mahlzeiten 
zu  sich  nehmen,  sowie  auch  auf  den  Uterus  nicht  spezifisch 
wirkende  Arzneien  einnehmen.  Durch  Bäder  und  ebenso 
durch  die  Begattung  wird  indessen  der  Blutabgang  sehr  ver- 
stärkt. 

Richard*)  hebt  dabei  eine  von  ihm  vielfach  gemachte 
ganz  absonderliche  Beobachtung  hervor,  dass  bei  den  Frauen 
nach  ihrem  erstmaligen  Beischlafe  sehr  oft  der  Monats- 
flosa  unterdrückt  wird  und  sich  auch  während  einiger  der 
darauffolgenden  Perioden  nicht  wieder  einstellt,  ein  Umstand, 
der  vielfach  zu  falschen  Voraussetzungen  und  namentlich  zu 
dem  Verdachte  führt  eine  beginnende  Schwangerschaft  zu 
vermuthen. 

Dass  übrigens  andrerseits  Fälle  von  fortdauernder  Monats- 
blutung sogar  noch  bis  zum  siebzigsten  Lebensjahre  vor- 
kommen können,  das  bestätigen  die  amerikanischen  Aerzte 
T.  A.  Emmet  und  B.  M.  Emmet.**]  Erstrer  kennt  eine 
Dame  im  Alter  von  siebzig  Jahren,  die  seit  ihrem  sechszehnten 
Lebensjahre,  mit  kurzer  Pause  zwischen  ihrem  fünfund- 
vierzigsten und  fünfzigsten  Jahre,  ununterbrochen  bis  auf  den 
heutigen  Tag  fortmenstruirt  und  sich  körperlich  sehr  wohl 
dabei  befindet,  und  der  letztere  bestätigt  einen  ganz 
gleichen  Fall. 

Welchen  Einfluss  sodann  die  Menstruation  auf  die  Ent- 
wicklung der  Leibesfrucht  ausübt,  darüber  hat  der  italienische 
Gelehrte  Negri***)  umfassende  Beobachtungen  zusammen- 
gestellt und  aus  333  derselben  den  Schluss  gezogen,  dass 
reife  Früchte  von  Müttern,  die  sehr  früh  menstruirt  wurden, 
um  vieles  £vn<<<'V  und  auch  schwerer  sind  als  die  Früchte  von 
solchen  Frauen,  die  ihre  Menstruation  relativ  spät  bekamen, 
eine  Erscheinung,  für  deren  Erklärung  zur  Zeit  es  wohl  an 
j.Imisiblem   Anhalte   fehlen   möchte.     Ferner  hat    er  aus    L95 


I  »r.  David  Richard'  Histoire  de  La  G6neration.     Paris.    1875.    8. 
Seite  160. 

•*)  Annales  de  gynecologie.    Tome  XXVI  März  1886.    p.  227. 
***;  Negri  (Novara)'  Annali  <li  ostetricia  etc.    1885.   Mai — Juni. 
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aufgesammelten  Fällen  über  den  Einfluss,  den  die  Zahl  der 
Jahre,  die  seit  dem  Auftreten  der  ersten  Menstruation  ver- 
flossen sind  (etä  sessuale),  hei  Erstgeschwängerten  auf  die 
Entwicklung  der  Frucht  ausübt,  als  Resultat  die  Erfahrung 
hingestellt,  dass  einmal  diese  Anzahl  der  Jahre  wirklich  einen 
Einfluss  auf  die  Entwicklung  der  Frucht  zu  haben  scheint, 
dass  sodann,  wenn  diese  Anzahl  eine  hohe  ist,  die  Früchte 
weniger  entwickelt  scheinen,  und  endlich,  dass  die  höchste 
Entwicklung  allemal  solche  Leibesfrüchte  haben,  welche  inner- 
halb des  sechsten  bis  zum  zehnten  Jahre  seit  dem  Auftreten 
der  Menstruation  bei  der  Mutter  geboren  worden  waren,  —  in 
der  That  sehr  beachtenswerthe  Beobachtungen,  welche  die 
tiefe  Bedeutung  der  Menstruation  für  das  gesammte  weibliche 
Geschlechtsleben  genügend  erkennen  lassen. 

Nachträglich  möge  dann  noch,  als  ein  wohl  einzig  für 
sich  dastehendes  Kuriosum,  der  Fall  von  männlicher  Men- 
struation erwähnt  werden,  für  dessen  Richtigkeit  dem  Dr. 
Halliburton*),  der  ihn  mittheilt,  die  Verantwortung  über- 
lassen bleibt.  Danach  wurde  dieser  Arzt  von  einem  sechs- 
undzwanzig jährigen  Apotheker  konsultirt,  der  seit  seinem 
neunzehnten  Jahre  regelmässig  jeden  Monat  die  menses  durch 
sein  Zeugungsglied  hatte  und  noch  jetzt  bekommt,  die  durch 
starke,  oft  24  Stunden  anhaltende  Leibschmerzen  eingeleitet 
werden,  worauf  ihnen  ein  schleimig-eitriger  Ausfluss  mit  Blut 
aus  der  Harnröhre  folgt,  der  allemal  vier  bis  fünf  Tage  anhält. 
Der  Mann  ist  nach  Halliburton  verheirathet,  hat  ein  Kind 
und  lebt  sexuell  regelmässig,  doch  hat  er  einige  weibische 
Neigungen,  er  trägt  z.  B.  ein  Korsett,  näht  gern  und  macht 
sich  in  der  "Wirthschaft  gern  zu  thun.  Dabei  hat  er  einen  sehr 
zarten  "Wuchs,  ein  sehr  breites  Becken,  wohl  entwickelte 
Geschlechtstheilen,  keine  Entwicklung  der  Brüste,  dagegen 
einen  stattlichen  Bart.  —  Dieser  Fall  wird  von  der  dies- 
seitigen medizinischen  "Welt,  gewiss  mit  Recht,  lebhaft  an- 
gezweifelt. 


*)  Dr.  Halliburton'  in  Weekly  me.l.  review  vom  5.  Decbr  1885, 
wiedergegeben  in  der  deutschen  Medizinal -Zeitung  Nr.  2o  vom 
18.  März  1886. 


Befruchtung.  207 

Die  Zeit  der  Befruchtung. 

Es  hat  zweckmässig  erschienen  zunächst  die  Anschauungen 
und  Erfahrungen  über  die  Menstruation  vorzuführen  und  erst 
darauf  die  Frage  nach  der  Zeit  der  Befruchtung  zu  erörtern, 
weil  diese  letztere  Frage  durch  die  Anknüpfung  an  die 
modernen  Menstruationstheorien  ein  besseres  Verständuiss 
und  vielleicht  auch  eine  geeignetere  Lösung  finden  dürfte. 
Die  allgemeine  und  am  weitesten  verbreitete  Ansicht  hierbei, 
welche  auch  in  den  Lehrbüchern  der  Physiologie*)  als  Grund- 
satz hingestellt  wird,  geht  dahin,  dass  in  den  ersten  Tagen 
nach  dem  Monatsflusse  die  Konceptionsfähigkeit  am 
grössten  sei,  und  es  wird  dieselbe  damit  begründet,  dass  das 
weibliche  Ei'chen  zu  dieser  Zeit  so  eben  aus  dem  Graafschen 
Follikel  ausgestossen  worden  sei.  Aber  auch  zu  jeder  andern 
Zeit  zwischen  zwei  Menstruationen  wird,  wenn  auch  weniger 
leicht,  die  Möglichkeit  der  Befruchtung  zugelassen.  Um 
letzteres  zu  erklären,  werden  verschiedene  Annahmen  auf- 
gestellt, einmal,  dass  die  Ausstossung  des  Ei'chens  unter 
gewissen  Umständen  der  Menstrualblutung  erst  ziemlich  spät 
nachfolgen  könne,  so  dass  der  männliche  Zeugungsstoff  immer 
ein  frisches  Ei  treffe.  Statt  dieser  heutzutage  weniger 
begünstigten  Ansicht  wird  ferner  die  Vermuthung  aufgestellt, 
entweder  dass  die  Zählcbigkeit  des  Ei'chens  eine  so  grosse 
sei,  dass  dasselbe  eine  bis  zwei  "Wochen  und  selbst  noch 
länger     seit     seiner     Ausstossung     befruchtungsfällig     bleibe, 

gen  dann  aber  wieder  geltend  gemacht  wird,  dass  wenn 
<lie<e  Ansicht  allein  gültig  sei,  danach  auch  die  Konceptions- 
fähigkeit bis  zur  neuen  Menstruationspeiüxl,'  immer  mehr 
abnehmen  müsse.  oder  dass  angenommen  werde,  der  männ- 
liche Zeugungsstoff  befruchte  eist  ein  Ei'chen  von  der  jedes- 
mal nächsten  Menstruationsperiode,  doch  wird  dieser  letztren 
Annahme  wieder  entgegengesetzt,  dass  im  Falle  eine  solche 
Möglichkeit  in  erheblichem  Grade  Platz  greife,   die  MÖglich- 


i  Vierordt'  Grundrisa  der  Physiologie  «l^s  Menschen.  Tübingen. 

1861.    -".    s.  -  . 
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keit  einer  befruchtenden  Begattung  etwa  in  der  vierten 
Woche  des  Menstruations-Zwischenraums  sogar  wieder  grösser 
sein  könnte  als  in  der  dritten.  Jedenfalls  wird  übrigens 
hierbei  auch  den  männlichen  Spermatozoen  eine  beachtens- 
werthe  Zählebigkeit  zugesprochen,  was  aus  dem  Umstände 
geschlossen  wird,  dass  noch  sechs  bis  acht  Tage  nach  der 
Paarung  bewegliche  Samenfäden  in  der  Mutter  trompete  von 
Hündinnen  und  Kaninchen  vorgefunden  worden  sind,  was 
auch  für  das  menschliche  "Weib  als  zutreffend  angenommen 
wird. 

Im  Gegensatze  hierzu  erklärt  der  Franzose  Pouch  et*), 
dass  eine  Befruchtung  überhaupt  nur  dann  Statt  finden  könne, 
wenn  die  weiblichen  Ei'chen  bereits  eine  bestimmte  Ent- 
wicklung erlangt  und  sich  von  dem  Eierstocke  losgelöst 
haben.  Speziell  bei  dem  Menschengeschlechte  und  auch  bei 
den  Säugethieren  geht  ferner,  wie  er  weiter  ausführt,  die  Be- 
fruchtung niemals  anders  vor  sich  als  in  dem  Falle,  dass  diese 
Abstossung  der  weiblichen  Ei'chen  mit  der  Anwesenheit  der 
männlichen  Zeugungsflüssigkeit  in  den  weiblichen  Geschlechts- 
theilen  zusammentrifft.  Die  Befruchtung  bietet  überdies 
nach  seiner  Behauptung  eine  beständige  Beziehung  mit  dem 
Monatsflusse  dar,  und  es  kann  deshalb  dieselbe  nur  inner- 
halb der  Zeit  vom  ersten  bis  zwölften  Tage,  welche 
auf  die  Regel  folgt,  und  niemals  nach  diesem  Zeitraum 
erfolgen. 

Der  ungenannte,  offenbar  dem  Stande  der  Aerzte  an- 
gehörige  Verfasser  der  „Gesellschaftswissenschaft"**)  führt  in 
Bezug  auf  die  Zeit  der  Empfängniss  aus,  dass,  wenn  es 
auch  nicht,  wie  von  Pouchet  neuerdings  behauptet  worden, 
Perioden  bei  den  Frauen  giebt,  wo  die  Empfängniss  physisch 
unmöglich  ist,  so    doch  Perioden   bei  ihnen  vorhanden   sind, 


*)  Dr.  Pouchet'  Theorie  positive  de  l'ovulation  spontanee.     Paris. 

1847.    8°. 

**)  Die     Grundzüge     der    Gesellschaftswissenschaft.       Von    einem 
Doctor  der  Medizin.     8.  Aufl.     Berlin  1884.     S.   370  f.  (Dr.  Beigel?) 
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wo  dieselbe  unendlich  viel  weniger  wahrscheinlich  ist,  als  in 
anderen.  Denn  er  habe  gefunden,  dass  von  hundert  Frauen 
im  Ganzen  nicht  mehr  als  sechs  oder  sieben  in  Zeitpunkten 
schwanger  werden,  die  von  der  Menstrualperiode  beträchtlich 
entfernt  sind.  Bei  den  meisten  Frauen  schreibe  sich  die 
Empfängniss  von  einem  entweder  während  der  Menstru- 
ation oder  einige  Tage  vor  oder  nach  derselben 
Statt  findenden  Beischlafe  her,  so  dass,  wenn  man  sich  von 
dem  zweiten  oder  dritten  Tage  vor  der  menstrualen  Periode 
bis  zum  achten  Tage  nach  derselben  des  Beischlafs  enthalte, 
die  Möglichkeit  der  Schwängerung  bedeutend  abnehme,  eine 
Auffassung,  die  jedoch  durch  die  erwähnte  jüdische  Vorschrift 
sieh  widerlegt  findet,  welche  den  Geschlechtsumgang  erst 
vom  achten  Tage  nach  beendeter  Regel  ab  gestattet,  vorher 
aber  streng  verpönt,  und  welche  doch  durch  die  allbekannte 
Fruchtbarkeit  der  jüdischen  Frauen  als  unverfänglich  sich 
•  •rweist. 

Bisch  off  ferner  lehrt,  dass  das  reife  Ei'chen  den  Eier- 
stock der  Frau  verläset,  wenn  die  Menstruation  sich  ihrem 
Ende  nähert,  und  dass  es,  um  befruchtet  zu  werden,  dem 
männlichen  Zeugungsstoffe  in  dem  Eileiter  begegnen  muss, 
und  dass  daher,  wenn  der  Beischlaf  fruchtbar  sein  solle, 
derselbe  binnen  acht  oder  zwölf  Tagen  nach  der  beendeten 
menstrualen  Periode  Statt  linden  müsse. 

„Bekanntermassen,"  sagt  weiter  Scanzoni  in  Würzburg, 
„erfolgt  die  Empfängniss  in  der  Kegel  unmittelbar  nach 
der  Menstruation."  — Und  zu  diesem  seihen  Schlüsse  gelangt 
auch  der  bereits  erwähnte  russische  Forscher  Feoktistow*), 
indem  er  die  Frage  aulwirft,  zu  welcher  Zeit  die  Frau  am 
leichtesten  empfangt?  Zwar,  führt  er  unter  Berufung  auf 
el**)  und  llvrtl  aus,  sind  viele  Autoren  zu  der  Schluss- 

A.    E.    Feoktistow1    Einige    Weile    über   die  Ursachen   and   den 
Zweck   dea   Menstrualprozesses.    Archiv  f.  Gynäkologie   Band  WVII. 
Seite   WO  ff 
Beigel'  Pathologische  Anatomie  der  weiblichen  Sterilität.  Seite  78. 

\>i     II  ein  rieb  J*n k e,  Her vorbrlngani    d<     Qcscblocbt*.  II 
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folgerung  gelangt,  es  müsse,  da  die  Ovulation  ununterbrochen 
vor  sich  gehe,  auch  die  Empfängniss  zu  jeder  Zeit  Statt 
haben  können.  Die  Erfahrung  lehrt  jedoch,  dass  Frauen  in 
der  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  zu  einer  bestimmten  Zeit, 
nämlich  bald  nach  dem  Aufhören  des  Menstrual- 
flusses  empfangen.  —  Statistisch  hat  in  Bezug  hierauf  ferner 
Loewenhardt *)  festgestellt,  dass  die  ersten  Tage  nach 
dem  Aufhören  der  Monatsblutung  die  meisten  Aus- 
sichten zur  Konception  bieten,  dass  hingegen  vor  der  Men- 
struation Konceptionen  fast  gar  nicht  vorkommen.  Diese 
statistisch  nachgewiesene  Annahme  findet  sich  übrigens  schon 
in  den  Schriften  des  indischen  Arztes  Susruta,  der  dreizehn 
bis  vierzehn  Jahrhunderte  vor  Christus  gelebt  hat,  bestimmt 
ausgesprochen.  —  Ebenso  ist  aber  auch  Hensen  **)  auf  Grund 
von  248  Fällen  mit  bekanntem  Begattungstage  zu  den  Sätzen 
gelangt,  dass  die  grösste  Mehrzahl  der  Empfängnisse  auf  den 
in  den  ersten  Tagen  nach  der  Menstruation  aus- 
geübten Beischlaf  folgt,  dass  die  Zahl  der  Konceptionen  vor 
der  Menstruation  dagegen  minimal  ist,  dass  ferner  aber  die 
Chancen  der  Empfängniss,  je  näher  das  Ende  der  Menstru- 
ation heranrückt,  in  desto  grösserer  Zunahme  sich  vermehren, 
und  dass  endlich  kein  einziger  Tag  der  menstruellen  und 
zwischenmenstruellen  Periode  die  Möglichkeit  der  Befrachtung 
ausschliesst.  —  Feoktistow  erklärt  weiter  in  Bezug  auf 
die  Frage,  ob  die  geschlechtliche  Aufregung  bei  der  Begattung 
Seitens  der  Frau  die  Aussichten  der  Empfängniss  vermehrt,  dass 
es  ein  Irrthum  sei,  wenn  der  Begriff  „der  geschlechtlichen  Auf- 
regung", die  doch  einrein  seelischer  Zustand  sei,  mit  demBegriffe 
der  Erregung  des  vasomotorischen  und  schleimabsondernden 
Systems  im  weiblichen  Geschlechtsapparate,  was  eine  rein  physi- 
ologische Funktion  darstelle,  identifizirt  werde,  daher  denn  auch 
eine  Erregung  der  Wollustempfindung  bei  der  Begattung  ohne  die 
Erregung  des  Gefässsystems  der  weiblichen  Geschlechtssphäre 


*)  Löwenhardt'   Die  Berechnung  und   die  Dauer   der  Schwanger- 
schaft.    Archiv  f.  Gynak.    Band  XI.    1877. 

**)  Hensen'  Die  Physiologie  der  Zeugung.    Berlin  1884.    8.    Seite  74. 
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gar  nicht  denkbar,  der  entgegengesetzte  Zustand,  also  die 
physiologische  Erregung  ohne  seelische  Aufregung,  dagegen 
stets  sehr  wohl  möglich  sei.  Offenbar  errege  nämlich  der 
Mechanismus  der  Begattung  den  ganzen  verwickelten  Nerven- 
apparat der  Geschlechtssphäre  der  Frau  überhaupt,  und  diese 
Aufregung  rufe  unter  anderen  dann  auch  Veränderungen  in 
der  Qualität  und  Quantität  der  Schleimabsonderung  in  der 
Grebärmutter  hervor,  welche  speziell  das  leichtere  Eindringen 
der  Samenfäden  in  die  Gebärmutterhöhle  begünstigen.  Aus 
einer  von  ihm  aufgestellten  Tafel  zur  Veranschaulichung  einer 
idealen  Empfängnisskurve  weist  er  sodann  nach,  dass  die 
Befruchtung  am  Ende  der  Menstrualperiode  und  zwar 
in  den  ersten  sieben  Tagen  danach  am  leichtesten 
erfolge,  wobei  die  Prozentzahlen  schon  vom  ersten  Tage 
danach,  der  den  grössten  Prozentsatz  der  Empfäng- 
nisse liefert,  abzunehmen  beginnen.  —  Mayer*)  ferner 
erklärt  es  für  unbezweifelt,  dass  die  Ei'chen  aus  den  Graaf- 
schen  Follikeln  des  weiblichen  Eierstockes  nur  gegen  das 
Ende  des  Monatsflusses,  sei  dies  nun  unmittelbar  nachher 
oder  ein  bis  drei,  vielleicht  auch  vier  Tage  nachher,  abgestossen 
werden,  und  dass  sodann  die  Tuben  noch  zwei  bis  sechs 
Tage  dazu  brauchen,  um  ein  Ei'chen  in  die  Gebärmutter 
iiberzufuhren.  Bleibt  es  dann  unbefruchtet,  so  wird  es 
zugleich  mit  der  Decidua  durch  die  Scheide  ausgeführt,  die 
es  bei  ihrem  Fortgange,  welcher  zehn  Ins  zwölf  Tage  nach 
dem  Aufhören  der  Regel  vor  sich  geht,  mit  hinwegnimmt. 
Weil  sonach  alter  zu  einem  andern  Zeitpunkte  keine  Ei'chen 
weiter  abgestossen  werden,  so  kann  deshalb  auch  die  Empfäng- 
niss  selbstverständlich  nur  während  der  ersten  Tage, 
welche  auf  die  Monatsblutung  folgen,  und  vor  dem 
Abgänge  der  Uterusschleimhaut  -  Wucherung  Statt  baben. 
Nach  diesem  Zeitpunkt  dagegen  ist  jede  Befruchtung  materiell 
unmöglich,  da  ja  das   Ei'cherj   faktisch  abgegangen  ist.     Dem- 


Dr.   Alex.   Mayer1    Lea    rapporta    conjugaux,     Paris   1860.    4ine 

•  •■Im      -".    S.  134. 
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gemäss  kann  die  Konception,  so  führt  er  weiter  aus,  niemals 
nach  dem  zwölften  Tage  seit  dem  Aufhören  der  Regel 
geschehen.  Allein  sie  ist  auch  während  der  Menstruation 
selbst  unwahrscheinlich,  indem  das  Ei  ja  regelmässig  immer 
erst  mehrere  Tage  nach  dem  Aufhören  des  Monatsflusses  in 
die  Gebärmutter  hineingelangt.  Nach  Allem  bleiben  mithin 
nur  jedesmal  acht  Tage  in  jedem  Monate  übrig,  nämlich  vom 
vierten  bis  zum  zwölften  Tage  nach  beendeter 
Regel,  wo  die  Möglichkeit  der  Befruchtung  besteht,  eine 
Ansicht,  welche  übrigens  im  Allgemeinen  auch  bereits  von 
Boerhave  aufgestellt  worden  ist.*) 

Ganz  ebenso  stellt  sodann  auch  der  bereits  erwähnte 
italienische  Arzt  Morello**)  für  den  Menschen  als  die 
günstigste  Zeitperiode  für  die  Befruchtung  diejenigen 
fünfzehn  Tage  auf,  welche  auf  den  Beginn  des 
Monatsflusses  der  Frau  folgen,  und  nur  in  seltenen 
Ausnahmsfällen  dauern  sie  noch  bis  zum  achtzehnten  Tage 
danach. 

Der  französische  Arzt  Bergeret***)  hält  ziemlich  genau 
wie  Morello  die  Zeit  vom  ersten  bis  zum  zwölften 
Tage,  die  auf  die  Regel  fallen,  niemals  aber  die  Zeit 
nachher,  für  die  Empfängniss  als  die  geeignete. 

Dartiguesf),  dessen  Theorie  über  die  willkürliche 
Hervorbringung  der  Geschlechter  später  ausführlich  zu  be- 
sprechen bleibt,  hält  seinerseits  wieder  den  Zeitpunkt, 
welcher  dem  Monatsflusse  unmittelbar  vorangeht 
oder  darauf  folgt,  deshalb  für  die  Empfängniss  von  so 
grossem  Einflüsse,  weil  dann  allemal  der  Muttermund  sich  am 
weitesten  ausgedehnt  befindet. 


*)  Boerhave:    „Feminae   semper   concipüvnt  post  ultima  menstrua 
et  vix  ullo  älio  tempore." 

**)  Corrado  Morello'    l'arte    di    creare   i  sessi   a   volontä.     Catania 

1873.    8. 

***)  L.  F.   E.  Bergeret'  Des    fraudes   generatrices.     Paris    1883.    8. 
S.  158. 

f)  P.    Dartigues'    de    la    procreation    volontaire    des    sexes.     Paris 
1882.    8.    S.  93. 
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Der  bereits  mehrfach  angeführte  französische  Frauenarzt 
Richard*)  erklärt  ebenso  das  Ende  der  Menstruations- 
periode für  den   günstigsten  Zeitpunkt   zur  Konception. 

Raciborski**)  hat  dagegen  aus  langjähriger  praktischer 
Beobachtung  herausgefunden,  dass  bei  den  Frauen  die 
Enrplaiigniss  in  den  ersten  Tagen  der  Menstruation,  in 
der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  jedoch  in  den 
letzten  Tagen  oder  kurze  Zeit  nach  beendetem  Monats- 
flusse vor  sich  geht,  wobei  er  sich  auch  auf  die  Autorität 
des  Hip  poerat  es  beruft,  der  für  unfruchtbare  Frauen  die 
Vorschrift  ertheilt  die  ehelichen  Annäherungen  während  der 
Taffe  aufzusuchen,  welche  unmittelbar  auf  die  Menstru- 
ation  folgen. 

Richard  findet  weiter  in  der  Langlebigkeit  der  Sperma- 
tozoen  und  ihrer  langen  Forterhaltung  im  Innern  der  weib- 
lichen Geschlechtsorgane  ausreichende  Voraussetzungen,  um 
den  befruchtenden  Erfolg  von  einem  bereits  längere  Zeit  vor 
dem  Eintreten  der  Menstruationsperiode  Statt  gehabten  Bei- 
schlafe  erklärlich  zu  machen,  und  er  stellt  dabei  die  Ver- 
mutlmng  auf.  dass  sich  möglicher  Weise  aus  diesen  Umständen 
die  Wahrscheinlichkeit  einer  Befruchtung  durch  eine  Anlegung 
der  Tuben  an  den  Eierstock  wie  an  die  Gebärmutter  annehmen 

.  welche  in  wenig  langer  Zeit  nach  einem  befruchtenden 
Beischlafe  Statt  finde.  Es  fänden  danach  nämlich  die  Samenfäden 
mit  der  Zeit  und  entsprechend  der  Lage  der  Frau  ihren  Weg 
von  der  Gebärmutter  nach  den  Tuben  hin,  und  wenn  alsdann 
die  Frau  sich  in  einer  geeigneten  Lage,  wie  beispielsweise  in 
der  Bückenlage  und  im  Schlafe  befände,  legten  sich  darauf 
die  Tuben  an  den  Eierstock  und  veranlassten  die  Verschmelzung 
des  männlichen  Zeugungsstoffs  mit  dem  aus  jenem  ab- 
ssenen  Ei'chen. 

*)  Dr.  David  Richard1  Eistoire  du  La  Generation.  Paris  1875.  8°. 
Seite  _">t  ff. 

Etaciborski'  Traite  <!<■  La  Menstruation.     Paris  1868.    8°. 
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Die  amerikanische  Aerztin  Helene  Warner*)  findet 
einen  Widerlegungsgrund  für  die  neue  Loe wen thal' sehe 
Menstruations-Theorie  darin,  dass  als  eine  Konsequenz  der- 
selben, weil  ja  danach  die  Wahrscheinlichkeit  der  Befruchtung 
im  umgekehrten  Verhältnisse  zu  der  seit  dem  Aufhören 
der  Menstruation  verflossenen  Zeit  stehen  würde,  jede 
Schwängerung  während  des  Monatsflusses  praktisch 
unmöglich  bleiben  müsste.  Sie  sei  aber  trotzdem  nicht  un- 
möglich, im  Gregentheile  sei  die  Begattung  während  der 
Menstruation  von  gewissen  Autoritäten  grade  als  besonders 
befruchtend  erklärt  worden.  Habe  doch  der  französische 
König  Heinrich  IL  nach  längerer  unfruchtbarer  Ehe  auf 
ärztlichen  Rath  seine  königliche  Gemahlin  nur  während  ihres 
Monatsflusses  beschlafen  und  einen  Thronerben  dadurch 
erzielt.  Eine  Frau,  fährt  sie  fort,  hat  die  Wahrscheinlichkeit 
schwanger  zu  werden  unmittelbar  vor  oder  unmittelbar 
nach  der  Menstruationsperiode.  Diejenige  Zeitperiode 
ferner,  während  welcher  das  Eintreten  der  Empfängniss 
verhältnissmässig  selten  ist,  bleibt  die  Zwischenzeit  vom 
fünfzehnten  Tage,  von  dem  Anfange  der  Menstruation  be- 
rechnet, bis  zum  fünf-  oder  sechsundzwanzigsten  Tage  danach, 
obschon  erfahrungsmässig  die  Konception  zu  jeder  Zeit  Statt 
finden  kann. 

Der  amerikanische  Arzt  Bedford  freilich  behauptet 
wieder,  dass  die  Tage  unmittelbar  vor  der  Menstiuation 
für  die  Empfängniss  günstiger  seien  als  die  Tage,  welche 
darauf  folgen. 

Der  Franzose  Oazeaux  aber  erklärt  es  als  seine  Erfahrung, 
gestützt  zugleich  auf  Raciborski's  Beobachtungen,  dass  von 
fünfzehn  Frauen,  die  in  der  Lage  waren  den  Tag  ihrer 
Schwängerung  genau  zu  fixiren,  die  Zahlen  nahezu  gleich- 
massig  zwischen  den  Tagen  unmittelbar  vor  und  un- 
mittelbar nach  dem  Monatsflusse   getheilt   waren.     Die 


*)  Helen  Warner ,  Med.  Dr.'  Some  Objections  to  Löwenthäl's 
Theory  of  Menstruation,  im  Detroit  Lancet  Vol.  VIII  Nr.  10.  April 
1885.    p.  442. 
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Frauen  pflegen,  so  führt  er  aus,  gewöhnlich  ihre  Empfangniss 
von  dem  Ablaufe  ihrer  letzten  Monatsblutung  an  zu  berechnen. 
Nun  ist  es  aber  eine  bekannte  Thatsache,  dass,  sobald  eine 
Frau  die  als  den  Endpunkt  ihrer  Schwangerschaft  ausgerechnete 
Zeit  um  einige  Tage  überschreitet,  dann  die  Entbindung  auch 
in  der  Regel  drei  bis  vier  AVochen  später  vor  sich  geht,  als 
dies  die  erste  Berechnung  voraussetzte.  Die  Erklärung  hier- 
von ist  aber  einfach  die,  dass  die  Empfangniss  unmittel- 
bar vor  dem  Eintritte  der  Menstruation,  anstatt 
unmittelbar  nach  deren  Beendigung,  Statt  gefunden 
hatte. 

Der  erfahrene  Beobachter,  russische  Frauenarzt  Guttceit*) 
aber  äussert  sich  darüber  dahin,  dass  ihm  immer  geschienen 
habe,  dass  die  Frauen  gleich  nach  der  Beendigung  ihrer 
Regel  am  leichtesten  schwanger  werden,  welcher  Umstand 
mit  dem  dann  allemal  auch  stärkeren  Geschlechtstrieb  in 
Verbindung  gesetzt  werden  müsse.  Alle  erfahrenen  Frauen 
stimmen  hierin  überein.  Am  wenigsten  günstig  für  die 
Schwängerung  scheine  die  Zeit  zu  sein,  welche  die  letzte 
Woche  bis  zu  einem  Paar  Tagen  vor  dem  Wiederbeginn  der 
Menstruation  umfasst. 

Noch  sei  von  Bisch  off  **)  hierbei  erwähnt,  dass  dieser 
Gelehrte  aus  der  ganzen  Reihenfolge  der  Vorgänge,  —  dass 
Dämlich  die  Ei'chen  aus  den  Graaf 'sehen  Bläs'chen  austreten, 
in  den  Eileiter  gelangen,  und  dass  darauf  sogar  einige  Er- 
scheinungen ihrer  Entwicklung  beginnen,  jedoch,  weil  die 
Einwirkung  des  männlichen  Zeugungsstoffs  auf  sie  gehindert 
ist,  diese  Entwicklung  nicht  weiter  fortschreitet,  vielmehr  die 
Eier  zurückgehen  und  abortiren,  —  den  Beweis  dafür  erblickt, 

diese  Erscheinungen  von  der  Begattung  überhaupt  un- 
abhängig u  id  nur  im  Entwicklungsgange  der  Eier  an  und 
für  sieh   begründel    sind,  und   er   kommt  sodann  nach  Allem 


•)  II.    L.    von    (Juttceif  Dreissig  Jahre  Praxis.     Wien   1875.    8°. 
Uheil  JI  Seite 

Tli.  L.  W.  BischofF  Beweis  der  yon  der  Begattung  unabhängigen 
Loslösung  der  Bier.     (Hessen  1444.   4°.    Seite  17  und  4:3. 
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zu  der  Schlussfolgerung,  dass  die  bisherige  Berechnungsweise 
des  Austritts  der  Ei'chen  nach  der  ersten  Begattung  durchaus 
unsicher  sei.  Er  führt  ferner  an,  dass  die  Berechnung  des 
erfahrenen  Frauenarztes  Naegele,  wonach  die  Geburt 
allemal  neun  Monate  acht  Tage  nach  der  letzten 
Menstruation  eintreffe,  diesen  noch  niemals  getäuscht 
habe,  und  erklärt,  dass  er  selbst  die  Unfruchtbarkeit  sehr 
oft  durch  den  Eath  gehoben  hat  die  ehelichen  Um- 
armungen sogleich  nach,  ja  noch  während  des  Monats- 
flusses zu  vollziehen. 

Zu  einem  anderen  Resultate  kommt  dagegen  in  letztrer 
Beziehung  Fürst*),  der  aus  einer  Zusammenstellung  von 
193  Fällen,  in  denen  er  das  Ende  der  letzten  Menstruation 
und  den  Tag  der  Schwängerung  nach  den  Angaben  der  be- 
treffenden Frauen  festgestellt  hat,  die  Schwangerschaftsdauer 
bei  Erstgebärenden  vom  Ende  der  Menstruation  gerechnet 
auf  278  Tage  und  vom  Tage  der  Empfängnis  s  ab  auf  268^2 
Tage,  bei  mehrfach  gebärenden  Frauen  dagegegen  vom  Tage 
der  Menstruation  auf  282  Tage  und  vom  Tage  der  Em- 
pfängniss  ab  auf  271  Tage  ermittelt  hat.  Nach  Fürst  würden 
also  neun  Monate  und  zehnundeinhalber  bis  elf  Tage  nach 
der  beendeten  letzten  Menstruation  den  Tag  der  jedesmal  zu 
erwartenden  Geburt  ergeben. 

Und  ähnlich  spricht  sich  auch  Surun**)  in  seiner  ge- 
krönten Preisschrift  über  den  Monatsfluss  aus.  Er  erklärt 
als  eine  wesentliche  Natureinrichtung  jene  habituelle  Erektion 
der  Gebärmutter,  die  sie  zur  Zeugung  tauglicher  macht,  wes- 
halb auch  die  Frauen  bei  Annäherung  der  Menstruation 
und  während  derselben  zur  Begattung  mehr  geneigt  sind. 
Wird  der  Blutfluss  unterdrückt,  so  hört  trotzdem  diese  Erek- 
tion nicht  auf,   das  Volumen  der  Gebärmutter,   obgleich  sehr 


*)  C.  Fürst'  Knabenüberschuss  nach  Konception  zur  Zeit  der  post- 

menstruellen  Anämie.    Archiv  für  Gynäkologie.    Band  28  (1886)  Seite  14. 

**)  Alex.  Surun'  Gekrönte  Preisschrift  über  die  monatliche  Reinigung 

des  menschlichen  Weibes.     Aus  dem  Französ.  von  Dr.  Gottlob  Wendt. 

Leipzig  1822.    8.    S.  44  ff.,  48. 
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beschränkt,  vermehrt  sich  trotzdem  während  des  Monats,  so 
lange  die  periodische  Erektion  dauert,  der  Gebärmutterhals 
nimmt  an  dieser  Bewegung  Theil,  er  wird  dicker,  auch  einige 
Tage  vor  und  während  des  Blutflusses  weit  widerstrebender 
als  unmittelbar  nachher.  Die  Scheidenmündung  der  Gebär- 
mutter erscheint  mehr  klaffend,  der  Gebärmutterhals  der- 
selben nähert  sich  der  Scham,  und  die  Frauen  empfinden  in 
der  Menstruationsperiode  in  dieser  (-regend  eine  eigenthümliche 
Schwere.  Aus  allen  diesen  den  Mcnatsfluss  begleitenden  Er- 
scheinungen glaubt  Surun  dann  die  Begründung  für  die 
Erfahrung  herzuleiten,  dass  der  Zeitpunkt  vor  Eintritt  der 
Menstruation  der  Schwangerschaft  weniger  günstig  ist  als 
jene  ersten  Tage  der  periodischen  Erektion.  Die 
Sensibilität  der  Gebärmutter  ist  vorher  eben  zu  hoch  ge- 
stiegen, sie  steht  weniger  im  entsprechenden  Verhältnisse  mit 
der  Vitalität  des  Keimes,  die  Säfte  sind  in  zu  grosser  Menge 
vorhanden,  und  die  Exhalation  der  zur  Entwicklung  des 
Keimes  nothwendigen  Säfte  ist  zu  sehr  in  Activität.  Dies 
Alles  tritt  aber  nachher  zurück,  der  Reiz  verbleibt  jedoch 
und  fördert  die  Empfängniss. 

In  der  That  scheinen  auch  die  statistischen  Zusammen- 
stellungen hierfür  zu  sprechen.  Hensen*)  bestätigt  nämlich. 
dass  unter  248  Fällen  mit  bekanntem  Konceptionstage  sich 
der  erste  Tag  nach  beendeten  Menses  als  hervorragend 
wirksam  erwiesen  hat.  In  den  ersten  zehn  Tagen  nach  Be- 
endigung der  letzten  Menstruation  war  die  Empfängniss  in 
Prozenl  aller  Fälle  eingetreten.  Kein  Tag  schliesst  übrigens 
die  fruchtbare  Begattung  nach  ihm,  als  Ergebniss  seiner 
l;<  obachtungen   hierbei,  aus. 

ßheinstädter**)  endlich  giebt  allen  sich  nach  Nach- 
kommenschaft sehnenden  Frauen  den  Rath  die  fünf  der  zu 
erwartenden   Periode   vorhergehenden  Tage  zum  ehe- 


Herrmann's  Handbuch  der  Physiologie.  Leipzig  L881.  B<1-  VI 
Theil  II.    Physiologie  der  Zeugung  von  Hensen. 

Dr.  L.  Bheinstädter'  Praktische  Grundzüge  der  Gynäkologie. 
Berlin   L886.    8 
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Hohen  Umgänge  zu  benutzen,  doch  lässt  er  im  Vertrauen  auf 
die  Langlebigkeit  der  Spermatozoon  hierzu  auch  an  den 
beiden  der  Periode  folgenden  Tagen  den  Beischlaf  üben. 
Soweit  die  Ansichten  der  Gelehrten  und  Praktiker  über 
diese  wichtige  Frage  nach  dem  Zeitpunkte  der  Empfängniss. 
Der  unbefangene  Forscher  gelangt  auch  hierbei  wieder  zu 
dem  Eindrucke,  dass  diese  Frage  eine  noch  ungelöste  ist  und 
es  jedenfalls  wohl  für  alle  Zeiten  bleiben  wird,  dass  aber  jene 
zuletzt  (S.  216)  erwähnte  Naegele'sche  Erfahrung  als  auf 
praktischer  Beobachtung  beruhend  wohl  eine  besondere  Be- 
achtung verdienen  möchte.  Ob  ebenso  aber  auch  die  zuletzt 
angeführte  Rheinstädter'sche  zutrifft,  muss  der  Erfolg 
lehren;  sie  beruht  auf  der  Anschauung,  dass  der  männliche 
Zeugungsstoff  allemal  das  vor  der  nächsten  Monatsblutung 
austretende  Ei'chen  bei  der  Empfängniss  befruchtet. 


Der  Einfluss  der  Nahrung  auf  die  Fruchtbarkeit. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  eine  Reihe  von  äusseren 
Einflüssen  auf  die  menschliche  Befruchtungsfähigkeit  mehr 
oder  weniger  bestimmend  einwirken,  und  zwar  sowohl  auf  die 
Befruchtung  im  Allgemeinen  als  auch  auf  die  Hervorbringung 
eines  bestimmten  Geschlechts.  Nur  die  erstere  Beziehung 
soll  hier  erörtert  werden.  Zu  solchen  Einflüssen  gehört  zu- 
nächst das  Klima,  indem  nach  den  gemachten  Beobachtungen 
ein  heisses  Klima  erschlaffend  und  ein  kaltes  Klima  herab- 
stimmend die  Geschlechtsfunktionen  beeinflusst,  während  die 
kühleren  gemässigten  Zonen  sich  als  die  günstigsten  für  die 
Befruchtung  erweisen.  Gewisse  Länderstrecken  sind  überdies 
erwiesenermassen  unfruchtbar  machend.  Dem  entsprechend 
stellt  sich  auch  die  Einwirkung  der  Jahreszeiten  als 
nicht  unerheblich  heraus.  Der  Franzose  Bailly  hat  für 
Frankreich  aus  den  Geburtslisten  während  hundert  Jahre  die 
Erfahrung  hergeleitet,  dass  in  den  Monaten  März  und  Juli  — 
soll  wohl  heissen:  „November"  —  der  geringste  Prozentsatz 
der  Geburten  sich  ergiebt,  und  er  findet  die  Begründung  für 
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diese  Erscheinung  in  den  Umständen,  dass  der  für  den  März- 
monat  die  Empfängnisszeit  bildende  Julimonat,  als  der 
beisseste  Monat  im  Jahre,  durch  diese  seine  übergrosse 
Wärme  entnervend  anf  das  Geschlechtssystem  einwirkt, 
während  der  Monat  März,  als  der  zweitentsprechende  Em- 
pfängnissmonat, in  die  Fastenzeit  in  dem  katholischen  Frank- 
reich fallt  und  die  zu  dieser  Zeitperiode  verminderte  Nah- 
rang und  speziell  der  beschränkte  Fleischgenuss  den  gleichen 
Einfluss  ausüben  soll.  —  Der  Italiener  Be Hinge ri*)  hat 
andrerseits  wieder  für  Italien  ermittelt,  dass  im  Monat 
Februar,  als  dem  dort  beginnenden  Frühjahr  die  grösste 
Anzahl  der  Schwangerschaften  Statt  hat,  was  also  den  Monat 
October  als  den  Monat  mit  den  meisten  Geburten  heraus- 
stellt. —  Einen  weiteren  Umstand  für  die  vermehrte  oder 
verminderte  Fruchtbarkeit  bildet  sodann  auch  noch  der 
Ausfall  der  Ernten.  Bei  reichen  Ernten  wird,  zumal 
wenn  sie  längere  Perioden  nach  einander  eintreten,  der 
Wohlstand  <ler  Bevölkerungen  gehoben,  was  wieder  das 
zahlreichere  Eingehen  von  Ehen  zur  Folge  hat,  welche 
in  Folge  der  reichlicheren  Ernährung  der  Ehegatten  über- 
wiegend fruchtbar  werden,  wogegen  nach  Missernten,  nament- 
lich wenn  sie  eine  längere  Reihe  von  Jahren  hindurch  auf 
einander  folgen,  vornehmlich  in  sterilen  Gegenden  eine  stetig 
zunehmende  Verarmung  und  Nothstände  sich  einzustellen 
pflegen,  welche  die  Eheschliessnngen  beschränken  und  all- 
gemein auf  eine  Verringerung  der  Geburten  einwirken  sollen. 
—  Noch  wird  weiter  die  Verschiedenheil  äc\-  mensch- 
lichen Racfn  als  die  Fruchtbarkeit  modifizirend  hervor- 
gehoben, indem  bei  einzelnen  Racen  eine  auffallend  grosse, 
hei  anderen  wieder  eine  abnorm  geringe  Anzahl  der  Gre- 
burten  vorherrscht,  doch  dürfte  die  tiefere  Ursache  für 
dieses  Abweichen  von  der  Hegel  wohl  mehr  in  den  klima- 
tischen  Verhältnissen,  in  denen  sie   sich    bewegen,   zu  linden 


*)  0*.  F.  Bellingeri'  Dell'  Influenza    < I «- 1  eibo  e  della  bevanda  sulla 
fecondita.    Torino  1840.    8.  82. 
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sein.  —  Auch  wird  überdies  die  relative  Potenz  der 
männlichen  oder  weiblichen  Erzeuger  als  Ursache 
geltend  gemacht,  welche  die  Fruchtbarkeit  beeinnusst,  ein 
Umstand,  der,  soweit  das  weibliche  Geschlecht  in  Frage  ist, 
hauptsächlich  wohl  aus  der  socialen  Stellung  der  Frauen  bei 
den  verschiedenen  Völkerschaften  unserer  bewohnten  Erde 
seine  Herleitung  findet. 

Einen  entscheidenden  Einfluss  auf  die  Fruchtbarkeit  der 
Menschen  übt  endlich  aber  unzweifelhaft  die  Nahrung  aus, 
welche  deshalb  auch  eine  eingehendere  Besprechung  er- 
heischt. In  dieser  Beziehung  möchte  zunächst  der  ziemlich 
allgemein  gehegten,  aber  jedenfalls  nicht  zutreffenden  Ansicht 
entgegenzutreten  sein,  als  ob  eine  besonders  reichliche 
Nahrung  die  Fruchtbarkeit  befördere.  Aus  dem  Thierreiche 
lassen  sich  wenigstens  eine  Heihe  von  Beispielen,  namentlich 
unter  den  "Wirbelthieren  dafür  anführen,  dass  dieselben  bei 
der  Annäherung  ihrer  Brunstperiode  sich  entweder  völlig 
aller  Nahrung  enthalten  oder  solche  doch  nur  in  aussergewöhn- 
lich  geringen  Mengen  zu  sich  nehmen.  —  Schon  der  Natur- 
forscher Buffon  hat  von  den  Phoken  beobachtet,  dass  sie 
zur  Brunstzeit  gar  nichts  zu  fressen  pflegen,  und  auch 
Forst  er  fand  bei  Untersuchung  ihres  Magens  zu  dieser  Zeit 
denselben  leer  oder  mit  Steinen  oder  sonstigen  unverdaubaren 
Substanzen  angefüllt.  —  Ranzani  weisst  dabei  daraut 
hin,  dass  die  zu  dieser  Familie  der  Phoken  gehörigen  Thiere 
zu  ihrer  Begattung  sich  ans  Land  begeben,  woselbst  sie 
einen  Monat  lang  verbleiben  und  in  dichten  Haufen  neben 
einander  geschichtet  daliegen,  dabei  aber  keinerlei  Nahrung 
gemessen.  —  Buffon  hat  ebenso  bei  den  Hirschen  sich  über- 
zeugt, dass  sie  zur  Sommerszeit  viel  zu  fressen  lieben  und 
dadurch  sehr  wohlbeleibt  werden,  dass  sie  dagegen  während 
ihrer  Brunstperiode  von  der  Mitte  November  ab  bis  zur 
Mitte  des  December  nur  geringe  Nahrung  zu  sich  nehmen 
und  so  eine  Art  Fastenzeit  durchmachen,  nach  deren  Ablauf 
sie  dann  allemal  sehr  mager  geworden  sind.  —  Ranzani  be- 
stätigt   das    Gleiche  von  den  Kamelen,    dass   sie  zur   Begat- 
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fcungszeit  strenge  fasten  oder  doch  mir  sehr  wenig  fressen. 
Auch  Hund  und  Katze  sollen,  wenn  ihre  Paarungszeit  im 
"Winter  eintritt,  dann  auch  weniger,  als  sie  sonst  gewohnt 
sind,  gemessen.  Das  Murmelthier  ferner  begattet  sieh  im 
beginnenden  Frühjahr,  nachdem  es  in  Folge  des  langen 
Winterschlafs  völlig  abgemagert  ist,  nicht  aber  zur  Herbst- 
seit,  wo  es  in  seinem  besten  Futterstande  sich  befindet. 
Nach  Allem  hat  es  sonach  den  Anschein,  als  ob  die  Natur 
die  Säugethiere  durch  eine  beträchtliche  Verringerung  in 
ihrer  Ernährung  sich  zur  Begattung  vorbereiten  Hesse.  Aber 
auch  bei  den  Zugvögeln  geht  die  Paarung  alsbald  nach  ihrer 
Heimkehr  von  langer  Reise  vor  sich,  während  welcher  sie 
nur  geringe  Nahrung  genossen,  so  dass  sie  abgemagert  und 
ziemlich  entkräftet  anlangten.  Und  die  allgemeine  Regel, 
ein  Ueberfluss  in  der  Ernährung  die  Befruchtung  be- 
nachtheiligt,  gilt  doch  auch  für  den  Menschen.  Namentlich 
hat  Buffon  gefunden,  dass  eine  zu  reichliche  Fettbildung 
beim  Manne  die  Qualität  seines  Zeugungsstoffes  gleichwie  die 
des  Blntes  nachtheilig  beeinflusst,  wie  denn  die  Kastration 
eorfahrungsmässig  leichter  den  Fettausatz  herbeiführt.  Es  ist 
ferner  eine  bekannte  Sache,  dass  gerade  unter  den  ärmeren 
Bevölkerungsklassen  und  namentlich  unter  den  kleinen,  diiri- 
•  _  rieh  ernährenden  Landbesitzern  die  grösste  Fruchtbarkeit 
und  Kinderzahl  angetroffen  wird,  wie  denn  die  Reichen  den 
armen  Mann  um  drei  Dinge,  um  seinen  Itcständig  guten  Ap- 
petit,  sein  Wohlbefinden  und  -eine  zahlreiche  Nachkommen- 
schaft zu  beneiden  pflegen.  —  In  Bezug  hierauf  erzähll  Lon- 
don* aus  seiner  Praxis  einen  Fall  von  einer  in  reichen 
Verhältnissen  gelebl  habenden  Frau,  welche  bisher  keine  Kinder 
hatte,  und  als  sie  darauf  verarmte,  obschon  sie  der  Fleisch- 
nahrung  dabei  entbehrte,  sich  in  wenigen  .Jahren  als  Mutter 
von  einer  zahlreichen  Kinderfamilie  umgeben  fand,  die  ihr 
als«»    nur    ans    <\cr    verkümmerten    Lebensweise   erstand.     Der 


'" I  London'   Solution   'In    probleme   de   la  population  ei   de  la  subr 
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letztere  Vorzug  des  reichen  Kindersegens  hat  aber  seinen 
hauptsächlichen  Grund  in  der  Massigkeit  und  Einfachheit  der 
täglichen  Ernährung.  Denn  eine  überreichliche  Kost  erregt 
erfahrungsmässig  zwar  den  Begattungstrieb,  verringert  aber 
gleichzeitig  die  Zeugungskraft  und  schwächt  das  Befruchtungs- 
vermögen. Schwangere  Frauen,  zumal  während  der  ersten 
Monate  ihrer  Schwangerschaft,  haben  oftmals  einen  Ekel  und 
Widerwillen  gegen  alles  Essen  und  Trinken,  der  sich  häufig 
bis  zum  Erbrechen  steigert.  Die  Gebärmutter  und  der  Magen 
wollen  eben  nicht,  so  erklären  es  die  Aerzte,  zur  gleichen 
Zeit  in  Anspruch  genommen  bleiben. 

Andrerseits  stellt  aber  dagegen  Hausmann*)  wieder  den 
Satz  auf,  dass  eine  reiche  Ernährung  die  Fruchtbarkeit  ver- 
mehrt. Die  nächste  Ursache  der  letzteren  ist  nach  ihm  eine 
stärkere  Entwicklung  der  weiblichen  Eierstöcke  und  be- 
sonders der  in  ihnen  enthaltenen  Graafschen  Bläs'chen,  eine 
Erklärung,  deren  anatomischer  Nachweis  von  ihm  jedoch  nicht 
behauptet  wird. 

Der  schon  einmal  erwähnte  kürzlich  verstorbene  franzö- 
sische Forscher  Delaunay**)  ferner  weist  in  seiner  letzten 
Abhandlung  zunächst  auf  die  Ansicht  der  modernen  Physio- 
logen hin,  wonach  die  Ernährung  als  eine  Art  von  Zeugung 
erklärt  wird  oder,  wie  Claude  Bernard  es  ausdrückt,  als 
eine  organische  Sprossenbildung  ***),  und  er  hält  es  für  wahr- 
scheinlich, dass  die  Fruchtbarkeit  einen  bestimmten  Grad  der 
Ernährung  als  Voraussetzung  erheische,  über  welchen  hinaus 
sie  schwindet,  weil  so  sich  am  natürlichsten  der  Untergang 
so  vieler  wilden  Völker  herleiten  lässt,  die  thatsächlich  Hungers 
sterben,  während  andrerseits  bei  den  höheren  Menschenracen 
die  Zeiten  von  Belagerungen  und  Hungersnoth  eine  Abnahme 
der  Empfängnisse  herbeiführen.    Doch  auch  ein  Uebermass  in 


*)  IL  F.  Hausmann'   Ueber  Zeugung  und  Entstehung  des  wahren 
weiblichen  Eies.     Preisschrift.     Hannover  1840.    4.    S.  123. 

**)  G-aetan    Delaunay'    la    fecondite.      Revue    Scientifique    Nr.    15 
v.  10.  October  1885,  Seite  467. 
***)  „Proliferation  organique." 
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der  Ernährung  benaclitlieilige  die  Fruchtbarkeit,  wie  denn 
erfahrungsmässig  die  Kaninchen  bei  schlechter  Ernährung 
viele  Jungen,  bei  zu  reichlicher  nur  weniger  Jungen  zu  werfen 
pflegen,  ja  bei  übermässig  saftreicher  Fütterung  sogar  völlig 
steiil  bleiben  sollen.  Eine  zu  vollsäftige  Stute  ferner  erweist 
sich  als  unfruchtbar,  gleichwie  Hündinnen  bei  zu  reicher  Nah- 
rung ihre  Fruchtbarkeit  verlieren  und  weniger  Würfe  und  diese 
auch  mit  nur  weniger  Jungen  bringen.  Dasselbe  gilt  nun 
aber  entsprechend  auch  von  dem  Menschengesehlechte,  wo 
das  Proletariat,  was  vom  lateinischen  „proles"  =  „Nach- 
kommenschaft" stammt,  fruchtbarer  als  die  wohl  situirte  Be- 
völkerung allgemein  sich  erweist,  eine  Wahrnehmung,  die 
durch  zahlreiche  statistische  Ermittlungen,  namentlich  in 
Frankreich  ausser  Zweifel  gestellt  werde.  Wenn  aber  die 
gute  Ernährung  die  Menge  der  Sprösslinge  verringert,  so 
erhöht  sie  dagegen,  so  fährt  Delaunay  fort,  wieder  deren 
Qualität.  Dies  zeigt  sich  zunächst  in  einer  längeren  Lebens- 
dauer, sodann  aber  noch  in  dem  höheren  Gewicht  und  Kör- 
pergrösse  der  Geborenen.  Nach  allem  gelangt  Delaunay 
dann  zu  der  Schlussfolgerung,  dass  eine  grössere  Fruchtbar- 
keit die  charakteristische  Eigenthümlichkeit  der  niederen 
Arten  und  Racen,  der  jungen  oder  ins  gereifte  Alter  gelangten, 
sowie  der  körperlich  oder  geistig  schwachen  Menschen  ist, 
die  alle  eine  zahlreiche  Nachkommenschaft,  aber  von  unter- 
geordneter Qualität  erzielen,  wogegen  die  höhere  Qualität, 
jedoch  freilich  unter  Ermangelung  der  (Quantität,  sich  bei  den 
höheren  Arten  und  Racen,  bei  Erwachsenen  und  geistig  be- 
gabten wie  körperlich  kräftigen  Individuen  geltend  macht, 
so  dass  ein  umgekehrtes  Verhältniss  zwischen  der  Menge 
und  der  Qualitäl  der  G-eburten  Statt  zu  haben  und  überdies 
die  höchste  Fruchtbarkeit  einem  physiologischen  Zustande 
zu  entsprechen  scheint,  der  dein  Mangel  an  Nahrung  näher 
stehen  dürft»;  als  dem  Uebennasso  derselben;  dass  endlich 
aber  auch  die  gleichen  [Jinstände,  welche  bei  den  Pflanzen 
und  Thieren  die  Fruchtbarkeil  modinziren,  wie  die  Etace, 
die  Varietät,  das  Alter,  die  Körperkonstitution,  die  Ernährung, 
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das  Fasten  u.  s.  w.,  genau  ebenso  sie  auch  bei  den  Menschen 
beeinflussen,  woraus  dann  folgt,  dass  die  Abnahme  der 
Fruchtbarkeit  sich  als  eine  physiologische,  nicht  aber  als  eine 
wirthschaftliche  Erscheinung  und  damit  auch  sich  als  ein  von 
ausser  dem  menschlichen  Einflüsse  liegenden  Verhältnissen 
abhängendes,  nicht  aber  in  unserer  Willensmacht  beruhendes 
Ereigniss  darstellt. 

Die  weitere  Behauptung,  dass  bei  leerem  Magen  die 
Konception  leichter  und  häufiger  von  Statten  gehe  als  nach 
einer  vollen  Mahlzeit,  wird  alsdann  aus  dem  Einflüsse  her- 
geleitet, den  die  Zeit  der  Begattung  ausübt.  Es  haben  Que- 
telet,  Viller  nie,  Guiette  und  Bück  nämlich  ermittelt,  dass 
die  bei  weitem  grössere  Zahl  der  Entbindungen  in  den  Stun- 
den von  Mitternacht  ab  bis  zu  sechs  Uhr  Morgens  Statt 
findet,  was  zu  der  Schlussfolgerung  berechtigt,  dass  dem  ent- 
sprechend auch  die  grössere  Zahl  der  Konceptionen  während 
der  Morgenstunden,  also  zu  einem  von  der  zuletzt  einge- 
nommenen Mahlzeit  weiter  entfernten  Zeitpunkte  erfolgt.  — 
Nach  Allem  scheint  es  also,  als  begünstige  eine 
grössere  Massigkeit  der  Ernährung  das  Befruch- 
tungs-  gleichwie     das  Empfängnissvermögen. 

Allein  auch  die  Qualität  der  Nahrung  kommt  für 
Beides  in  Betracht.  Denn  zunächst  in  dem  Thierreiche  sind 
die  fruchtbarsten  Thiere,  welche  die  grössten  Würfe  bringen, 
diejenigen,  welche  Fleisch  und  Pflanzen  zugleich  fressen. 
Darauf  folgen  in  der  Fruchtbarkeit  die  blossen  Fleischfresser, 
wogegen  die  nur  Pflanzen  fressenden  Thiere  auch  nur  weniger 
Jungen  auf  einmal  zu  werfen  pflegen.  Solche  Säugethiere 
ferner,  welche  sich  vorwiegend  von  zuckerhaltigen  oder  süss- 
sauren  Früchten  nähren,  sind  wenig  fruchtbar,  die  Pflanzen- 
fresser [aber,  welche  Samenkörner  oder  ölhaltige  Früchte  zu 
fressen  gewöhnt  sind,  also  besonders  nährreiche  und  Wärme 
erzeugende  Nahrungsmittel,  erweisen  sich  wieder  als  beson- 
ders fruchtbar.  Schon  Virey*)  bestätigt  dies,  er  hebt  dabei 
hervor,    dass    das   Verzehren  von  Fleisch    oder  von  Fischen 


")   Virey'  Bictionnaire  des  sciences  rnedicales.    Tom.  XIV.  p.  475  ff. 
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besonders  fördernd  auf  die  Fruchtbarkeit  einwirkt,  weil  ja 
die  Pflanzenfresser  unter  den  Thieren  weniger  fruchtbar  als 
die  Fisch-  und  Fleischfresser  im  Allgemeinen  sind,  wobei  in- 
dessen die  Samen.  Körner  oder  Oelfrüchte  fressenden  Thiere 
doch  wieder  eine  grössere  Fruchtbarkeit  zeigen. 

Indessen  diese  hier  gemachte  Unterscheidung  zwischen 
der  Fleisch-  und  Pflanzenkost  dürfte  doch  wohl  kaum  stich- 
haltig sein,  nachdem  die  vornehmlich  von  Justus  von 
Lieb  ig  durchgeführten  sorgfältigen  chemischen  Analysen 
der  verschiedenen  Nahrungsmittel  die  vollständige  Identität 
in  den  chemischen  Grundstoffen  für  das  Fleisch  gleichwie 
für  die  Pflanzennahrung  herausgestellt  haben,  aus  denen  sie 
beide  zusammengesetzt  sind. 

Für  den  Menschen  wird  sodann  von  B  e  Hinge  ri*) 
eine  abwechselnde,  aus  thierischen  und  vegetabilen  Stoffen 
zusammengesetzte  Nahrung  als  die  Fruchtbarkeit  am  meisten 
fördernd  erklärt.  Alle  von  den  Wurzeln  gesonderten  oder 
aus  kaltem  Samen  hervorgegangenen  (?)  Speisen  sind  nach 
ihm  dagegen  weniger  befruchtend  wirkend,  wogegen  Samen 
oder  Körner  von  besonderem  Nährreichthum ,  wie  der  Reis 
und  alles  Getreide  kräftig  das  Befruchtungsvermögen  be- 
fördern, gleichwie  dasselbe  auch  durch  alle  Fleischnahrung 
von  "Warmblütern,  vornehmlich  aber  durch  eine  aus  beiden 
gemischte  Ernährung  wesentlich  verstärkt  wird.  —  Beiläufig 
bemerkt,  findet  sich  hinsichtlich  des  Reis  eine  eigenthümliche 
Notiz  bei  Venel**)  über  die  Einwirkung  desselben  auf  die 
Geschlechtssphäre.  Derselbe  spricht  nämlich  von  einem 
Manne,  der  niemals  Reis  essen  konnte,  ohne  in  Folge  davon 
nächtliche  Sexualergüsse  zu  bekommen. 

Speziell  für  Frauen  erklärt  Mayer***;  die  Wohlbeleibt- 


*)  0.  F.  Bellingeri'  Dell'    intluenza  del  eibo  e  della  bevanda  sulla 
ndita.    Torino  1840.    8.     Seite  26  f. 

.'••ii>-l'  Precia  de  matiere  medicale.     Tom.  II.     Paria  an  IX. 
Dr.  Alex.  Mayer*  Lee  rapports  conjugaux.    Paris  1860.   4me  6dit. 
1 15. 
Dr.  Ifcinrioii  .J.'ink«-,  Bervorbrlngnng  dei  Qeaobleehti.  18 
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lieit  der  grossen  Regel  nach  für  ein  Anzeichen  der  Unfrucht- 
barkeit. Man  brauche  eben  nur  auf  den  Kindersegen  der 
Frauen  in  den  untersten  Ständen  hinzublicken,  während  die 
Frauen  in  den  vornehmsten  Ständen  einen,  höchstens  zwei 
Leibeserben  zu  erzielen  pflegen.  In  dem  Masse  aber,  wie 
die  Sorge  und  Noth  bei  jenen  sich  vermehren,  sieht  man 
auch  die  Fruchtbarkeit  bei  den  Frauen  dieser  Kategorie  zu- 
nehmen, so  class  es  den  Anschein  hat,  als  ob  die  Nothlage 
und  die  Entbehrungen  die  Fruchtbarkeit  der  Frauen  zu  er- 
höhen vermöchten.  Andrerseits  vermehren  aber  das  Wohl- 
befinden und  eine  begünstigte  Lebenslage  wieder  bei  Männern 
deren  Zeugungsvermögen.  Dieser  Gegensatz,  in  welchem 
Richard  keineswegs  einen  Widerspruch  findet,  hat  aber 
wohl  seinen  tieferen  Grund  darin,  dass  bei  dem  Begattungs- 
akte der  Mann  stets  als  handelndes,  actives,  die  Frau  als  ge- 
schehen lassendes,  passives  Instrument  functionirt,  da- 
her auch  der  Mann  zur  Begattung  Unlust  zeigt,  wenn  er 
Hunger  leidet,  sich  in  Nothlage  befindet  oder  überhaupt  un- 
zulänglich ernährt  ist,  eine  Erfahrung,  welcher  schon  die 
alten  Römer  in  dem  Sprüchwort:  „Sine  Baccho  et  Cerere 
friget  Venus"  Ausdruck  gegeben  haben. 

Auch  der  erfahrene  Dune  an*)  erklärt  die  Wohlbeleibt- 
heit oder  die  grössere  Fettbildung  bei  allen  weiblichen  Wesen 
als  schädlich  auf  ihre  Fruchtbarkeit  einwirkend.  Dies  zeige 
sich  namentlich  recht  deutlich  bei  den  Enten  und  dem  ge- 
wöhnlichen Geflügel,  wo,  sobald  die  Ernährung  zu  reichlich 
wird,  die  Hennen  beinahe  vollständig  mit  dem  Eierlegen  auf- 
hören, obschon  sie  bei  kümmerlicher  Nahrung  andererseits 
weniger  und  kleinere  Eier  zu  legen  pflegen.  Bisweilen  aber 
entwickelt  das  Geflügel  bei  besonders  reicher  Fütterung 
wieder  eine  ungewöhnliche  Fruchtbarkeit,  indem  die  weib- 
lichen Thiere  andauernd  täglich  zwei  Eier  legen.  Allein  er- 
fahrungsmässig  erweist  sich  dieselbe  insofern  als  nachtheilig, 


*)  J.   Matthews   Duncan'    On    sterility    in    woman.     London   1884. 
8.    S.  43. 
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weil  danach  in  der  auf  solche  übergrosse  Fruchtbarkeit  un- 
mittelbar nachfolgenden  Legeperiode  allemal  die  Anfangszeit 
les  Eierlegens  sich  zu  verspäten  pflegt. 

Dass  die  Ernährung  auf  die  Fruchtbarkeit  einwirkt,  wird 
auch  noch  durch  eine  Wahrnehmung  Ho  wart' s  *)  bestätigt, 
welcher  herausgefunden  hat,  dass  in  den  milden  und  leich- 
terem Wintern  die  Schafheerden  keineswegs  dadurch  sich  ver- 
mehren, wenn  sie  auf  den  Winterweiden  noch  Gräser  in  allzu 
grossem  Ueberflusse  vorfinden,  dass  vielmehr  erfahrene  Schaf- 
halter beobachtet  haben,  wie  danach  gewisse  Schafracen  immer 
nur  je  ein  Lamm  für  den  einzelnen  Wurf  erzielen,  und  sie  haben 
auch  ein  besseres  Resultat  dadurch  herbeizuführen  vermocht, 
indem  sie  den  tragenden  Mutterschafen  regelmässig  nur  ein 
massiges  Futterquantum  vorlegten,  wobei  sie  wohlbedacht 
von  der  Ansicht  ausgingen,  dass  wenn  die  Thiere  zu  reich- 
lich gefüttert  würden,  dieselben  dadurch  unfruchtbar  gemacht 
würden.  Indem  sie  ihnen  aber  nur  schwächere  Rationen  vor- 
legten, erlangten  sie  von  ihnen  zwei,  auch  drei  Lämmer  bei 
der  jedesmaligen  Geburt.  Es  ist  eben  ihre  alte  Erfahrung, 
dass  eine  zu  gute  Ernährung  der  Hausthiere  regelmässig  deren 
Sterilität  im  Gefolge  herbeiführt,  wie  denn  zu  wohl  ge- 
nährte und  stark  gemästete  Wirthschaftsthiere  in  der  grossen- 
Regel  unfruchtbar  sind,  während  magere  Thiere  sich  leichter 
fortpflanzen. 

Uebrigens    wussten    bereits    die   Völker   des    Alterthums 

diesen  Erfahrungssatz,  dass  magere  Thiere  bei  der  Begattung 

Leichter   empfangen    als    fette,   weshalb  bei  ihnen  auch  regel- 

mässig   einen   Monat   vor   der  Paarung   dafür  gesorgt  wurde, 

die    Thiere    nicht    za    reichlich    mit   Futter   und    Trank 

• 1  igt  würden.**) 

Meissner***;  ferner  spricht  sich  über  den  Einfluss  der 
Nahrung    auf    die  Fruchtbarkeit    gleichfalls    dahin    aus,   dass 

Revue  des  cours  scientifiques,  v.  11.  October  1873 
**)  V;ut<)  de  re  rustica.    IT  5. 

Dr.     Fr.     Ludw.    Meissner1     Deber    <li''     Unfruchtbarkeit     <!<■* 
männlichen  und  weiblichen  Geschlechts.    Leipzig  L820.   8°. 

15* 
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alles  übermässige  Essen  und  Saufen  Unfruchtbarkeit  zur  Folge 
hat.  Sagt  doch  schon  Hippocrates:  „vor  dem  Beischlaf, 
soll  er  fruchtbar  sein,  darf  der  Magen  nicht  durch  starkes 
Essen  beschwert  werden."  Speziell  sind  für  den  Mann  alle 
Sexualstoff  treibende  Dinge,  daher  auch  Wein,  schädlich.  Sie 
fördern  die  Absonderung  hinsichtlich  der  Menge,  aber  hin- 
sichtlich der  Qualität  wird  der  männliche  Zeugungsstoff  dar- 
nach schlecht,  dünn  und  übel  gemischt,  weil  seine  Absonde- 
rung übereilt  geschieht.  Mangel  an  guter  Nahrung  bewirkt, 
dass  ein  schlechter  Chylus  bereitet  wird,  dessen  Absonde- 
rungen —  eben  der  Zeugungsstoff,  —  übel  gemischt  und 
daher  auch  schlecht  sein  müssen.  Aermere  Leute  halten 
überdies  mehr  Ordnung  im  Essen  und  Trinken,  und  sie  be- 
gehen im  Allgemeinen  weniger  Diätfehler.  Vieles  Sitzen  und 
öftere  warme  Bäder  führen  Schlaffheit,  ersteres  des  ganzen 
Körpers,  letztere  besonders  der  Geschlechtstriebe  herbei,  was 
Alles  vereint  die  Befruchtung  auf  alle  denkbare  "Weise  un- 
möglich macht.  Ebenso  zu  starke  Körperbewegung  sowie 
anstrengende  Arbeiten  greifen  besonders  das  weibliche  Ge- 
schlecht an,  weshalb  denn  die  scythischen  Frauen  so  wenig 
Kinder  geboren  haben  sollen.  Auch  hindert  die  Empfängniss 
alles  heftige  Niesen,  Husten,  Rufen  und  Schreien  der  Frauen 
gleich  nach  beendetem  Beischlafe,  weil  der  in  die  Gebär- 
mutter gelangte  männliche  Zeugungsstoff,  zumal  wenn  schon 
Schwäche  des  Geschlechtsapparates  vorwaltete,  dadurch  wieder 
ausgetrieben  und  so  die  Empfängniss  verhindert  wird. 

Sodann  hebt  Mondat*)  noch  hervor,  dass  die  Anaphro- 
disie,  also  die  mangelnde  Begattungsempfindung,  bei  den 
Menschen  vornehmlich  durch  den  •  längere  Zeit  fortgesetzten 
Genuss  von  besonders  aufregenden  Getränken  sowie  nament- 
lich von  Cucurbitaceen  und  anderen  ähnlichen  Nährsubstanzen 
herbeigeführt  werde,  welche  die  Wirkung  haben  den  Ge- 
schlechtsapparat   in    eine  Art    von    „Collaps"    zu    versetzen. 


*)  Dr.   V.  Mondat'  De    la  sterilite    de    l'homme    et    de    la   femnie. 
Paris  1823.     8°.  S.  59. 
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Eine  gleiche  Folge  soll  nach  ihm  auch  der  Missbrauch  von 
Spirituosen,  von  zu  starkem  Kaffee  und  von  der  Mehrzahl 
der  Solaneen  regelmässig  herbeiführen. 

Robin*)  ferner  sucht  wieder  den  Einfhtss,  den  die  Er- 
nährung auf  die  Geschlechtsfunktionen  ausübt,  in  der  Weise 
erklärlich  zu  machen,  dass  durch  die  je  nachdem  zu  reich- 
liche oder  ungenügende  Ernährung  die  Menge  des  Blutes, 
seine  Stärke  und  respiratorische  Kraft  zunehmen  oder  sich 
verringern,  und  dass  gerade  diese  Einflüsse  nachhaltig  auf  das 
Geschlechtssystem  einwirken,  wie  denn  die  Jahre  des  Ueber- 
rlusses  die  Fruchtbarkeit  sowolü  beim  Menschen  als  auch  in 
der  Tliierwelt  zu  steigern  pflegen.  —  Beachtung  verdient 
schliesslich  noch  die  Ausführung  des  amerikanischen  Gelehrten 
Minot**),  wonach  bei  den  Menschen  die  Zeugungsperiode 
früher  eintritt,  im  Falle  sie  schlecht  ernährt  sind,  genau  so 
wie  auch  bei  vielen  Pflanzen  niederer  Ordnung  der  Ansatz 
des  Samens  durch  mangelnde  Nahrung  beschleunigt  wird. 
Minot  sehliesst  daraus,  dass  Ernährung  und  Fortpflanzung 
na  Gegensatze  zu  einander  stehen,  und  dass  die  verringerte 
Ernährung  den  Fortpflanzungstrieb  hervorruft.  Ob  dies  nun 
aber  für  beide  Geschlechter  zutrifft,  möchte  sich  bezweifeln 
lassen. 

Auch  Carpenter  und  Spencer  hegen  die  Auffassung 
die  Fortpflanzung  einen  Gegensatz  zu  der  Ernährung 
insofern  darstellt,  als  sie  zu  ihrer  Bethätigung  gleichsam  eine 
Abgabe  von  dem  Ernährungssystem  des  Körpers  erheischt, 
wodurch  allemal  eine  entsprechende  Lebenskraft  dem  Erzeuger 
entzogen  wird,  und  zwar  deshalb,    weil  die  Assimilirung   der 

mal  dem  Körper  zugeführten. Nahrung  immer  nur  gerade 
genau  oder  doch  ziemlich  genau  den  ünterhaltungsbedürf- 
nissen  <!<■-  Körpers  entspricht.  Münot  \a\  freilich  der  An- 
sicht, dass  das  Umgekehrte  zutreffender  sei,  was  er  damit  be- 

Eduard  Robüx'  Memoire   rai  L'arl   'I"  faire  produire  le    lexe  que 
l'on  desiri       Pari     L875 

C.  s. : Minot'  Deathandlndividualityin  „Science".  Vol.  IV  Nr.  90 
WO,  vom  24.  October  l     !. 
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gründet,  dass  in  den  meisten  Organismen  in  der  Regel  ein 
beträchtlicher  Ueberschuss  von  verfügbaren  Assimilirungs- 
stoffen  sich  aufgespeichert  findet,  welcher  thatsächlich  eben 
zum  Verbrauche  gelangt,  wenn  immer  eine  einzelne  Körper- 
funktion dies  erheischt,  und  er  führt  noch  an,  dass 
Spencer  auch  darin  irre,  wenn  er  sagt,  dass  die  Lebewesen 
zu  der  Zeit,  wo  sie  sich  fortzupflanzen  beginnen,  nicht  auf- 
hören zu  wachsen  und  sich  fortzuentwickeln,  während  er, 
Minot,  behauptet,  dass  sie  im  G-egentheile  von  dem  Zeit- 
punkte ab,  wo  sie  mit  Wachsen  aufhören,  erst  sich  fortzu- 
pflanzen anfangen;  oder  es  mögen  aber  auch  beide  Vorgänge 
ihren  tieferen  Grund  in  der  einen  Ursache,  der  Ver- 
greisung (senescence)  haben.  Denn  das  Greisenthum  ist  der 
„auflösende  Reiz"  von  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung.  — 
Diese  letztere  Andeutung  erinnert  unwillkürlich  an  die  Schi- 
waiten,  welche  die  schreckliche  Bhavani  verehrten  und  einen 
schändlichen  Phallus -Dienst  hatten.  Auch  diesen  galt  die 
Zeugung  selbst  als  eine  theilweise  oder  gänzliche  Zerstörung 
der  Lebewesen,  da  nach  ihrer  Ansicht  mit  der  Geburt  alle- 
mal der  Tod  eng  verbunden  ist,  weshalb  auch  die  Bhavani, 
die  Göttin  der  Wollust,  zugleich  als  die  Göttin  der  Zer- 
störung und  des  Todes  bezeichnet  wurde.*) 


Die  künstliche  Befruchtung. 

Die  neusten  Durchführungen  von  künstlicher  Befruchtung 
bei  Menschen  und  Thieren  mit  dem  erwarteten  Erfolge  müssen 
als  ein  Moment  von  erheblicher  Tragweite  für  das  Geschlechts- 
leben bezeichnet  werden.  Denn  sie  ergeben  die  ernüchternde 
Erfahrung,  dass  zur  Befruchtung  der  Frauen  der  Begattungs- 
akt an  sich  nicht  mehr  unerlässlich  nothw endig  bleibt,  son- 
dern dass  dazu  die  blosse  Einführung  des  männlichen  Zeu- 
gungsstoffs  in  die  Gebärmutterhöhle  vermittelst  einer  Spritze 


*)  Dr.  H.  Ploss'  Das  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde.   Leipzig 
1885.    8.    Band  I  S.  301. 
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sch<  >n  ausreicht,  ähnlich  wie  der  Fisch-  und  Froschlaich  ohne 
Paarung  der  Thiere  durch  das  blosse  Ucbcrzogeiiwerden  mit 
dem  Samenschleime  befruchtet  wird.  Freilich  gehört  bei  dem 
Manne  dazu,  um  das  zu  der  künstlichen  Einspritzung  be- 
nothigte  Sexualprodukt  zu  liefern,  das  vierfache  Erfordemiss, 
dass  zunächst  in  seinem  Hirne  der  Wille  auf  solche  Ge- 
schlechtsverrichtung  sich  richtete,   dass  sodann  in  Ausführung 

>s  Willens,  sei  es  mit  oder  ohne  Begattung,  die  dem  Er- 
güsse vorangehende  und  ihn  herbeiführende  Friktion  des  mehr 
oder  minder  gesteiften  männlichen  Zeugungsgliedes  erfolgte, 
dass  hierauf  ferner  die  Entleerung  des  Zeugungsstoffes  Statt 
fand,  und  viertens  endlich,  dass  dieser  sein  Zeugungsstoff  auch 
belebte  Samenfäden  enthielt.  Für  die  Frau  dagegen  bedarf 
es  der  geschlechtlichen  Beiwohnung,  obschon  sie  dabei  die 
Regel  bildet,  zu  solcher  künstlichen  Befruchtung  keineswegs, 

Trügt  hierzu  eben  lediglich,  dass  der  männliche  Zeugungs- 
Btoff  direkt  durch  den  Muttermund  ihrer  Gebärmutter  zuge- 
führt wird,  was  überdies  gar  nicht  einmal  sofort  nach  jene]' 
Ejakulation  zu  geschehen  braucht  sondern  erst  nach  Stunden 
im mer  noch  mit  Erfolg  vorgenommen  werden  kann,  weil  nach 
den  in  Bezug  hierauf  gemachten  Ermittlungen  die  Sperma- 
tozoon unter  Umständen  sieh  über  vierundzwanzig  Stunden 
hindurch  und  länger  noch  belebt  erhalten.  Die  nähere  Er- 
örterung scheint  wohl  einer  besonderen  Betrachtung  werth 
zu  sein.  Vorweg  möge  indess  zunächst  die  bemerkenswerthe 
Erscheinung  Erwähnung  linden,  dass  bei  dem  Menschen  die 
aus  solcher  künstliche!]  Befruchtung  hervorgegangener  Kinder, 
soweit  d>is  Geschlecht  derselben  dabei  mitgetheilt  worden  ist. 
bisher  ausnahmslos  allemal  Knaben  geworden  sind.  Die 
Erklärung  von  dieser  Letzteren  Erscheinung  scheint  wohl 
ziemlich  einfach  sich  aus  den  eine  solche  künstliche  Befruch- 
tung begleitenden  Umständen  zu  ergeben.  Denn  dergleichen 
künstliche  Befruchtungen  linden  thatsächlich  im  alltäglichen 
Leben  doch  nur  bei  Eheleuten  ihre  Anwendung,  die  in  kinder- 
Ehe  lebend  von  dem  Verlangen  nach  einer  Nachkommen- 
schaft ben    werden    and   aus   diesem   allerdings  berech- 
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tigten  Motive  heraus  sich  jener  immerhin  undelikaten  und 
den  inneren  Empfindungen  widerstrebenden  Prozedur  als  dem 
letzten  Auskunftsmittel,  um  Kinder  zu  bekommen,  wohl  oder 
übel  unterziehen.  Meist  liegt  es  an  dem  Ehemanne,  der  mit 
Hypospadie  behaftet  ist  und  aus  diesem  körperlichen  Grunde 
die  Begattung  nur  unvollkommen  auszuführen  im  Stande  bleibt, 
und  fast  bei  allen  angeführten  Beispielen  von  derartigen  künst- 
lich vorgenommenen  Befruchtungen  wird  darum  auch  der 
voraufgegangenen  ehelichen  Beiwohnung  regelmässig  Erwäh- 
nung gethan.  Dies  vorausgeschickt  ist  aber  in  diesen  Fällen 
das  Resultat  des  bei  solcher  vorhergegangenen  Begattung 
zwischen  den  Eheleuten  Statt  gefundenen  Kampfes  um  die 
Bestimmung  des  Geschlechts  von  dem  zu  erzielenden  Kinde 
nicht  unschwer  herauszufinden.  Denn  auf  der  einen  Seite 
ist,  als  die  Regel,  der  Ehegatte  sonach  mit  nur  unvollkomme- 
nem Zeugungsapparate  behaftet,  derart,  dass  jedenfalls  auch 
die  darin  entwickelten  Spermatozoen  nicht  in  jener  grösseren 
Anzahl  in  seinem  Zeugungsstoffe  vorhanden  sind,  auch  nicht 
die  grössere  Lebhaftigkeit  in  ihren  Fortbewegungen  besitzen, 
wie  solches  beides  bei  jedem  normal  befruchtenden  Beischlafe 
als  noth wendige  Voraussetzung  vorhanden  sein  muss.  Und 
zu  dieser  alterirten  Potenz  gesellt  sich  dann  wohl  auch  noch 
allemal  eine  geringere  Passion  zur  Begattung,  wie  dieselbe 
aus  dem  Bewusstsein  der  Zeugungsschwäche  heraus  als  ganz 
natürliche  Folge  vorzuwalten  pflegt.  Auf  der  anderen  Seite 
dagegen  befindet  sich  als  Regel  das  Ovarialsystem  der  Frau 
in  normaler  Beschaffenheit,  und  die  Hoffnung  aus  dem  vorher 
dabei  vorzunehmenden  ehelichen  Umgange  endlich  eine  Nach- 
kommenschaft zu  erzielen,  regt  gleichzeitig  mit  der  bei  ihr 
vorhandenen  geschlechtlichen  Potenz  auch  ihre  Begattungs- 
passion lebhafter  an,  und  es  erscheint  bei  dieser  Situation, 
in  der  sich  die  beiden  Erzeuger  beim  Begattungsakte  zu  ein- 
ander befinden,  deshalb  durchaus  naturgemäss,  dass  die  Frau 
in  Bezug  auf  die  Bestimmung  des  Geschlechts  des  künftigen 
Spiossen  mit  ihrer  auf  die  Differenzirung  des  männlichen 
Geschlechts  veranlagten  Natur  den  Ausschlag  giebt,    so  dass 
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ein  Knabe  als  Ergebniss  von  solcher  künstlichen  Befruch- 
tung entstehen  muss,  und  das  umsomehr  als  die  Vornahme 
der  dabei  Statt  findenden  Prozedur  schon  aus  Rücksichten 
der  Wohlanständigkeit  und  Decenz  von  dem  sie  ausführen- 
den Arzte  mindestens  doch  erst  eine  Stunde  nach  vollzogenem 
Begattungsakte  zu  geschehen  pflegt,  wo  als  <  die  Samenfäden 
in  dem  dazu  zu  verwendenden  Zeugungsstoffe  des  Mannes  be- 
reits an  Lebhaftigkeit  der  Bewegungen  verloren  haben  und 
auch  hierdurch  in  ihrer  Qualität  alterirt  sind,  indess  die  Ehe- 
frau in  Erwartung  der  Dinge,  die  mit  ihr  geschehen  sollen, 
in  der  meist  horizontalen  Lage  verbleibend  auf  der  Lager- 
Matte  voller  Erregung  ausharrte. 

Wenn  nach  diesen  neusten  Erfahrungen  aber  so  wenig 
dazu  gehört,  um  eine  Befruchtung  zu  Wege  zu  Illingen,  dann 
dürfen  auch  die  Fälle  von  ungewöhnlicher  Schwängerung 
nicht  Wunder  nehmen,  wie  sie  von  Alters  her  bis  auf  den 
heutigen  Tag  von  Zeit  zu  Zeit  gemeldet  werden.  Denn  wenn 
man  auch  die  Erzählung  in  Livius'  römischer  Geschichte 
für  unglaublich  halten  muss,  dass  eine  Frau  von  Zwillingen 
entbunden  wurde,  nachdem  sie  neun  Jahre  laug  allein  auf 
einer  wüsten  Insel  gelebt  hatte,  und  auch  der  Versicherung 
'iniischen  Dichters  Virgil  keinen  Glauben  schenkt,  dass 
eine  Frau  schon  einfach  davon  schwanger  werden  könne 
wenn  sie  sich  in  der  Kichtung  nach  Westen  zu  aufstelll  und  mit 
Nachdruck  den  von  dort  her  wehenden  Wind  in  sich  einathmet, 
auch  ebensowenig  den  Ausspruch  des  Parlaments  von  Grenoble 
vom  Jahre  Hill  gut  heissen  kann,  wonach  es  ein  nach  vier- 
jähriger Abwesenheit  des  Ehegatten  geborenes  Kind  für  ehe- 
lich erzeug!  erklärte,  welches  die  <  ratt in  während  ihres 
Schlafes  durch  die  blosse  Kraft  ihrer  Kinbildung  empfangen 
zu  haben  behauptete,  so  können  doch  andere  Vorkommnisse 
von  ungewöhnlicher  Befruchtung  jetzi  gar  nicht  hr  so  un- 
glaublich erscheinen.  Kennen  doch  die  Araber  die  künstliche 
Befruchtung  bei  ihren  Pferden  sehen  seit  uralten  Zeilen,  und 
fahren  sie  dieselbe,  nach  den  Berichten  darüber,  allemal  auch 
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in  rationeller  "Weise  ans.  Der  französische  Arzt  Le  Bon  er- 
wähnt in  Bezng  hierauf  eine  mittheilenswerte  Stelle  ans 
einem  arabischen  Werke,  das  im  Jahre  700  der  Hegira  ge- 
schrieben worden  ist.  Ein  Bewohner  aus  Darfonr,  der  eine 
rossende  Stute  besass,  nahm  eine  Hand  voll  gereinigter  Baum- 
wolle, die  erVhierzu  sorgfältig  vorgerichtet  hatte,  drückte  sie 
vorsichtig  in  den  Geschlechtstheil  der  Stute  hinein  und  liess 
sie  darin  volle  vierundzwanzig  Stunden  liegen.  Dann  nahm 
er  die  völlig  von  dem  Ausnuss  aus  der  Scheide  des  Thieres 
durchnässte  Baumwolle  wieder  heraus,  wickelte  sie  behutsam 
in  frische  Baumwolle  ein  und  legte  sie  demnächst  in  seine 
wohlverschlossene  Sacktasche  hinein.  Darauf  verkleidete  er 
sich  mittelst  fremder  Gewänder  und  schlich  sich  so  in  das 
Gebiet  von  einem  feindlichen  Araber-Stamm  hin,  wo  sich  ein 
berühmter  Hengst  befand,  von  dem  er  eine  Nachkommen- 
schaft zu  haben  wünschte.  Er  erlangte  die  Mittel  und  Wege 
sich  diesem  Thiere  zu  nähern,  das  er  vor  dem  Zelte  des  Be- 
sitzers durch  einen  eisernen  Ring  an  einer  langen  Kette  an- 
gebunden fand.  Schnell  zog  er  jetzt  jene  Baumwolle  aus 
seiner  Sacktasche  hervor  und  hielt  sie  dem  Hengste  unter 
die  Nase.  Kaum  hatte  der  letztere  den  eigentümlichen  Ge- 
ruch von  demScheidenausilusse  der  Stute  aufgenommen,  als  seine 
Ruthe  sofort  sich  mächtig  steifte.  Nunmehr  hielt  der  Araber 
den  Baumwollenknäuel  unter  die  Eichel  der  Ruthe,  und  als- 
bald wurde  dieser  von  dem  hervorspritzenden  Zeugungsstoffe 
des  Hengstes  benetzt.  Damit  kehrte  er  schleunigst  nach 
Hause  zurück  und  schob  die  mit  diesem  Sexualprodukte  ge- 
nässte  Baumwolle  abermals  in  den  Geschlechtstheil  seiner  Stute 
hinein  und  liess  sie  wieder  eine  Weile  lang  darin  liegen. 
In  Folge  davon  sickerten  die  Samen  tropfen  des  Hengstes  in 
das  Innere  der  Scheide  von  der  Stute  hinein  und  wurden  dort 
durch  die  örtliche  Wärme  in  letztrer  zu  der  Gebärmutter 
übergeleitet.  In  der  That  wurde  diese  Stute  darauf  trächtig 
und  brachte  schliesslich  ein  schönes  Füllen  zur  Welt,  wel- 
ches  alle  bevorzugten  Eigenschaften  von  jenem  Hengstvater 
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überkommen  zeigte.*)  Diese  Erzählung  lässt  auch  die  nach- 
folgende Mittheilung  plausibel  erscheinen,  deren  Authenticität 
zu  verfechten  dem  französischen  Berichterstatter  überlassen 
werden  muss. 

Der  Ausgangs  der  siebziger  Jahre  verstorbene  Dr.Loiiyn 
theilte  seinen  Freunden  das  nachstehende  Ergebniss  aus  seiner 
Praxis  mit  dem  Bemerken  mit,  dass  er  diese  Geschichte  schon 
zu  wiederholten  Malen  erzählt  habe,  dass  er  aber  jedesmal 
damit  ausgelacht  worden  sei,  und  er  aus  diesem  Grunde  deren 
Veröffentlichung  unterlassen  habe.  Sollte  indessen  jemals  sieh 
seinen  Berufsgenossen  eine  Gelegenheit  bieten  sie  bekannt 
werden  zu  lassen,  so  ermächtige  er  hiermit  dieselben  sie  zur 
allgemeinen  Kenntnis»  zu  bringen. 

Der  Tochter   eines  Untersuchungsrichters  in  einem  fran- 
hen  Departement  schwoll  unter  Ausbleiben  des  Monats- 
flusses in  verdächtiger  Weise  der  Leib  an.     Die  Mutter  kon- 
Bultirte  deshalb  den  Hausarzt  Dr.  Louy et,  der  eine  Schwan- 
gerschaft   vermuthend    die    junge    Dame     ins   Verhör    nahm, 
jedoch  eine  solche  kindliche  Unbefangenheit  bei  ihr  vorfand, 
'■r  jene  Vermuthung  zurückwies.   Als  jedoch  nach  weiteren 
zwei   Monaten    ihre  Anschwellung    sich   bedenklich    vermehrt 
hatte,    beschloss    er    auf    erneutes    Ersuchen    der   Mutter   die 
Patientin   nochmals  ins  Verhör  zu  nehmen,    doch  gewann  er 
wieder    aus    der  Unterredung   mit   ihr   die  Ueberzeugung  von 
ihrer    völligen   [Jnschuld.     Gleichwohl   fand   er   es   für  nöthig 
nie  diesmal  körperlich  zu  untersuchen,  und  er  gewahrte  dabei, 
-i<-   zwar  ein*-   noch  unberührte  Jungfrau  war,    dagegen 
mit    Evidenz    bei    der    weiteren    Untersuchung   zu  Tage, 
-m  in  der  That  bereits  seil  mehreren  Monaten  schwanger 
Wie  dae   iinberührte  Mädchen  dies  aber  geworden,  das 
blieb   tiwtz   sorgfältigster  Erforschung  ihrer   Lebensweise  ein 
ßäthsel,  'bi   in  dem   nur  von  dieser  Familie  bewohnten  Eause 
Frauen  verkehrten,  die  Bedienung  ausschliesslich   weib- 


Jules   Gautier'    De   i;'    (econdation   artificielle  el   <l<;  s -miiio: 

La  sterilite  chez  La  femme.    8me  edit.    Paris  1881.    8°.    Seite  15 
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lieh  war,  kein  männliches  Wesen  die  in  strenger  Zurückge- 
zogenheit lebenden  Hausmitglieder  besuchte  und  die  Tochter 
stets  nur  in  Begleitung  ihrer  Mutter  Besuche  ausserhalb  des 
Hauses  gemacht  hatte.  Bei  seinem  nunmehrigen  näheren 
Nachforschen  nach  dem  intimen  Umgangs  Verhältnisse  des 
Elternpaares  erfuhr  er  darauf,  dass  der  noch  in  den  Dreissi- 
gern  stehende  Ehegatte  seiner  jüngeren  Gattin  immer  des 
Morgens  die  eheliche  Pflicht  zu  leisten  die  Gewohnheit  hatte, 
dass  unmittelbar  danach  sie  beide  aufstanden  und  die  Gattin 
sich  dann  im  Nebenraume  zu  ihrer  Toilette  einer  "Wasch- 
schüssel mit  warmem  "Wasser  zu  bedienen  pflegte.  Das 
Töchterchen  aber,  was  nebenan  sein  Schlafgemach  besass, 
hatte  Gefallen  daran  gefunden  dieses  selbe  Waschbecken  un- 
mittelbar nach  ihrer  Mutter  auch  zu  ihrer  Toilette  jedesmal 
in  Benutzung  zu  nehmen.  Damit  war  denn  auch  die  Er- 
klärung dieses  Räthsels  gefunden  worden.  Erfahrungsmässig 
vermögen,  wie  erwähnt,  die  Spermatozoon  in  warmer  Um- 
gebung von  über  sechzehn  Grad  C.  sich  volle  vierundzwanzig1 
Stunden  lebend  zu  erhalten.  Indem  nun  die  Mutter  unmittelbar 
nach  dem  ehelichen  Umgange  die  von  ihr  aufgenommenen 
Samenfäden  in  das  warme  Wasser  des  Waschbeckens  hinein- 
spülte, die  Tochter  aber  gleich  nach  ihr  sich  unten  in  dem- 
selben Wasser  wusch,  konnte  es  geschehen,  dass  diese  Sper- 
matozoon in  ihre  Scheide  hineingewaschen  wurden  und  danach 
in  Folge  der  Flimmerbewegung  derselben  bis  in  die  Gebär- 
mutter des  jungfräulichen  Geschlechtssystems  eindrangen  und 
schliesslich  die  Befruchtung  eines  aus  dessen  Ovarium  grade 
abgestossenen  Eies  bewirken  konnten.  So  war  denn  also  die 
jungfräuliche  Tochter  von  ihrem  leiblichen  Erzeuger,  ohne 
dass  Einer  von  ihnen  davon  auch  nur  eine  Ahnung  hatte,  in 
der  That  geschwängert  worden.  Der  Vater  hat  nach  der 
Angabe  des  Erzählers  in  Folge  von  diesem  wunderbaren 
Zwischenfall  seinen  Abschied  aus  dem  Staatsdienste  ge- 
nommen.    Er,    seine   Gattin,    seine   Tochter   sowie   das  Kind 
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von   ihnen  leben    noch    heilte,    indess  sie  haben  sich  auf  das 
Land  zurückgezogen.  *)  — 

Wenn  schon  aber  eine  solche  aussergewohnliche  Be- 
firuchtung  an  sich  nach  Lage  der  Sache  möglich  war.  so  darf 
darum  doch  die  von  Averroes  aus  seiner  Praxis  erzählte 
Mittheilung  kaum  glaubhaft  erscheinen,  dass  eine  Frau  da- 
durch geschwängert  worden  war.  dass  sie  in  einem  Bade 
gebadet  hatte,  in  welchem  unmittelbar  vor  ihr  ein  Liebes- 
paar sich  begattet  hatte,  weil  in  vorerwähntem  Falle  die 
Samenfäden  in  dem  beschränkten  Wasserquantum  eines 
Waschbeckens  zusammengedrängt  blieben,  in  einer  grossen 
Badewanne,  wie  beim  letzten  Falle,  aber  sich  dieselben  ganz 
uaturgemäss  derartig  verlieren  müssen,  dass  die  Wahr- 
scheinlichkeit ihres  Eindringens  in  den  Geschlechtstheil  einer 
Nachbadenden  wohl  ausgeschlossen  bleiben  dürfte. 

Wie  vielen  Glauben  ferner  die  Angabe  des  Arztes 
Zachias  verdient,  dass  eine  Tochter  durch  den  Zeugungsstoff 
ihres  eigenen  Vaters  schwanger  geworden  sei,  der  im  Traume 
•  ■in«-  Pollution  in  dem  Bette  gehabt  hatte,  worin  sie  schlief, 
mag  der  Beurtheilung  des  Einzelnen  überlassen  bleiben. 

Nicht  recht  plausibel  will  sodann  wohl  auch  der  von 
Lusitano  erzählte  Vorfall  erscheinen,  dass  eine  Frau  dadurch 
zur  Empfängniss  eines  Kindes  gelangte,  dass  sie  eine  ver- 
h'-irathete  Freundin  umarmte,  welche  so  eben  ihrem  Gatten 
beigewohnt  hatte.  Der  bereits  erwähnte  russische  Arzt 
Guttceit  erklärt  jedoch  den  Vorfall  als  sehr  wohl  möglich 
und  erläutert  diese  seine  Ansicht  mit  der  Ausführung,  dass 
die  hiev  erwähnte  Frau  von  ihrem  Manne  ohne  Befriedigung 
blieb,  dass  sie  dadurch  aufgeregt  sich  unmittelbar  zu  ihrer 
Freundin  legte,  mit  der  sie  in  lesbischem  Tribadenverhältnisse 
stand,  und  dass  darauf  die  Umarmung  zwischen  ihnen  dann 
sogleich  ihren  Anfang  nahm.  Wenn  dabei  gegenseitige 
Schenkelrcibungen   an   den  Genitalien   Statt    fanden,  so   könnt'' 

Dr.  J.  Gerard1  Traite  pratique  des  maladiea  de  L'appareil  genital 
.1«  Ist  femtne.     Paris  L880.  8°.  Seite  53. 
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der  ganz  frische  Zeugungsstoff,  der  aus  der  Scheide  der  sich 
mit  ihrem  Manne  begattet  habenden  Freundin  an  ihre  innere 
Schenkelnäche  floss,  dadurch  sehr  leicht  an  die  Scheiden- 
mündung der  Anderen  gerathen  sein.*) 

Guttceit  selbst  theilt  aus  seiner  eignen  Praxis  auch 
noch  einen  absonderlichen  Fall  von  seltener  Schwängerung 
mit.  Ein  Fräulein  von  siebzehn  Jahren  hatte  den  Monats- 
fluss  verloren  und  der  Leib  schwoll  an.  Die  Frage,  ob  sie 
mit  einem  Manne  Umgang  gepflogen,  wies  sie  mit  Entrüstung 
zurück.  Bei  ihrer  Untersuchung  zeigte  sich  ein  unverletztes 
Hymen.  Später  trat  jedoch  ihre  Schwangerschaft  klar  zu  Tage. 
Jetzt  beichtete  sie,  dass  sie  mit  einem  jungen  Manne  Abends 
allein  im  Garten  gewesen  sei  und  ihm  nur  erlaubt  habe  sein 
Zeugungsglied  stehend  zwischen  ihrem  Geschlechtstheil  zu 
reiben,  wobei  sie  ein  Bein  auf  eine  Bank  gestellt  hatte.  So 
war  die  Schwaugerschaffc  ganz  ohne  die  Einführung  des  Gliedes 
erfolgt.  Der  Liebhaber  bestätigte  später  jene  Angaben.  Das 
Hymen  blieb  bis  zur  Geburt  unversehrt.**) 

Auch  Rheinstädter  ***)  hat  mehrere  Fälle  von  Schwanger- 
schaft beobachtet,  wo  Ejakulation  des  Zeugungsstoffs  zwischen 
die  Schenkel  vollkommen  virginaler  Individuen  Statt  gefunden 
hatte,  in  denen  die  Immission  ängstlich  vermieden  worden 
war  und  das  intacte  Hymen  bis  auf  eine  kaum  die  Kuppe 
des  kleinen  Fingers  durchlassende  Oeffnung  den  Scheidenein- 
gang verschluss,  und  er  führt  hierfür  auch  noch  die  von 
Marion  Sims  in  seiner  Gebärmutter -Chirurgie  und  von 
Scanzoni  angegebenen  Beispiele  an,  wonach  der  Erstere  in 
Fällen,  wo  der  Vaginismus  die  Immission  unmöglich  gemacht 
hatte,  und  der  letztere  bei  intactem  Hymen  mit  centraler 
nur  hirsekorngrosser  Oeffnung  die  Schwangerschaft  beobachtet 
hatten.     Ja   Rheinstädter    hält  es   nach   Lott's   Versuchen 


*)  Guttceit'  Dreissig  Jahre  Praxis.   2  Bde.    Wien  1875.  8.  Band  I 
Seite  421. 

**)  Guttceit  ebendas.    Bd.  I  S.  414. 
***)  Dr.    A.   Rheinstädter'    Praktische    Grundzüge    der   Gynäkologie. 
Berlin  1886.    8.    Seite  330. 
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BOgar  für  nicht   unmöglich,   dass    die   Samenfäden  durch   ein 
dünnes  Hymen  hindurch  vorzudringen  im  Stande  sind. 

Diese  Hergänge  beweisen,  dass  durch  das  blosse  Benetzen 
des  Scheideneingangs  mit  dem  frischen  Zeugungsstoffe  eines 
Mannes  eine  Befruchtung  herbeigeführt  werden  kann,  indem 
der  Zeugungsstoff  durch  Flimmerbewegung  bis  in  die  Gebär- 
mutter hineingebracht  wird,  sowie  dass  schon  eine  sein 
geringe  Quantität  davon  zur  Empfängniss  genügt,  eine  Er- 
fahrung, welche  nicht  allein  durch  die  eben  beschriebenen  Vor- 
falle bestätigt  wird  sondern  auch  durch  die  in  den  grossen 
Gebäranstalten  sich  regelmässig  wiederholenden  Einzelfälle 
ihre  Ergänzung  findet,  dass  Mädchen  mit  noch  unverletzt  ein 
Hymen  zum  Zwecke  ihrer  Niederkunft  darin  aufgenommen 
werden. 

Auch  Grüne wald*)  hat  ebenfalls  eine  Reihe  von  der- 
artigen ausserge wohnlichen  Fällen  gesammelt,  in  denen  die 
Empfängniss  trotz  eines  unverletzten  Hymens  mit  so  kleiner 
Oeflhung  eingetreten  war,  dass  nur  eine  feine  Fischbeinsonde 
lbe  passiren  konnte.  Doch  gehören  alle  diese  vorge- 
führten Fälle  selbstverständlich  zu  den  Seltenheiten  und 
bilden  die  Ausnahmen  von  der  grösseren  allgemeinen 
Regel. 


Der  Neuzeit  ist  es  nun,  wie  gesagt,  vorbehalten  geblichen 
gewesen  für  das  Eheleben  der  ausbleibenden  Empfängniss 
auf  künstlichem  Wege  in  allen  solchen  Fällen  nachzuhelfen, 
wo  der  Zeugungsstoff  des  Ehemannes  zwar  belebte  Samen 
faden  enthält,  wo  trotzdem  aber,  sei  es  durch  Eypospadie 
oder  durch  sonstige  äussere  Ursachen  hei  der  Begattung 
diesen  das  Eindringen  in  den  Gebärmuttermund  versagt  blieb, 
in  der  That  sehr  einfache  und  naheliegende  Auskunfts- 
niiitcl  hierfür  bestellt  in  der  künstlichen  Befruchtung, 
vermöge  deren  eine  kleine  Menge  von  der  männlichen  Zcugnngs- 

\  Grtinwald1  UeberdieSterilitäl  geechlechtskranker Frauen   Archiv 
für  Gynäkologie  1875.    Bd.   VIII  S.  417. 
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nüssigkeit  unter  Anwendung  einer  Spritze  direkt  in  die 
Gebärmutter  durch,  den  Muttermund  eingeführt  wird.  Das 
Verfahren  dabei  wird  eingehend  beschrieben.  —  Bemerkt  muss 
übrigens  in  Bezug  auf  dieselbe  noch  werden,  dass  der 
französische  Arzt  Richard*)  zunächst  die  künstliche  Be- 
fruchtung auch  wegen  der  Frauen  hauptsächlich  in  Fällen 
von  Verengerungen  des  Gebärmutterhalses  empfiehlt,  gleich- 
viel ob  diese  durch  Hypertrophie  mit  Verhärtung  der  Wände 
der  Gebärmutter  oder  durch  eine  Krümmung  derselben 
hervorgerufen  wurden,  welche  an  der  Vereinigungsstelle  des 
Gebärmutterkörpers  mit  dem  Halse  der  Gebärmutter  einen 
Winkel  bildet  und  in  Folge  davon  eine  Verwachsung  hervor- 
ruft. —  Der  Erste,  welcher  diese  künstliche  Befruchtung  aus- 
führte, war  der  schon  erwähnte  Italiener  Spallanzani  **), 
indem  er  in  die  Gebärmutter  einer  läufischen  Hündin  unter 
Anwendung  von  einer  bis  zu  dreissig  Grad  Reaumur  erwärmten 
Spritze  den  Samen  von  einem  Hunde  einspritzte  und  den 
Erfolg  davon  hatte,  dass  nach  zweiundsechzig  Tagen  die 
belegte  Hündin  drei  lebende  männliche  Junge  warf.  Die 
Italiener  Rossi  und  Bianchi  wiederholten  darauf  diese 
Experimente  mit  dem  gleichen  Resultate.  Spallanzani 
setzte  hiernächst  diese  Befruchtungsversuche  mit  den  weib- 
lichen Thieren  verschiedener  Gattungen  unter  mehr  oder 
weniger  günstigen  Ergebnissen  fort.  —  Der  Engländer  Hunt  er 
war  aber  der  Erste,  welcher  die  künstliche  Befruchtung  auch 
an  der  menschlichen  Frau  ausführte,  indem  er  durch  dieselbe 
einem  mit  Hypospadie  behafteten  Ehemann  dazu  verhalf,  dass 
seine  Frau  schwanger  wurde. 

Von  den  Franzosen  hat  ferner  Girault***)  besonders 
glückliche  Resultate  damit  erzielt.  Denn  es  gelang  ihm  bei 
zwölf  Frauen    vermöge   neunundzwanzig  Einspritzungen   acht 

*)  David  Richard'  Histoire  de  la  generation.  Paris  1875.  8". 
Seite  240  ff. 

**)  Spallanzani'  Opuscules  de  physique  animale  et  vegetale,  traduits 
par  Sennebier  1777.     8. 

***)  Dr.    Girault'   Etüde   sur  la   generation   artificielle   dans   l'espece 
humaine.     Paris  1869.    8. 
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Schwangerschaften,  darunter  eine  mit  Zwillingen,  hervor- 
zurufen. Auch  die  französischen  Aerzte  Court y,  Gigon, 
Lesueur,  Delaporte  sowie  Boubaud  haben  in  gleicher 
Weise  günstige  Resultate  bei  ihren  künstlichen  Befruchtungs- 
versuchen erzielt*),  und  auch  Beigel**)  ist  es  durch  Ein- 
spritzung die  Spermatozoon  belebender  Flüssigkeiten  in  die 
Scheide  nach  Statt  gehabtem  Beischlafe  einmal  gelungen 
die    Empfängniss  zu  bewirken. 

In  Nordamerika  hat  der  Chirurg  Marion  Sims  zu  New- 
York***)  ferner  ebenfalls  sich  dadurch  bekannt  gemacht,  dass 
er  eine  Eeihe  von  künstlichen  Befruchtungsversuchen  aus- 
geführt hatte,  freilich  aber  hatte  er  nur  in  einem  Falle 
dabei  die  Empfängniss  zu  Wege  gebracht.  Heutzutage  ist 
daher  denn  auch  dieses  Verfahren,  auf  künstliche  "Weise  die 
Befruchtung  herbeizuführen,  allgemein  anerkannt,  und  es 
wird  die  Nützlichkeit  desselben  von  den  Frauenärzten  speziell 
für  solche  Frauen  zugestanden,  welche  mit  Missbildungen 
ihrer  Geschlechtsorgane  behaftet  sind,  und  zwar  namentlich 
dann,  wenn,  wie  schon  Richard  hervorgehoben  hat,  an  der 
Uebergangsstelle  vom  Gebärmutterkörper  zum  Halse  derselben 
Krümmungen  oder  Verengerungen  vorhanden  sind,  welche 
die  Wiederherstellung  der  geradlinigen  Richtung  von  der 
Mutterscheide  bis  in  die  Gebärmutter  hinein  schwierig  oder 
gar  unmöglich  machen.  Beiläufig  sei  dazu  noch  bemerkt, 
übrigens  die  künstliche  Befruchtung  sowohl  für  die 
Fischzucht  als  ebenso  für  die  Gärtnerei  bekanntlich  schon 
seit  langer  Zeit  und  mit  grossem  Nutzen  angewendet  wird. 
Von  den  Beispielen  künstlicher  Befruchtung  bei  Thieren 
dürfte  •■in  besonderes  Interesse  die  Mittheilung  Mondat'sf) 
insofern  darbieten,  als  dabei   der  Einwirkung  der  aura   seini- 


*)  La  Beforme  medicale,  aofU  ei  aeptembre  1867. 
**)  Dr.  Herrn.  Beigel'  Pathologische  Anatomie  der  weiblicher   Un- 
fruchtbarkeit.    Brannschweig  1875.    8.    8.  372. 

***)  Notes  cliniques  rar  La  Chirurgie  uterine.    Paris  1856.    8. 

:     I»!-.    V.   Mondat'   I»<     La    Bterilite  de   L'homme   et  de  la  femme. 
1823.    -.    S.  6  ff. 

Dr.  Heinrich  Jankc,  Hervorbringung  des  Geschlechts.  16 
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nalis  oder  des  Samenduftes  ein  entscheidender  Einnuss 
zugeschrieben  wird  Derselbe  erzählt  nämlich,  dass  ihn  im 
Jahre  1808  der  gelehrte  Naturforscher  M.  Morsaqui  zu 
seinen  Experimenten  in  Bezug  auf  künstliche  Befruchtung 
eingeladen  hatte,  wobei  er  denn  als  Augenzeuge  mit  angesehen 
haben  will,  wie  zunächst  der  Same  von  einem  männlichen 
Hunde  in  den  Bauchtheil  von  einer  eigens  zu  diesem  Behufe 
in  sich  verschlungen  geblasenen,  etwa  zehn  Zoll  langen  Grlas- 
Retorte  eingelassen  und  darauf  der  engste  Halstheil  derselben 
drei  bis  vier  Zoll  tief  in  die  Scheide  von  einer  läufischen 
Hündin  eingeführt  worden  war,  in  der  Absicht,  auf  diese 
Weise  den  Samenduft  in  die  Gebärmutter  hineinzuleiten. 
Mondat  versichert  dazu,  dass  von  dreissig  auf  das  genauste 
von  ihm  beobachteten  derartig  durchgeführten  Befruchtungs- 
versuchen in  der  That  achtzehn  Hündinnen  dadurch  tragend 
geworden  seien,  und  dass  darnach  das  gleiche  Resultat  auch 
bei  zwei  Pferdestuten  erzielt  worden  sei,  hierbei  freilich  erst 
nach  längeren  vergeblichen  Versuchen,  in  Folge  der  Un- 
gelehrigkeit  der  dazu  benutzten  der  andalusischen  Race 
angehörigen  Thiere.  Bei  diesen  Experimenten  seien  die 
Forscher  zu  der  Erkenntniss  gelangt,  dass  im  Falle  der 
männliche  Hundesamen  einige  Zeit  hindurch  der  Luft  aus- 
gesetzt blieb,  er  weniger  befruchtend  sich  erwies,  obschon 
eine  einzelne  Hündin  auch  durch  solchen  Samen  befruchtet 
worden  sei,  welcher  vorher  fünf  Minuten  lang  in  freier  Luft 
geschüttelt  worden  war.  Ebenso  habe  ferner  in  dem  Falle, 
wo  eine  längere  Mündungsröhre  bei  der  Retorte  verwendet 
wurde,  eine  Befruchtung  nicht  erzielt  werden  können.  Auch 
dürfe  der  Zeugungsstoif,  wenn  er  befruchtend  bleiben  solle, 
nicht  zu  lange  in  seinen  Behältern  gelassen  bleiben.  Mondat 
glaubt  aus  allen  diesen  Versuchsergebnissen  den  Schluss 
ziehen  zu  dürfen,  dass  wenngleich  der  männliche  Samenduft 
nicht  das  ausschliessliche  Element  für  die  Herbeiführung  der 
Befruchtung  darstelle,  er  immer  doch  einen  der  entscheidenden 
Faktoren  dafür  bilde,  und  dass  ihm  gegenüber  die  anderen 
Samentheile    nur    eine    verhältnissmässig    bescheidene    Rolle 
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spielen,  auch  dass  dieselben  vorwiegend  nur  auf  solchen 
Voraussetzungen  hinsichtlich  ihrer  befruchtenden  Wirkung 
beruhen  können,  welche  sie  dazu  geeignet  machen,  dass  sie 
der  aufsaugenden  Kraft  der  Grebärmuttter  zu  gehorchen  ver- 
mögen, wie  solches  durch  die  zahlreichen  Fälle  von  unfrei- 
williger Empfangniss  bewiesen  werde. 

Soweit  die  Mondat'sche  Ausführung,  welche  der  neusten 
Befruchtungserklärung  als  der  Verschmelzung  vom  männ- 
lichen Samenfaden  mit  dem  gereiften  weiblichen  Ei'chen  un- 
vermittelt gegenüberstellt.  Es  kann  natürlich  nicht  in  der 
Absicht  der  hier  gestellten  Aufgabe  liegen  an  dieser  Stelle 
den  Einiluss  des  Samenduftes  auf  die  Befruchtung  näher  zu 
erörtern.  Sobald  aber  freilich  diese  Mondat'schen  Angaben 
einmal  als  auf  Wahrheit  beruhend  angenommen  werden, 
möchte  sich  dann  allerdings  kaum  läugnen  lassen,  dass  dieser 
männliche  Samenduft  in  der  That  bei  der  Befruchtung  eine 
gewisse  nachhaltige  Rolle  spielt,  vorausgesetzt  immer,  dass 
bei  den  Versuchsfällen  keine  Täuschung  unterlief.  Nicht  aus- 
geschlossen und  immerhin  möglich  bleibt  es  aber  bei  ihnen 
jedenfalls,  dass  die  Belegung  der  weiblichen  Versuchsthiere 
nachträglich  noch  auf  natürliche  Weise  durch  einen  Hund 
oder  Hengst  stattgefunden  hatte. 

Was  nun  insbesondere  die  künstliche  Befruchtung  von 
Frauen  anlangt,  so  führt  der  Franzose  Dartigues*)  folgende 
von  ihm  durchgeführte  interessante  künstliche  Befruchtungs- 
fälle in  seinem  Werke  über  die  willkürliche  Geschlechtsher- 
vorbringung  an.  Im  Jahre  1866  spritzte  er  auf  dem  Decke 
v-.ii  der  französischen  Fregatte  Montezuma  die  Zeugungs- 
flüssigkeit von  einem  französischen  Matrosen  in  den  Mutter- 
mund von  eim-r  jungen  Negerin  ein.  Nach  neun  Monaten 
genas  dieselbe  darauf  eines  männlichen  Mulattenkindes, 
obschon  sie  vorher  bereits  zwei  Negerkinder  geboren  hatte. 
Im  Jahre  darauf  befruchtete  er  in  derselben  künstlichen  "Weise 
wieder  zwei  Negerinnen,  und  die  eine  von  ihnen  brachte  daraui 

I'.    Dartigues1    De    la    proereation   volontaire   des  sexes.     Paria 
1882.    -'.    8eite  206  ff. 
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gleichfalls  einen  Mulattenknaben  zur  "Welt,  während  die  andere 
nicht  danach  empfangen  hatte.  Sodann  erzählt  er,  dass  ein  Freund 
von  ihm  in  Frankreich  eine  Frau  künstlich  befruchtet  hätte,  und 
dass  dieselbe  in  Folge  davon  einen  Knaben  gebar.  (Seite 207). 
Dieser  selbe  Freund  hatte  auch  die  künstliche  Befruchtung  bei 
zwei  läufischen  Hündinnen  und  einem  brünstigen  weiblichen 
Affen  durchgeführt.  Yon  diesen  warf  nach  neun  "Wochen  die  eine 
Hündin  zwei  männliche  und  ein  weibliches  Junge,  die 
zweite  Hündin  dagegen  zwei  weibliche  Junge,  während  die 
Aeffin  unbefruchtet  blieb.  Dartigues  selbst  befruchtete  bei- 
läufig sodann  im  Jahre  1870  seinerseits  wieder  zwei  läufische 
Hündinnen  durch  künstliche  Sameneinführung,  und  es  gebar  im 
ersten  Falle  die  Hündin  ein  männliches  und  ein  weibliches 
Junge,  im  zweiten  Falle  aber  brachte  die  andere  Hündin  drei 
männliche  und  ein  weibliches  Junge .  Endlich  führte  er  dann 
noch  einen  künstlichen  Befruchtungs versuch  an  einer  Hündin  in 
der  "Weise  aus,  dass  er  alle  sechs  Stunden  während  dreier  Tage,  im 
Glänzen  neun  Sameneinspritzungen  machte,  und  die  Hündin  warf 
danach  zwei  weibliche  und  ein  männliches  Junge. 

Nach  diesen  Ergebnissen  bei  den  künstlichen  Befruch- 
tungsversuchen mit  Hündinnen,  also  mit  solchen  Thieren, 
welche  mehrere  Junge  mit  einem  "Wurfe  gebären,  scheint  es 
allerdings,  dass  auch  weibliche  Geburten  aus  künstlichen  Be- 
fruchtungen hervorgebracht  werden.  Merkwürdiger  Weise 
ergeben  übrigens  die  hier  vorgeführten  fünf  Fälle  je  sieben 
männliche  und  weibliche  Geburten.  ■ —  Dartigues  ist  sodann 
offenherzig  genug  ohne  Rückhalt  zu  erzählen,  dass,  weil  sich 
keine  Frau  zu  dieser  künstlichen  Befruchtung  habe  hergeben 
wollen,  er  eine  solche  an  seiner  eigenen  Lebensgefährtin  aus- 
geführt hat,  und  dass  ihm  daraus  ein  Sohn  geboren  worden 
ist.  (Seite  209).  —  Nur  um  die  Thatsache  wiederum  zu  kon- 
statiren,  dass  auch  aus  dieser  künstlichen  Befruchtung  ein 
Knabe  hervorgegangen  ist,  möge  noch  die  folgende  Notiz  hier 
ihre  Erwähnung  finden,   welche   der  Franzose  Dechambre*) 

*)  A.  Dechanibre'  Le  faiseur  d'hommes.  La  fecondation  artificielle 
de  la  femme,  in  der  Gazette  hebdomadaire  de  medecine  et  Chirurgie. 
Detroit  Lancet.    Vol.  VIII  Nr.  8.    Febr    1885.    p.  337. 
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von  einem  Grafen  Rudolf  und  seiner  Gemahlin,  der  Gräfin 
Aldenberg,  erzählt,  welche  letztere  in  dem  Verlangen  nach 
Nachkommenschaft  mit  Zustimmung  ihres  Gatten  von  ihrem 
Hausarzte,  dem  Dr.  Knauss,  die  künstliche  Befruchtung  an 
sich  ausführen  Hess  und  in  der  That  danach  eines  männ- 
lichen Sprossen  genas.  —  Der  Berichterstatter  des  ameri- 
kanischen Fachjournals  „Detroit  Lancet"  will  dabei  allgemein 
die  Vornahme  dieser  Prozedur  bei  der  menschlichen  Frau  nur 
in  den  Fällen  als  statthaft  zulassen,  wo  die  Unfruchbarkeit 
in  gewissen  Missbildungen  der  Geschlechtstheile  beim  Manne 
oder  in  einer  pathologischen  Beschaffenheit  des  Geschlechts- 
apparates bei  der  Frau  ihren  Grund  hat. 

Für  verzweifelte  Fälle  von  Gebärmutterflexionen  will 
auch  P.  Müller-Bern*)  die  künstliche  Befruchtung  zulassen. 
obschon  er  deren  AVerth  als  gering  und  den  Erfolg  für  äus- 
serst   zweifelhaft   erklärt,  jedoch   nur   nach   günstigem  Resul- 

des  zuvor  nach  seinen  Samenfäden  untersuchten  Zeusunes- 
Stoffs  des  Mannes.  Nach  ihm  soll  vor  dem  den  letzteren 
liefernden  Beischlafe  die  Scheide  und  die  Mutterhalshöhle  ge- 
reinigt, die  Uebertragung  des  Sexualproduktes  alsdann  aber 
möglichst  bald  nach  der  Begattung  mit  der  zuvor  auf  die 
Körpertemperatur  gebrachten, gehörig  desinficirten  Br  a u n'sch en 
üterinspritze  vorgenommen  werden,  wobei  nur  wenige  Tropfen 
Lben  genügen,  und  worauf  der  Frau  danach  ein  ganz 
ruhiges  Verhalten  auf  einige  Zeit  anzuempfehlen   ist. 

Ein  mit  Erfolg  angewandtes  Mittel  schlägt  ausserdem 
noch  Kehrer**)  für  jene  Art  der  Impotenz  vor,  bei  der  es 
noch  zu  einer,  wenn  auch  vorzeitigen  Entleerung  des  Zeugung- 
Btoffs  kommt.  Er  führte  nämlich  einen  Mutterspiegel  in  die 
Scheide  ein,  in  welchen  hinein  der  letztere  ergossen  und  so 
in  das  Scheidengewölbe  gebracht  wurde. 

Noch  ein  anderes,  dem  Letzteren  ziemlich   ähnliches  Ver- 


Prof.    I>r.    P.   Müller1    Die   Sterilität    der   Ehe.     Stuttgart    I 
eite  177. 

Dr.    V.    ELehrer'    Zur  Sterilitätslehre.      Beiträge   zur    klinischen 
uiil  experim.  Gelmrtskunde.    IM.  II   HH'i    1  S.  76. 


246  Allgemeiner  Tlieil. 

fahren  bringt  endlich  Peyer*)  wieder  für  solche  Fälle  in 
Vorschlag,  wo  die  natürlichen  vaginalen  Friktionen  zur  Ent- 
leerung nicht  ausreichen ,  die  darauf  durch  gewisse  Manipu- 
lationen zu  Stande  kommt,  auf  welches  Verfahren  es  genügen 
mag  hierdurch  hingewiesen  zu  haben. 

Der  französische  Arzt  Boileux**)  ferner  äussert  sich  über 
die  künstlichen  Befruchtungen  dahin,  dass  sie  kaum  einmal 
bei  je  hundert  sterilen  Ehen  vorkommen,  und  dass  der  Arzt, 
der  das  Hinderniss  der  Befruchtung  bei  dem  einen  oder  dem 
anderen  Gatten  aufzufinden  weiss,  doch  kaum  jemals  sich 
dieses  Hülfsmittels  bedienen  werde,  was  allerdings  wohl  ein- 
mal durch  die  Gunst  des  Zufalls  sich  als  nützlich  erweisen 
könne,  nachdem  die  Reihe  der  natürlichen  Auskunftsmittel 
gegen  die  Unfruchtbarkeit  erschöpft  blieb.  Ueberall  aber,  wo 
die  Ehemänner  keine  Spermatozoon  in  ihrem  Sexualprodukte 
haben,  kann  nur  ein  ärztlicher  Charlatan  zur  künstlichen  Be- 
fruchtung rathen.  —  Dass  letzteres  dieselbe  selbstverständlich 
ausschliesst,  ist  gleich  im  Eingange  bereits  hervorgehoben 
worden. 

Ebenso  führt  auch  Rheinstädter***)  in  solchen  Fällen, 
wo  in  Folge  von  einer  unheilbaren  Impotenz  des  Mannes  die 
Fortpflanzung  nicht  zu  ermöglichen,  jedoch  normaler  Zeugungs- 
stoff von  ihm  zu  erhalten  ist,  und  wo  ferner  die  in  der  Scheide 
oder  in  dem  Mutterhalse  befindlichen  Samenfäden  nicht  in  die 
Uterinhöhle  einzudringen  vermögen,  die  künstliche  Befruch- 
tung als  einzig  übrig  bleibendes  Mittel  auf,  welches  er  in 
mehreren  Fällen  so  angewendet  hat,  dass  er  vermittelst  der 
mit  Watte  umwickelten  Aetzsonde  Zeugungsstoff  in  die  Ge- 
bärmutterhöhle brachte,  sofern  lebende  Spermatozoon  in  der 
Scheide,  aber  keine  im  Mutterhalse  waren,  was   er  als  jeden- 


*)  Dr.  A.  Peyer'  Mikroskopie  ain  Krankenbette.     Leipzig  1884.    8. 
**)  Dr.  Boileux'  Des  obstacles  k  la  fecondation.    Annales  de  gynec. 
Tom.  XXV.    Avril  1886.    p.  279. 

***)  Dr.  A.    Rheinstädter'    Praktische   Grundzüge   der   Gynäkologie. 
Berlin  1886.    8.    Seite  352. 
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falls  die  einfachste,  unschädlichste  und  sicherste  Methode  er- 
klärt. 

"Was  sodann  noch  das  Verfahren  bei  der  Ausführung  der 
künstlichen  Befruchtung  anlangt,  so  berühmt  sich  der  Fran- 
zose Girault*)  der  Erste  gewesen  zu  sein,  welcher  den 
Mannes-Zeugungsstoff  unmittelbar  in  das  Innere  der  Gebär- 
mutter eingeführt  und,  wie  schon  erwähnt,  in  dreissig  Jahren 
neun  Kindern  durch  künstliche  Befruchtung  zur  Geburt  ver- 
helfen habe.  —  Der  französische  Arzt  Dr.  Lesueur  ist  hier- 
bei aber  in  der  Art  verfahren,  dsss  er  einen  mit  dem  männ- 
lichen Zeugungstoff  durchtränkten  Wattenpfropf  tief  in  den 
weiblichen  Geschlechtstheil  hinein  einführte,  während  Girault 
dazu  eine  Sonde  verwendete,  die  auch  aus  elastischem  Gummi 
hergestellt  sein  kann,  an  deren  oberer  Oeffnung  er  eine  kleine 
Spritze  eingepasst  hatte,  welche  mit  der  zur  Injektion  be- 
stimmten männlichen  Zeugungsflüssigkeit  vollgezogen  wurde, 
wrorauf  er  mit  einem  Druck  den  Spritzenstock  bis  zur  Spitze 
schob  und  so  den  Zeugungsstoff  durch  den  Muttermund  in 
das  Innere  der  Gebärmutter  gelangen  liess.  -  Der  amerika- 
nische Chirurg  Marion  Sims  pflegte  dagegen  sich  dazu  der 
bekannten  Pravaz'schen  subcutanen  Injectionsspritze  zu  be- 
dienen und  damit  den  Zeugungsstoff  tropfenweis  in  den 
Muttermund  hineinträufeln  zu  machen. 

Der  französische  Arzt  Dehaut  ferner  verwendete  zu 
dieser  künstlichen  Befruchtung  eine  dünne  Glasröhre,  ver- 
mittelst derer  er  den  dahin  eingelassenen  männlichen  Zeugungs- 
gtoff  durch  den  Muttermund  in  die  Gebärmutter  blies,  ein 
-ein-  bedenkliches  Wagniss,  wegen  der  grossen  Gefahr  der 
Lufteinführung  in   den  Uterus. 

ßautier**)  endlich  beschreibt  in  seiner  Schritt  darüber 
umständlich  das  yon  ihm  dazu  benutzte  Instrument,  was  von 
ihm    in    die    Gebärmutter    in    der   Art    des  Huguier'schen 


Dr.  Q-irault,  in  l'Abeüle  medicale,  novembre  1868. 
•*)  Jules  Gautier'   De   La    fecondation    artificielle  et  de  son  emploi 
contre  la  uteri  lite  chez  la   femme.    3me  edit.     Paria  1881.    ;-".    Seite  62. 
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Hysterometers *)  eingelassen  wird,  wobei  er  mit  besonderem 
Nachdrucke  hervorhebt ,  dass  es  wesentlich  darauf  ankomme 
den  männlichen  Zeugungsstoff  in  die  Gebärmutter  der  Frau 
nur  einzuträufeln,  ja  nicht  aber  ihn  einzuspritzen.  Vorauf- 
gehen müsse  dabei  aber  eine  mikroskopische  Untersuchung 
sowohl  des  Zeugungsstoffs  vom  Manne  darauf  hin,  ob  sich 
lebende  Samenfäden  darin  vorfinden,  als  ferner  auch  der  nach 
dem  Beischlafe  aus  dem  Gebärmutterhalse  hervortretenden 
schleimigen  Flüssigkeit  der  Frau,  um  zu  ermitteln,  ob  die- 
selbe nicht  auch  zu  sehr  alkalinisch  ist,  sowie  endlich  noch 
der  "Wände  von  der  Scheide  mit  dem  bekannten  Lackmus- 
papier, um  festzustellen,  dass  dieselben  nicht  zu  säurehaltig 
sind.  Erst  nachdem  diese  drei  Punkte  ein  befriedigendes  Er- 
gebniss  geliefert  haben,  darf  der  ausführende  Arzt  zur  Vor- 
nahme der  künstlichen  Befruchtung  schreiten,  indem  er  dazu 
sich  des  sei  es  auf  natürlichem  Wege  durch  Begattung  oder 
auf  künstlichem  Wege  erlangten  Zeugungsstoffs  des  Ehe- 
mannes bedient  (wovon  vier  Gramm  etwa  das  mittlere  Ent- 
leerungsquantum bilden),  wobei  er  dann  noch  bemerkt,  dass 
sich  in  der  Kälte  die  Samenfäden  nach  seiner  Erfahrung  bis 
zu  zwei  Tagen  beweglich  erhalten  lassen.  Es  wird  darauf  der 
Cusco'sche  Mutterspiegel  mit  der  äussersten  Vorsicht  in 
die  Gebärmutter  der  Frau  eingeführt,  nachdem  die  Aussen- 
röhre  desselben  vorher  regelrecht  erwärmt,  eingeölt  und  bis 
zu  zwei  bis  drei  Centimetern  geschlossen  gehalten  worden  ist. 
Niemals  darf  bei  diesem  Vorgehen  weiter  einzudringen  ver- 
sucht werden,  sobald  der  ausführende  Arzt  im  Innern  der 
Gebärmutter  auf  den  geringsten  Widerstand  stösst.  Diese 
künstlichen  Einspritzungen  sind  übrigens  erfahrungsmässig 
durchaus  gefahrlos**),  wie  denn  Girault  ausdrücklich  ver- 
sichert, dass  bei  den  siebenundzwanzig  Injektionen  dieser  Art, 
welche  er  auszuführen  in  der  Lage  war,  auch  nicht  ein  ein- 
ziger störender  Zwischenfall  sich  zugetragen  hat. 

*)  Huguier'   de  l'hysterometrie   et   du  cathederisrne  uterin.     Paris 
1885.    8°. 

**)  David    Richard'    Histoire    de    la    generation.      Paris    1775.     8. 
Seite  241  ff. 
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Leblond*)  trägt  weiter  vor,  dass  dieser  Eingriff  neuer- 
dings nach  der  Vorschrift  des  Dr.  Pajot  in  der  decentesteB 
Weise  so  ausgeführt  werden  müsse,  dass  der  Beischlaf  vom 
Manne  zu  einer  vom  Arzt  bestimmten  Zeit  ausgeführt  wird. 
dass  dann  eine  Stunde  danach  der  Arzt  erscheint,  mittelst 
der  Spritze  einige  Tropfen  von  der  Zeugungsflüssigkeit  des 
Ehemannes  aufsaugt,  die  von  der  Begattung  bei  der  Frau 
zurückgeblieben  ist,  und  diese  darauf  in  die  Gebärmutterhöhle 
einspritzt.  Er  bemerkt  dazu,  dass  ein  anständiger  Arzt  die 
künstliehe  Befruchtung  zwar  nicht  vorschlagen  wird,  dass 
er  sie  jedoch  nicht  ablehnen  soll,  wenn  er  von  dem  Ehe- 
gatten darum  angegangen  wird. 

Zum  Schlüsse  möchte  noch  zu  erwähnen  bleiben,  dass 
der  russische  Arzt  Guttceit**)  für  die  künstliche  Befruch- 
tung ein  Erforderniss  aufstellt,  welches  keiner  von  den  vor- 
erwähnten Aerzten  in  Betracht  gezogen  hat.  Er  sagt  nämlich, 
dass  die  Versuche  künstlicher  Befruchtung  nur  dann  Beach- 
tung verdienen,  wenn  die  Einspritzung  während  des  Friktions- 
oder Ejakulationsgefiihls  Statt  findet.  AVo  eine  Konception 
ohne  Gefühl  davon  erfolgt,  möchte  dabei  eine  vollständige 
Einführung  des  männlichen  Zeugungsgliedes  eine  nothwendige 
Bedingung  sein,  weil  dann  auch  jene  Flhnmerbewegung  in 
der  Scheide  gleich  null  ist.  —  Dass  es  indessen  der  ge- 
schlechtlichen Erregung  bei  der  Frau  zu  ihrer  Empfängniss 
nicht  bedarf,  das  beweisen,  wie  (lautier***)  ausführt,  alle 
die-  zahlreichen  Fälle  von  Nothzucht  und  jene  Alcoven-Ge- 
heimnisse,  denen  zufolge  die.  Konception  nicht  nur  ;in  sich 
möglich  ist  sondern  sogar  oft  genug  eintritt,  ohne  duss  die 
Frauen  dabei  die  geringste  Aufregung  empfanden.  Haben 
doch  Frauen  trotz  des  heftigsten  Unwillens  empfangen,  wo- 
mit   ihr.-    gewaltsame   Schändung  sie    wählend   derselben   er- 


Dr.  A.  Leblond'    La  l'eoondation  artificielle.     Annal.  de  gynaec. 

**;  ELL.  von  Guttceit'  Dreissig  Jahre  Praxis.  2  Theile.  Wien  1875. 
B.    Tl..  2  Seite  422. 

***)  Jules  G-autier1  de  La  fecondation  artificielle  et  de  Bon  emploi 
contre  La  Bterilite  chez  La   femme.    3me  edit.    Paria  1881.    8°.    Seite   17. 
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füllte  oder  auch,  trotz  des  Schmerzes,  welchen  die  erste  Be- 
gattung ihnen  verursachte.  Er  erwähnt  dazu  noch  den  bereits 
an  anderer  Stelle  angedeuteten  Fall  von  jenem  Mönch,  welcher 
Todtenwache  hei  einer  Jungfrau  hielt  und  von  ihren  Körper- 
reizen erregt  eine  Schändung  an  ihr  vollzog.  Nachdem  die- 
selbe von  dem  Starrkrämpfe,  worin  sie  nur  gelegen,  zum 
Leben  wiedererwacht  war,  wurde  sie  schwanger  und  gebar 
aus  jener  Umarmung  nach  neun  Monaten  ein  Kind. 

Vor  einem  Gerichtshofe  in  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  hat  ferner  ein  erfahrener  Arzt  sein  Gutachten 
in  Bezug  hierauf  dahin  abgegeben,  dass  die  Frauen  unter 
dem  Einflüsse  von  betäubenden  Mitteln  sogar  bei  weitem 
empfänglicher  für  die  Befruchtung  seien,  als  wenn  der  Bei- 
schlaf an  ihnen  gewaltsam  vollzogen  wird,  und  auch  ein 
anderer  amerikanischer  Arzt,  Beck*)  führt  seine  Ansicht 
dahin  aus,  dass  eine  Frau  sehr  wohl  im  Zustande  von  Be- 
wusstlosigkeit  zu  empfangen  vermöge,  weil  grade  die  allge- 
meine und  speziell  auch  die  sexuelle  Erschlaffung  dabei  die 
Empfängniss  zu  befördern  geeignet  sei.  —  Mitunter  ist 
übrigens  bei  Frauen  unter  dem  Einflüsse  der  Chloroform- 
narkose beobachtet  worden,  dass  in  ihren  Geschlechtsorganen 
eine  plötzliche  Erregung  sich  entwickelt,  welche  auch  nach 
ihrem  Erwachen  aus  der  Bewusstlosigkeit  noch  andauert  und 
sehr  leicht  dazu  die  Veranlassung  werden  kann  sie  glauben 
zu  machen,  als  ob  sie  in  ihrer  Betäubung  das  Opfer  eines 
geschlechtlichen  Missbrauchs  geworden  wären.  Nach  Allem 
möchte  sonach  jene  Ansicht  Guttceit's  nicht  zutreffend  sein. 
—  Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  der  italienische  Gelehrte 
Casanova**)  für  die  künstliche  Befruchtung  den  Rath  er- 
theilt,  um  ganz  nach  Belieben  je  nachdem  männliche  oder 
weibliche  Geburten  zu  erzielen,  dass  man  erstrenfalls 
kräftige  Spermatozoon  für  diese  Befruchtung  verwenden  solle, 


*)  J.  B.  Beck'  Researches  in  medicine  and  medical  jurisprudence. 
2d  edit.     New- York  1835.    8. 

**)  Casanova's     verschiedene     medizinisch -physiologische    Werke, 
aedruckt  in  Mailand  1861  und  1862. 
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weil  diese  in  dem  Begattungskampfe  mit  dem  weiblichen 
Ei'elien  auch  die  Kraft  besitzen  sieh  als  die  Sieger  auf  der 
Kampfesstätte  zu  behaupten,  dass  man  letztrenfalls  aber 
schwächere  Samenfaden  dazu  auswählen  müsse,  wobei  er 
augenscheinlich  von  der  hergebrachten  Annahme  ausgeht, 
dass  der  kräftigere  männliche  Zeugungsstoff  auch  allemal 
männliche  Sprösslinge  hervorbringe.  Dazu  räth  er  dann  auch 
noch,  dass  wenn  der  männliche  Zeugungsstoff  nach  weiterer 
Entfernung  hin  versendet  werden  solle,  man  überdies  gut 
daran  thue  für  diesen  Fall  ihn  warm,  sonst  aber  kalt  zu  halten. 
Wie  er  freilich  diesen  letztren  Vorschlag  rechtfertigen  will, 
das  möchte  schwer  halten,  weil  erfahrungsmässig  die  Sperma- 
tozoon in  Folge  von  Kälte  schnell  absterben.  (Ebenso  jedoch 
Gautier  S.  248.) 

Der  Geschlechtstrieb. 

Mit  der  Entwicklung  der  Mannbarkeit,  welche  auch  als 
die  Geschlechtsreife  bezeichnet  wird  und  bei  Frauen  durch 
das  Eintreten  der  Menstruation  und  Hervortreten  der  weib- 
lichen Brüste  sich  erkennbar  macht,  pflegt  regelmässig  beim 
Menschen  der  Geschlechtstrieb  sich  auszubilden,  der 
seinem  ganzen  AVesen  nach  in  der  That  als  eine  lästige  Un- 
bequemlichkeit und  als  ein  nothwendiges  Uebel  den  Menschen 
von  da  ab  durch  sein  ganzes  Leben  und  oft  bis  in  sein 
Bpätestes  Alter  hinein  begleitet.  Denn  nur  wenigen  Bevor- 
zugten wird  die  seilen,.  Grünst  zn  Tlieil  das  Bedürfhiss  dieses 
Geschlechtstriebes  während  eines  langen  Daseins  anausgesetzt 
befriedigen  zu  können.  Mii  Ausnahme  der  unteren  Bevöl- 
kerungsklassen auf  dem  Lande  und  in  den  kleineren  Städten, 
bei  denen  sich  noch  eine  gewisse  patriarchalische  Einfachheit 
der  Lebensweise  bis  auf  den  beutigen  Tag  bei  uns  forterhalten 
hat,  wird  für  die  übrigen  Stände  in  <\cv  modernen  civilisirten 
Gesellschaft  dem  Manne  das  Begründen  eines  selbständigen 
E£au«haltes  und  damit  das  Eeirathen  heutzutage,  bei  dem 
Bchwierigen  Kampfe  ums  Dasein  und  speziell  um  eine  die 
Heirath  ermöglichende  feste   Lebensstellung,  allgemein  erst  in 
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der  zweiten  Hälfte  der  zwanziger  Lebensjahre,  wenn  nickt 
noch  später  erreicht,  also  thatsächlich  zu  einer  Zeit,  wo 
naturgemäss  die  frischeste  und  leidenschaftlichste  Periode  des 
Geschlechtstriebes  bereits  überschritten  worden  ist.  Damit 
hängt  es  dann  wieder  eng  zusammen,  dass  dem  entsprechend 
die  jungen  Mädchen  aus  gleichen  Ständen  in  der  grossen 
Regel  erst  in  den  zwanziger  Jahren  in  die  Ehe  treten,  und 
nur  eine  tiefere  religiöse  und  moralische  Erziehung,  zumeist 
auch  die  Furcht  vor  den  für  sie  fürs  ganze  Leben  verhäng- 
nissvollen Folgen  eines  begangenen  Fehltritts  lässt  sie  bis 
dahin  in  geschlechtlich  unberührtem  Stande  sich  erhalten. 
Von  erfahrenen  Frauenärzten  wird  jedoch  kein  Hehl  daraus 
gemacht,  dass  die  Fähe,  wonach  Jungfrauen  bis  zum  Ende 
ihrer  zwanziger  Jahre  noch  intakt  befunden  werden,  zu  den 
Seltenheiten  gehören.  So  führt,  um  dies  nur  durch  ein 
einziges  Citat  zu  erhärten,  Meissner*)  es  als  etwas  Abson- 
derliches an,  dass  er  bei  einer  Jungfrau  von  achtundzwanzig 
Jahren  das  Hymen  noch  ganz  unversehrt  vorfand,  „der  einzige 
Fall,  den  er  bei  einer  Frau  von  diesem  Alter  beobachtet  hat", 
und  er  bemerkt  sodann  noch  in  Bezug  auf  die  Behauptung 
Borgehl's  **),  der  zufolge  diejenigen  Frauen,  bei  denen  das 
Hymen  erst  nach  dem  dreissigsten  Jahre  zerreist,  für  immer 
unfruchtbar  bleiben  sollen,  indem  er  dieselbe  läugnet,  „es  sei 
übrigens  der  Fall,  dass  man  bei  Personen  von  diesem  Alter 
noch  ein  unverletztes  Hymen  sieht,  so  selten,  dass  eine  solche 
Behauptung  überhaupt  sich  nicht  leicht  durch  eine  gehörige 
Menge  von  Beispielen  unterstützen  lasse."  Dies  ist  aber, 
wenn  wahr,  wohl  der  schlagendste  Beweis  dafür,  dass  ein  so 
mächtiger  und  den  ganzen  Menschen  beherrschender  Natur- 
trieb, wie  sich  grade  als  solcher  die  Geschlechtslust  charak- 
terisirt,  trotz  aller  inneren  religiösen  und  moralischen  Kämpfe 
bei  den  Einzelindividuen  und  trotz  grösster  Furcht  vor  den 
oft  verhängnissvollen  Folgen  nur  schwer  zu  besiegen  bleibt. 


*)  Dr.    Friedr.    Lndw.    Meissner'    Heber    die   Unfruchtbarkeit   des 

männlichen  und   weiblichen    Geschlechts.     Leipzig   1820.    8.    Seite  107. 

**)  Borgehl'  dissert.  inaugur.  de  sterilitate.    Lugd.  Batav.  1696.    4. 
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Ist  dann  aber  im  einzelnen  Falle  die  Ehe  glücklich  be- 
schritten worden,  so  findet  auch  hier  nur  zu  häufig  die  unbe- 
schränkte Befriedigung  des  Geschlechtstriebs  über  kurz  oder 
lang  ihre  schwer  zu  überwindenden  Schranken,  sei  es  nun. 
dass  der  von  Jahr  zu  Jahr  sich  häutende  Kindersegen  einer 
weiteren  Vermehrung  desselben  energisch  Einhalt  gebietet, 
oder,  was  freilich  das  schlimmere  Uebel  von  beiden  ist,  dass 
in  Folge  des  geschlechtlichen  Umgangs  und  der  Geburten 
sich  jene  an  anderer  Stelle  bereits  erwähnten  verhängniss- 
schweren Frauenkrankheiten  entwickelt  haben,  die,  wenn  sie 
einmal  erst  chronisch  geworden  sind,  auf  längere  Zeit  und 
selbst  auf  Jahre  hinaus  den  Geschlechtsverkehr  verbieten  und 
schliesslich  zu  frühzeitigem  Ende  führen.  Und  wie  häufig 
treten  ferner  im  Eheleben  die  Fälle  von  längerer  Trennung, 
von  langwierigen  Krankheiten  oder  wieder  von  gegenseitiger 
Abneigung  ein,  wo  überall  die  Befriedigung  des  Geschlechts- 
triebes unterbrochen  wird,  gleichwohl  aber  das  Verlangen 
danach,  nachdem  dieselbe  einmal  zur  Gewohnheit  geworden, 
gebieterisch  von  der  Natur  erheischt  wird,  von  Todesfällen 
eines  der  Gatten  nicht  zu  reden,  wo  nach  überwundenem 
Trennungsschmerze  meist  der  Geschlechtstrieb  energisch  wieder 
hervortritt,  seine  Befriedigung  dann  aber  gleichwohl  und  oft 
für  immer  versagt  bleibt,  wenn  der  überlebende  Gatte  eben 
nichl  zur  anderen  Ehe  schreitet.  Bei  allen  jenen  angedeuteten 
Vorkommnissen,  welche  unter  Ehegatteen  die.  gegenseitige 
Ausübung  der  ehelichen  Pflicht  verhindern,  wird  aber  für  den 
nicht  dazu  den  Anlass  bietenden  Gatten  die  anderweitige 
Befriedigung  des  Geschlechtsbedürfnisses  nicht  gestattet,  denn 
sowohl  die  Vorschriften  der  Religion  und  Moral  als  ebenso 
auch  die  bürgerliche  Gesetzgebung  verbieten  dies  und  be- 
zeichnen den  ausserehelichen  Beischlaf  als  einen  Ehebrach, 
der  den  dadurch  beleidigten  anderen  Gatten  berechtig!  nicht 
nur  die  Trennung  der  Ehe  zu  verlangen  sondern  auch  die 
Bestrafung  des  ehebrecherischen  Paares  zu  erwirken,  wobei 
freilich  in  Deutschland  mit  verschiedenem  Masse  gemessen 
wird.    Zwar  wird   nämlich  bei  <\<t  Frau  solch   ausserehelicher 
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Umgang  überall  als  Ehebruch  angesehen,  bei  dem  Manne 
dagegen  gilt  diesselbe  nur  in  den  altpreussischen  Provinzen, 
während  am  linken  Rheinufei-,  wo  der  cöde  Napoleon  Gültig- 
keit hat,  und  in  allen  Gegenden,  wo  das  gemeine  —  römische 
—  riecht  zur  Anwendung  kommt,  ein  Ehebruch  in  diesem 
ausserehelichen  Geschlechtsumgange  nur  dann  gefunden  wird, 
wenn  er  im  eigenen  Hause  oder  ausser  demselben  mit  einer 
von  ihm  ausgehaltenen  Frauensperson  geschieht. 

Der  gleichviel  ob  ledige  oder  verheirathete  Mann  ferner, 
der  die  Befriedigung  seines  Geschlechtstriebs  ausser  der  Ehe 
sucht,  geräth  dann  weiter  in  die  zweifache  Gefahr,  dass  er 
entweder,  sofern  er  es  mit  einem  unbescholtenen  Mädchen  zu 
thun  hat ,  dieses  schwängert  und  dadurch  für  ihr  ganzes 
künftiges  Leben  in  eine  trübe  Lage  bringt,  er  selbst  aber 
auch  für  das  so  hervorgegangene  Kind  die  Alimentation  bis 
zu  dessen  vierzehntem  Lebensjahre  von  Rechts  wegen  zu  be- 
zahlen verpflichtet  wird,  oder,  sofern  er  sich  mit  einem 
Freudenmädchen  einlässt,  von  dieser  venerisch  angesteckt 
wird,  und  wenn  er  davon  wirklich  auch  längst  geheilt  er- 
scheint, im  Falle  er  dann  später  in  die  Ehe  tritt,  nach  der 
an  andererStelle  geschilderten  TsTo egger ath'schen  Hypothese 
seine  lebensfrische,  unbefleckte  Ehegattin  durch  die  in  ihm 
latent  gebliebene  Gonorrhoe  anzustecken  und  sie  zu  lang- 
jährigem, äusserst  schmerzhaften  Gebärmutterleiden  als  Folge 
davon  zu  bringen,  die  Ehe  selbst  aber  kinderlos  zu  machen 
mit  grosser  "Wahrscheinlichkeit  gewärtigen  muss :  —  Gefahren, 
die,  was  die  Ansteckungsmögliohkeit  der  Gattin  betrifft,  für 
jeden  Mann  von  wahrer  Ehre  gar  nicht  herbeiführbar  sein 
dürfen,  allgemein  aber  jedenfalls  nur  zu  sehr  dazu  angethan 
sind  die  aussereheliche  Geschlechtsbefriedigung  zu  verleiden, 
und  die  andrerseits  für  unverheirathete  Frauen  wegen  der 
Gefährdung  ihres  Rufes,  indem  dies  als  schwerer  Makel  ihnen 
für  ihre  ganze  Lebenszukunft  im  Falle  des  Bekanntwerdens 
anhaften  bleibt,  in  noch  verhängnissvollerer  Weise  gesteigert 
werden.  Und  trotz  alledem  lehrt  die  alltägliche  Erfahrung, 
dass  dieser  von  der  Natur  tief  dem  Menschen   eingepflanzte 
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Geschlechtstrieb,  sobald  er  eben  nur  erst  einmal  erweckt  und 
zum  Bedürfmss  geworden  ist,  durch  keine  Skrupel  der  Reli- 
gion und  Moral  oder  der  seiner  Befriedigung  drohenden  Gre- 
fahrnisse  sich  zurückhalten  lassen  will  sondern  unwidersteh- 
lich die  Stillung  verlangt.  Spricht  doch  der  berühmte  eng- 
lische Frauenarzt  Spencer  Wells*)  geradezu  aus.  dass  die 
Fortpflanzung  die  herrschende  Funktion  in  dem  Lehen  der 
Frauen  ist,  und  dass  alle  ihre  anderen  Lebensthätigkeiten 
nur  ihren  Zwecken  dienen**),  gleichwie  die  Geschlechtsorgane 
nicht  vitale  Organe  sind,  und  der  Endzweck,  dem  sie  dienen, 
in  weit  engerem  Zusammenhange  mit  der  Gattung  als  mit 
den  einzelnen  Individuen  steht.  —  Wohl  zutreffend  wird  der 
Geschlechtstrieb  ferner  von  Krafft-Ebing***)  als  eine 
physiologische  Funktion  und  nächst  dem  Hunger  als  eines 
der  mächtigsten  organischen  Bedürfhisse  bezeichnet,  und  so 
-ehr  das  widernatürlich  sexuelle  Verlangen  des  Urnings  ästhe- 
tisch widerlich  erscheint,  von  seinem  eigenartigen  ihm  durch 
die  Organisationsbedingungen  gegebenen  Standpunkte  aus, 
bleibe  es  doch  immer  ein  natürliches,  und  Nichtbefriedigung 
könne  krankmachend  wirken.  Charakteristisch  schildert 
Krafft-Ebing  dann  weiter  an  anderer  Stelle  nochf)  den 
Unterschied  des  geschlechtlichen  Fühlens  und  Verlangens 
beim  Manne  und  der  Frau  in  der  Weise,  dass  der  Mann  mit 
seinem  lebhafteren  geschlechtlichen  Bedürfnisse  sinnlich  liebt, 
er  aggressiv  und  stürmisch  in  seinen  Werbungen  ist, 
dass  dann  aber,  sobald  sein  Verlangen  erfüllt  ist,  seine  Liebe 
temporär  hinter  andere  [nteressen  zurücktritt,  wogegen  die 
normal  veranlagte  und  gut  erzogene  Frau  in  der  Liebe  sich 
immer  passiv  verhält,  weil  ihr  sinnliches  Verlangen  geringer 
als    dasjenige    <\c<    .Mannes    ist     und    ihre    Liebe    mehr   durch 

Sir  T.  Spencer  Wells'  Castration  in  mental  diseases.  The  American 
Journal  of  the  Medical  Sciences.    Philadelphia.    Nr.  184.    October  L886. 

ßeproduetion    is    the   dominanl    functii f  w an's  Life,   and 

all  her  other  living  actione  are  bul  contributary. 

Krafft-Ebing'  Die  conträre  Sexualempfindung  vor  den  Forum. 
Jahrb.  der  Psych,   VI   8.  34. 

••   ae   P  yehopathia  sexualis.    Stuttg  8. 
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geistige  als  durch  sinnliche  Vorzüge  bestimmt  wird.  Dafür 
ist  aber  wieder  ihr  Bedürfniss  nach  Liebe  grösser  und  conti- 
nuirlich.  „Liebe  ist  eben  dem  Weibe  Leben,  dem  Manne  Ge- 
nuss  des  Lebens,"  sagt  Krafft-Ebing  hierbei,  vielleicht 
wohl  mehr  geistvoll  als  zutreffend. 

Es  konnte  hierbei  nicht  fehlen,  dass  man  zunächst  zu 
allen  Zeiten  auf  Mittel  sann  den  Geschlechtstrieb  mit  seinen 
Folgen  zu  vertilgen.  Ein  uraltes  Verfahren  zur  Beseitigung 
des  Geschlechtstriebes  ist  bekanntlich  die  Kastration,  theils 
als  mechanische  Verhinderung  zu  begatten,  theils  auch,  vor- 
nehmlich bei  Frauen,  als  Verhütungsmittel  der  Empfängniss. 
Nach  Claudian  und  Ammianus  Marcellinus  soll  es  die 
sagenhafte  Semiramis  gewesen  sein,  welche  die  Kastration 
erfand  oder,  richtiger  wohl,  einführte,  und  sie  wurde  danach 
von  ihren  eignen  Eunuchen  ermordet.  Im  Orient  ferner 
war  die  Entmannung  schon  von  früh  her  für  die  Sklaven  ge- 
bräuchlich, zu  dem  Zwecke,  um  zu  verhindern,  dass  durch  die 
Sklaven  die  Bevölkerung  nicht  zu  schnell  vermehrt  würde. 
Auch  jetzt  besteht  sie  dort  noch  für  die  Sklaven,  jedoch 
speziell  nur,  um  für  die  Harems  der  angesehenen  Türken  die 
Verschnittenen  zu  liefern.  Im  alten  Rom  ferner  wurde  die 
grösste  Zufahr  der  Eunuchen  aus  Persien  her  geliefert,  und 
auch  auf  der  griechischen  Insel  Delos  bestand  ein  Eunuchen- 
depot. Der  römische  Kaiser  Domitian  verbot  sodann  die 
Kastration,  doch  liess  sein  Nachfolger  Heliogabal  sie  wieder 
zu,  indessen  schränkte  Aurelian  darauf  die  Zahl  derselben  ein. 
Die  römischen  Päpste  aber  bedienten  sich  der  Kastraten  für 
ihre  Sixtinische  Kapelle  wegen  des  hohen  Stimmregisters  der- 
selben. Auch  die  Kastiation  der  Frauen  ist  uralt.  Nach 
einer  Notiz  des  Xanthus  liess  ein  König  von  Lydien  die 
Frauen  verschneiden,  um  die  Eunuchen  zu  ersetzen.  Noch 
heutzutage  ist  dieselbe  bei  den  Orientalinnen  zur  Verhütung 
des  Schwangerwerdens  gebräuchlich.  "Wie  Bergmann*)  be- 
hauptet,   findet    man   bei   den  Araberstämmen  umherziehende 

*)  Frederic  Bergmann'   Origine   de  la    castration.     Palerme    1883. 
8.    S.  334. 
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Frauen,  welche  „Mollatterät" ,  Sclmeidefrauen,  dort  heissen 
und  das  Land  durchziehend  in  den  Ortschaften  laut  aus- 
rufen, ob  Töchter  zum  Schneiden  vorhanden  sind?  worauf 
ihnen  dann  regelmässig  einige  Mädchen  zu  dieser  Operation 
zugeführt  werden,  welche  danach  als  „Khufizät",  Verschnittene, 
bezeichnet  zu  werden  pflegen. 

Als  der  traurigste  Auswuchs  des  religiösen  Fanatismus 
umss  aber  hierbei  wohl  die  durch  ganz  Russland  verbreitete 
Sekte  der  Skopzen  gelten,  welche  auf  Grund  von  einer  falsch 
verstandenen  Bibelstelle  als  religiöse  Handlung  den  Ge- 
schlechtstrieb durch  Entmannung  bei  beiden  Geschlechtern 
beseitigt.  —  Bemerkenswert]!  sind  aber  die  Veränderungen, 
welche  die  Kastration  in  Bezug  auf  die  körperliche  wie 
geistige  Entwicklung  der  Entmannten  im  Gefolge  hat.  Der 
russische  Oberarzt  Pelikan*)  hat  auf  Grund  von  gerichtlich 
medizinischen  Untersuchungen  die  Thatsachen  konstatirt,  dass 
sich  die  körperliche  Entwicklung  der  Verschnittenen  bei  dem 
Eintreten  der  Geschlechtsreife  derjenigen  der  Frauen  nähert. 
Das  Gesicht  wird  gelblich,  leblos,  aber  jugendfrisch,  bisweilen 
indess  auch  greisenhaft,  gerunzelt.  Der  Körper  wird  aufge- 
dunsen, welk,  die  Haut  gewinnt  eine  besondere  Geschmeidig- 
keit und  Blässe,  auch  die  Muskulatur  wird  schlaff.  Im  vor- 
gerückten Alter  entwickeln  sich  alsdann  ein  grosser  Leib, 
dicke  Beine,  aufgetriebene  Füsse,  und  der  Gang  wird  be- 
schwerlich. Das  Nahrungsbedürfhiss  mindert  sich  bei  ihnen,  auch 

ächweiss  wird  sauer.  Andererseits  kommen  aber  Brüche, 
Gicht,  Steinbeschwerden  sowie  Geisteskrankheiten  bei  den 
Kastrirten,  ihrer  passiven  Lebensweise  halber,  nicht  vor,  ja 
Letztere  schwinden  sogar  nach  der  Kastration.  Charakteristisch 
äussert  sich  alsdann  aber  muh  die  Einwirkung  der  Kastration 
auf  die  Psyche.  Der  im  Kindesalter  verschnittene  Jüngling 
hat  rar  Beine  Umgebung  keinen  Sinn,  er  kennt  keine  edlen 
Triebe,  kein  PfHchtgeruhl,  keine  bürgerlicher]  Pflichten.    Allein 


E.  Pelikan'  Gerichtlich-medizinische   Untersuchungen    über  das 
Bkopzenthum    in   Elussland.     Deutsch   von   l>r.  Nicol,  [wanoff.    Gii 
4.    8.  97  ff. 
l»r.  Heinrieb  Janke,  Hervorbrlnguiig  dei  Geeobleobte.  1' 


258  Allgemeiner  Theil. 

auch  wenn  er  mannbar  verschnitten  wurde,  sind  ihm  danach 
jeder  höhere  Flug  der  Phantasie  und  jeder  Ausdruck  der 
Männlichkeit  fremd,  dagegen  entwickeln  sich  an  deren  Stelle 
eigene  Laster,  wie  Falschheit,  Schlauheit,  Selbstsucht,  Hinter- 
list und  Habsucht.  Als  Sänger  von  künstlerischem  Rufe  in 
Italien  brachte  es  doch  keiner  zum  Virtuosen  oder  Kompo- 
nisten, und  kein  wissenschaftliches,  kein  künstlerisches  oder 
poetisches  Erzeugniss  ist  jemals  von  einem  Kastraten  bekannt 
geworden.  Die  einzigen  guten  Eigenschaften  der  Kastraten 
sind  nur  ihre  Anhänglichkeit  an  ihre  Herrn  und  ihre  Liebe 
zu  Kindern,  diese  letztre  fehlt  indessen  wieder  bei  den 
russischen  Skopzen,  denen  die  Kinder  nur  neue  Opfer  "für  die 
Beschneidung  sind,  wie  denn  deren  ganze  Religiosität  einzig 
und  allein  auf  die  Vermehrung  der  Zahl  der  Verschnittenen 
gerichtet  ist.  Ihre  übrigen  Tugenden  endlich  sind  dann  noch 
Arbeitslust,  Eifer  und  Pünktlichkeit  im  Dienste  sowie  eine 
regelmässige,  wohlgeordnete  Lebensweise. 

Zu  der  gleichen  Anschauung  ist  ebenso  auch  der  fran- 
zösische Forscher  Felix*)  über  die  Folgen  der  Kastration 
gelangt.  Er  führt  in  Bezug  darauf  aus,  dass  wenn  dieselbe 
in  der  ersten  Jugend  vorgenommen  worden  war,  die  Haut 
weiss  und  glatt  bleibt,  das  Fleisch  dagegen  weichlich,  teigig, 
schlaff  und  mit  Fettgeweben  überladen  wird.  Das  Gesicht 
erscheint  dabei  wie  puppenartig  klein,  zugleich  jedoch  greisen- 
haft und  aufgedunsen,  bisweilen  voller  Runzeln.  Die  Scham- 
und  Achselhaare  und  sogar  der  Bartwuchs  bleiben  unent- 
wickelt, und  auch  die  äussere  Körpergestalt  nähert  sich  der- 
jenigen von  dem  Weibe,  denn  ihre  Schenkel  werden  dick 
und  die  Beine  aufgebläht.  Der  Gesammteindruck  von  einem 
Kastraten  ist  aber  immer  der  von  einem  unentschiedenen, 
unentwickelt  gebliebenen  Wesen,  das  an  ein  grosses  Kind 
mit  verweichlichten  Formen  erinnert.  Auch  die  Knorpel 
vom     Luftröhrenkopf    und     die     Stimmbänder     haben     nach 


*)  Charies    Emile    Felix'    Recherches    sur    l'excision    des    organes 
genitaux  externes  chez  l'liomme.     Lryon  1883.    4.    page  68. 
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Dupuytren  in  ihrer  Entwicklung  einen  Stillstand  erfahren, 
dalier  die  Stimme  von  einem  bejahrten  Kastraten  genau  so 
bleibt,  wie  sie  in  der  Kinderzeit  war,  nur  dass  sie  eine 
grössere  Kraft  besitzt,  deren  Ton  indessen  keine  Aenderung 
erlitten  hat. 

Der  französiche  Präsident  Debrose  in  seinen  Briefen 
über  Italien  im  Jahre  1738  beschreibt  ferner  die  römischen 
Kastraten  und  erzählt,  dass  die  meisten  von  diesen  Sopranisten 
dick  und  fett  wie  die  Kaphähne  werden,  mit  Armen  und 
einem  Halse  so  vollgerundet  wie  bei  Frauen,  und  man  er- 
staune unwillkürlich,  wenn  man  aus  diesen  kolossalen  Kör- 
pergestalten Stimmen  ertönen  höre,  wie  kleiner  Kinder 
Stimmen.  Wohl  giebt  es  unter  ihnen  einzelne  hübsehe  Ka- 
straten, im  Allgemeinen  seien  sie  aber  fade  und  läppisch  in 
ihrem  Benehmen.  Ihren  Gesang  anlangend  besitzen  sie  ausser 
der  Höhe  ihrer  Stimme  vornehmlich  eine  ganz  erstaunliche 
Aushaltungsfähigkeit  ihres  langen  Atheins,  die  sehr  geschätzt 
wurde,  zumal  der  Ton  so  klar  und  durchdringend  wie  der- 
jenige von  den  Chorknaben,  sein  Klang  dabei  aber  bei  weitem 
stärker  sei.  —  Im  übrigen  gehen  die  Eriiährungsthätigkeiten 
bei  den  Kastraten  erheblich  langsamer  von  Statten  als  bei 
den  übrigen  Menschen,  und  sie  pflegen  darum  auch  weniger 
zu  essen,  wobei  ihnen  selbst  eine  minder  substantielle  Nahrung 
genügt,  wie  denn  auch  ihr  Urin  weniger  reich  an  Harnstoff 
sich  erweist.  Ihrem  Charakter  nach  endlich  zeigen  sie  einen 
unverkennbaren  Herabgang  der  Moralität,  denn  sie  sind,  wie 
der  Franzose  Grodard  dies  beschreibt,  stelz,  bösartig,  dabei 
neugierig,  fanatisch  und  geizig. 

Dnd  in  einem  ähnlichen  Sinne  sprichi  seine  Erfahrung 
hierbei  uoch  Maudsley*)  in  einem  Vortrage  aus.  „Es 
ist  merkwürdig,"  bo  führt  er  aus,  „dass  die  Verschnitte- 
iien  keinen  moralischer]  Charakter  haben.  Ihr  Ceist  ist,  ver- 
stümmell   wie  ihr  Leih.    Mit   der  Beraubung  des  Geschlechts- 

Von  Dr  <  Ihrietoff  Härtung  von  Härtungen'  Heber  virile  Schwäche 
and  deren  Heilbarkeit.     Wien   I-- 1.    I    Seite  18  citirt. 
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gefixhls  sind  sie  jeder  geistigen  Fortbildung  und  Energie  be- 
raubt, welche  dasselbe  direkt  oder  indirekt  einflösst.  Wieviel 
dies  ist,  lässt  sich  schwer  sagen.  Aber  wäre  der  Mensch  des 
Fortpflanzungstriebes  beraubt  und  alles  dessen,  was  geistig 
daraus  entspringt,  so  würde  ziemlich  alle  Poesie  und  vielleicht 
auch  die  ganze  moralische  Ordnung  aus  seinem  Leben  ge- 
rissen werden, " 

Diese  eben  geschilderten  Erfahrungen  an  den  Kastraten 
zeigen  so  recht  augenfällig  die  Folgen,  welche  die  Vernich- 
tung des  Geschlechtstriebes  bei  dem  Menschen  herbeiführt, 
und  sie  beweisen  ferner,  wie  wesentlich  die  freie  und  unge- 
hemmte Erhaltung  des  letzteren  für  das  gesellschaftliche 
Zusammenleben  der  Menschen  und  für  die  Entwicklung  und 
Forterhaltung  der  höheren  in  dem  menschlichen  Charakter 
begründeten  Geistes-  und  Gemüths anlagen  sich  erweist,  eine 
Auffassung,  welcher  denn  auch  der  zuletzt  genannte  fran- 
zösische Gelehrte  beredten  Ausdruck  verleiht. 

Zum  Glück  hat  es  die  Natur  so  eingerichtet,  dass  wer 
den  Geschlechtsgenuss  noch  nicht  kennen  gelernt  hat,  auch 
nicht  sehr  durch  seine  Entbehrung  leidet.  Wo  er  aber  ge- 
kannt und  längere  Zeit  geübt  worden  ist,  und  wo  die  natür- 
liche Befriedigung  durch  Frauenumgang  nicht  erreichbar 
bleibt,  findet  sich  in  den  zahlreichen  diese  Frage  abhandeln- 
den Schriften  mehrfach  als  Auskunftsmittel  die  Selbstbe- 
friedigung aufgeführt,  die  ebenfalls  von  dem  Standpunkte  der 
Moral  als  verwerflich  erachtet  und  für  die  Jugend  als  „Selbst- 
befleckung" für  eine  heimliche  Sünde  und  als  ein  Laster 
betrachtet  wird,  während  sie  auch  für  das  gereifte  Alter  als  eine 
Unwürdigkeit  sich  darstellt,  die  für  den  gesitteten  Menschen 
entehrend  bleibt.  Anders  denken  indessen  manche  Aerzte,  die 
diese  Selbstbefriedigung  lediglich  von  gesundheitlichen  Ge- 
sichtspunkten aus  beurtheilen.  So  erklärt  der  Franzose  Jozan  *), 
dass  die  Keuschheit  nur  dann  eine  Tugend  ist,  wenn  sie 
dem  gegen  seine  inneren  geschlechtlichen  Triebe  Ankämpfen- 


*)  Jozan'  L'epuisement  prämature.     Paris  1862.    8. 
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den  Selbstüberwindung  und  Opfer  auferlegt,  dass  sie  aber 
sieh  zu  einem  Attentate  gegen  die  eigene  Natur  verkehrt,  so 
oft  sie  mit  verhängnissvoller  Nothwendigkeit  zu  einer  ge- 
fährlichen und  tüdtlichen  Erkrankung  führt.  In  solchem 
Falle  kann  man  sie,  so  fährt  er  fort,  wenn  man  die  Sache 
auf  die  Spitze  treibt,  als  einen  indirekten  und  unfreiwilligen 
Selbstmordversuch  auffassen.  —  Der  schon  mehrfach  angeführte 
russische  Arzt  Guttceit*)  ferner,  welcher  diesen  Gegenstand 
ausführlich  behandelt,  spricht  sich  darüber  dahin  aus,  dass  er 
im  Allgemeinen  beobachtet  habe,  dass  Mädchen  und  Frauen 
häutiger  Selbstbefleckung  üben  als  Knaben,  Jünglinge  und 
Männer,  wobei  es  scheine,  als  ob  beim  männlichen  Geschlechte 
sich  mehr  warnende  Stimmen  dagegen  finden  und  die  Furcht 
vor  den  bösen  Folgen  namentlich  ältere  Jünglinge  davon  ab- 
hält. Anders  bei  Mädchen,  die  nur  selten  gewarnt  werden 
aber  auch,  wenn  gewarnt,  sich  leichtsinnig  darüber  hinweg- 
setzen. Guttceit  erklärt  weiter  die  Selbstbefriedigung  massig 
betrieben  für  ein  recht  unschuldiges  Ding,  was  die  Gesundheit 
wenig  oder  gar  nicht  dauernd  berührt.  Weniger  gute  Ge- 
sichtsfarbe, blauer  Schein  unter  den  Augen,  Trägheit  des 
Morgens,  frühzeitige  Unregelmässigkeiten  des  Monatsflusses, 
etwas  weisser  Fluss  oder  bleichsüchtige  Erscheinungen  bei 
Mädchen,  dann  auch  vermehrte  Finnenbildung  bei  Skrophu- 
Lösen,  vielleicht  zeit  weis  etwas  Zerstreutheit  m  und  deshalb 
schlechteres  Gedächtniss:  das  seien  die  einzigen  wirklichen 
Erscheinungen  bei  massiger  Onanie.  Jüngere  Mädchen  ferner, 
so  fährt  er  mit  dem  eben  Gesagten  im  Widerspruche  fort, 
onaniren  viel  seltener  als  Knaben  und  Jünglinge,  wohl  weil 
ne  nicht  so  gewarnt  werden.  Trotzdem  treiben  Frauen  die 
Selbstbefriedigung  viel  weiter  als  Männer,  sechs,  acht  bis 
zehn  Mal  des  Tags  oder  bei  Nacht  bis  zur  völligen  Erschöp- 
fung, im  übrigen  hat  Guttceit  die  Erfahrung  in  Bezug 
auf   den    Einfluse    der   Onanie   auf  die  Begattungen  gemacht, 


*)  BL  L.  von  Guttceit'   Dreissig  Jahre  Praxis.   2  Thle.    Wienl875. 

8.    Th.  J.    S.  306  t'f. 
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dass  junge,  sonst  kräftige  Männer,  die  niemals  onanirt  haben, 
erbärmlich,  ja  geradezu  impotent  beim  Beischlafe  sich  er- 
wiesen, während  frühere  Onanisten  selbst  bis  tief  in  die  fünf- 
ziger Lebensjahre  hinein  unentwegt  fortbegatteten.  Alles  kommt 
hierbei  nach  ihm  auf  angeborene  Anlage  nnd  eine  stärkere 
oder  schwächere  Körperkonstitntion  an.  Als  Zufälle  nach 
der  übermässigen  Selbstbefriedigung  hat  Guttceit  sodann  beim 
männlichen  Geschlechte  eine  Neigung  zu  Tagespollutionen 
beim  Stuhldrängen,  mehrere  Nächte  auf  einander  folgende 
Sexualstoffentleerungen  bei  wollüstigen  Träumen,  Kreuzschmer- 
zen darnach,  auch  voreiligen  Erguss  beim  ersten  Beischlaf 
beobachtet,  während  beim  weiblichen  Geschlechte  ein  weisser 
Ausfluss,  zu  starke  Monatsblutung,  Anschwellung  und  Senkung 
der  Gebärmutter,  Schmerzen  im  Eierstock,  Hysterie,  Bleich- 
sucht und  blaue  (Mensruations)  Augen  sich  danach  einstellen. 

Als  eine  besonders  gefährliche  Eolge  der  geschlechtlichen 
Ausschweifungen  und  vorzugsweise  der  hochgradigen  Selbst- 
befleckung  führt  Clemens  *)  aber  auch  noch  die  Zucker- 
krankheit auf,  da  er  beides  als  Ursachen  des  Zuckerharnens 
mehrmals  beobachtet  hat,  und  er  rechnet  jene  Fälle  zu  dem 
neurogenen,  das  heisst,  aus  den  Nervencentren  hervorgerufenen 
Diabetes,  weil  bei  solchen  Kranken  immer  als  Hauptsympton 
Druck  im  Hinterhaupte  und  überhaupt  Cerebral-  und  Spinal-, 
also  Hirn-  und  Rückgrat-Symptome  mannigfacher  Art  gefunden 
werden.  Clemens  ist  überzeugt,  dass  bei  solcher  fortgesetzten 
geschlechtlichen  Ausschweifung  die  Anfangs  symptomatische 
Glykosurie  in  wirklichen  neurogenen  Diabetes  mit  tödtlichem 
Ausgange  übergehen  kann. 

Der  amerikanische  Arzt  Mackenzie**)  ferner  hat  neuer- 
dings die  Beobachtung  gemacht,  dass  die  Heizung  des  Ge- 
schlechtsapparates ein  veranlassender  Faktor  für  Nasenkrank- 


*)  Dr.  Theodor  Clemens  —  Frankfurt  a.  M.'  Znr  Electro-therapie 
des  Diabetes.  Allgem.  medicin.  Central-Zeitung.  55.  Jahrg.  82.  Stück, 
vom  13.  October  1886.    S.  1402. 

**)  Americ.   journ.    of  medic.   science,   April  1884.     Mitgetheilt  im 
Oentralblatt  f.  Gynäk.  1885  Nr.  39. 
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heiten     ist,     und    dass     namentlich    die    gewohnheitsmässige 
Selbstbefleckung  dieselben  hervorrufen  kann. 

Gruttceit  spricht  dann  weiter  als  seine  feste  Ueber- 
zeugung  aus.  das-  bei  dem  weiblichen  Geschlechte  die  Selbst- 
befriedigung gradezu  als  unumgänglich  nothwendig  angesehen 
werden  müsse,  wenn  nach  dem  Erwachen  des  Geschlechts- 
triebes dessen  normale  Befriedigung  in  der  Ehe  nicht  erfolgen 
kann.  Guttee it  übertreibt  wohl  zu  stark,  wenn  er  fortfährt, 
die  jungen  Mädchen  seien  hier  übler  daran  als  die  jungen 
Leute,  und  sie  widerständen  denn  auch  (in  Russland)  nicht 
länger  als  bis  zum  drei-  bis  fünfundzwanzigsten  Jahre  dem 
Geschlechtstriebe,  wie  sie  denn  den  Wollustreiz  genau  so  wie 
die  männlichen  Individuen  empfinden,  obschon  in  dem  Alter 
bis  zu  sechzehn  Jahren  die  Selbstbefriedigung  bei  ihnen 
seltener  vorkomme  als  bei  Knaben  dieses  Alters.  Im  Alter 
von  sechzehn  bis  zwanzig  Jahren  werde  die  Onanie  bei  den 
Mädchen  (in  Russland)  fast  durchgängig  geübt,  wenn  auch 
nicht  im  Uebermasse,  und  nur  in  solchem  Falle  treten  die 
Folgen  davon  ein.  Wenn  sodann  bei  dem  männlichen  Ge- 
schlechte nur  in  der  Möglichkeit  jederzeitiger  normaler  Be- 
friedigung das  wirkliche  Heilmittel  gegen  die  Onanie  gefunden 
werde,  so  könne  dies  auch  bei  den  Frauen  nicht  anders  sein. 
Da  aber  die  weiblichen  Lebensverhältnisse  selbst  in  der  Ehe 
bei  weitem  nicht  immer  die  Möglichkeit  zu  solcher  Befriedigung 
geben,  so  sieht  es  nach  Gutteeit  schlimm  mit  der  Selbst- 
befriedigung bei  den  Frauen  aus.  Allein  es  erwächst  auch 
hier  kein  besonderer  Schade  für  dir  ( lesundheit,  oft  alx-r 
selbst  V^ortheil,  wenn  bei  Länger  fortgesetzter  Enthaltsam- 
keil der  Organismus  <\<-v  Frau  in  Krankheitszustände  verfiele, 
di<-  durch  unbefriedigte!]  Geschlechtstrieb  bedingt  sind:  Ans- 
ftihrungen,  welche  keinen  sonderlich  hohen  Sittlichkeits- 
Standpunkl  verrathen.—  Anders  indessen  und  den  Grundsätzen 
der  öffentlichen  Moral  entsprechend  fassl  das  preussische 
Medizinal-Kollegium  *),  welches  aus  den  grössten  Notabilitäten 

Q    tachten   der    Königl.    preuss.    Deputation   für  das  Medizinal- 
d  70m   Datum  Berlin  den  24.  Aiärz  1869, 
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der  medizinischen  Wissenschaft  des  Königreichs  sich  zusammen- 
setzt, die  Selbstbefleckung  auf.  Zu  einem  Gutachten  über  die 
Schädlichkeit  der  widernatürlichen  Geschlechtsbefriedigung, 
speziell  der  Pädrastie,  Sodomie  und  Onanie  aufgefordert, 
spricht  dasselbe  sich  wörtlich  dahin  aus:  „Die  Onanie  muss 
als  ein  ungleich  gefährlicheres  Laster  bezeichnet  werden  als 
jene  beiden  anderen,  und  es  ist  deshalb  bei  der  Verbreitung, 
die  sie  leider  erlangt  hat,  ihr  gegenüber  die  Unzucht  mit 
Thieren  als  kaum  der  Beachtung  werth  anzusehen." 

Dieses  Urtheil,  welchem  vom  Standpunkte  der  Sitte  aus  nur 
beigepflichtet  werden  muss,  vermag  indessen  erfahrungsmässig 
den  tief  im  lebenskräftigenMenschen  innewohnenden  Geschlechts- 
trieb, der  nach  dieser  Richtung  hin  seine  Befriedigung  sucht, 
leider  nun  einmal  nicht  zu  beseitigen,  denn,  wie  Göthe  sagt: 
„Gesetz  ist  mächtig,  mächtiger  ist  die  Noth!"  —  Und  hier  ist 
der  natürliche  Trieb  mächtiger.  —  Alsdann  spricht  auch  der 
Franzose  Dartigues*)  es  aus,  dass  die  Selbstbefriedigung 
bei  den  Mädchen  weit  allgemeiner  verbreitet  ist  als  bei  den 
Knaben,  wohl  auch  aus  dem  Grunde,  weil  dieselbe  bei  jenen 
weniger  Unzuträglichkeiten  im  Gefolge  führt.  Auch  sind  nach 
ihm  die  Bewohner  nördlicher  Klimaten  weniger  dazu  geneigt 
ihr  zu  fröhnen  als  in  den  südlichen  Himmelsstrichen.  Vor- 
nehmlich aber  unter  der  Bevölkerung  von  Afrika  und  den 
südlichen  Ländern  Asiens  herrscht,  so  fährt  er  fort,  die  Selbst- 
befriedigung bei  den  Erwachsenen  ganz  allgemein  vor.  In 
allen  mohamedanischen  Staaten  und  überhaupt  da,  wo  die 
Vielweiberei  gestattet  ist ,  verstehen  sich  die  von  dem 
kontinuirlich  heissen  Klima  geschlechtlich  erregten  Frauen 
ferner  ganz  ausnehmend  darauf  ihren  Geschlechtstrieb  durch 
eine  grosse  Anzahl  von  künstlichen  Mitteln  zu  stillen.  So 
bedienen  sich,  wie  Dartigues  dies  eingehend  schildert,  die 
Japanesinnen  und  die  Chinesinnen  hierzu  eines  kleinen 
Instrumentes,   welches   aus  zwei   kleinen  hohlen   Kugeln  von 


8.    S.  29. 


*)  P.  Dartigues'  de  la  procreation  volontaire  des  sexes.    Paris  1882. 

OQ 


Der  Geschlechtstrieb.  265 

gleicher  Grösse  bestellt,  die  aus  äusserst  dünnen  Messing- 
plättchen  hergestellt  werden.  Die  eine  von  diesen  beiden 
Kugeln  ist  leer,  in  der  andern  dagegen  befindet  sich  inwendig 
noch  eine  zweite  etwas  kleinere  Kugel,  die  mit  flüssigem 
Quecksilber  angefüllt  ist.  Die  letztere  wird  die  Manneskugel 
genannt.  Diese  beiden  Kugeln  verursachen  nun  aber,  wenn 
sie  mit  einander  in  Berührung  gebracht  werden,  eine  lang 
anhaltende  zitternde  Bewegung,  die  sieh  bei  jeder  geringsten 
Erschütterung  immer  wiederholt.  Und  gerade  diese  leise  und 
andauernde  Zitterbewegung  ist  es.  welche  jenen  Orientalinnen 
den  Ersatz  für  den  natürlichen  geschlechtlichen  Genuss  ge- 
währt.1'') 

Der  Volksarzt  Albrecht**)  erklärt  es  ebenso  in  einer 
seiner  zum  Theil  in  zahlreichen  Auflagen  erschienenen  Schriften 
für  ganz  selbstverständlich,  dass  der  Mann  den  nothwendigen 
Abgang  seines  Zeugungsstoffes  nicht  davon  abhängig  machen 
dürfe,  ob  er  in  seinem  Leben  einmal  so  glücklich  sein  werde 
den  Reiz,  den  die  Entledigung  desselben  bewirkt,  durch 
Frauenumarmung,  also  in  der  Ehe  zu  erzeugen.  Das  möge 
wohl  angenehm  sein,  nothwendig  sei  es  aber  nicht.  Das  eigene 
Fleisch  reiche  dazu  auch  aus.  „"Wozu  hätte  denn,"  fährt  er 
wörtlich  fort,  „der  Schöpfer  uns  die  Fähigkeit  gegeben  ohne 
Weib  gesund  zu  sein,  wenn  wir  sie  nicht  anwenden  sollten, 
s  die  Zeit  und  die  Umstände  zu  unsrem  Heile  und  zum 
Heile  der  ganzen  Menschheil  gebieten?  Die  Ehemänner  haben 
dazu  ihre  Frauen  auch   nicht  immer,  zum  Beispiel  im  Wochen- 

*)  Ces  femmes  introduisenl  d'abord  La  boule  vide  dans  le  vagin 
et  la  inettent  en  contact  avec  Le  musean  de  tauche,  puia  dies  mettent 
l'autre  boule  en  contact  avec  la  premiere.  Alois  le  plua  Läger  mouve- 
meni  des  cuisses,  'In  bassin  ou  meine  La  plua  Legere  erection  dea 
partiea  exterieurea  genitales,  metteni  en  jeu  Lea  deux  boulea  ei  de"ter- 
minent  uiif-  titillation  qu'ellea  prolongenl  ;i  volonte.  Quand  elles  pro- 
Longent  trop  cette  singuliere  maniere  de  ae  masturber,  elles  tombent  dans 
im  etat  convnlaif  qui  \;t  jusqu1  ;'i  simuler  Le  betanos,  et  c'esl  alors 
qu'ellea    supplieni    Leurs   compagnes   de   les  delivrer  de  cea  dangereux 

de  leurs  plaisirs  (Seite  §2,33).       Diese  Kugeln  «verde luerdinga 

in  dem  Annoncentheil  der  medizinischen  Faohblatter  als  „Vaginal- 
kugeln"  ausgeboten. 

**;  Dr.  Albrecht'  Eüfsbuch  f&r  Männer,  die  an  Schwäche  der  Q-e- 
ichlechtstheile  leiden.    8.  Aufl.    Quedlinburg  1880,   8.    Seite  76  ff. 
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und  Krankenbette."  Und  darauf  nimmt  er  nicht  Anstand 
eine  ausführliche  Beschreibung  zu  geben,  wie  die  männlichen 
Individuen  und  wie  die  weiblichen  es  anfangen  sollen,  um 
die  Selbstbefleckung  auf  die  zweckmässigste  und  angenehmste 
Weise  auszuführen!  —  Der  Engländer  Davenp ort*)  erwähnt 
bei  der  Besprechung  dieses  Punktes  die  alte  Vorschrift  aus 
den  Mönchsklöstern,  der  zufolge  die  darin  lebenden  Mönche 
sich  Aderlässen  in  regelmässiger  Zeitfolge  unterziehen  mussten, 
und  zwar  nicht  blos  aus  dem  Grunde,  weil  sich  bei  ihnen 
wegen  der  mangelnden  grösseren  Körperbewegung  ein  Ueber- 
mass  von  Blut  im  Körper  ansammelte,  welchem  Abfluss  ver- 
schafft werden  musste,  sondern  gleichzeitig  auch  zu  dem 
ausdrücklich  hervorgehobenen  Zwecke,  um  dadurch  die  ge- 
schlechtlichen Begehrlichkeiten  niederzuhalten.  Dabei  bestätigt 
er  die  Erfahrung,  dass  solche  Frauen,  denen  die  Befriedigung 
des  Geschlechtstriebes  dauernd  versagt  bleibt,  zu  Anfällen 
von  Krebsleiden,  sei  es  im  Unterleibe  oder  in  der  Brust,  nur 
zu  oft  hinneigen,  wie  dies  schon  bei  den  Vestalinnen  in  Rom 
und  den  Jungfrauen  des  Sonnengottes  in  dem  Tempel  zu 
Cusco  beobachtet  worden  sei. 

Einen  Ausweg  aus  dem  Dilemma,  in  welches  die  ausser- 
normale  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  den  dagegen 
Ankämpfenden  versetzt,  der  die  Moral  nicht  verletzen  will 
und  doch  dem  Naturdrange  genügen  möchte,  hat  derselbe 
Alb  recht  sodann  noch  in  Vorschlag  gebracht,  indem  er  nächt- 
liche unwillkürliche,  also  nicht  durch  den  bewusst  darauf 
gerichteten  Vorsatz  erfolgende  Entleerungen  des  Zeugungs- 
stoffes, welche  er  zugleich  auch  als  die  gesundesten  von  den 
nothwendigen  desfallsigen  Entleerungen  bezeichnet,  dadurch 
zu  bewirken  räth,  dass  man  vor  dem  Schlafengehen  eine 
künstliche  Aufregung  hervorruft,  zu  welchem  Zwecke  er  den 
Genuss  von  Kaffee,  "Wein  oder  Spirituosen  oder  auch  die  Er- 
hitzung der  Phantasie  durch  die  Erregung  der  Sinnlichkeit 
anempfiehlt.     Ob    dies    freilich    in    dem    einzelnen  konkreten 


*)  John  Davenport'    Curiositates    eroticae  physiologiae.      London 
1875.    4.    S.  38. 
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Falle  auch  jedesmal  sicher  erreicht  wird,  möchte  fraglich  er- 
scheinen,  weil  hierbei  jedenfalls  noch  andere  Faktoren  mit- 
sprechen, die  ausser  dem  Bereiche  des  menschlichen  Willens 
liegen.  Das  einzig  richtige  Auskunftsmittel  liegt  schliesslich 
wohl  in  der  moralischen  Kraft  hei  gleichzeitiger  Ablenkung  der 
Kräfte  des  Körpers,  also  durch  ernsthafte  Beschäftigung 
den  Geist  zu  zerstreuen  und  zugleich  den  Körper  zu  ermüden. 
dabei  auch  allen  aufregenden  Gedanken  so  wenig  wie  möglich 
nachzuhängen.  —  Die  Thatsache  der  Realisirung  des  I  reschlechts- 
fcriebes  findet  sodann  bei  dem  weiblichen  Geschlechte  in  dem 
Befunden  der  Statt  gehabten  Defloration  ihre  nicht  wegzu- 
läugnende  Kontrole,  und  es  ist  hierfür  heiläufig  eine  durch  sta- 
tistische Zusammenstellung  beobachtete  Erfahrung  eines  fran- 
zösischen Arztes  wohl  der  Erwähnung  werth.  Mit  Bezug  hierauf 
hat  nämlich  in  einem  kürzlich  veröffentlichten  Werke  Marti- 
neau*),  Primararzt  am  SpitaleLourcine  in  Paris,  auf  Grund  einer 
von  ihm  aufgestellten  Statistik  der  Fälle  von  Defloration,  bei 
welcher  das  Alter  und  der  Beruf  sowohl  der  Frau  wie  des 
Mannes  speziell  verzeichnet  worden  ist.  als  hauptsächliches 
Resultat  das  beachtenswerte  Factum  konstatirt,  dass  in  der 
grossen  Mehrzahl  der  Fülle  die  Frauen  von  Männern  deflorirt 
werden,  welche  der  gleichen  Geschlechtsklasse  angehören  wie 
sie  selbst.  „Die  Erzählungen  vom  reichen  Bürger,"  so  fuhrt 
er  dabei  aus,  „welcher  dem  armen  Arbeitermädchen  nachstellt, 
um  sie  mit  seinem  Gelde  zu  verlocken,  gehören  danach  in 
dae  Reich  der  Fabel,  und  die  angebliche  Jungfräulichkeit,  die 
der  Mann  bezahlt,  ist  nach  diesen  Ermittlungen  in  der  Regel 
eine  Jungfräulichkeil   zweiter  Hand."  — 

ächon  an  früherer  Stelle  ist   übrigens  angedeutet  worden, 

nach    allgemeiner    Annahme    <\>-v  Geschlechtstrieb    seine 

Quelle  genau  ebenso  im   Hirn  zu  haben  scheint,    wie  dasselbe 

für    alle    übrigen  Begierden    und    Leidenschaften    <\<-v  Sitz    ist. 

Gutt ceü  **)  ti'ilwt  als  besondere  Beweismomente  dafür  zunächst 


Dr.  L.  Martineau'  <le  la  prostitution  elandestine.    Paris  L885.  8. 
"    EL    L.    von    Ghittceit'    Dreissig    Jahre    Praxis.     Wien    ls7.">.    8, 
314  Tl..  II. 
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jenen  "Wollustdrang  an,  der  sicli  bei  den  aller  Geschlechts- 
theile  beraubten  Männern,  bei  Verschnittenen  und  Skopzen 
äussert,  und  dazu  sodann  die  Thatsache,  dass  vollständig 
zeugungsunfähige  Greise,  bei  denen  jede  Spur  von  Mannes- 
kraft erloschen  ist,  und  ebenso  auch  durch  Bückenmarksdarre 
Erschöpfte  noch  erotische  Begierden  fühlen,  dass  ferner  Frauen 
auch  noch  nach  der  bei  ihnen  eingetretenen  Decrepität  und 
Fortpflanzungsunfähigkeit,  bei  denen  also  die  Eierstöcke  eben- 
sowenig keimbildend  mehr  sind  als  die  Hoden  der  Männer, 
dennoch  Geschlechtsregungen,  ja  Geilheit  zeigen,  gleichwie  dies 
auch  bei  solchen  Frauen  vorkommt,  deren  Eierstöcke  entartet 
oder  verkümmert  oder  die  ohne  Scheide  geboren  oder  denen  die 
Brüste  oder  die  Clitoris  abgeschnitten  worden  sind,  und  dass 
endlich  Steifheit  des  Zeugungsgliedes  und  ausgeflossener  Zeu- 
gungsstoff  bei  manchen  Kopfverletzungen,  beim  Erhängungs- 
tode  zu  Tage  treten  und  auch  nach  stärkerer  Einwirkung 
verschiedener  auf  das  Gehirn  wirkender  Heilstoffe,  wie  Opium, 
Belladonna  und  Spirituosen  beobachtet  werden.  —  Damit 
stimmen  denn  auch  die  Fälle  von  Geistesstörungen  überein, 
wie  solche  nach  zu  weit  getriebenen  geschlechtlichen  Aus- 
schweifungen und  namentlich  auch  nach  fortgesetzt  im  Ueber- 
masse  getriebener  Selbstbefleckung  nicht  selten  vorkommen, 
und  es  hat  in  allerjüngster  Zeit  insbesondere  Kraussold*) 
unter  Anführung  von  zahlreichen  Belegen  den  Nachweis  davon 
geführt,  in  einem  wie  grossen  Masse  das  geschlechtliche  Leben 
und  speziell  der  Geschlechtstrieb  mit  seinen  Verirrungen 
bei  den  Geisteskrankheiten  der  menschlichen  Individuen  eine 
Rolle  spielt,  auf  welchen  Autor  deshalb  hierüber  verwiesen 
wird.  — 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  man  auch  auf  Mittel  ver- 
fallen ist  das  Kinderzeugen  bei  den  Frauen  zu  verhindern. 
Merkwürdig  ist  es  in  dieser  Beziehung,  dass  der  volkswirth- 
schaftliche  Gesichtspunkt,  dadurch  der  drohenden  TTeber- 
völkerung  entgegenzutreten,    den  ersten  Anstoss  zu  der  Er- 


*)  Kraussold'  Melancholie  und  Schuld.  Psychologische  und  psychia- 
trische Betrachtungen.     Stuttgart  1884.    8.    77  Seiten. 
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örterung  dieser  Frage  gegeben  hat.  Bereits  im  Jahre  1 7 * » S 
veröffentlichte  der  Engländer  Malthus*)  eine  Schrift,  worin 
er  zur  Abwehr  der  Uebervölkerung  und  zur  Beschränkung 
der  Killderzahl  in  der  Ehe  auf  ein  dem  Einkommen  der  Fa- 
milie entsprechendes  Yerhältniss  gewisse  „kluge  Gewohnheiten 
in  Bezug  auf  die  Ehe"  vorschlug,  welche  in  der  Hinaus- 
scliiebung  der  Yerehelichung  bis  zu  solchem  Alter,  wo  die 
natürliche  Fruchtbarkeit  bereits  ihre  Schranken  hat,  und  in 
einer  moralischen  Enthaltsamkeit  bestanden.  Malthus  hat 
seitdem  zahlreiche  Anhänger  gefunden,  welche  indessen  die 
von  ihm  vorgeschlagenen  Mittel  für  unzureichend  für  den 
beabsichtigten  Zweck  erklären  und  deshalb  vornehmlich  den 
präventiven  Geschlechtsverkehr  in  der  Ehe  empfehlen. 
Allein  auch  da,  wo  die  Wohlfahrt  der  Mutter  durch  fortgesetzte 
Schwangerschaften  gefährdet  erscheint,  erklärt  neuerdings 
Mensinga**)  es  für  Pflicht  die  Empfängniss  der  Frau  zu 
verhüten  und  die  fakultative  Sterilität  eintreten  zu  lassen, 
zu  welchem  Behufe  er  den  Gebrauch  eines  eigenthümlich  ge- 
stalteten Pessars***)  anräth.  Sein  Vorschlag  hat  darauf  nicht 
verfehlt  ein  grosses  Aufsehen  hervorzurufen  und  zunächst 
verschiedene  Gegner f)  gefunden,  von  denen  Capellmann 
vornehmlich  ihn  vom  Standpunkte  der  christlichen  Moral  aus 
bekämpft,  dafür  aber  seinerseits  die  Enthaltung  vom  fünf- 
zehnten Tage  nach  Beginn  der  Menstruation  bis  zum  vierten 
Tage  vor  dem  Beginne  der  folgenden  Menstruation  anempfiehlt, 


*j  Thomas  Robert  Malthus'  Essay  od  the  principles  of  population. 
London  1798.   8. 

**)  Dr.  C.  Hasse  —  Dr.   Mensinga   -Flensburg1    Geber  fakultative 
Sterilität.     Neuwied.   4.  Aufl.    1885.    8.    Seite  7.;. 

Dr.  C.  Basse  —  Dr.  Mensinga      Flensburg'  Das  Pessarium  occlu 
sivum  und  dessen  Applical  ion.  Supplemenl  zu  ersterer  Schrift.    Neu  wird 
L885.    -  '.   4.  Aufl. 

f)  Dr.  Capellmann'  Fakultative  Sterilität  ohne  Verletzung  der  Sitten- 

ze.    Aachen  1883.  8.  —  J.  Stern'  unbeschränkte  Volksvermehrung. 

Stuttgart   1883.    -         Ein  Geistlicher'    l>i«.  Beschränkung  der  Bevölke- 

zunahme.     Leipzig   1883.    i-1.         li.    F.    E.    Bergeret'   Des    fraudes 

(Uns    L'accomplissemenl    des    fonetions    generatrices.      Paris    i>s7:i.     8. 

4me  edit. 
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obsclion,  wie  erwähnt,  nach  allgemeiner  Annahme*)  kein 
Tag  die  befruchtende  Begattung  ausschliesst.  Andererseits 
sind  wieder  mehrere  Aerzte**)  für  die  Abwehr  der  Em- 
pfängniss  und  insbesondere  für  den  M e ns in ga 'sehen  Vor- 
schlag eingetreten,  namentlich  soweit  die  Verhütung  der 
durch  die  häufigen  Geburten  entstehenden  Uterin-  und  Eier- 
stockscongestionen  mit  ihren  schweren  Folgen  in  Frage 
kommt,  wofür  doch  auch  der  bereits  erwähnte  französische 
Frauenarzt  Boileux***)  die  Verhinderuiig  der  Empfängnis s 
empfiehlt,  die  er  durch  Abbrechen  der  Begattung  Seitens  des 
Ehemannes,  speziell  aber  noch  mit  der  "Warnung  vor  der 
"Wiedereinführung,  also  Fortführung  des  ehelichen  Umganges 
danach,  erreicht  wissen  will.f)  Der  Widerstreit  bei  dieser 
Frage  spitzt  sich  in  dem  Punkte  zu,  ob  allgemein  die  Er- 
zeugung von  unbestimmt  noch  erst  in  möglicher  Aussicht 
stehenden  Nachkommen  auf  jeden  Fall  geschützt  werden 
müsse,  oder  ob  es  sich  rechtfertigt,  um  die  Mutter  ihrem 
Gatten  und  insbesondere  für  die  Grossziehung  ihrer  bisher 
erzielten  Kinder  zu  erhalten,  Vorsichtsmassnahmen  gegen  ihre 
fernere  Empfängniss  zuzulassen.  Die  von  Mensinga  aufge- 
führten Einzelfälle  ff)  sprechen  allerdings  wohl  zu  Gunsten  der 
letzteren  Alternative. 

Uebrigens    ist    der   erwähnte  Mensinga' sehe  Vorschlag 


*)  So  Hermann' Handbuch  der  Physiologie.  Bd. VI  Th.  IL  V.  Hensen' 
Plrysiologie  der  Zeugung.     Leipzig  1884.    8.    Seite  74. 

**)  So  Dr.  Otto'  Künstliche  Unfruchtbarkeit.  Neuwied  1884.  8.  — 
Dr.  C.  Mettenheimer'  Ueber  den  sogen.  Neo-Malthusianismus.  Memo- 
rabilien.  1883.  Heft  1.  —  H.  Ferdy'  Die  künstliche  Beschränkung  der 
Kinderzahl.  1886.  8.  und  die  Mittel  zur  Verhütung  der  Conception. 
1887.  8.  Beide  in  Heuser's  Verlag.  Berlin  und  Leipzig.  —  Endlich  noch 
'Die  Grundzüge  der  Gesellschaftswissenschaft.  8.  Aufl.  Berlin  1884.  8. 
624  Seiten. 

***)  Dr.  Boileux'  Des  obstacles  ä  la  fecondation.  Annales  de 
gynecologie.     Tom.  XXV.     April  1886.    p.  255. 

t)  „Comment  faire  pour  ne  plus  avoir  d'enfants?    La  formule  est 
simple.     Manger   le  poisson  sans  la  sauce  et  janiais  de  contremarque." 
ff)  Besonders  das  von  Mensinga  im  „Supplement".    Seite  18  Anm. 
mitgetheilte   Geständniss  einer  gebildeten  Frau  zeigt  hierbei  die  prak- 
tische Gestaltuno;  der  Ehefrase  in  ergreifender  Weise. 
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des  Gebraueiis  eines  Pessariums  hierzu  nicht  neu,  denn  schon 
in  den  dreissiger  Jahren  empfiehlt  Wilde*)  ein  solches,  in- 
dem er  ausführt:  .,Die  Ehe  ist  die  auf  eine  Person  beschränkte 
Befriedigimg  des  Geschlechtstriebs.  Gebär-Unvermögende  sollen 
daher  stets  ein  Pessarium  aus  ßesina  elastica  tragen,  das  gar 
keine  Oeffhung  hat,  den  Muttermund  völlig  bedeckt,  dicht 
anschliesst  und  nur  während  der  Menses  abgenommen  wird. 
Es  erfordert  dasselbe  das  sorgfältige  Massnehmen  vermittelst 
eines  von  der  Vaginalportion  abgenommenen,  durch  den  Mutter- 
spiegel bewirkten  Wachsabdrucks." 

Aus  dem  gleichen  Bestreben  schliesslich,  die  Kinder-Erzeu- 
gimg zu  verhindern,  ist  unter  anderen  Monstrositäten  in  den 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika  auch  die  Oheida-Sekte 
hervorgegangen,  welche  bis  in  die  jüngste  Zeit  fortbestanden 
hat,  wo  ihr  Stifter  Noyes  endlich  mit  Tode  abging,  und 
welche  wie  kaum  eine  andere  ähnliche  Vereinigung  zeigt,  bis 
zu  welchen  Verirrungcn  der  Geschlechtstrieb  die  Menschen 
zu  bringen  vermag,  und  grade  deshalb  erscheint  es  wohl  am 
Orte  das  Wesen  von  dieser  Oneida-Sekte  hier  ausführlicher 
mitzutheilen,  wie   solches   in    einem  kürzlich  veröffentlichten 

:hte  aufgedeckt  worden  ist.**) 

Es  besteht  danach  in  dieser  Gemeinde  der  geschlecht  - 
liche  Kommunismus,  in  dem  vorgeblichen  Bestreben  die 
Quelle    aller    Sünde,    die   Selbstsucht,    zu    der    auch    die    auf 

oliche  Liebe  basirte  Ehe  gehört,  durch  denselben  aus- 
zurotten. Deshalb  ist  in  der  Gemeinde  der  geschlechtliche 
Umgang  frei.  Kein  Mitglied  kann  da/u  gezwungen  werden, 
verpönl   ist  nur  ihn  durch    Liebeserklärung  einzuleiten. 

Dabei  i  t  dieser  gesehleehtlielie  l'nigang  streng  in  zwei 
Arten  geschieden,  oämlidb  in  die  blosse  Befriedigung  Acv 
Siimeslusi   und  in  die  zu  dem  Zwecke  der  Fortpflanzung.     I  > i < ■ 

'    \)w    Fr.   Ad.    Wilde'    Das    weibliche  Gebärunvermögen.     Berlin 

8.  317. 
**)  A  gynecological  study  of  the  Oneida  Community.    By  BUy  vaxt 
de  Warker.    Syracuse  N.  Y.    The  Amerie.  Journ.  of  Obstetr.    V<>|.  XVII 
Nr.  8.    August  1884.        Prof.  Dr.  I>.  Kleinwächter'  Sexuelle  Verirrungen. 
■  I,.-,  Archiv  der  Gesch.  der  Medizin.    Band   \'M   ttefl    I 
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erstere  Art  hat  nur  in  der  ausdrücklich  zu  unterlassenden 
Entleerung  des  Zeugungsstoffs  zu  bestehen,  während  bei  der 
letztren  die  Begattung  naturgemäss  vollzogen  wird.  "Weil  nun 
aber  nach  des  Stifters  Noyes'  Lehre  die  Mädchen,  wenn  ihre 
sexuellen  Triebe  nicht  befriedigt  werden,  auf  Abwege  gerathen, 
so  muss  diese  Befriedigung  jederzeit  gestattet  werden,  daher 
sie  schon  mit  neun  bis  zehn  Jahren,  die  Knaben  aber  von 
vierzehn  bis  fünfzehn  Jahren  ab  den  Geschlechtsumgang 
beginnen.  Um  indessen  die  männliche  Jugend  „zur  Enthalt- 
samkeit" zu  erziehen,  werden  Knaben  mit  alten,  die  klimak- 
terischen Jahre  überschritten  habenden  Frauen,  die  jungen 
weiblichen  Kinder  sowie  die  jungen  Mädchen  aber  wieder 
mit  über  fünfzigjährigen  Männern,  die  über  zwanzigjährigen 
Mädchen  endlich  stets  mit  älteren  Männern  gepaart.  Dabei 
wird  an  Aufmunterungen  zum  geschlechtlichen  Umgang  nicht 
gespart  und  es  den  Mädchen  als  etwas  desto  mehr  Grott- 
gefälliges angepriesen,  je  weniger  sie  sich  dazu  sträuben. 
Zur  Fortpflanzung  ferner  wird  nach  Noyes  der  Beischlaf 
„wissenschaftlich"  als  „Stirpicultur"  von  einem  aus  24 
Männern  und  20  Frauen  bestehenden  Ausschuss  geregelt,  und 
es  werden  dabei  die  jungen  Männer  und  Frauen  nach  An- 
passung ihrer  geistigen  und  körperlichen  Eigenschaften  ge- 
paart, um  so  ein  nach  allen  Eichtungen  vollkommenes 
Menschenprodukt  zu  erzielen.  Ob  und  wann  indessen  in  der 
Gemeinde  so  gezüchtet  wird,  das  hängt  vornehmlich  von  der 
finanziellen  Lage  der  Gremeinde  und  von  dem  Vorhandensein 
des  entsprechenden  „Zuchtmaterials"  ab.  Von  Zeit  zu  Zeit 
bricht  nun  aber  doch  in  dieser  Sekte  die  wahre  Liebe  durch. 
Dann  werden  solche  Uebertreter  bei  der  sonntäglich  Statt 
findenden  „Kritik"  belehrt  und  nöthigenfalls  separirt,  indem 
eine  der  beiden  Personen  nach  der  Filiale  Wallingford  zeit- 
weis geschickt,  das  weibliche  Individuum  aber  zur  Zucht  mit 
andern  Männern  benutzt  wird.  Nach  Nordhoff*)  hat 
indessen  die  Gremeinde    nach   vierzigjährigem  Bestände    doch 


+)  Charles    Nordhoff'    The    communistic    societies    of   the    United 
States.     New  York  1875.    8.    Seite  259. 
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schliesslich  Schiffbruch  gelitten,  die  Sekte  löste  sich  eben 
dadurch  auf,  dass  die  Mitglieder  nach  Auflehnungen  und 
Widersetzlichkeiten  gegen  die  sexuellen  Gesetze  ausschieden. 
Aueh  die  erwähnte  Menschenzucht  misslang  ebenfalls.  Oft 
wurden  die  Frauen  trotz  der  „männlichen  Enthaltsamkeit" 
schwanger,  und  Niemand  wusste  dann,  wer  der  Vater  war? 
Die  Produkte  der  Stirpicultur  blieben  ebenso  theils  aus,  oder 
sie  entsprachen  den  Erwartungen  nicht.  Schon  im  Jahre 
1*( '»7  widersetzten  sieh  die  Mädchen  gegen  die  regellosen 
Vereinigungen,  und  zehn  Jahre  später  klagten  sie,  ihre  Ge- 
sundheit leide  durch  den  zu  häufigen  Geschlechtsumgang,  sie 
weigerten  seitdem  entschieden  Jedem,  der  es  verlange,  sieh 
ii(i eh  länger  willenlos  hinzugeben,  und  ihre  Klage  gab  dann 
den  Anlass,  dass  der  Frauenarzt  Van  de  Warker  in  New- 
York  den  Gesundheitszustand  der  42  Frauen  auf  Nbyes' 
Ersuchen  dort  prüfte.  Er  konstatirte  dabei  die  beachtens- 
werthen  Thatsachen,  dass  zunächst  ein  frühzeitiger  Geschlecht  s- 
iimgang  ohne  Geburten  die  körperliche  Entwicklung  nicht 
hindert,  dass  ferner  die  grössere  Hälfte  der  jungen  Mädchen 
zwei  Jahre  früher  als  sonst  zum  ersten  Male  menstruirt 
hatten,  dass  die  Menstruation  aber  auch  nahe  bis  an  das 
fünfzigste  Jahr  bei  diesen  Frauen  andauert,  und  dass  endlich 
die  Climax  auffallend  gut  überstanden  wird,  da  die  Frauen 
bis  in  ihre  fünfziger  Lebensjahre  hinein  sich  begatten,  indem 
sie  im  >päten  Alter  zur  sexuellen  Abrichtung  der  Knaben  benutzl 
und  auch  selchen  jungen  Männern  zugetheilt  werden,  die  dir 
..sexuelle  Enthaltsamkeit"  nicht  zu  lernen  vermögen.  Grade 
jene  angejahrten  Frauen  sind  die  eifrigsten  Anhängerinnen 
der  Noyes'schen  Lehren,  und  sie  machen  den  jungen  Mädchen 
in  deren  Bestrebungen  gegen  die  allgemeine  geschlechtliche 
Vermischung  die  heftigste  Opposition.  Dieser  Arzl  konstatirte 
ferner  in  der  Thal  eine  erhebliche  Verminderung  <\<-r  Frucht- 
barkeit, denn  von  den  [2  Frauen  in  der  Gemeinde  waren  mir 
achtzehn  Kinder  in  allen  den  Jahren  geboren  worden,  und 
dreissig    Frauen,    die    ihr   Leben   Lang  der  Sekte   zugehörten 

L>r.  Heinrich  Junkc,  Earvorbringting  dei  Qewhleobta.  lo 
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hatten  zusammen  nur  achtzehn  Kinder.  Auffallend  waren  die 
vielen  weissen  Flüsse  und  die  succulentere ,  weichere  und 
blutreichere  Vaginalportion  der  Gebärmutter  bei  diesen 
Frauen,  als  die  Folge  von  einer  chronischen  Hyperämie  der 
Beckenorgane,  welche  durch  den  widernatürlichen,  so  häufig 
ausgeübten  unvollständigen  Beischlaf  forterhalten  wurde. 
Van  de  "Warker  sagt,  nach  seinem  Gesammtein  drucke  ver- 
halten sich  diese  Frauen  wohl,  jedoch  sind  sie  wegen  des 
unvollständig  ausgeführten  Begattens  etwa  so  wie  die 
Mädchen  der  Halbwelt,  auch  lassen  nur  die  vorzügliche  Kost, 
die  Befreiung  von  allen  Sorgen  und  die  besondere  Pflege  bei 
Krankheiten  die  Frauen  den  übermässigen  Geschlechtsgenuss 
so  gut  aushalten,  und  er  schliesst  seinen  Bericht  mit  der  Be- 
trachtung, dass  solche  künstliche  Steigerung  des  Geschlechts- 
triebs mit  nur  seltener  wirklicher  Befriedigung  allemal  in 
sich  selbst  zusammenstürzt.  —  Der  Berliner  Frauenarzt  Landau, 
der  in  der  „Deutschen  Medizinal-Zeitung"  über  diese  sonder- 
bare Sekte  berichtet,  gelangt  am  Schlüsse  zu  dem  Eindruck, 
dass  ein  eklatanteres  Beispiel  für  und  gegen  die  Anschauung 
derer,  die  in  einem  extremen  Geschlechtsgenuss  den  Grund 
vieler  gynäkologischer  Leiden  sehen,  nicht  gefunden  werden 
könne.*) 

In  der  That  erweist  denn  auch  die  geringe  Anzahl  der 
während  der  langen  Jahre  in  dieser  Gemeinschaft  geborenen 
Kinder,  dass  der  Zweck  des  Stifters  Noyes,  das  Kinder- 
zeugen zu  verhindern , '  durch  sein  Verfahren  allerdings  er- 
reicht worden  ist. 


*)  Der  Verfasser  dieses  Werkes  hat  sich  bemüht  das  Geschlecht 
der  achtzehn  in  Oneida  geborenen  Kinder  zu  erfahren,  jedoch  vergeb- 
lich. Bei  einer  so  ausschweifenden  Geschlechtsübung  sowohl  der 
Männer  als  ebenso  der  Frauen  trifft  wohl  die  Annahme  zu,  dass  weil 
die  Geschlechtssphäre  der  Frau  dadurch  am  erheblichsten  in  Mitleiden- 
schaft gebracht  wird,  zumal  in  Betrachtnahme  der  ^künstlichen  Ent- 
haltsamkeit", die  Frauen  die  Fähigkeit  ihres  ovulum's  zur  Differen- 
zirung  des  männlichen  Geschlechtes  eingebüsst  haben  werden,  so 
dass  also  nur  Töchter  noch  geboren  werden  konnten,  woraus  sich 
denn  auch  die  Enttäuschung  über  die  Resultate  der  „Stirpicultur" 
erklären  mag. 
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Die  gleiche  am  Schlüsse  erwähnte  Erfahrmio;,  dass  näm- 
lich die  geschlechtliche  Ausschweifung  der  Gesundheit  und 
dem  Körper  an  sich  nicht  schadet,  wird  übrigens  auch  von 
denjenigen  Autoren  bestätigt,  welche  die  weibliche  Prostitution 
zum  Gegenstande  ihres  besonderen  Studiums  gemacht  haben. 
So  kommt  der  Franzose  Duchatelet*)  auf  Grund  von  stati- 
stischen Daten  zu  der.  wie  er  sagt,  sehr  überraschenden  und 
traurigen  Schlussfolgerung,  dass  die  Lebensweise  der  Freuden- 
mädchen im  Ganzen  weit  gesunder  ist,  als  die  der  anderen 
Frauen,  die  ein  sitzendes  und  einförmiges  Leben  führen.  Der 
Impuls  und  die  Aufregung,  die  aus  den  geschlechtlichen  Ge- 
nüssen hervorgehen,  geben  dem  Körper  eine  Frische,  die  mit 
andren  Frsachen  vereint  das  robuste  Wohlbefinden  erklären, 
dessen  sich  dieselben  so  oft  erfreuen,  weshalb  ihnen  denn  auch 
von  mehreren  Aerzten  eine  eiserne  Gesundheit  (sante  de  fer) 
zugeschrieben  wird.  Der  englische  Arzt  Acton**)  sagt  hier- 
über in  seinem  Werke  über  die  Prostitution,  das  einmüthige 
Zengniss  aller  Beobachter  werde  ihm  beistimmen,  wenn  er 
behaupte,  dass  keine  Klasse  von  Frauen  so  frei  ist  von  all- 
gemeinen  Krankheiten  als  die  Freudenmädchen.***) 

Zum  Schlüsse  möchten  noch  von  mehr  physiologischen  als 
psychologischen  Gesichtspunkten  aus  die  nach  den  Begriffen 
■  1er  europäischen  Zivilisation  beinahe  unverständlichen  Ver- 
iiTungen  des  Geschlechtstriebes  eine  Beurtheilung  finden, 
wie  sie  in  den  südostasiatischen  Königreichen  Cochinchina 
and  Annam  allgemein  an  der  Tagesordnung  sind.  „Das 
Volk  von  Annam,"  sagt  darüber  der  französische  Arzt  ^loih 
diery).   welcher  längere  Zeit  dort  gelebt  hatte,   „ist    von   im 

Duchatelet'  La  Prostitution.     Paris  1883.    8. 
**)  Acton'  On  Prostitution-     London   1884.    8. 

jführlich  findel   aich  dies<    Frage  behandeil  in:   „Die  Grund- 
Gesellschaftswissenschaft",    -  Auil.    Berlinl884.    8.  8eite274f. 
Ausführliches    in     Bezug     auf    alle    hierhin    einschlagende    Fragen 
findel  sich  auch  noch  in  dem  kürzlich  erschienenen   Werke:  P.  Mante 
Anthropologisch-kulturhistorische  Studien  über  die  Geschlechts- 
rerhältnisse  des  Menschen.     Deutsche  Ausgabe.    Jena  1886.    8. 

Ijr    Blondier'    Das    Weib    in    Cochinchina   and  Annam.     P 

b     M;>- 

18* 
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erhörter  Sittenlosigkeit.  Die  Blutschande  jeder  Art  ist  so 
gewöhnlich,  -dass  ein  Missionär,  der  sich  vierzig  Jahre  lang 
dort  aufhielt,  es  für  nothwenclig  erklärte,  dass  ein  anna- 
mitisches  Mädchen  keinen  Bruder  haben  dürfte,  um  mit  zwölf 
Jahren  noch  Jungfrau  zu  sein.  Sexuelle  Excesse  sind  bei 
ihnen  gang  und  gäbe,  selbst  der  sodomitische  Verkehr  mit 
Thieren,  sogar  Schweinen  und  Hunden.  Hat  ein  junges  annami- 
tisches  Mädchen  ihre  Jungfräulichkeit  verloren,  so  färbt  es  seine 
Zähne  schwarz,  was  als  grösste  Coquetterie  gilt.  Trotzdem 
die  jungen  Mädchen  schon  mit  zwölf  Jahren  die  Begattung 
üben,  so  menstruiren  sie  doch  erst  mit  vierzehn  Jahren.  Ver- 
heirathet  sind  sie  indessen  züchtiger.  Es  finden  dazu  die 
Mädchen  um  so  eher  einen  Mann,  je  mehr  arbeitsfähige  Kinder 
sie  als  Mitgift  mitbringen.  Die  Mädchen  werden  übrigens 
gleich  nach  der  Geburt  verkauft.  Sobald  sich  die  Frau  sicher 
schwanger  weiss,  sucht  sie  selbst  eine  Konkubine  für  den 
Mann."  —  Ein  anderer  erfahrener  Missionär,  der  ebenfalls  lange 
unter  ihnen  gelebt  hat,  ist  schliesslich  hierbei  zu  der  Ueber- 
zeugung  gelangt,  dass  diese  grenzenlose  Sittenlosigkeit  der 
dortigen  Bevölkerung  in  den  klimatischen  Verhältnissen 
dieser  Gegenden  ihren  tieferen  Grund  hat.  Und  diese  An- 
nahme hat  jedenfalls  ihre  grosse  Berechtigung.  Denn,  wie 
an  anderer  Stelle  erörtert  worden,  ist  ein  warmes  und  zugleich 
feuchtes  Klima  dasjenige,  was  am  nachhaltigsten  auf  die  Be- 
fruchtung einwirkt.  Und  ebenso  übt  es  auch  auf  den  Ge- 
schlechtstrieb in  der  "Weise  einen  mächtigen  Einnuss,  dass 
es,  zumal  in  Ländern,  wo  die  feuchte  "Wärme  einen  so  excessiv 
hohen  Grad  entwickelt,  wie  in  jenen  vorerwähnten  Reichen,' 
neben  einem  üppigen  Pflanzenwuchs  auch  eine  über  die 
Massen  gesteigerte,  ausartende  Begattungslust  in  der  Thier- 
welt  und  ganz  so  auch  in  der  Bevölkerung  hervorruft. 

Zu  welchen  Ungeheuerlichkeiten  aber  selbst  in  unserer 
Gegenwart  gewisse  gelehrte  Männer  gelangen  können,  das 
beweist  der  Umstand,  dass  ein  moderner  Gelehrter  die  Ge- 
schlechtsfreiheit als  Ausweg  aus  dem  Labyrinth  der 
bezeichneten    aus    dem    civilisirten   Geschlechtsleben    hervor- 
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gehenden  Schäden  alles  Ernstes  anempfiehlt*).  Indess  er 
steht  damit  keineswegs  vereinzelt  da,  seil  dem  der  berühmte 
französische  Theologe  Renan**)  in  seinem  neusten  Werke 
als  enthusiastische!  Verherrlicher  der  freien  Liebe  und  der 
momentanen  und  zufälligen  Vereinigungen  aufgetreten  ist. 

Alle  in  dieser  vorhergehenden  Betrachtung  über  den 
Geschlechtstrieb  angeführten  Auswüchse  der  menschlichen 
Sinnlichkeit  finden  aber  wohl  am  zutreffendsten  ihre  tiefere 
Deutung  aus  dem  Umstände,  dass  die  Fortpflanzung  als  solche 
thatsächlich  nicht  in  das  Belieben  des  einzelnen  Individuums 
gestellt  sondern  nach  der  weisen  höheren  Einrichtung  der 
grossen  Natur  zu  einem  Naturtriebe  gestaltet  worden  ist, 
welcher  nachdrücklich  und  übermächtig  seine  Befriedigung 
erheischt,  eine  Thatsache,  welche  auch  aus  der  kabalistischen 
Chirognomie  ihre  physische  Bestätigung  erhält,  der  zufolge 
ein  wulstiger  Daumenballen  im  Vereine  mit  dem  sogenannten 
Venusgürtel,  das  heisst  einer  vom  Zeigefinger  halbkreisförmig 
bis  zum  kleinen  Finger  gehenden  Linie  in  der  flachen  Hand 
eine  Anlage;  zu  unbezwingbarer,  thierischer  Sittenlosigkeit 
und  Fleischeslust  prädestinirt,  die  zum  Verbrechen  wird.***) 
Der  gebildeten  Menschheit  ist  es  dann  beschieden  worden  die 
angeborne  Sinnlichkeit   zur    höheren   Sittlichkeit    zu  erheben, 

*)  Di-.  Roderich  Hellmann'  U eher  Geschlechtsfreiheit.  „Ein  philo- 
sophischer Versuch  zur  Erhöhung  des  menschlichen  Glücks."  Berlin 
1878.    8. 

•*)  Krmsi   Renan1  L'abbesse  de  Jouarre.     Paria  1886.   8. 

h   :    Verfa     er  dieses  Werks  hat   diese  Merkmale  wiederholt  in 
Lei    Handfläche    von   wegen    Sittlichkeitsverbrechen    Verurtheilten    an 
offen,  die  Ihnen  also  mit  der  Geburl   überkommen  waren. 


Besonderer  Theil. 

Die 

Hervorbringung  des  Geschlechts. 


I.  Die  Entstehung-  der  Geschlechter. 


Einführung. 

Vererbung  und  Befruchtung,  das  waren  die  beiden  wich- 
Vorfragen,  welche  zum  besseren  Verständnisse  der 
den  Gegenstand  dieser  Darstellung  bildenden  Hauptfrage  von 
der  willkürlichen  Vorausbesthnmung  des  Geschlechts  in  aus- 
führlicher Erörterung  vorauszuschicken  nothwendig  erschienen 
war.  Man  hat  daraus  den  Eindruck  gewinnen  können,  wie 
diese  Fragen  von  jeher  den  menschlichen  Geist  zur  Forschung 
angeregt  und  eine  Fülle  von  Auffassungen  hervorgerufen 
haben,  welche,  ähnlich  den  Gliedern  einer  langen  Kette,  von 
einer  Erkenntnis  zur  anderen  geführt  haben,  bis  endlich  in 
der  zweite]!  Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  von  Swan> 
merdam  herauserkannt  worden  war,  dass  zur  Befruchtung 
die  innig'-  Berührung  des  weiblichen  Eies  mit  dem  männ- 
lichen Zeugungsstoffe  erfordert  wird,  und  darnach  in  der  Mitte 
chtzehnten  Jahrhunderts  von  Spallanzani  der  befruch- 
tende Einnuss  der  Samenfäden  entdeckl  wurde,  worauf  schliess- 
lich dann  -<it  der  Mitte  unseres  neunzehnten  Jahrhunderts 
das  Bindringen  der  Samenfäden  in  das  [nnere  des  weiblichen 
und  die  demnächstige  Verschmelzung  beider  in  einander 
von  den  zahlreichen  Forschern  auf  diesem  speziellen  Gebiete 
«Im  Physiologie  konstatiri  wurde,  damil  aber  das  bisherige 
Etäthsel  in   Betreff  dee  Herganges   bei  der  Befruchtung  gelöst 
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erscheint,  soweit  dies  eben  überhaupt  zu  lösen  möglich  ist. 
Andererseits  hängt  dann  aber  die  Befruchtung  wieder  von 
mehrfachen  Voraussetzungen  ab,  deren  eingehende  Erörterung 
für  das  Verständniss  der  demnächst  abzuhandelnden  Haupt- 
frage nothwendig  blieb,  um  auch  hierbei  den  aktuellen  Stand 
der  modernen  wissenschaftlichen  Forschung  zur  Kenntniss  zu 
bringen.  Dies  trat  hauptsächlich  bei  der  detaillirten  Vor- 
führung der  nur  die  Befruchtung  bedingenden  Einzelfragen  her- 
vor. Es  war-  der  Hergang,  wie  physiologisch  die  Empfängniss 
in  dem  weiblichen  Geschlechtsapparate  sich  vollzieht,  unter 
eingehender  Beleuchtung  der  hierbei  gemachten  Ermittlungen 
und  aufgestellten  Hypothesen  vorgeführt  worden,  woran  sich, 
gleichsam  als  Gegensatz,  dann  die  Erörterungen  der  Ursachen 
sowohl  für  das  männliche  Unvermögen,  welches  alle  die 
Jahrhunderte  hindurch  nicht  in  Betracht  gezogen  ward,  als 
auch  für  das  weibliche  anschlössen.  Alsdann  waren  die  Art, 
wie,  und  der  Ort,  wo  in  dem  weiblichen  Greschlechtsapparate  die 
Empfängniss  naturgemäss  vor  sich  geht,  ausführlich  be- 
sprochen, darauf  der  Begattungsakt  und  der  Moment  der 
Empfängniss  physiologisch  erörtert,  erst  hiernach  aber  die 
Menstruation,  welche  aus  dem  Vorangeschickten  ihr  besseres 
Verständniss  erhielt,  und  insbesondere  die  neuen,  zur  Zeit  ein 
mehr  oder  minder  berechtigtes  Aufsehen  machenden  Men- 
struationstheorien eingehend  abgehandelt  worden,  durch  welche 
auch  zum  Theil,  wie  demnächst  gezeigt  werden  wird,  die  hier 
vorzuführende  Geschlechtsentstehungs-Hypothese  eine  wichtige 
Stütze  finden  wird,  und  erst  auf  diese  Menstruationslehre 
konnte  sich  dann  weiter  folgerecht  die  Erörterung  des  Zeit- 
punkts der  eintretenden  Empfängniss  anreihen,  da  dieser  ledig- 
lich durch  dieselbe  zum  richtigen  Verständnisse  gebracht 
werden  dürfte.  Der  Einfluss  der  Ernährung  auf  die  Frucht- 
barkeit fügte  sich  darnach,  weil  er  einen  wesentlichen  Faktor 
für  sie  darstellt,  hier  folgerecht  an.  Den  Schluss  dieses  ersten 
allgemeinen  Abschnitts  bildete  sodann  noch  die  Erörterung 
der  künstlichen  Befruchtung  und  des  Geschlechtstriebes. 
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Indem  gegenwärtig  nunmehr  auf  den  besonderen,  den 
Schwerpunkt  dieser  ganzen  Betrachtung  enthaltenden  Theil 
des  vorliegenden  "Werkes  übergegangen  wird,  erscheint  es 
sachentsprechend,  nach  kurzer  Vorführung  des  anatomischen 
Herganges  bei  der  Auslösung  der  Greschlechtsentwicklung  der 
Leibesfrucht  zu  einer  männlichen  oder  weiblichen  Gestalt, 
zunächst  und  vorweg  die  hier  vorzuführende  neue  Hypothese 
von  der  Geschlechts  -  Differcnzirung  physiologisch  zu  be- 
gründen und  erst  hieran  anschliessend  die  verschiedenen  bis- 
her hierfür  vorgebrachten  älteren  und  neuen  Geschlechtsent- 
stehungs-Theorien  zu  erörtern,  und  zwar  zu  dem  Zwecke,  um 
jede  einzelne  von  ihnen  kritisch  zu  beleuchten  und  an  sie 
anknüpfend  jedesmal  die  hier  aufgestellte  Hypothese  zu  recht- 
fertigen und  das  Zutreffendere  derselben  darzuthun. 


Die  Entwicklung  der  Geschlechtstheile  bei  der  Leibesfrucht. 

Gleichwie  die  Befruchtung  nur  nach  ihren  äusseren  Er- 
Leinungen  und  Bedingungen,  nicht  aber  nach  den  ihr  zu 
<  Jrunde  liegenden  Kräften  durch  die  wissenschaftliche  Forschung 
erkannt  worden  ist,  so  hat  auch  das  Herauserkennen  von  der 
allmäligen  Entwicklung  des  Thierleibes,  wennschon  dieselbe 
Schritt  für  Schritt  nachgewiesen  worden  ist,  doch  ebenfalls 
nur  nach  deren  äusseren  Erscheinungen  hergeleitet  werden 
können.  Dennoch  bildet  die  Embryologie  oder  die  Lehre  von 
der  allmäligen  Entwicklung  der  menschlichen  Leibesfruchl 
heutzutage  einen  der  vollendetsten  Abschnitte  des  beschrei- 
benden Theilee  der  modernen  Physiologie.  Was  nun  speziell 
die   V".  im    weiblichen  Ei  bis  zur  Anlage  des  Embryo 

betrifft,    so  war  im   Vorhergehenden  ausgeführt  worden,   dass 
ä    aus    dem    Graafschen    Follikel    1"  e    Ei'chen    dem- 

aächsl  seine  Befruchtung  dadurch  erfuhr,  dass  ein  männlicher 
Samenfaden  in  dasselbe  eindrang  und  mit  ihm  verschmolz, 
worauf  Bich  dasselbe  in  einer  Falte  der  Gebärmutter  anheftete 
Die  erste  Wirkung  der  Befruchtung  dieses,  aus  >\r\-  Zona 
pellucida  der  Keimhaut,  dem   Dotter  und  dem  Keimbläs'chen 
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sammt  Keimfleck    bestehenden    mikroskopisch-kleinen   weib- 
lichen Ei'chens  ist  dann  die  von  Prevost  und  Dumas  ent- 
deckte Dotterfurchung.    Das  Keimbläs'chen  bleibt  jetzt  schon 
nicht    mehr    sichtbar,    die   Dottermasse   dagegen  spaltet  sich 
fort    und    fort  je   in    zwei  Kügelchen,   bis  zuletzt  der  ganze 
Dotter    sich   in   eine  grosse  Anzahl  von   kleinen  Kügelchen, 
die  sogenannten  Furchungszellen,  zerlegt  findet,  welche  letz- 
teren   darauf   sich    an   die   innere   "Wand    von  der  Keimhaut 
anlegen  und  in  Folge  ihrer  Verschmelzung  das  durchsichtige 
dünne  Keimbläs'chen  bilden,  welches  die  inzwischen  hell  ge- 
wordene  Dotterflüssigkeit   umschliesst,    so   dass   nunmehr   an 
dem    bereits    bis    etwa   zu   einer    halben  Linie   gewachsenen 
Ei'chen   die   Keimhaut    sowie   das    Keimbläs'chen  und  deren 
Inhalt  unterschieden  werden.     Bald  entsteht  darauf  an  einer 
Stelle    des  Keimbläs'chens   durch  vermehrte  Zellenanhäufung 
der  sogenannte  Fruchthof  oder  Embryonalfleck,  der  von  kreis- 
förmiger  Grestalt    ist,    und    aus    welchem   dann   wieder   zwei 
Blätter,   das   äussere   und   das  innere  Keimblatt  sich  heraus- 
bilden   und    weiterwachsen.      Nach    gerade    wird   darauf   die 
ganze  Keimblase   ihrer  Dicke   nach   in   zwei   konzentrisch  in 
einander    sich    fügende    Keimblätter    und    ebenso   auch   der 
Fruchthof  in  einen  inneren  hellen  Kreis,  den  hellen  Frucht- 
hof, und  in  einen  äusseren,  den  dunklen  Fruchthof  gespalten. 
Diese  Zellen  der  Keimhaut  sind  es  nun,  welche  das  Material 
und  die  ersten  wahren  Bildungszellen  darstellen,  aus  welchen 
der    sich    entwickelnde    Embryo     aufgebaut    wird.      Allmälig 
scheidet   sich  dann  aus  dem  inzwischen  drei  bis  vier  Linien 
gross  gewordenen  Ei  ein  schmaler  länglicher  Streif,  der  Pri- 
mitiv-Streif,    als    erste   Anlage   des   Centralnervensystems   in 
der    zweiten    Woche    heraus,    dessen    Ränder    sich   zu   zwei 
Wülsten,  den  sogenannten  Rückenwülsten  erheben,  aus  denen 
wieder    die    später    herausgebildete  "Wirbelsäule    hervorgeht. 
In    dem   Verlaufe    der    dritten    oder  im  Anfange  der  vierten 
"Woche    ist    ferner    die   Grundanlage  von  den  Hauptgebilden 
des   inzwischen   bereits  zwei  bis  zweiundeinhalb  Linien  lang 
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gewordenen  Embryo's    fertig,    aus   welcher  sich  nunmehr  die 
Einzelorgane    weiter   aufbauen. 

Von  allen  embryonalen  Gebilden  erleiden  aber  grade  die 
inneren  Geschlechtstheile  in  dem  Verlaufe  ihrer  Entwicklung 
die  grössten  Veränderungen.    Zunächst  ist   nämlich  am  hinte- 
ren   Ende    der    hervorgebildeten   Leibeshöhle    ein   Säckchen, 
die   Allantois  genannt,  entwickelt,   aus  deren  Anfang   die  mi1 
dem    untersten   Darmabschnitte     kommunicirende     Harnblase 
hervorgegangen    ist,     Diese  Allantois  hat  sich  dann  mit  dem 
letzteren  zu  einer  gemeinsamen  Höhle,  der  Kloake,  vereinigt. 
und   es   hat  sich  ferner  dort  das  sogenannte  Mittelfleisch  als 
eine   Scheidewand    zwischen   beiden    herausgebildet,    welches 
den  untersten  Theil  des  Darmes  von  dem  von  jetzt  ab  Sinns 
urogenitalis  genannten  gemeinschaftlichen  Ausführungskanal 
des    Harn-    und    Geschlecht  ssystems    trennt.     Darnach   haben 
sich  längs  der  Wirbelsäule  anliegend  inzwischen  bereits  auch 
die  beiden  "Wolf f 'sehen  Körper  entwickelt,    deren  jeder  aus 
einem  langen,  oben  blind  endenden  Gange  besteht,  während 
sie    unten    anfänglich  in  die  Kloake,    später   in    diesen  Sinus 
urogenitalis    ausmünden.    In   der  siebenten  Woche  entstehen 
darauf  neben  der  Wirbelsäule,    und  zwar  am  inneren    Rande 
«ler  Wolff 'sehen  Körper  die  beiden  Keimdrüsen,  welche  später 
Bich    entAveder  beim  Knaben  zu  den  männlichen  Hoden  oder 
beim  Mädchen  zu  den  weiblichen  Eierst  öcken  entwickeln.    1 5a  ld 
bildet   sich  jederseits  ein  von  Johannes  Müller  entdeckter 
mg  längs  dem  Ausführungskanal  des  Wolf f  'sehen  Körpers 
hervor.    In  der  zum  Eierstocke  sich  und  benden  einzelnen 

Keimdrüse  treten  demnächst  die  Anlange  vmi  den  Graafschen 
Follikeln  zu  Tage.  Jenervon  Johannes  M  iill  er  entdeckte  neben 
dem  Ausführungskanal  des  Wolff'schen  Körpers  herablaufende 
und  ebenfalls  in  den  Sinns  urogenitalis  einmündende  Gang 
gestalte!  sieh  darauf  in  seinem  oberen  Theile  zur  Mutte] 
trompete,  die  unteren  Enden  von  den  beiden  Müller'schen 
ngen  verschmelzen  dagegen  zu  einem  gemeinsamen  Kanäle, 
woraus  sich  später  die  Scheide  und  die  Gebärmutter  gestalten 
und     damit     die    inneren    Geschlechtstheile    zum    Abschlu 


286  Besonderer  Theil. 

bringen.  Der  "Wolf f 'sehe  Körper  geht  aber  im  weiblichen 
Körper  fast  vollständig  zu  Grunde,  und  ebenso  verschwinden 
auch  die  "Wo lff 'sehen  Ausführungsgänge  um  diese  Zeit  der 
Entwicklung. 

Für  die  Herausbildung  der  männlichen  inneren  Ge- 
schlechtstheile  haben  aber  nur  die  mittleren  Blinddärmchen 
des  "Wo  lff 'sehen  Körpers  eine  grosse  physiologische  Bedeutung, 
denn  es  verbinden  sich  dieselben  mit  derKeimdrüse,  sie  wachsen, 
sich  schlängelnd,  weiter  und  stellen  schliesslich  den  Kopf  des 
Nebenhodens  dar,  während  in  der  Keimdrüse  gleichzeitig  die 
Samenkanälchen  entstehen.  Die  oberen  Blinddarm chen  und 
die  unteren  Wo  lff 'sehen  Blinddärmchen  verschwinden  dem- 
nächst vollständig.  Der  Ausführungsgang  des  Wolff'schen 
Körpers  entwickelt  sich  indessen  durch  "Weiterwachsen  -and 
Schlängelung  zum  Kanal  des  Nebenhodens,  in  seinem  unteren 
Theile  aber  zum  Samenleiter,  deren  jeder  in  den  Sinus 
urogenitalis  einmündet.  Durch  Ausstülpung  der  Harnröhre 
entsteht  später  auch  die  Vorsteherdrüse  und  durch  einen 
gleichen  Prozess  am  Ende  des  Samenleiters  die  Samenbiase 
jederseits.  Die  Müller'schen  Gänge  verschwinden  dagegen 
ebenfalls  fast  vollständig. 

Die  Entwicklung  der  äusseren  Geschlechtstheile  beginnt 
ferner  nach  Winckel's*)  Darstellung  bereits  in  der  vierten 
Woche  mit  der  Entstehung  einer  kleinen  Erhöhung  in  der 
Kaudalgegend,  auf  der  bald  eine  Vertiefung  erkennbar  wird, 
welche  der  noch  mit  dem  Darm  verbundenen  Allantois  ent- 
gegenwächst und  nach  dem  Schwinden  der  Scheidewand 
zwischen  ihr  und  jener  zu  einer  Kloake  wird,  in  die  der 
Urachus  und  Darm  einmünden.  Zwei  Wochen  darnach  wird 
dann  oberhalb  dieser  Oeffhung  ein  Höcker,  die  Geschlechts- 
warze, und  zu  dessen  beiden  Seiten  ein  grosser  Hautwulst 
sichtbar,  und  nach  anderen  zwei  Wochen  wird  zwischen 
Geschlechtswarze    und    Kloake    eine    Rinne    erkennbar.      Der 


*)  Dr.  F.  Winckel'  Lehrbuch  der  Frauenkrankheiten.    Leipzig  1886. 
8.    S.  14. 
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Geschlechtshücker  gestaltet  sich  beim  weiblichen  Embryo 
zur  Clitoris,  die  Ränder  seiner  Furchen  bilden  die  Nymphen 
und  jene  ersten  Hautwülste  die  grossen  Schamlippen.  In  die 
vordere  Oeffnung  münden  nunmehr  die  Enden  des  zur  Blase, 
gewordenen  Urachus  als  Harnleiter  und  die  Ausfuhrungs- 
gänge  der  Keimdrüsen  ein,  weshalb  jene  nun  Sinus  uro- 
genitalis genannt  wird.  Im  vierten  Monat  sind  endlich  die 
Harnrühre  und  der  Genitalkanal  vollständig  differenzirt,  die 
Clitoris  bei  Mädchen  und  die  Eichel  bei  Knaben  sind  mit 
dem  Präputium  beiderseits  zu  dieser  Zeit  verklebt,  und  es 
münden  ferner  schon  die  Ausführungsgänge  der  Bartholini'schen 
Drüsen  in  das  Vestibulum  ein.  Der  sichtbare  Geschlechts- 
unterschied an  den  äusseren  Genitalien  tritt  aber  erst  zu 
Anfang  des  dritten  Monats  hervor,  indem  für  das  männliche 
Geschlecht  das  "Wärzchen  sich  zum  männlichen  Gliede  aus- 
gebildet hat  und  die  Ränder  seiner  Rinne,  und  zwar  von 
hinten  her  mit  einander  zur  Bildung  des  Gliedtheiles  der 
Harnröhre  verwachsen  sind,  während  der  Sinus  urogenitalis 
sich  zum  Anfangsstücke  der  Harnröhre  verlängert  hat.  Jene 
zwei  Haut wülste  wachsen  darauf  einander  während  der 
Bildung  der  Harnrühre  entgegen  und  gestalten  sich  so  zum 
Eodensacke.  Bei  der  Entwicklung  zum  weiblichen  Geschlechte 
bleibt  dagegen  das  vorbeschriebene  Wärzchen,  dessen  Rinne 
sich  nicht  schliesst,  relativ  zurück,  und  es  wird  aus  ihm  die 
Clitoris  gestaltet,  die  Ränder  von  der  Clitorisrinne  aber  ver- 
bleiben getrennt,  indem  sie  sich  zu  den  späteren  kleinen 
Schamlippen  herausbilden.  Die  seitlichen  Hautwülste  ferner 
verwachsen  ebenfalls  nicht,  und  aus  ihnen  formen  sich  die 
grossen  Schamlippen  hervor.  Der  Sinns  urogenitalis  endlieh 
bleibt  kurz  und  gestaltet  sich  zum  Scheid eneingang,  in 
welche]]  darauf  sowohl  die  ans  dem  Anlange  jener  Allantois 
herausgebildete  Harnröhre  als  auch  die  aus  den  verschmolzenen 
Müller  'sehen  Gängen  geformte  Scheide  nebst  der  Gebärmutter 
einmünden.  Nach  'lem  Resultate  der  hierauf  gerichteten 
hungen  zeigen   aonach  sowohl  die  inneren  gleichwie  die 

eren    (/esehlecht-lheilc    nach    ihrer    ursprünglichen    Anlage 
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in  ihrem  morphologischen  Verhalten  eine  vollständige,  un- 
unterscheidbare  Identität,  es  lassen  sich  aber  hernach  auch 
nach  den  späteren  definitiven  Umgestaltungen  zu  dem  männ- 
lichen und  weiblichen  Geschlechte  trotz  aller  oftmals  grossen 
Unterschiede  sowohl  der  Formen  als  auch  der  Funktionen 
gleichwohl  immer  noch  die  auffallendsten  Gleichartigkeiten 
in  den  später  getrennten  beiden  Geschlechtern  nachweisen, 
deren  Erörterung  indessen  hier  nicht  weiter  in  Betracht 
kommen  kann.  *) 

Nach  allgemeiner  Beobachtung  hat  sich  die  Differenzirung 
des  Geschlechts  beim  menschlichen  Embryo  gegen  das  Ende 
der  zehnten  Woche  hin  vollzogen. 

Es  möchte  an  dieser  Stelle  schliesslich  noch  die  Erfahrung 
in  Bezug  auf  das  Geschlecht  von  den  Mehrgeburten 
bei  Frauen  Erwähnung  finden,  der  zufolge  dabei  die  Kinder 
in  der  grossen  Regel  das  gleiche  Geschlecht  haben,  was 
darin  seinen  Grund  hat,  dass  dieselben  im  Mutterleibe  ent- 
weder nur  ein  einziges  gemeinschaftliches  Chorion  besassen 
und  aus  einem  und  demselben  Eierstocks-Ei  hervorgegangen 
waren,  in  welchem  Falle  die  nachfolgenden  Geburten 
allemal  vom  selben  Geschlecht  sind,  oder  aber,  dass  eine  jede 
Leibesfrucht  ihr  eigenes  Chorion  hatte,  wo  alsdann  sich  das 
Geschlecht  danach  so  stellt,  dass  wenn  die  Früchte  einem 
gemeinschaftlichen  Eierstocks-Ei  entstammt  sind,  sie  ebenfalls 
das  gleiche  Geschlecht  haben,  so  oft  aber  eine  jede  Leibes- 
frucht aus  einem  besonderen  Eie  hervorging,  sie  zu  ver- 
schiedenem Geschlechte  gestaltet  werden  können.  Die  gleiche 
Erfahrung  ist  gegenwärtig  von  Ihering**)  auch  in  Bezug 
auf  das  in  Paraguay  und  Argentinien  lebende  Gürtelthier  — 


*)  Dr.  Karl  Vierordt'  Grundriss  der  Physiologie  des  Menschen. 
Tübingen  1861.  8.  Seite  392  ff.  —  Hensen'  Physiologie  der  Zeugung 
in  Dr.  L.  Hermann's  Handbuch  der  Physiologie.  Bd.  VI  Th.  II.  Leipzig 
1881.    8.    S.  203  ff. 

**)  Dr.  Herrnann  von  Ihering'  Ueber  den  Generationswechsel  bei 
Säugethieren.  Sitzungsbericht  der  Berliner  Akademie  der  Wissensch. 
Jahrg.  1885.  2.  Halbb.  S.  1031  und  Du  Bois-Reymond's  Archiv  für 
Physiologie.    Jahrg.  1886.    Heft  5  und  6.    S.  443. 
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praopus  bestätigt  worden,  welches  nach  alter  Beobachtung 
bei  jedem  Wurfe  allemal  nur  Junge  mit  dem  gleichen  Ge- 
schlechte zur  AVeit  bringt,  und  wobei  sich  dann  ergab,  dass 
auch  hier  bei  jedem  Wurfe  die  einzelne  Frucht  ihr  eigenes 
Amnios  besass,  alle  zusammen  aber  nur  ein  einziges  gemein- 
schaftliches Chorion  hatten.  Ihering  bemerkt  dazu,  dass  da 
wir  gegenwärtig  wissen,  dass  das  Geschlecht  des  Embryo's 
durch  die  Befruchtung  des  weiblichen  Eies  entschieden  wird, 
es  selbstverständlich  sei.  dass.  wenn  aus  einem  befruchteten 
Ei  mehrere  Embryonen  sich  entwickeln,  alle  auch  einerlei 
Geschlechts  sein  müssen.  —  Diese  Erfahrung  möchte  besonders 
dazu  geeignet  sein  die  vielfach  noch  gehegte  Meinung  von 
der  erst  nachträglich  eintretenden  Geschlecht  sdift'erenzirung 
zu  widerlegen. 

Vielleicht  dürfte  beiläufig  übrigens  für  die  Erforschung 
der  Ursachen  von  der  Geschlechtsdifferenzirung  eine  Beob- 
achtung Geigel's*)  nicht  unbeachtet  zu  lassen  sein,  der  am 
Schlüsse  seiner  Abhandlung  über  die  Variabilität  in  der  Ent- 
wicklung der  (Geschlechtsorgane  beim  Menschen  den  Umstand 
besonders  hervorheben  zu  müssen  glaubt,  dass  bei  dieser 
Hervorbildung  als  der  Hauptträger  des  Gegensatzes  der 
beiden  (Geschlechter  sich  zuweilen  recht  beträchtliche  Unter- 
schiede in  der  Schnelligkeit  finden,  mit  welcher  bei  ver- 
schiedenen Individuen  die  Zeugungsorgane  sich  entwickeln. 
zurückbilden  und  zu  Grunde  gehen.  Mitunter  reicht  mimlich 
die  ganze  Lebensdauer  nicht  ans  den  vollständigen  Gegensatz 
de]'  beiden  Geschlechter,  so  wie  er  in  der  Anschauung  sieb 
darstellt,  in  Beiner  ganzen  Reinheit  durchzufuhren.  Indessen, 
um  diese  vollkommenere  oder  mangelhaftere  Rückbildung  der 
erwähnten  Organe  mechanisch  begründen  zu  wollen,  dazu 
fehlt  es  zur  Zeit  noch  an  ausreichenden  Anhaltspunkten,  und 
i j j 1 1  —  i-  deshalb  gegenwärtig  nach  Geige]  genügen  diese 
Erscheinungen  den   Folgen  eines  Plus  oder  Minus  der  einem 

*)  Et.  Geigel1  Oeber  Variabilität  in  der  Eni  wicklung  der  Geschlecht 
orgam    beim  Menschen.    Verhandlungen  der  Wurzburger  physik.  mediz, 
lieh     V   F.    Band   IT  Beft  6.    1888.    8.  129—148. 

I»r    llfinrich  Jaulte,  HtirvorbrlitKUiiu  iloa  UmuIiI«  '  •) 
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jeden  Embryo  innewohnenden  Tendenz  zuzuzählen  je  nach 
der  individuell  überkommenen  Veranlagung  den  einen  oder 
den  anderen  Entwicklungsgang  einzuschlagen. 

In  einer  neusten  Abhandlung  endlich  gelangt  P.  Al- 
brecht*) zu  dem  Resultate,  dass  das  männliche  Zeugungs- 
glied in  Wirklichkeit  nichts  sei  als  eine  durch  Arbeitshyper- 
trophie gewaltiger  ausgebildete  männliche  Clitoris,  und  die 
Clitoris  wiederum  ein  in  Folge  geringerer  In-Anspruchnahme 
weniger  ausgebildetes  weibliches  Zeugungsglied. 


Die  Stellung  des  Weibes  in  der  Schöpfung. 

Wer  tiefer  in  das  Wesen  der  Zeugung  eingeht  und  mit 
deren  Mysterien  sich  durch  längeres  Forschen  vertraut  macht, 
der  wird  nach  und  nach,  und  zwar  je  länger  um  so  fester 
sich  von  der  Ueberzeugung  durchdrungen  fühlen,  dass  das 
weibliche  Geschlecht  in  dem  grossen  Schöpfungssysteme 
das  tonangebende  ist,  weil  auf  ihm  entscheidend  die  Fort- 
pflanzung beruht,  die  Natur  aber  unaufhörlich  zu  erzeugen 
pflegt,  so  dass  das  Göthe'sche  Wort,  womit  er  die  Apotheose 
im  zweiten  Theile  seines  „Faust"  beschliesst: 

„das  ewig  Weibliche  zieht  uns  hinan", 
seine  volle  Berechtigung  hat  als  der  Ausdruck  eines  instinctfv 
im  Bewusstsein  des  menschlichen  Geistes  liegenden  Ge- 
dankens, ganz  wie  ja  auch  die  Frauenanbetung  in  den 
ältesten  Religionen  und  so  auch  der  Marienkultus  in  der 
katholischen  Kirche  von  der  gleichen  Vorstellung  Zeugniss 
ablegen.  Schon  der  Grundsatz  von  der  ursprünglichen  Natur- 
anlage des  weiblichen  Eies  zur  Differenzirung  des  männlichen 
Geschlechts,  sobald  man  ihn  einmal  als  feststehend  acceptirt, 
führt  mit  Notwendigkeit  und  wie  von  selbst  dazu  die  Be- 
vorzugung des  weiblichen  Elementes  anzuerkennen,  und  das 
umsomehr,   als    danach  ferner,   im  Gegensatze   dazu   der  kräf- 


*)  Prof.  Paul  Albrecht  —  Hamburg'  Ueber  die  morphologische  Be- 
deutung der  Penis-chisis,  Epi-  und  Hypospadie  des  Menschen.  Biolog. 
Centralbl.  Bd.  6  Nr.  7,  v.  1.  Juni  1866  S.  204. 
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tige  Mann,  sobald  er  im  Zeugungsakte  durch  Potenz  und 
Passion  der  Frau  gegenüber  überwiegt,  wieder,  in  Folge  der 
Naturanlage  seines  Zeugungsstoffs  zur  Hervorbildung  des 
weiblichen  Geschlechts,  einer  Tochter  als  einem  von  der 
Schöpfung  als  werthvoller  betrachteten  Erzengnisse  zum  Da- 
sein verhilft,  so  dass  hiernach  also  das  Resultat  der  höchsten 
männlichen  Zeugungskraft  zur  Entstehung  von  weiblichen 
Geburten  führt,  ein  Moment,  was  unläugbar  doch  die  höhere 
Stellung  des  weiblichen  Geschlechts,  was  somit  nur  durch  die 
überwiegende  Manneskraft:  erzielt  wird,  klarzulegen  scheint. 
In  der  That  bedarf  es  keiner  grossen  Aufmerksamkeit  und 
Beobachtungsgabe,  um  aus  dem  rastlosen  Getriebe  der 
Schöpfung  herauszuerkennen,  dass  die  Natur  stets  nur  auf 
das  Werden,  also  die  Erzeugung,  und  die  Ernährung  der 
Lebewesen  auf  unserer  Erde  den  Schwerpunkt  ihres  Wirkens 
legt,  und  dass  Alles  bei  ihr  jenem  ihrem  stetigen  Haupt- 
zwecke unterworfen  bleibt,  Weil  aber  das  weibliche  Ge- 
schlecht diesem  Zwecke  recht  eigentlich  und  hauptsächlich 
dient,  so  ist  von  der  Natur  auch  wieder  Alles  darauf  angelegt 
dasselbe  allezeit  durch  die  zweckmässigsten  Mittel  in  der 
Lage  zu  erhalten,  um  für  diese  seine  Bestimmung  als  Gefäss 
der  Fortpflanzung  nachhaltig  wirksam  zu  bleiben.  Ist  freilich 
von  dem  einzelnen  Lebewesen  die  letzte  Nachkommenschaft 
hervorgebracht  worden,  dann  kümmert  sich  die  Natur  nicht 
weiter  um  die  Erzeugerin,  sondern  sie  wendet  vielmehr  fort 
und  fort  der  allemal  jüngst  hervorgegangenen  Geschlecht  steige 
and  deren  Entwicklung  wieder  die  volle  Gunst  zu.  Denn 
rastlos  schreitet  die  Schöpfung  von  Verjüngung  zu  Ver- 
jüngung fort. 

Forscht  man  nun  aber  zunächsl  nach  einer  physiologischen 
Begründung  für  diese  Bevorzugung  <\<-*  weiblichen  Elementes, 
so  liefert  einen  augenfälligen  Beweis  hierfür  bei  der  mensch- 
lichen Fran  das  Austragen  der  weiblichen  Frucht  im 
Mutterleibe.      Der    amerikanische    Forscher    Read*)    ba1     in 


*)  Dr.  Read'  Placenta    praevia,  its  bistory   and  treat at.     Phila- 
delphia 1861.   8.   p.  85. 

19* 
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dieser  Beziehung  zuvörderst  als  der  Erste  die  Thatsache  fest- 
gestellt, class  die  Natur  weniger  Placentamasse  (dem  Ge- 
wichte nach)  zur  Ernährung  eines  bestimmten  (Gewicht-) 
Quantums  von  der  männlichen  Leibesfrucht  als  wie  zur 
Ernährung  desselben  Quantums  von  der  weiblichen  Leibes- 
frucht vorgesorgt  hat,  mit  anderen  "Worten,  dass  der  Mutter- 
kuchen von  der  weiblichen  Frucht  schwerer  im  Verhältniss 
zu  dem  Gewichte  des  Fötuskörpers  als  wie  dasjenige  von 
der  männlichen  Frucht  zu  dem  ihres  Fötuskörpers  sich  er- 
weist." 

Auch  der  amerikanischePhysiologeStockton-Hough*)hat 
auf  Grund  eines  reichhaltigen  statistischen  Materials  die  gleiche 
Erfahrung  herausgestellt,  dass  für  jedes  Gramm  vom  weib- 
lichen Fruchtkörper  ein  grösseres  Placenta-Quantum  zu  seiner 
Ernährung  beansprucht  wird  als  wie  für  das  entsprechende 
Gewicht  des  männlichen  Fruchtkörpers,  und  dass  trotz  des 
grösseren  durchschnittlichen  Gewichts  des  letzteren  dennoch 
der  Mutterkuchen  der  weiblichen  Leibesfrucht  den  von  der 
männlichen  um  ein  Zweiundfünfzigstel  seines  eigenen  Ge- 
wichts bei  Erstgebärenden  und  um  ein  Vierzehntel  bei  Mehr- 
gebärenden überschreitet,  und  er  konstatirt  überdies  aus  einer 
langen  Reihe  von  thatsächlichen  Momenten,  dass  sowohl  das 
Austragen  als  auch  das  spätere  Säugen  von  der  weiblichen 
Nachkommenschaft  nach  dem  Naturgesetze  (physically)  ein 
bei  weitem  angreifenderer  und  erschöpfenderer  Hergang  für 
die  Mutter  ist,  als  wenn  das  Erzeugte  ein  männlicher 
Sprosse  ist,  eine  Erfahrung,  welche  mit  der  vorerwiesenen 
Thatsache  im  Einklang  steht,  dass  eben  ein  grösseres  Gewicht 
vom  Mutterkuchen  zur  Ernährung  der  weiblichen  Leibesfrucht 
als  wie  zu  der  männlichen  beansprucht  wird.  Dazu  komme 
danach  aber  auch  noch,  dass  nach  den  angestellten  Messungen 
die  weibliche  Leibesfrucht  einen  im  Verhältniss  zu  ihrer 
ganzen   Länge    (stature)    längeren    Rumpf  hat   als   die   männ- 


*)  Dr.  med.  John  Stockton  —  Hough'  An  inquiry  conoerning  the 
relative  influence  of  the  sex  of  the  fetus  etc.  Araeric.  Journ.  of  Obstetr. 
May  1884.    p.  511. 
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liehe,  und  dass  folgerecht  deshalb  auch  die  die  Verdauung, 
Assimüirung  und  Ernährung  verrichtenden  Organe  einen 
relativ  grösseren  Raum  zu  ihrer  Entwicklung  beim  weib- 
lichen Körper  besitzen  als  wie  beim  männlichen.  Ist  aber  die 
Zufuhr  der  Vitalität  bei  der  Frau  grösser,  so  müssen,  so 
folgert  Hough  weiter,  auch  die  Ansprüche  des  ganzen  Körper- 
systems  grösser  sein,  vermehrt  vielleicht  durch  die  grösseren 
Ansprüche  des  Fortpflanzungssystoms  in  der  Frau.  Thatsäch- 
lich  ist  aber  auch  wirklich  das  Leben  länger  und  die  Lebens- 
kraft eine   zähere   bei   den  Frauen   als   wie   bei   den  Männern. 

Alles  in  Allem  weisen  sonach  die  muthmasslich  grössere 
und  regere  Ernährung,  welche  die  weibliehe  Leibesfrucht 
während  der  Schwangerschaft  und  beim  Säugen  erheischt. 
ferner  das  grössere  Gewicht  sowie  Umfang  des  Mutterkuchens 
von  der  weibliehen  Frucht  und  endlich  noch  deren  grösserer 
Rumpf,  dem  zufolge  auch  die  vitalen  Organe  bei  ihr  im  ge- 
sammten  Umfange  grösser  sind,  —  alle  diese  Umstände 
daraufhin,  dass  die  Natur  schon  vom  Embryo  ab  das  weih- 
liche Geschlecht  gegenüber  dem  männlichen  bevorzugt. 

Diese  letzte  Ausführung  Hough' s  findet  in  der  Thal 
ihre  Bestätigung  insbesondere  noch  durch  die  an  anderer 
Sidlc  erwähnten  Zustände  der  Mutter  während  der  Schwanger- 
schaft mii  einer  weiblichen  Frucht,  wonach  sie  mehr  leidend 
ist,  ihr  Gesichl  missfarben  wird;  sie  auch  die  Frucht  Länger 
austrägt  als  wie  bei  einer  Knabengeburt.  Dies  Alles  ver- 
einig! dürfte  es  bestätigen,  dass  ihrer  ganzen  Beschaffenheit 
nach  die  weibliche  Leibesfrucht  von  der  Natur  fiir  werth- 
vollcr  als   wie  die  männliche  erachtet    wird. 

Merkwürdig  und    bedeutungsvoll   zugleich    für   diese   hin- 

Ute  Bevorzugung  des  Weibes  ist,  alsdann  doch  die  Er- 
fahrung, dass  grade  unter  den  wilden  Völkerschaften  eine 
dem  entsprechende  Auffassung  sich  vielfach  praktisch  zum 
Ausdrucke  gebrach.1  findet.  Es  hat  <\^-v  Engländer  Morgan 
den  Nachweis  geliefert,  dass  unter  den  meisten  Stämmen  der 
Eingeborenen    in    Nordamerika    die    Abstammung    und    ebenso 

Erbrecht  durch  die  Frauen  mittelst  gesetzlicher Be 
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mungen  von  jeher  eingeführt  worden  und  gebräuchlich  gewesen 
ist,  und  er  ist  dabei  zu  der  schliesslichenUeberzeugung  angelangt, 
dass  die  Abstammung  durch  die  Frauen  überall  unter 
diesen  Wilden  das  charakteristische  Kennzeichen  von  ihren 
uranfänglichen  gesellschaftlichen  Vereinigungen  bildet  und  als 
der  oberste  Grundsatz  ihres  Zusammenlebens  bei  ihnen  gilt. 
—  Auch  hat  ferner  Wilken*)  in  neuster  Zeit  nachgewiesen,  dass 
ebenso  im  Alterthum  unter  den  alten  semitischen  Völker- 
schaften, alsdann  namentlich  aber  auch  unter  den  arabischen 
Stämmen  ein  sogenanntes  Mutterrecht  schon  von  Alters  her 
bestanden  hat. 

Diese  Doctrin  von  der  Priorität  der  Verwandtschafts- 
Fortführung  durch  die  weibliche  Linie  hat  in  allerneuster 
Zeit  der  englische  Forscher  Mac  Lennan**)  in  einer  ausführ- 
lichen Darstellung  durchgeführt  und  dabei  namentlich  auch 
den  Ursprung  der  „gentes"  oder  Familienverhältnisse  inner- 
halb einer  Nation  überzeugend  nachgewiesen. 

Und  diese  Erkenntniss  von  dem  bevorzugten  Werthe  des 
weiblichen  Geschlechts  für  die  Fortpflanzung  greift  auch  für 
unsere  Hausthiere  Platz. 

Bekannt  ist  ja,  dass  die  Araber  die  Abstammung  ihrer 
Pferde  nach  den  Stuten  fortzuführen  gewohnt  sind,  eine 
Maxime,  deren  Nützlichkeit  von  den  praktischen  Eng- 
ländern dann  sehr  bald  in  ihrer  vollen  Bedeutung  gewürdigt 
und  für  ihre  Gestüte  und  die  Vollbluts  -  Genealogien  der 
Racenpferde,  ganz  ebenso  aber  auch  für  ihre  hervorragenden 
Rindviehs  chläge  von  ihnen  als  am  meisten  zweckentsprechend 
nachgeahmt  und  eingeführt  worden  ist. 

Was  insbesondere  aber  jenes  sogenannte  Matriarchat 
oder  Mutterrecht  anlangt,  so  haben  die  neusten  Forschungen 
von   Bachofen,    Morgan   und  Engels***)   über   die   Aner- 


*)  G.  A.  Wilken'  Das  Matriarchat.     Leipzig  1884.    8. 

**)  John  Ferguson  Mc  Lennan'  Studies  in  ancient  history.    London 
1886.    8. 

***)  J.  F.  Bachofen'  Das  Mutterrecht.  Stuttgart  1861.  8.  —  Auch 
Lewis  H.  Morgan'  Ancient  Society.  London  1877  8.  —  Engels' 
Der  Ursprung  der  Familie,  des  Privateigenthums  und  des  Staats. 
Hottin gen  — Zürich  1884.    8. 
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kennung  der  bevorzugten  Stellung  der  Frauen  bei  ver- 
schiedenen Völkern  des  Alterthnms  bis  zum  Mittelalter  und 
noch  in  der  Neuzeit  höchst  interessante  Aufklärungen 
gebracht.  Bei  den  alten  Aegyptern  nahm  die  Göttin  Isis. 
„die  jungfräuliche  Göttin-,  „die  Mutter  der  Götter-,  „die 
aus  sieh  selbst  Hervorgegangene",  eine  besonders  hervor- 
ragende Stelle  ein,  und  ihre  Tempel  zu  Sais,  der  heiligen 
Stadt,  trugen  unter  ihrer  versehleierten  Bildsäule  die  stolze 
Inschrift:  „Niemand  hat  jemals  mein  Gewand  gelüftet,  die 
Frucht,  die  ich  geboren,  ist  die  Sonne."  Die  Göttin  Isis  ist 
ferner  unsterblich,  ihr  Gatte  Osiris  dagegen  ist  sterblieh,  und 
er  wird  von  Typhon  getodtet,  denn  nachdem  seine  Thätig- 
keit  als  Erzeuger  beendet  ist,  musste  er  sterben,  gleichwie 
in  den  communistischen  Gemeinschaften  der  Thierwelt,  bei 
den  Ameisen  und  Bienen  das  männliche  Thier  als  Schmarotzer 
erscheint  und  nach  von  ihm  vollzogener  Befruchtung  getödtel 
wird.  In  Betracht  der  zahlreichen  von  der  Göttin  Isis  dem 
Lande  erwiesenen  Wohlthaten  erfuhr,  wie  Diodor  der 
Sicilier*)  erzählt,  die  Königin  von  Aegypten  mehr  Mach! 
and  Ansehen  als  selbst  der  König.  Auch  im  alten  Babylonien 
wurde  alljährlich  ein  fünftägiges  Volksfest  zu  Ehren  der 
Königin  Mylita  gleichsam  als  ein  Fest  der  allgemeinen 
Freiheit  und  Gleichheit  gefeiert,  wobei  der  Phallus,  der  alle 
Menschen  gleich  macht,  angebetet  und  als  König  des  Festes 
ein  Sklave  erwählt  wurde,  der,  nachdem  er  sieh  der  Königin, 
der  schönsten  unter  den  Hetären,  erfreut  hatte,  des  Flammen- 
todes  starb.    (Vergl.  S.  230.) 

Als  der  "Weltumsegier  Va s co  de  Gama  ferner  Ausgangs 
infzehnteii  Jahrhunderts  die  Küste  von  Malabar  besuchte, 
fand  er  dort  ein  civilisirtes  Volk,  die  Na'irs,  vor,  bei  «lern 
eine  so  hohe  sociale  Stellung  der  Frau  und  eine  so  ungewöhn- 
liche Form  des  Familienlebens  vorherrschte,  dass  sie  allen 
europäischen  Vorstellungen  schnurstracks  widersprach  und 
gleichwohl  dem  Christenthume  wie  dem  Buddhismus  und  der 


i  odor    Si«ui      I > i m ,   1   cap    27 
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mohamedanischen  Religion  erfolgreich  widerstand.    Der  Ehe- 
gatte, Statt  in  der  Gemeinschaft  mit   seiner  Fran  nnd  seinen 
Kindern   zu   leben,  wohnte   hier  fort   und  fort   im   mütter- 
lichen Hause  mit  seinen  Brüdern  und  Schwestern  zusammen. 
Verliess    er    das    Haus,    so    begleitete    ihn    seine    Lieblings- 
schwester, und  bei  seinem  Tode  ging  seine  bewegliche  Habe 
nicht  etwa  auf  seine  Kinder  über,    sondern  wurde   unter   die 
Kinder  von  seiner  Schwester  vertheilt.     Die  Mutter  aber  und 
im  Mangel  derselben  deren  jedesmal  älteste  Tochter  war  das 
Haupt    der   Familie,    der   älteste   Bruder   verwaltete  nur   das 
gemeinschaftliche    Vermögen,    der    Ehegatte    der    Schwester 
ferner  galt  blos  als  ein  Gast  der  weiblichen  Familie,  der  nur 
zu  fest  bestimmten  Tagen  erscheinen  durfte   und   auch  nicht 
neben  seiner  Gattin  und  den  Kindern  bei  Tische    sass.     Die 
Näirs,    so    erzählt  Barbosa    von    ihnen   weiter,    haben   eine 
ausserordentliche  Ehrfurcht  vor  ihrer  Mutter.    Sie  ist  es,  von 
der  sie  Unterhalt  und  Ehren  bekommen.     Und  ganz   ebenso 
ehren  sie  auch  die   älteste  Schwester,    die    der  Mutter   Nach- 
folgerin zu  werden  und   als  Vorsteherin   des  Haushaltes    ein- 
zutreten berufen  ist.     Die  Nair-Frau  hatte  ferner,   ganz  nach 
ihrem  Belieben,  abwechselnd  zwölf,  auch  mehr  Ehegatten,  die 
sich  der  Reihe  nach  in   ihren  Pflichten    ablösten,   indem   ein 
Jeder   seinen   bestimmten  Ehetag   hatte,    während   dessen   er 
dann  allemal  auch  die  Kosten    des   Haushalts   tragen  musste. 
Der    Ruhm    und    die    Ehrenstellung    der    Frau    wurde    dabei 
nach  der  Anzahl   der   solchergestalt  zu   ihrem  Unterhalt   bei- 
tragenden Männer   bemessen.     Der  Ehegatte   aber,    um  nicht 
an    den   Tagen    leer    auszugehen,    wo    er    keinen   Zutritt    bei 
seiner  Gattin  hatte,  war  seinerseits  wieder  bei  anderen  Ehe- 
genossenschaften   betheiligt.     Auch    konnte    er   jederzeit  aus 
der  einen  Ehegesellschaft  austreten,  um  in  eine  andere  über- 
zugehen,  gleichwie  auch  die  Ehefrau  das  Recht  hatte  ihn  zu 
Verstössen,  sobald   er  ihr  missfiel    oder   seine   Pflichten  nach- 
lässig erfüllte.     Es  bestand  somit   unter  den  Nair-Frauen   die 
Vielmännerei  und  gleichzeitig   unter   den  Männern   die  Viel- 
weiberei   zu    Recht.      Die    Kinder    endlich    verblieben    der 
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Mutter  und  deren  Familie,  welche  sie  auch  ernährte.  „Kein 
Nair,"  sagt  Buchanan*),  „weiss,  wer  sein  Vater  ist.  Jeder 
Mann  betrachtet  deshalb  seiner  Schwester  Kinder  als  seine 
Leibeserben,  die  er  wie  ein  Vater  liebt."  Das  Recht  des 
Besitzes  von  einer  Jungfrau  endlich  wurde  von  den  Nair's 
als  eine  widerwärtige  Last  betrachtet,  weshalb  anwesende 
Fremde,  die  dafür  besoldet  wurden,  die  Defloration  ausführen 
mnssten,  eine  Sitte,  die  nach  Bartema  auch  in  der  indischen 
Stadt  Tarnassari  von  den  Rajah's  befolgt  wird.**)  Nach  der 
Meinung  dieser  Heiden  endlich  kam  ein  Mädchen,  dass  als 
Jungfrau  starb,  nicht  in  den  Himmel,  und  ihr  Leichnam 
wurde  verstümmelt,  weil  ihre  Jungfräulichkeit  als  eine  Tod- 
sünde betrachtet  wurde. 

Dieser  allen  europäischen  Begriffen  von  Civilisation  so 
grell  widerstreitende  Aufbau  des  gesellschaftlichen  Zusammen- 
lebens eines  trotzdem  den  Portugiesen  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts an  Bildung  jedenfalls  überlegenen  indischen  Volks- 
stammes ist  darum  ausführlicher  hier  vorgeführt  worden,  weil 
er  in  höchst  charakteristischer  Weise  die  Mutter  und  älteste 
Tochter  zum  Oberhaupt  der  Familie  macht,  also  die  in  der 
grossen  Natur  begründete  hervorragende  Stellung  des  Weibes 
nmh   staatlich  zum  gesetzlichen  Ausdruck  bringt. 

und  dass  dieses  bei  den  Nair's  zu  so  grosser  Ausbildung 
gelangte  Mut t rrrecht  eine  allgemeinere  Verbreitung  in  dem 
ostindischen  Archipel  gehabl  hat  und  noch  heute  dorl  besieht. 
das  wird  durch  die  neusten  Forschungen  auf  der  tnsel 
Sumatra  bestätigt.  Laveleye***)  erzählt  darüber  Folgendes. 
In  i\cv  Mitte  dieser  Insel  befindel  sieh  das  Padaner  Oberland, 
was  von  den   malayischen  Manangkabos  oder  Oerang-Djambag 

init    wird.      Jede    Familie    besitz!     hier    eine    weite    üm- 


Buchan  in'  A.siatic   Researches. 
**;  Lafargue' Nouvelle  Revue.    15  mar    1886    S.  805     Le  matriarchat 
Pa  citirl   hierbei  cum-  Ä.eu  lea  Königs  von  England, 

I  V..  der  die  Ausführung  dea  jus  primae  noctis  für  eine  ..Si.ill 
knechl  sarbeil "  er«  La  rl  e. 

***,  E.    de    Lavel«  .■'    La    famille   primitive  a   Sumatra«     Elevue   de 
[ue  v.  1">.  in. u     l  -  36     p.  281  ff. 
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Schliessung,  worin  mehrere  Häuser  vereinigt  sind,  die  von  den 
verschiedenen  Haushaltungen  bewohnt  werden.  Das  Eigen- 
timm ist  gemeinschaftlich  und  gehört  ihrer  Gesammtheit 
an.  Alle  Bewohner  derselben  Häusergruppe  sind  aber  die 
Abkömmlinge  von  einer  und  derselben  Mutter.  Sobald  sich 
eine  Tochter  verheirathet ,  verlässt  sie  das  mütterliche  Haus 
nicht,  man  erbaut  ihr  vielmehr  eine  gesonderte  Wohnung. 
Dabei  bebaut  der  Mann  das  beiden  gemeinsame  Land,  und 
die  Frau  sorgt  für  seine  Kleidung  und  Ernährung,  aber  sie 
wohnen  nicht  beisammen,  vielmehr  fährt  auch  er  fort  ein 
Bestandtheil  seiner  eigenen  Familie  zu  bleiben,  und  nur  die 
Nacht  verbringt  er  mit  ihr,  so  oft  ihn  danach  verlangt.  Die 
Kinder  machen  aber  einen  Theil  von  der  Familie  ihrer  Mutter 
aus.  Auch  besteht  unter  Eheleuten  keine  Gütergemeinschaft, 
und  es  beerben  die  Kinder  nur  ihre  Mutter,  während  der 
Mann  von  seinen  Geschwistern  oder  deren  Kindern  beerbt 
wird.  *) 

Als  der  beständige  Zweck  bei  diesen  Familiengemein- 
schaften wird  dabei  der  Grund  angeführt,  dass  die  Frauen 
und  deren  Abkömmlinge   dadurch  vor  Noth  bewahrt  werden 

sollen. 

Nochmuss  als  eine  Bevorzugung  des  weiblichen  Geschlechts 

sodann  wohl  auch  die  Polyandrie  oder  Vielmännerei  be- 
trachtet werden.  Der  ungarische  Reisende  Ujfalvy**)  führt 
in  Bezug  hierauf  aus,  dass  diese  eigenthümliche  Sitte  in  ver- 
schiedenen Gegenden  Amerikas  und  sogar  in  Afrika  sowie 
auf  einigen  Inseln  der  Südsee  bestehe,  nirgends  aber  so  ver-. 
breitet  sei  als  in  Ostindien.  —  Nach  Bai  er  lein***)  werden  bei 
den  Stämmen  der  Neilgherrigebirge  alle  erwachsenen  Brüder 
die  Männer  von  der  Frau  des  ältesten  Bruders  und  umge- 
kehrt die  jüngeren  Schwestern  der  Gemahlin  die  Frauen  der 


*)  Mau   lese   darüber  noch:    Gr.  A.  Wilken'  Verwantschap   etc.  bij 
de  volken  van  den  Indischen  archipel.    p.  9 — 21. 

*")  Carl  Eugen  von  Ujfalvy'  Aus  dem  westlichen  Hinialaya.    Leipzig 
1884.    8.    Seite  U  ff. 

***)  Baierlein'  Nach  und  aus  Indien. 
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Eidgenossenschaft,  also  ziemlich  die  gleiche  Sitte,  welche 
sich  bereits  von  Caesar*)  beschrieben  findet.  —  Harcourt  **) 
ein  englischer  Forscher,  erklärt  diese  Polyandrie  und  Poly- 
gamie übrigens  als  eine  rein  ökonomische  Einrichtung.  Die 
urbaren  Stellen  jener  Gebirgsländer  seien  spärlich,  und  sie 
würden  durch  fortgesetzte  Theilung  gänzlich  zersplittern  und  so 
eine  Ernährung  des  Einzelnen  darauf  unmöglich  machen. 
Der  Kindermord  an  Mädchen  sei  deshalb  dort  allgemein 
üblich,  und  die  Frauen  seien  darum  seltener  geworden.  — 
S  c  h  1  a g in t  w  e  i  t  ***)  dagegen  schreibt  diese  Sitte  lediglich  den 
Sparsamkeitsrücksichten  zu,  weil  sonst  in  Folge  der  Besitz- 
versplitterung  in  jenen  Ländern  die  Bevölkerung  Hungers 
sterben  müsste.  —  Der  bekannte  russische  Asien -Erforscher 
Prschewalski  indessen  führt  als  Grund  für  das  in  Thibet 
bestehende  Verhältniss,  wonach  dort  zwei,  drei,  auch  vier 
Männer  gemeinsam  eine  Frau  haben,  mit  der  sie  ohne  Eifer- 
sucht und  Streit  leben,  wieder  den  Umstand  an,  dass  die 
Frauen  dort  mit  schweren  Abgaben  belastet  sind,  und  dass. 
im]  diese  zu  ersparen,  sich  mehrere  Männer  mit  einer  Frau 
begnügen. 

Bemerkenswerth  erscheint  dann  ferner  auch  noch,  was 
idter  diese  Sitte  der  Vielmännerei  bekundet  wird.  Zunächst 
ist  in  Bezug  hierauf  die  Mittheilung  von  Interesse,  welche 
der  im  Jahre  1783  von  der  ostindischen  Kompagnie  mich 
Thibct  entsandte  Samuel  Turner  damals  berichtete,  dass 
nämlich  die  Häupter  der  dortigen  Regierung,  die  Staatsbe- 
amten und  alle  jene,  die  es  zu  werden  streben,  es  unter  ihrer 
Würde  balten  Bander  zu  haben,  indem  sie  sich  dessen  Über- 
hoben  glauben    und   diese  Mühe  den  Männern   des  Volks   liber- 

q,  und  dass  allgemein  auch  die  Thibetaner  die  Heirath 
als  eine  verdriessliche  Sache  und  als  eine  böchsl  störende 
und    sogar   beschämende  Last    auffassen,    welche    deshalb  die 

I '..'    a  t  de  bello  gallico,  lib.  V  cap.   t. 

**)  Harcourt1    The    Himalayan    Districta    of    Kooloo,     La] I    and 

Spiti.     London   1884.    8. 

Schlagintweit'  [ndien   II 
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Männer,  die  zu  einer  Familie  gehören,  sich,  zu  erleichtern 
trachten  müssen,  dadurch  dass  sie  diese  Last  unter  einander 
theilen.  Auf  dieser  Auffassung  hauptsächlich  beruhe  also  die 
dortige  Sitte  der  Vielmännerei.  *) 

Vermuthlich  tragen  wohl  alle  die  eben  aufgeführten  Be- 
weggründe vereinigt  zu  dieser  noch  heutigen  Tages  fortbe- 
stehenden Sitte  bei,  in  deren  Wesen  aber  immer  die  Bevor- 
zugung der  Frauen  beruht.  Jene  letzte  Beobachtung  Turn  er 's 
über  die  unnatürlichen  Lebensanschauungen  der  thibetanischen 
Beamten  findet  aber  wieder  ihre  anschauliche  Erklärung  in  der 
von  allen  Thibetreisenden  bestätigten  grossen  Sittenlosig- 
keit  der  dortigen  Bewohner.  So  äussert  sich  beispielsweise 
Prschewalski  darüber:  „In  der  Stadt  Lassa,  dem  Sitze  desDala 
Lama  ist  das  Volk  moralisch  verdorben.  Es  giebt  viel  Freuden- 
mädchen dort.  Unter  den  Lamas  ist  die  Sodomie  verbreitet, 
weil  alle  in  der  heiligen  Stadt  begangenen  Sünden  von  Gott 
vergeben  werden;"  — -  und  an  anderer  Stelle:  „die  "Weiber  in 
Thibet  sind  alle  leichtfertig  und  für  Geld  zugänglich,  oft  mit 
Wissen  des  Mannes.  Die  ledigen  Lamas  bringen  viel  Sitten- 
verderbniss  unter  das  Volk."  — 

Beachtenswert!!  für  die  vorliegende  Frage  ist  sodann 
auch  die  Erfahrung,  welche  in  den  Schriften  und  Lehrbüchern 
der  Staaten-  und  Völkerkunde  **)  als  ein  merkwürdiges  Natur- 
gesetz hervorgehoben  wird,  dass  nämlich  das  erste  Kind  der 
Ehe  mit  nur  seltenen  Ausnahmen,  wenn  es  ein  Mädchen  ist, 
dem  Vater,  wenn  es  aber  ein  Knabe  ist,  seiner  Mutter  geistig 
und  körperlich  ähnelt.  Es  wird,  dies  als  ein  physiologisches 
Gesetz  erklärt,  was  seine  Wirkungen  selbst  bis  in  das  Staats- 
recht und  bis  in  die  Leitung  der  monarchischen  Staaten 
hinein  geltend  macht.  Nach  konstatirter  Beobachtung  be- 
sitzen nämlich  die  durch  die  Primogenitur  zur  Regierung  ge- 
langenden Regenten  in  der  grossen  Regel  die  Naturanlagen 
ihrer   Mütter,    und    wenn  ihnen  auch  in  ihrer  demnächstigen 


*)  Carl  von  Ujt'alvy'  Aus  dem  westlichen  Himalaya.    Leipzig  1884. 
8.    Seite  38  theilt  dies  mit. 

**)So  Barmeister'  Geologische  Bilder.     Band  II  Seite  162  ff. 


Die  Stellung  des  Weibes  in  der  Schöpfung.  301 

Entwicklung  durch  die  Erziehung  die  Traditionen  des  regierenden 
Hauses  eingeflösst  werden,  so  bleibt  doch  jene  mütterliche 
Anlage  immer  in  ihnen  zurück,  die  dann  durch  das  ganze 
Leben  ihren  Charakter  massgebend  beeinflusst.  Diese  Beo- 
bachtung, die  in  den  Geschichtsbüchern  als  eine  auf  Jahr- 
hunderte langer  Erfahrung  beruhende  historische  Erscheinung 
hingestellt  zu  werden  pflegt,  ist  aber  in  doppelter  Beziehung 
höchst  interessant.  Denn  sie  bestätigt  einmal  die  Naturanlage 
zur  entgegengesetzten  Greschlechtsdifferenzirung  nicht  bloss 
für  die  körperlichen  sondern  ebenso  für  die  geistigen  Eigen- 
schaften, sodann  stellt  sie  aber  auch  das  Uebergewicht  der 
Mutter  auf  die  Nachkommen  in  ein  charakteristisches  Licht, 
weil  sonach  das  mütterliche  Element  durch  den  erstgeborenen 
Sohn  von  bedeutsamem  Einfluss  auf  die  Geschicke  der  Völker 
sich  erweist. 

Ein  weiteres  wichtiges  aus  dem  Thierreich  entlehntes 
Moment  für  die  höhere  Stellung  des  weiblichen  Geschlechtes 
im  Vergleich  zum  männlichen  in  der  grossen  Natur  ist  so- 
dann doch  jedenfalls  noch  die  durch  vielfache  Beobachtungen 
bestätigte  Wahrnehmung,  dass  bei  den  Bienen  und  gewissen 
Klassen  von  Wespen  zwar  die  weiblichen  Thiere  im  Stande 
sind  ohne  männliche  Befruchtung  durch  sogenannte  Parthe- 
aogenesis  männliche  Junge  zur  Welt  zu  bringen,  dass  da- 
gegen, um  ein  weibliches  Junges  zu  erzeugen,  eine  vorher- 
gehende männliche  Befruchtung  die  unerlässliche  Voraus- 
setzung bleibt.  Ein  praktischer  Beobachter  der  Insektenwelt, 
Sir  John  Lubbock*),  welcher  die  Ameisen.  Bienen  und 
Wespen  und  ihre  Lebens-  und  Portpflanzungsweise  zum  Gegen- 
stände -einer  langjährigen  Forschungen  gemacht  und  die 
Resultate  der  letzteren  kürzlich  in  einem  interessanten  Werke 
veröffentlicht  hat.  äussert  erich  über  die  Fortpflanzung  der 
erstgenannten  Insekten  dahin,  dass  es  ja  schon  eine  längs! 
bekannl  gewordene  Thatsache  sei,  das-  die  Arbeiter  anter 
den  Anici-eii  anentwickell  gebliebene  weibliche  Thiere  sind. 


*)  Sir  John  Lubbock'  onAnts,   Bei     and  We  p      London  1-    ! 
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bei  denen  das  Fortpflanzungsvermögen  nicht  zur  Beife  ge- 
langt ist.  Bisher  nahm  man  zwar  allgemein  von  ihnen  an, 
dass  diese  Insekten  niemals  fruchtbringende  Eier  hervor- 
brächten, wie  denn  grade  diese  Annahme  dazu  geführt  hatte 
dass  man  sie  als  geschlechtslos  bezeichnete.  Sir  John 
Lubbock  hat  indessen  die  Thatsache  konstatirt,  dass  dies 
nicht  der  Fall  ist,  und  dass  diese  Arbeiter  vielmehr  zwar 
nicht  regelmässig,  aber  doch  gelegentlich  fruchtbare  Eier  legen, 
indess  in  der  Weise,  dass,  so  oft  sie  dies  thun,  die  Eier  aus- 
nahmslos männliche  Individuen  ausbringen.*)  So  wurden 
bei  ihm  von  der  „fornica  cinerea"  genannten  Ameisenart  im 
Jahre  1876  von  den  Arbeitern  fünfzehn  Eier  gelegt,  und  alle 
Jungen  wurden  männlich,  ebenso  wurden  von  ihnen  im 
Jahre  1877  darauf  zwölf  Eier  gelegt,  und  auch  aus  diesen 
gingen  Männchen  hervor.  Ein  Nest  ferner  von  der  Gattung 
„Lasius  niger"  hatte  gleichfalls  hundert  Arbeiter-Eier,  und 
diese  alle  wurden  als  hundert  Männchen  ausgetragen.  In 
gleicher  "Weise  legten  endlich  in  einem  Neste  von  der  Gattung 
„Polyergus  rufuscens"  im  Jahre  1876  die  Arbeiter  mehrere 
Eier,  welche sämmtlich  männlich  wurden.  Sir  John  Lubbock 
erklärt  deshalb  auch:  „In  allen  meinen  Nestern  ohne  Königin 
sind  regelmässig  männliche  Nachkommen  erzeugt  worden, 
während  die  Arbeiter  in  reicher  Anzahl  in  solchen  Nestern 
zu  Tage  kommen,  die  eine  Königin  produziren."  **)  Hiernach 
wird  also,  was  für  die  Bienen  und  gewisse  Wespenarten  be- 
reits früher  konstatirt  worden  war,  jetzt  auch  für  die  Ameisen 
in  der  gleichen  Weise  festgestellt.  Von  grosser  Bedeutung 
bleibt  das  dieser  Erscheinung  zu  Grunde  liegende  Gesetz  aber 
doch  immer,  dass  danach,  wenn  auch  nur  im  Insektenreiche, 
die    weiblichen  Thiere   für   sich  allein   im  Stande  sind  männ- 


*)  It  is  an  established  fact  that  the  workers  occasionnally  lay 
fertile  eggs  and  that  whenever  they  do  so,  the  eggs  are  inv  ariably 
hatched  into  males. 

**)  „In  all  queenless  nests  males  have  been  prodnced.  Workers 
are  abundantly  produced  in  the  nests  which  produce  a  queen.".  Man 
sehe  auch  die  ausführliche  Schilderung  im  Edinburgh  Review.  Octob. 
1882.   p.  379  ff. 
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Nachkommen  zu  erzeugen,  dass  dagegen  weibliche  Nachkommen 
nur    von  der  befruchteten  Königin  hervorgebracht  werden. 

Was  endlich  indess  entscheidend  für  die  höhere  Stellung 
des  weiblichen  Geschlechts  in  dem  grossen  Naturreiche  spricht, 
das  ist  die  bei  den  Menschen  beobachtete  Wahrnehmuno-,  dass  so 
oft  aus  klimatischen  oder  sonstigen  Ursachen  bei  gleichzeitiger 
unpassender  Ernährung  das  Eingehen  sei  es  ganzer  Geschlechter 
oder  nur  einzelner  Familien  zu  Tage  kommt,  zunächst  und 
als  erstes  Wahrzeichen  hiervon  der  Umstand  in  die  Er- 
scheinung tritt,  dass  die  männlichen  Geburten  immer 
seltner  und  spärlicher  werden  und  schliesslich  ganz  aufhören, 
während  die  weiblichen  Geburten  zwar  noch  längere  Zeit 
hindurch  fortfahren  erzeugt  zu  werden,  indess  auch  diese  aUmälig 
sparsamer  erscheinen,  weil  die  Frauen  schliesslich  anfangen 
im  Ganzen  immer  nur  ein  weibliches  Kind  zu  gebären 
und  im  übrigen  dann  häufiger  zu  abortiren  pflegen.  Die  hier 
mitgetheilte  Wahrnehmung  erklärt  sich  wohl  zur  Genüge  durch 
den  Vorgang  bei  dieser  Erscheinung  dahin,  dass  durch  derartige 
klimatische  Einflüsse  bei  ungeeigneter  Ernährung  nebst  anderen 
Anlässen  das  weibliche  Geschlecht  allemal  zunächst  und  ein- 
greifend grade  in  seiner  Geschlechtssphäre  getroffen  wird,  und 
dass  dieser  Einfluss  sich  zu  einer  Schwächung  der  zur  Differen- 
rung  von  männlichen  Geburten  veranlagten  weiblichen  Zeugungs- 
kraft äussert,  welche  theils  in  den  Eierstöcken,  theils  aber  auch 
in  der  ganzen  Geschlechtssphäre  hervortritt  und  in  den  ersteren 
eine  verkümmerte  Ei-Entwicklung,  in  letzterer  aber  eine  man- 
gelnde Austragungsfähigkeit  des  befruchteten  Eies  herbeiführt, 
wobei  die  erstere  zur  Folge  hat,  dass  bei  der  Empfängniss  in 
dem  Begattungskampfe  um  die  Bestimmung  dos  Geschlechtes 
der  zukünftigen  Geburt  die  Bildungselemente  im  reifen  Ei 
der  Frau  nicht  mehr  die  Kraft  zur  männlichen  Geschlechts- 
differenzirüng  besitzen  and  den  männlichen  Zeuger  und  seine 
Spermatozoon  aich.1  mehr  zu  überwinden  vermögen,  so  dass 
in  Folge  von  dem  Ueberwiegen  der  Letzteren  eben  nur  noch 
Töchter  empfangen  werden.  Die  Schwächung  der  weiblichen 
Geschlechtssphäre  dagegen  bewirk!  u  Leder,  dass  die  empfangene 
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Leibesfrucht  nicht  mehr  zur  völligen  Reife  im  Mutterleibe 
entwickelt  werden  kann  und  darum  als  unreife  Frucht  früher 
oder  später  abgestossen  wird.  Beitragend  wirkt  hierzu  noch, 
dass  der  weibliche  Körper  als  der  zartere  und  schwächlichere 
im  Vergleiche  zu  dem  des  Mannes  auch  solchen  klimatischen 
und  fehlerhaften  Ernährungs-Einflüssen  leichter  und  schneller 
unterliegen  muss,  obschon  im  Gegentheil  hierzu  es  wieder  eine 
allbekannte  Erfahrung  ist,  dass  die  zähere  und  ausdauerndere 
Naturanlage  des  Weibes  es  im  Allgemeinen  solchen  Einflüssen 
weit  besser  und  länger  Widerstandleisten  lässt,  als  beim  Manne  in 
gleicher  Situation  der  Fall  ist,  und  dass  namentlich  die  blosse  man- 
gelnde Ernährung,  wie  bald  gezeigt  werden  wird,  dabei  beinahe  gar 
keinen  oder  doch  nicht  den  vorausgesetzten  Einfluss  zu  haben 
scheint.  Sonach  wird  zutreffend  wohl  als  der  wahre  Grund  für 
diese  Erscheinung  die  höhere  Stellung  der  Frau  in  dem  Haus- 
halte der  Natur  anerkannt,  dem  entsprechend  sie  darum 
aber  auch  von  besonderen  nachtheilig  wirkenden  Ereignissen 
zuerst  und  empfindlicher  getroffen  wird.  —  Die  Richtigkeit 
jener  Wahrnehmung  findet  übrigens  aus  vielfachen  Berichten 
erfahrener  Beobachter  ihre  Bestätigung.  So  erklärt  dies  unter 
anderen  der  Direktor  des  Marinehospitals  zu  St.  Maudrier  bei 
Toulon,  Dr.  Berenger  F  er  and  in  einem  Ausgangs  1883 
veröffentlichten  Aufsatze:  „La  race  provencale"  folgender- 
massen:  „Die  Provence  Frankreichs  ist  ein  Land,  das  einmal 
seine  Bevölkerung  konsumirt  sodann  aber  auch  seiner  Be- 
völkerung ganz  absonderliche  Charakter-Eigenthümlichkeiten 
verleiht,  so  dass  stets  bisher  ein  einheitlicher  Volksstamm 
aus  den  verschiedensten  Einwanderungen  resultirte.  In  dem- 
selben Masse  aber,  als  die  Generationen  hier  in  einander  auf- 
gehen, nimmt  die  Zahl  der  Mädchen  im  Verhältnisse  zu  den 
Knaben  stetig  zu,  es  liefern  die  Ehen  weniger  Kinder,  und 
es  steigt  die  Zahl  der  Fehlgeburten  bei  den  Frauen.  Viele 
Kinder  sterben  in  der  Pubertät  an  cerebralen  Erkrankungen, 
besonders  Meningitis  (Hirnhaut -Entzündung),  und  auch  die 
Tuberkulose  rafft  sie  dahin.  Die  Familien  sterben  in  dritter, 
höchstens  sechster  Geschlechtsfolge  aus." 
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Aehnliche  Erfahrungen  hat  der  englische  Arzt  Galton*) 
in  seinen  Zusammenstellungen  über  die  thatsächliche  Unfrucht- 
barkeit der  sogenannten  Erbinnen  veröffentlicht.  Er  weist 
darin  aus  einem  reichhaltigen  statistischen  Materiale  nach, 
dass  sich  zur  Zeit  in  Grossbritanien  in  der  dortigen  wohl- 
habenden Bevölkerung  bereits  eine  auffallende  Abnahme  von 
männlicher  Nachkommenschaft  beobachten  lasse,  ein  Um- 
stand, welcher  wieder  einmal  die  altüberlieferte  Ansicht  be- 
stätigen muss,  dass  die  relative  Sterilität  oder  Schwäche  der 
Fortpflanzungs-Energie  bei  weitem  mehr  die  Erzeugung  von 
weiblichen  Geburten  als  von  männlichen  hervorruft.  — 
Auch  ein  anderer  englischer  Arzt,  der  mehrfach  genannte 
J.  Matthews  Dune  an**)  schreibt  in  seinem  Werke  „über  die 
Unfruchtbarkeit  bei  Frauen"  hierüber:  „Ich  bin  der  Meinung, 
dass  das  Uebermass  an  weiblichen  Geburten  seinen  tieferen 
Grund  in  dem  derzeitigen  Vorherrschen  von  einem  erheb- 
lichen Grade  von  Schwäche  und  Fortpflanzungs-Energie  hat; 
es  trifft  dasselbe  zusammen  mit  den  anderen  Merkmalen  von 
Unfruchtbarkeit.  Die  Sterilität  wird  aber  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  von  unregelmässiger  Menstruation  (dismenorrhoea) 
begleitet.  Uebrigens  ist  es  eine  in  England  allgemein  vor- 
herrschende Anschauung,  dass  das  letztgeborne  Kind  von 
einer  Frau  meist  ein  Schwächling  ist  und  weit  öfter  ein 
Mädchen  als  ein  Knabe  wird." 

In  den  „Gesammelten  Schriften"  des  Engländers  An  seil 
wird  ferner  beiläufig  hervorgehoben,  dass  bei  derjenigen  Art  von 
Unfruchtbarkeit,  wobei  die  Frauen  im  Ganzen  nur  ein  Kind 
zur  AVeit  l.iingcn.  die  Mütter  bei  der  Geburt  das  hohe  Durch- 
schnittsalter von  einunddreissig  Jahren  haben.  Einer  alten 
Erfahrung  zufolge  sind  aber  einzige  Kinder,  besonders  weib- 
lich e,  sehr  häufig  unfruchtbar. 


*)  Galton'  Btatements  of  the  actual  [^fertility  of  heiresses,    London 

.1.  Matthews  Duncan'  <>n  sterility  in  womatt.    London  1884.  8° 
Seit«  69. 

I>r.    II  (Ullrich   .)  a  n  k  I  ,   llcrvorljriii^'iiiiK   dal  QotoMOObtft  W 
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Zum  Schlüsse  kann  hierbei  auch  noch  auf  die  Autorität 
des  Aristoteles  berufen  werden,  der  sich  darüber  dahin 
äussert,  dass  auch  frühzeitige  geschlechtliche  Vereinigungen 
eine  unvollkommene  Nachkommenschaft  und  zwar  bei  weitem 
mehr  weibliche  wie  männliche  entstehen  lassen,  die  schwäch- 
lich und  klein  zu  bleiben  pflegt. 

Endlich  möge  bei  diesem  Anlasse  noch  eine  neuerdings 
mehrfach  getheilte  Meinung  ihre  Widerlegung  finden,  die  Ansicht 
nämlich,  dass  gute  Ernährung  der  Frauen  nicht  nur  vor  der 
Empfängniss  nothwendig  sei,  um  siekonceptionsfähigzu  machen, 
sondern  auch  insbesondere  in  den  ersten  Monaten  nach  der 
Empfängniss,  um  eine  männliche  Geburt  entstehen  zu 
lassen,  indem  der  Embryo  während  der  ersten  Monate  seiner 
Entwicklung  geschlechtslos  sei  —  eine  Auffassung,  welche  sich 
auf  die  berühmte  Autorität  von  Johannes  Müller  stützt,  — 
und  eine  reichliche  Ernährung  der  Mutter  zu  solcher  Zeit 
ein  Kind  von  männlichem  Geschlechte  erzielen  lasse. 
Dagegen  dürfte  indessen  nicht  nur  die  alltägliche  Erfahrung 
des  gewöhnlichen  Lebens  sprechen,  sondern  es  haben  auch 
viele  ärztliche  Schriftsteller  das  gerade  Gegentheil  davon  be- 
hauptet. So  äussert  sich  unter  anderen  Wilde*)  hierüber 
folgendermassen :  „Damen,  die  im  UeberfLuss  leben  und  fast 
unersättlich  im  Essen  sind,  bringen  meist  kleine  und  schwäch- 
liche Kinder.  Manche  Frauen  dagegen  gemessen  in  der 
Schwangerschaft  nur  wenig,  kommen  dabei  fast  ganz  von 
Kräften,  kränkeln  beständig,  haben  Uebelkeiten,  Erbrechen 
und  bringen  doch  gesunde  und  kräftige  Kinder.  Arme  Frauen 
ferner  geben  in  der  Regel  die  stärksten  und  kräftigsten 
Kinder,  trotz  schwerer  Arbeit  und  schlechter  Kost.  Ueber- 
haupt  gebären  starke  Frauen  meist  schwächliche  Kinder  und 
pflegen  auch  weniger  Milch  von  den  Brüsten  zu  bekommen, 
wogegen  schwächliche  Frauen  TJeberfluss  an  Milch  haben  und 
starke     Kinder     gebären."       Recht     augenfällig     zeigt     dies 


*)  Dr.  Fr.  Ad.  Wilde'  Das  weibliche    G-ebärunvermögen.      Berlin 
1838.    8°.    Seite  235  ff. 
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schliesslich  noch  das  folgende  von  dem  Engländer  Merriman*) 
mitgetheilte  Beispiel.  Eine  zum  zweiten  Male  Schwangere 
verlor  allen  Appetit,  hustete,  magerte  zum  Skelett  ab  und  litt 
an  solcher  Schwäche,  dass  sie  kaum  durchs  Zimmer  gehen 
konnte.  Sie  lebte  nur  von  vegetabilen  Speisen,  genoss  auch 
diese  sparsam,  wurde  zweimal  während  ihrer  Schwangerschaft 
zur  Ader  gelassen,  erhielt  lange  Zeit  hindurch  digitalis  und 
Byoscyamus,  und  doch  gebar  sie  ein  gesundes  Kind,  stärker 
und  kräftiger  als  ihr  erstes.  Es  wird  übrigens  auf  diesen 
besonderen  Gegenstand  noch  später  zurückzukommen  sein. 


Die  Herleitung  der  Geschlechts-Verschiedenheit. 

Das  Räthsel  von  der  Entstehung  der  verschiedenen 
Geschlechter,  oder  mit  anderen  Worten,  die  Erforschung  des 
Naturgesetzes,  dem  gemäss  sich  in  Folge  von  der  befruchten- 
den Begattung  je  nachdem  eine  männliche  oder  weibliche 
Geburt  herausentwickelt,  hat  von  jeher  den  menschlichen 
Greis'1  zur  Forschung  angeregt  und  eine  grosse  Fülle  der 
mannigfaltigsten  Erklärungen  zu  Tage  gefördert,  deren  ein- 
gehende Besprechung  der  späteren  Darstellung  vorbehalten 
bleibt.  In  der  That  bietet  das  Verhältniss  der  männlichen 
und  weiblichen  Einzelwesen  in  der  Thierwelt  und  bei  dem 
Menschengeschlechte  die  grössten  Verschiedenheiten  dar, 
immer  jedoch  stellt  sich  gleichwohl  dasselbe  so,  dass  trotz 
ihrer  dennoch  für  jede  einzelne  Art  dieses  Verhältniss  ein  unab- 
änderlich fest  bestimmtes  und  mit  dem  Begriffe  der  geson- 
derten Gattungen  unauflöslich  verbundenes  ist.  Zur  Er- 
klärung dieser  räthselhaften  Erscheinung  hat  ungeachtet 
aller  Vielseitigkeit  der  Deutungen  doch  vorerst  nur  eine 
ziemlich  beschränkte  Anzahl  von  entfernten  und  äusseren 
I  rsachen  .sieh  aufstellen  Lassen,  die  nicht  einmal  als  sein-  ein- 
greifender Art   sieh  erweisen,   wie  namentlich   das  schon   von 

Merriman'  Die  regelwidrigen  Geburten  and  ihre  Behandlung 
Deutsch  von  Kolian.     Mannhein  Seit.-  :vi>. 

20* 
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Aristoteles  und  zu  Ende  des  dritten  Jahrzehnts  in  diesem 
Jahrhundert  von  Hofacker  und  Sa  dl  er  hervorgehobene 
Alter  der  Zeugenden,  oder  auch  deren  körperliche  Beschaffen- 
heit, indem  —  nach  Girou,  aus  Buzareingues  —  das 
kräftigere  Individuum  von  den  beiden  Eltern  ein  gewisses 
Uebergewicht  äussert,  oder  ferner  noch  die  Art  der  Ernährung, 
die  Einflüsse  der  Jahreszeiten,  des  Klimas  und  andere  Ur- 
sachen mehr,  und  so  wird  es  erklärlich,  dass  grade  von  den 
hervorragenden  Lehrern  der  Physiologie  die  Ursachen  der 
geschlechtlichen  Differenz irung  als  viel  tiefer  liegend  erachtet 
werden,  als  bisher  von  denjenigen  vorausgesetzt  worden, 
welche  sich  mit  der  Lösung  dieser  räthselhaften  Naturer- 
scheinung beschäftigt  haben. 

Und  dennoch  möchte  eine  natürliche  und  plausible 
Deutung  der  Geschlechtsentwicklungsfrage  ziemlich  nahe 
liegen  und  gleich  dem  Ei  des  Kolumbus  vielleicht  durch  ihre 
Einfachheit  überraschen,  sofern  man  sich  nur  gewisse  bereits 
konstatirte  Erfahrungen  für  die  Geschlechtsentstehung  dazu 
vergegenwärtigen  und  insbesondere  den  Umstand  konsequent 
im  Auge  behalten  will,  der  doch  als  selbstverständlich  ein- 
leuchten muss,  dass  von  beiden  Zeugenden  ein  Einfluss  auf 
die  Geschlechtsbestimmung  geübt  wird,  da  doch  nach  dem 
Resultate  der  modernen  mikroskopischen  Forschungen  die 
Verschmelzung  des  männlichen  Samenfadens  mit  dem 
weiblichen  Ei'chen  sich  grade  als  das  entscheidende  Moment 
für  den  Eintritt  von  einer  jeden  wirksamen  Befruchtung 
darstellt,  was  eben  die  innigste  Vermischung  des  männlichen 
und   weiblichen  Elementes  zu  einer   einzigen  Zelle   involvirt. 

Zunächst  steht  nun  aber  wissenschaftlich  fest,  dass  das 
erste  und  uranfängliche  Bildungs-Element  für  alle  Lebewesen, 
gleichviel  ob  Thier  oder  Pflanze,  bis  hinab  zu  den  niedrigsten 
und  wenigst  entwickelten  Formen  die  Zelle  ist,  derart,  dass 
sich  aus  einer  konkreten  mikroskopisch  kleinen  Zelle,  so  wie 
sie  in  ihrem  primitiven  Zustande  vorliegt,  nicht  voraussagen 
lässt,  ob  sich  dieselbe  zu  einer  Pflanze  oder  zu  einem  Thiere 
oder   Menschen   herausgestalten  wird,   wenn  man   eben  nicht 
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ihren  Ursprung  bereits  kennt,  Es  ist  aus  dieser  ursprüng- 
lichen AHgemein-Gleichheit  der  Urzellen  von  allen  Lebewesen 
dann  aber  fernerweit  gefolgert  und  festgestellt  worden,  dass 
auch  die  Grundlagen  zu  ihrer  ersten  Entwicklung  für  das 
ganze  Naturreich  dieselben  sind,  dass  letztre  also  auf  alle  ur- 
sprünglichen Zellen  die  gleiche  Anwendung  finden.  Dies 
vorausgeschickt  wird  wohl  nicht  fehl  gegangen,  wenn  dem 
für  die  Bienen  und  gewisse  AVespenarten,  und  nach  Lubbock, 
wie  gezeigt  worden,  auch  für  die  Ameisen  hcrauserkannten 
Naturgesetze  in  Bezug  auf  die  Geschlechtsentwicklung  eine 
allgemein  gültige,  insbesondere  also  auch  für  das  Menschen- 
geschlecht zutreffende  Anwendung  zuerkannt  wird.  Dies 
Naturgesetz  besteht  aber  darin,  dass  die  Bienenkönigin, 
beziehungsweise  die  Arbeiter  in  unbefruchtetem  Zustande,  so 
lange  sie  also  noch  nicht  von  einem  männlichen  Thiere  ihrer 
Art  begattet  worden  sind,  allemal  männliche  Sprösslinge 
zur  AVeit  bringen,  und  dass  erst  in  Folge  ihrer  Paarung  mit 
dem  Männchen  weibliche  Sprösslinge  aus  ihnen  zu  Tage 
treten.  Diese  Erscheinung  kann  nun  aber  wieder  nur  darin 
ihre  natürliche  Erklärung  finden,  dass  die  weibliche  Keim- 
zelle oder  das  weibliche  Ovulum  in  der  Uranlage  die  Vor- 
bedingungen für  die  Entwicklung  eines  männlichen  Spröss- 
in  sieh  enthält,  dergestalt,  dass  wenn  nicht  der  ent- 
igesetzte  Einfluss  des  männlichen  Zeugers  sieh  wirksam 
erweist,  regelmäßig  auch  nur  männliche  Sprossen  daraus 
hervorgehen.  Mit  anderen  Worten,  die  weibliche  Eizelle  ist 
ursprünglich  und  normal  i'ür  die  Bervorbringung  nur  von 
männlichen  Abkömmlingen  veranlagt,  sie  ist,  kurz  gesagt, 
männlich  und  bildet  deshalb  ;ds  Regel  auch  immer  nur 
männliche  Sprossen  hervor  Wenn  sodann  über  die  weitere 
Thatsache  konstatirt  worden  ist,  dase  in  Folge  von  <\cr 
hinzutretenden  Paarung  mit  dem  männlichen  Thiere  seiner 
Ar!  das  Mutterthier  danach  weibliche  Thiere  hervorbildet, 
so    involvirl    die-    wieder,    im   <;  bze    zu   <\<'v   eben    be- 

schriebenen   Erscheinung,    dass    andrerseits    das    männliche 
Thier    in   seinem   Samenexkrete   die    Voraussetzungen    Cur  die 
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Erzeugung  weiblicher  Geburten  in  sich  vorbereitet  enthält, 
dass  dieser  männliche  Zeugungsstoff  also  seiner  ursprüng- 
lichen Veranlagung  nach  den  Keim  zur  Hervorrufung  weib- 
licher Sprösslinge  auf  das  Mutterthier  bei  dem  Zeugungsakte 
überträgt,  also  kurz  ausgedrückt,  weiblich  ist. 

In  Bezug  hierauf  ist  es  doch  ein  sehr  bedeutungsvolles 
Moment,  dass  Gruenhagen,  der  über  die  Samenentwicklung 
seine  Ermittlungen  zusammengestellt  hat  (Seite  84),  welche 
er  vornehmliah  an  Fröschen  und  Mäusen  durchgeführt,  als 
fünften  Punkt,  den  er  herausgefunden,  die  Beobachtung  mit- 
theilt, dass  sich  am  Hodenrand  von  Rana  esculenta  zwar 
nicht  konstant,  aber  bei  einzelnen  Individuen  ausnehmend 
deutlich  Rudimente  der  weiblichen  Keimzelle  mit 
gut  entwickelten  Eizellen  finden,  ein  Umstand,  der 
sonach  auch  anatomisch  die  natürliche  Veranlagung  des 
männlichen  Zeugungsapparates  für  die  Hervorbildung  des 
weiblichen  Geschlechts  zu  erweisen  scheint! 

Beiläufig  bemerkt  findet  sich  gegen  die  erwähnte  Eigen- 
thümlichkeit  in  der  für  die  Bienen  geltend  gemachten  Ge- 
schlechtshervorbildung  ein  auffallendender  Widerspruch  von 
Krause*)  vorgebracht,  welcher  bei  Besprechung  dieser  Frage 
grade  umgekehrt  bei  den  Bienen"  das  Ei  für  ursprünglich 
weiblich  erklärt  und  parthegonetisch  nur  Arbeiterinnen  oder 
Königinnen  entstehen  lassen  will,  doch  möchte,  da  er  dies 
nicht  begründet  hat,  wohl  die  herrschende  und  speziell  von 
L  üb  bock  vertretene  Ansicht  aufrecht  erhalten  bleiben 
müssen. 

Es  ist  ferner  eine  bereits  ältere  Beobachtung,  welche 
neuerdings  Heincke**)  in  der  Weise  wieder  aufstellt,  dass 
von  den  Daphnien  oder  Wasserflöhen  aus  den  unbefruchteten 
Eiern  bei  günstiger  Ernährung  AVeibchen,  bei  ungünstiger 
Männchen  hervorgehen,  doch  möchte  wohl  seine  Beobachtung 


*)  Prof.    W.    Krause'    TJeber    die    das    Geschlecht    des    Fötus    be- 
dingenden Ursachen.  Allgem.  Wiener  medic.  Zeitung  Nr.  1  v.  2.  Jan.  188o. 
**)  Dr.  Friedr.  Heincke'  Die  Entstehuno;  der  Geschlechter. 
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nicht  entgegenstehen,  weil  diese  Insekten  der  niedrigsten  Entwick- 
lungsstufe angehören  und  zu  Tausenden  auf  einmal  entstehen 
Danach  stellt  sich  die  Situation  bei  diesem  Befruchtungs- 
vorgange  so  dar,  dass  die  weibliche  Zeugerin  nach  ihrer  natür- 
lichen Veranlagimg  männliche  Sprösslinge,  der  männliche 
Erzeuger  dagegen  nach  gleicher  Veranlagung  weibliche 
Sprossen  hervorbringt.  Indem  nun  aber  bei  der  Befruchtung 
das  weibliehe  Ei'chen  mit  dem  in  dasselbe  hineingelangten 
männlichen  Samenfaden  verschmilzt  und  aus  dieser  Ver- 
schmelzung dann  der  SprÖssling  sowohl  als  männliche  wie 
auch  als  weibliche  Geburt  zu  Tage  tritt,  muss  nothwendig, 
da  allemal  doch  nur  ein  bestimmtes  Geschlecht  sich  ent- 
wickeln kann,  entweder  der  eine  oder  der  andere  Erzeuger 
ohne  Einfluss  dabei  geblieben  sein,  und  es  leuchtet  ein,  dass 
hier  ein  bestimmter  Faktur  seine  Wirksamkeit  geübt  haben 
muss,  dem  zufolge  die  Differenzirung  zu  dem  konkret  im  ein- 
zelnen Falle  hervorgegangenen  Geschlechte,  so  wie  sie  erfolgte, 
sich  herausentwickelt  hat.  Und  dabei  muss  dann  ein  Statt 
findender  beiderseitiger  Kampf  der  sich  Begattenden  während 
der  Gesehlechtsvermischung  um  die  Bestimmung  des  Ge- 
schlechts der  zukünftigen  Geburt  als  dieser  entscheidende 
Faktur  hingestellt  werden,  welcher  für  die  Hervorbildung  des 
einen  oder  des  anderen  Geschlechts  massgebend  ist.  Es 
rindet  diese  Annahme  ihre  augenfällige  Bestätigung  ans  dem 
Hergänge  bei  der  Begattung  vornehmlich  unserer  Wirthschafts- 
thiere,  bei  der  jedesmal  der  Eindruck  eines  Begattungs- 
kampfes gewonnen  zu  werden  pflegt,  indem  augenscheinlich 
dm-  männliche  Erzeuger  dabei  eine  ganz  besondere  Kraft 
entwickelt.  Diese  Thatsache,  dass  die  Differenzirung  dc^  Ge- 
schlechts das  Resultat  dc>  bei  der  Begattung  sich  darüber 
entwickelnden  Kampfes  ist.  wird  denn  auch  neuerdings  von 
dem  amerikanischen  Arzte  Clarke  bestätigt,  drv  die  Ge- 
schlechtsbestimmung <\rv  Nachkommenschaft  zum  Gegenstande 
seines  besonderen  Studiums  gemacht  hat  und  dabei  zu  dem 
Schlüsse  hingelangt  ist,  da--  bei  do-  Empfängniss  die  Ver- 
einigung   ■.'oni    männlichen    Samenfaden    mit    den    weiblichen 
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Keimzellen  eine  vollständige  Verschmelzung  von  Moleküle 
mit  Moleküle,  das  Geschlecht  der  Leibesfrucht  auch 
ein  Ergebniss  einer  äusserlichen  Kraft  ist,  welche 
im  Gefolge  der  Vereinigung  der  Zellen  ihnen  ein- 
verleibt wird.*) 

Weil  nun  ferner  aber  für  diese  Geschlechtsentscheidung 
ein  jeder  der  beiden  Erzeuger  im  Falle,  dass  er  der  ob- 
siegende Theil  dabei  bleibt,  das  seiner  Naturanlage  ent- 
sprechende Geschlecht  ins  Dasein  ruft,  so  muss  folgerecht 
auch  der  männliche  Zeuger  das  weibliche  Geschlecht,  die 
weibliche  Zeugerin  dagegen  das  männliche  Geschlecht  hervor- 
bringen In  dieser  Weise  finden  also  die  beiden  fundamen- 
talen Grundsätze  für  die  Geschlechtsentwicklung  ihre  sach- 
gemässe  Herleitung  dahin,  dass: 

1.  der  Begattungsakt  einen  Kampf  der  beiden  Erzeuger 
oder  vielmehr  des  männlichen  Samenfadens  mit  dem  weib- 
lichen Ei  um  die  Bestimmung  des  Geschlechts  des  im 
Momente  konzipirten  Sprossen  darstellt,  wobei  der  ob- 
siegende von  beiden  den  Ausschlag  giebt,  und  dass  ferner, 

2.  weil  der  ursprünglichen  Veranlagung  nach  das  weibliche 
Ei  die  Hervorbildung  einer  männlichen  Frucht,  der 
männliche  Samenfaden  dagegen  die  Entwicklung  einer 
weiblichen  Geburt  herbeiführen,  auch  folgerecht,  wenn 
das  weibliche  Element  obsiegt,  eine  männliche, 
wenn  aber  das  männliche  entscheidet,  eine  weibliche 
Frucht  entsteht. 

Forscht  man  dann  weiter  nach  der  physiologischen  Her- 
leitung für  diese  Anlage  zur  Differenzirung  des  dem  einzelnen 
Individuum  entgegengesetzten  Geschlechts  bei  einer  Statt 
findenden  Empfängniss,  so  dürfte  dieselbe,  sofern  man  den 
Akt  der  Empfängniss,  wie  an  früherer  Stelle  ausgeführt 
worden,    als   einen    elektro-magnetischen   Hergang   an- 

*)  Detroit  Lancet.  17.  April  1884.  „Dr.  P.  BZ.  Clarke,  after  studying 
the  determination  of  sex  in  the  offspring,  concludes  that  the  union  of 
sperm  and  germ-cells  is  a  complete  union,  niolecule  by  molecule.  Sex 
is  a  condition  of  externa!  force  engrafted  subsequent  to 
the  union  of  the  cells." 
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nimmt,  dann  auch  aus  dem  Vorhandensein  von  einer 
magnetischen  Polarität  im  menschlichen  Körper  zu 
erklären  sein,  welche  sich  in  dem  Momente  der  Empfängnis*, 
gleichwie  beim  Magnet  sich  die  entgegengesetzten  Pole  nur 
anziehen,  in  der  Hervorbildung  des  gegentheiligen  Geschlechts 
bethätigt  und  äussert,  eine  Annahme,  welche  in  jüngster  Zeit, 
doch  auch  von  dem  belgischen  Arzte  Delboeuf*)  aus  Anlass 
eines  Besuchs  der  Pariser  Salpetriere  zur  Erklärung  der  ab- 
sonderlichen dort  beobachteten  Erscheinungen  bei  den  Hyp- 
notisirten  aufgestellt  wird.**) 

Die  tiefere  Ursache  für  die  jedesmalige  Hervorbildung 
eines  bestimmten  Geschlechtes  kann  sodann  in  zweiter  Linie 
noch  in  der  Beschaffenheit  einerseits  des  männlichen  Samen- 
fadens, der  in  die  Mikropyle  des  weiblichen  Ei'chens  einge- 
drungen ist,  und  andererseits  dieses  weiblichen  Ei'chens  ge- 
fanden werden.  Ist  nämlich  der  männliche  Zeuger  in  dem 
Vollbesitze  seiner  Zeugungskraft  und  von  regerer  Begattungs- 
Lust  durchdrungen,  sind  ferner  dem  entsprechend  in  seinem 
Zeugungsstoffe  die  Samenfäden  in  grossen  Mengen  und  zu 
vollster  Lebendigkeit  entwickelt,  und  erfolgt  darauf  im  Be- 
gattungsakte  die  Entleerung  des  Zeugunsstoffs  mit  der  ganzen 
Zeugungsenergie  bis  zur  Gebärmutter,  bezüglich  bis  zum  Recep- 
taculum  sem ini s  der  von  ihm  Begatteten,  so  sind  für  solchen 
Fall  auch  die  Voraussetzungen  erfüllt,  dass  der  männliche 
Zeuger  dasjenige  Geschlecht,  für  welches  seine  siegreichen 
Samenfaden  veranlagt  sind,  und  das  ist  das  weibliche, 
durchsetzt  und  zur  Erscheinung  bringt,  und  dies  trifft  um  so 
eher  zu,  wenn  die  weibliche  Zeugerin  in  ihrer  Geschlechts- 
-phärc  zu  demselben  Zeitpunkte  momentan  sich  weniger 
zeugungskräftig  erweist.  Ist  umgekehrl  aber  die  weibliche 
Zeugerin  in  dem   Vollbesitze  ihrer  Zeugungskraft   und   voller 

btungslust,    befindet    sieh    ferner    in    Ihrem  G-eschlechts- 


l>     .1    Delboeuf  Dne  visite  ä  la  Salpetriere.     Revue  de  Belgique 
i:..  Octobre  1886     p    I  12. 

** j  _Je  convaineu    'I''   l'existence  d'une   polarite   magnetique 


314  Besonderer  Theil. 

apparate  das  aus  dem  Graafschen  Follikel  losgelöste  Ei  völlig 
ausgebildet  und  ungeschwächt  vor,  und  ist  dazu  auch  ihre 
Zeugungspassion  vor  und  während  der  Umarmung  dem  Zeuger 
gegenüber  die  überwiegende,  so  sind  in  solchem  Falle  die 
Voraussetzungen  als  erfüllt  anzusehen,  dass  sie  für  die  Ge- 
schlechtsbestimmung in  dem  Begattungsakte  den  Ausschlag 
giebt  und  sonach,  der  Veranlagung  ihres  Ei'chens  zum  männ- 
lichen Geschlechte  entsprechend,  auch  eine  männliche 
Leibesfrucht  ins  Dasein  ruft,  und  das  um  so  eher,  wenn 
andererseits  die  Zeugungskraft  des  Zeugers  geschwächt  ist  und 
speziell  die  Beschaffenheit  seines  Zeugungsstoffs  die  darin 
enthaltenen  Samenfäden  nur  in  spärlicher  Anzahl  und  wenig- 
beweglich  erweist  Eine  solche  Schwächung  durch  die  Ver- 
ringerung in  der  Qualität  des  männlichen  ZeugungsstofFs  tritt 
namentlich  als  die  natürliche  Folge  von  dem  öfters  nach  ein- 
ander wiederholten  Beischlafe  bei  dem  Manne  hervor,  was 
Guttceit*)  in  folgender  Weise  in  näherem  Detail  beschreibt: 
„Bei  wiederholtem  Beischlafe,"  so  führt  er  aus,  „dauert  das 
erste  Mal  der  Akt  die  gewöhnliche  Zeit,  das  zweite  Mal  dauert 
er  lange,  bis  es  zum  Erguss  kommt,  das  dritte  Mal  schon 
kürzer,  die  folgenden  Male  indessen  kaum  länger  als  das  erste 
Mal.  Schon  nach  der  vierten  Begattung  wird  jedoch  bereits 
fast  kein  Sexualprodukt  mehr  ergossen."  Bei  der  Frau  findet 
ein  ähnliches  Verhältniss  Statt.  Nicht  selten  geräth  endlich 
der  Mann  nach  fünf  bis  sechs  Mal  wiederholtem  Beischlaf  in 
einen  Zustand  von  Gliederstarrung." 

Allein  auch  alle  diejenigen  Ursachen,  welche  sowohl  die 
Fähigkeit  zur  Vollziehung  eines  regelrechten  Beischlafs  als 
auch  die  Zeugungsfähigkeit  alteriren,  wie  solche  bei  der  Be- 
sprechung der  Unfruchtbarkeit  auf  Seiten  des  Mannes  aus- 
führlich vorgeführt  worden  sind,  gehören  hierher,  soweit  sie 
die  Beschaffenheit  des  männlichen  Zeugungsstoffs  und  insbeson- 
dere die  Samenfäden  nachtheilig  beeinflussen.  In  welcher  "Weise 
sich  letzteres  vollzieht,  ist  zur  Zeit  noch  nicht  aufgeklärt  worden. 

*)  H.  L.  von  Guttceit'  Dreissig  Jahre  Praxis.  2  Th.  Wien 
1875.    Theil  II  Seite  311, 
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Was  sodann  hinsichtlich  des  "Weibes  speziell  die  Qualität 
des  weiblichen  Ei'chens  während  des  befruchtenden  Be- 
gattungsaktes und  dessen  Widerstandsfähigkeit  anbetrifft, 
dem  in  dasselbe  eindringenden  und  dann  sich  mit  ihm  ver- 
schmelzenden männlichen  Samenfaden  gegenüber  auf  den  konci- 
pirten  Sprössling  diese  ihre  Geschlechtsdifferenzirende  An- 
lage im  entscheidenden  Momente  durchzusetzen,  so  erscheint 
für  das  Verständniss  der  Lage,  worin  sich  das  weibliche  Ei'chen 
hierbei  befindet,  grade  die  im  Vorhergehenden  ausführlich  er- 
wähnte neue  Loewenthal'sche  Menstruationstheorie  wohl 
ganz  besonders  bedeutungsvoll.  Man  vergegenwärtige  sich 
dazu  nur,  dass  nach  ihr  schon  etwa  zehn  Tage  vor  dem  Ein- 
treten des  Monatsblutflasses  das  auf  seine  Befruchtung  war- 
tende, aus  dem  Graafschen  Follikel  im  Eierstock  losgelöste 
Ei'chen  sieh  in  einer  Falte  des  Gebärmutterkörpers,  in  der 
Regel  nahe  der  Mündung  der  Eileiter  einbettet  und  dort 
durch  sein  darauf  erfolgendes  Absterben  die  Sohleimhaut- 
wucherung  der  Gebärmutter  hervorruft,  die  dann  nach  dem 
Verlauf  von  acht  Tagen  einen  hohen  Grad,  bei  dem  Eintrete!] 
des  Blutflusses  am  zehnten  Tage  aber  den  höchsten  Grad  der 
Wucherung  erreicht  hat,  welcher  während  der  Blutung,  also 
in  der  Regel  noch  fünf  Tage  hindurch  andauert  und  darauf 
während  der  auf  die  Blutflusszeit  folgenden  weiteren  fünf 
Tage  allmälig  abschwillt  und  in  den  normalen  Zustand  wieder 
eintritt,  wobei  in  Folge  der  Mitleidenschaft  des  gesammten 
weiblichen  Geschlechtsapparats  von  Neuem  aus  dem  Graafschen 
Follikel  ein  Ei'chen  losgelöst  worden  ist,  welches  nunmehr 
wieder  auf  seine  Befruchtung  zehn  Tage  lang  wartet,  um 
darauf  sich  seinerseits  wieder  einzubetten  und  bo  'Ich  eben 
vorgeführten  Schleimhautwucherungsprozess  von  Neuem  her- 
vorzurufen. Hält  man  dieser  Eergang  für  die  Benrtheilung 
der  jeweiligen  Qualitäl  des  weiblichen  Ei'chens  lest,  so  wird 
es  erklärlich,  dass  wenn  die  Empfängniss  in  den  letzten  Tagen 
vor  dem  Eintreten  des  Blutflusses  erfolgt,  wo  also  die  Schleim- 
bautwucherung  der  Gebärmutter  bereits  in  bohem  Grade  ent- 
wickelt ist   und  sie  daher  die  gesammte  weibliche  Geschlechts 
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sphäre  in  erhöhte  Mitleidenschaft  gezogen  hat,  auch  das 
befruchtete  weibliche  Ei'chen  dadurch  ebenfalls  afficirt  worden 
ist  und  aus  diesem  Anlass  weniger  geeignet  sich  erweist  in 
dem  zu  diesem  Zeitpunkte  Statt  findenden  Zweikampfe  mit 
dem  männlichen  Samenfaden  um  die  Entscheidung  des  Ge- 
schlechts des  zu  erzeugenden  Sprossen  den  Ausschlag  zu 
geben.  Noch  weniger  wird  das  Ei'chen  sodann  aber  hierzu 
befähigt  sein,  wenn  der  Schleimhautwucherungsprozess  den 
höchsten  Grad  erreicht  hat,  also  während  der  Dauer  des 
Blutflusses.  Und  dieser  Hergang  lässt  deshalb  denn  auch  die 
Erfahrung  ganz  verständlich  und  plausibel  erscheinen,  dass 
während  dieser  Zeit  der  Mitaffektion  des  weiblichen  Ei'chens 
vorwiegend  weibliche  Sprösslinge  erzielt  werden,  weil  that- 
sächlich  dann  die  Voraussetzung  gegeben  ist,  dass  der  männ- 
liche Erzeuger  die  Oberhand  behält,  eine  Erfahrung,  welche 
der  Schweizer  Thury,  wie  später  gezeigt  werden  wird,  für 
das  Rind  vor  einigen  Jahrzehnten  behauptet  und  praktisch 
bewährt  gefunden  hat,  und  welche  sonach  aus  dieser  unter 
gewissen  Modalitäten  auch  für  die  Säugethiere  geltenden  Er- 
scheinung der  Brunstperiode  sich  ganz  natürlich  herleiten 
lässt.  Ist  danach  aber  dieser  Schleimhautwucherungsprozess 
überstanden,  so  findet  sich  das  frisch  abgestossene  und  auf 
seine  Befruchtung  wartende  Ei'chen  dann  in  seiner  vollen 
Kräftigkeit,  und  wenn  demnach  vom  fünften  Tage  nach  be- 
endetem Monatsflusse  ab  die  Befruchtung  sich  vollzieht,  so 
erweist  sich  das  Ei'chen  dann  auch  unter  normalen  Verhält- 
nissen befähigt  dem  männlichen  Zeugungsstoffe  gegenüber 
durchzudringen  und  die  Hervorbildung  des  männlichen 
Geschlechts  für  die  zu  entwickelnde  Leibesfrucht  zu  Stande 
zu  bringen. 

Es  findet  diese  Herleitung  auch  in  jener  Erfahrung  ihre 
zutreffende  Bestätigung,  wonach  bei  den  Juden,  die  nach  den 
Vorschriften  ihrer  Religion  erst  vom  siebenten  Tage  nach 
der  Monatsperiode  den  Frauen  beiwohnen  dürfen,  der  Prozent- 
satz der  männlichen  Geburten  ein  so  ungewöhnlich  hoher 
ist.     Das   abgestossene   weibliche  Ei'chen  ist  hier  eben  nach 
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Verlauf  von  so  vielen  Tagen  nach  der  beendeten  Menstruation 
in  seiner  vollsten  normalen  Kraft  und  seine  Widerstands- 
fähigkeit gegen  den  Einfluss  des  männlichen  Samenfadens 
darum  grade  zu  der  Zeit  die  allerstärkste. 

Diese  der  Uranlage  des  weiblichen  Ei'chens  innewohnende 
Eigenschaft  das  männliche  Geschlecht  bei  der  Verschmel- 
zung mit  dem  in  dasselbe  in  Folge  der  Paarung  eingedrunge- 
nen Samenfaden  für  die  GeschlechtsdiiTerenzirung  zu  behaupten, 
rindet  dann  alter  in  noch  anderen  Erfahrungen  des  alltäglichen 
Lebens  ihre  Begründung.  Am  augenfälligsten  spricht  dafür 
jener  bereits  (Seite  8)  angeführte,  von  Guttceit  erzählte 
Vorfall,  wobei  der  fünfzigjährige  Ehemann,  nachdem  er  vier- 
mal hintereinander  mit  seiner  Zuhälterin  den  Beischlaf  voll- 
zogen, nachträglich  noch  die  Beiwohnung  mit  seiner  von  ihm 
mehrere  Monate  lang  vernachlässigten  Ehegattin  mit  nur 
schlecht  aufgerichtetem  Zeugungsgliede  und  ohne  die  mindeste 
Begattungslust,  im  Ganzen  also  zu  einem  Zeitpunkte  ausführte, 
wo  nach  Guttceit 's  anderwärts  ausgesprochener  Beobachtung 
bereits  fast  kein  Zeugungsstoff  mehr  ergossen  wird.  Und 
trotz  dieser  nur  unvollkommenen  Umarmung  wurde  die  Ehe- 
frau schwanger  und  gebar  einen  Knaben,  der  durch  seine 
Aehnlichkeit  mit  dem  Vater  die  legale  Vaterschaft  zweifellos 
machte.  Im  vorliegenden  Falle  war  aber  die  geschlechtliche 
Kraft  in  Folge  des  viermaligen  vorangegangenen  Beischlafs 
bei  dein  Manne  thatsächlich  gleich  Null,  und  gleichwohl  ist 
ein   Knabe    aus    dieser  Zeugung    entstanden.     Dieser  Vorfall 

Ltigt  daher  recht  schlagend  die  Annahme,  dass  die  Her- 
vorbringung des  männlichen  Geschlechts  nicht  das  Resultat 
dee  Deberwiegens  vom  männlichen  Samenfäden  bei  der  Be- 
frachtung ist,  sondern  dass  dieselbe  vielmehr  von  der 
weiblichen  Erzeugerin  ausgeht,  zumal  in  dem  hier  er- 
zähltes Falle,  wo  die  Ehefrau  nach  mehrmonatlicher  Enthalt- 
samkerl  von  G-eschlechtslusI  sich  erfüllt  zeigte  und  unter 
Liebkosungen  die  Umarmung  von  ihrem  Manne  begehrte,  wo 
sie  also  in  kräftiger  Zeugungspotenz  und  -Passion  dabei  Bich 
befand.     Nur   aelten    werden  Bich  selbstverständlich  derartige 
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Fälle  wie  der  vorliegende  nachweisen  lassen,  sie  bieten  aber 
einen  werthvollen  Anhalt  für  die  tieferen  die  Geschlechts- 
entwicklung bedingenden  Ursachen. 

Einen  gleich  wichtigen  Belag  dafür  gewährt  sodann  ins- 
besondere noch  die  bei  der  künstlichen  Befruchtung 
hervorgehobene  Erfahrung,  dass  in  Eolge  derselben  nur  männ- 
liche Geburten  zum  Dasein  gebracht  werden,  eine  Erfahrung, 
deren  Begründung  in  den  Umständen  gefunden  werden  musste} 
weil  bei  solchen  Anlässen  der  Ehegatte  der  Regel  nach 
sich  als  der  geschlechtlich  schwächere  Theil  allgemein  zu  er- 
weisen pflegt,  auch  sein  Zeugungsstoff  eine  geringere  Kräftig- 
keit und  Fortpflanzungs-Energie  besitzt,  und  weil  ferner  dieser 
schon  an  sich  weniger  kräftige  Zeugungsstoff  aus  Rücksichten 
der  "Wohlanständigkeit  doch  dann  allemal  ehestens  nach  Ver- 
lauf von  einer  Stunde  nach  seiner  Entleerung  in  die  Gebär- 
mutter der  Gattin  eingeführt  zu  werden  pflegt,  also  zu  einer 
Zeit,  wo  seine  Spermatozoon  an  Lebhaftigkeit  der  Fortbe- 
wegung mehr  oder  weniger  erheblich  eingebüsst  haben.  Alle 
diese  Momente  bedingen  dann  aber  eine  Schwächung  seines 
ihm  inhärirenden  Geschlechtsdifferenzirungs-Vermögens,  was 
dann  wieder  zur  Folge  hat,  dass  die  gegentheilige  Differen- 
zirungsanlage  der  Frau  den  Ausschlag  für  das  Geschlecht  des 
Kindes  giebt,  also  eine  Knabengeburt  hervorruft. 

Noch  eine  weitere  Bestätigung  für  die  hier  vertretene 
Hypothese  bietet  sodann  aber  auch* die  Erfahrung  dar,  dass 
bei  Rückenmarks  kranken  gleichwie  Schwindsüchtigen 
in  vorgerücktem  Stadium,  wenn  sie  in  diesem  noch  Kinder  er- 
zeugen, regelmässig  solche  Kinder  das  Geschlecht  des  Kranken 
haben,  ein  Beweis  dafür,  class  der  nichtkranke  Miterzeuger 
mit  seiner  geschlechtsdifferenzirenden  Anlage  bei  der  Em- 
pfängniss  dem  kranken  Erzeuger  gegenüber  durchgedrungen 
war.  So  ist,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  der  nachge- 
borene Sprössling  und  Thronerbe  von  dem  an  der  Schwind- 
sucht .jüngst  verstorbenen  König  Alphons  XII.  von  Spanien 
ein  Sohn.  Dass  aber  die  Schwindsucht  mit  der  Geschlechts- 
sphäre   des    Erkrankten  in   engem  Zusammenhange  steht,  ist 
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wiederholt  von  erfahrenen  Aerzten  konstatirt  worden.  So 
spricht  sich  neuerdings  der  französische  Arzt  Fernet*) 
hierüber  dahin  aus,  dass  die  Tuberkulose  durch  den  Beischlaf 
übertragen  werden  könne,  indem  die  Begattung  mit  Schwind- 
süchtigen zu  tuberkulösen  Affektionen  den  Anlass  gebe,  die 
sich  oft  auf  die  Geschlechtsorgane  beschränken,  unter  ge- 
wissen Verhältnissen  aber  auch  auf  andere  Organe  übergehen 
und  zwar  zuerst  alsdann  die  Inguinaldrüsen  und  das  Peri- 
toneum befallen.  Beim  Manne  befallt  nach  ihm  die  Tuber- 
kulose zuerst  die  Schleimhaut  der  Harnröhre  (Blennorrhoe), 
die  Nebenhoden  und  die  Samenbläs'chen,  bei  der  Frau  die 
Annexa  der  Gebärmutter  und  das  Peritoneum  und  nur  selten 
lediglich  die  Scheide  und  den  Gebärmutterhals.  Fernet  er- 
achtet deshalb  auch  den  Beischlaf  zwischen  Ehegatten,  deren 
einer  tuberkulös  ist,  für  gefährlich  und  behauptet,  dass  die 
Tuberkulose  zur  Quelle  von  einer  sekundären  Allgemein- 
Infection  werden  könne,  weshalb  sie  auch  energisch  mit  den 
entsprechenden  medicinisch- chirurgischen  Mitteln  bekämpft 
werden  müsse. 

Einen  praktischen  Belag  zu  dieser  Erfahrung  führt  so- 
dann der  französische  Arzt  Richard**)  an,  indem  er  den  von 
ihm  behandelten  Fall  beschreibt,  dass  ein  junger  Mann  in 
Folge  unreinen  Beischlafs  mit  einer  Schwindsüchtigen  im 
Anschluss  an  einen  Tripper  eine  Cystitis  zugleich  mit  einer 
Lungen-  ued  Luftröhren-Tuberkulose  acquirirt  hatte. 

In  neuster  Zeit  hat  auch  Weigert***)  eine  Beobachtuni; 
veröffentlicht,  dass  bei  männlichen  Schwindsüchtigen  häufig  in 
den  Hoden  der  charakteristische  Tuberkelbaeillus  und  zwar 
bei   voll  kommen  intakten  Geschlechtstheilen  gefunden  werde. 

Der  physiologischen  Bestätigung  von  dieser  Erscheinung 
sind    ferne]-   aber  Sirena    und   Pernicef)  ganz   neuerdings 

*)  Societe*  uiedicale  des  hopitaux  de  Paris.    Session  du  26  decembre 
I     AlL'.m.  medicin.  CentraÜBeitung  v.  Jahrg    1885  Nr.  7  S.   106, 
**)  Dr.  Richard'  La  bransmissibiktä  de   La  fcuberculose   par  le  coit, 
A ini:i l .  de  gynecoL  Mars  L885.       Auch  Hegar'  Genital  Tuberculose  des 
Weibes     Stutigarl    l  -  6 

Deutsche  Naturforschervers.  '"   Freiburg  i.  B.  September  1883. 
fj  üazzetta  degli  ospitab  Nr.  72  p.   1880,  N.  10  p.  1885. 
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auf  die  Spur  gekommen,  welche  im  Anschluss  an  die  Arbeiten 
von  Laudon  und  Martin*)  in  anscheinend  gesunden  Hoden 
und  Eierstöcken  von  an  Tuberculose  gestorbenen  Männern  und 
Frauen  zwar  keine  Tuberkelbacillen  mikroskopisch  haben 
nachweisen  und  auffinden  können,  denen  es  jedoch  gelungen  ist 
durch  intraabdominale  desfallsige  Injection  einer  Aufschwem- 
mung von  Eier stocks-Inhalt  oder  Zeugungsstoff  von  der  bezeich- 
neten Art  drei  Meerschweinchen  zu  infiziren,  die  danach  im  Ver- 
laufe von  dreibis  fünf  Monaten  an  allgemeinerTuberkulose  starben . 

Nach  den  gemachten  Erfahrungen  scheint  es  danach  wohl 
ausser  Zweifel,  dass  die  Tuberkelbazillen,  sobald  sie  zu  grösserer 
Ausbildung  gelangt  sind,  wie  dies  im  vorgerückten  Stadium 
der  Schwindsucht  regelmässig  der  Fall  ist,  die  dem  Kranken 
inhärirende  Anlage  zur  Differenzirung  des  dem  seinen  ent- 
gegengesetzten Geschlechts  für  den  Begattungsakt  zurück- 
treten machen,  so  dass  darauf  der  andere  Erzeuger  mit  seiner 
entgegengesetzten  Geschlechtsdifferenzirung  durchdringt.  Und 
dasselbe  tritt  ebenso  bei  Rückenmarks-Erkrankungen  zu  Tage, 
deren  enger  Zusammenhang  mit  der  Geschlechtssphäre  noto- 
risch ist,  gleichwie  denn  auch  bei  beiden  Kategorien  ein  auf-' 
fallend  lebhafter  Begattungstrieb  angetroffen  zu  werden  pflegt. 

Es  ist  nun  endlich  aber  in  Bezug  hierauf  gewiss  eine 
höchst  bedeutungsvolle  Thatsache,  dass  bei  Männern  mit 
conträrer  Geschlechtsempfindung,  wo  also  ihr  Ge- 
schlechtstrieb auf  männliche  Individuen  gerichtet  ist  und  in 
Onanie,  Päderastie  und  activer  wie  passiver  Pädication  seine 
Befriedigung  sucht  und  findet,  in  den  seltenen  Fällen,  wenn 
wirklich  sie  sich  dabei  zum  Heirathen  und  zum  geschlecht- 
lichen Umgang  mit  Frauen  entschlossen  haben,  als  Regel 
männliche  Geburten  zur  Welt  kommen.  K r a f f t - E b i n g **) 
theilt  in  seiner  jüngsten  die  conträre  Sexualität  abhandelnden 
Schrift  in  Bezug  hierauf  die  Selbst-Lebensbeschreibung  eines 
mit   solcher  behafteten  Arztes  mit,    der   mit   einem   gleichbe- 


*)  Martin'  in  Allgem.  medic.  Centr.-Zeit.  Nr.  23  p.  1884. 
**)  Dr.  R.  von  Krafft-Ebine;'  Psvchopathia  sexualis.    Stuttgart  1886. 
8.    Seite  64  ff.    Fall  23. 
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hafteten  Arzte,  „einem  stattlichen  Manne  und  Vater  von  zwei 
Söhnen",  ein  Liebesverhältniss  unterhielt,  später  als  Landarzt 
sieh  verheirathete,  wobei  es  ihm  gelang,  den  ehelichen  Pflichten 
gerecht  zu  werden,  und  der  dann  vier  Knaben  erzeugt  hat. 
Hier  halten  die  beiden  Männer  mit  conträrer  Geschlechts- 
empfindung  in  ihrer  Ehe  ein  jeder  immer  nur  Knaben  erzielt. 

Zur  Begründung  dieser  letztren  Erscheinung  muss  vorweg 
hervorgehoben  werden,  dass  bei  den  Sectionen  verstorbener 
so  veranlagter  Individuen  sowohl  das  Gehirn  bezüglich  der 
Windungsanordnung  nichts  Auffälliges  darbot,  als  sieh 
auch  keine  sonstigen  anatomischen  Degenerationszeichen 
vorfanden,  und  ebenso  die  imieren  wie  äusserlichen  Grenital- 
organe  keinerlei  Anomalie  ergaben.*)  Danach  scheint 
hier  also  lediglich  die  psychische  Abneigung  bei  so 
beschaffenen  Männern  die  normal  ihnen  innewohnende  Veran- 
lagung zur  entgegengesetzten  Geschlechtsdifferenzirung  im 
befruchtenden  Begattungsakte  aufzuheben,  so  dass  darauf  die 
Frau  dabei  mit  ihrer  Geschlechtsdifferenzirung  zu  männ- 
lichen Geburten  durchdringt.  Diese  Fälle  geben  aber  auch 
einen  ü  herzeugenden  Beweis  dafür  ab,  dass,  um  mit  dieser 
individuellen  Geschlechtsdifferenzirung  durchzudringen,  die 
Begattungspassion  ebenfalls,  neben  der  geschlechtlichen 
Potenz,  nicht  nur  im  Begattungsakte  vorhanden  sein  sondern 
auch,  genau  wie  jene,  überwiegen  muss,  und  sie  zeigen  ferner 
auch,  welchen  entscheidenden  Einfluse  die  Birnthätigkeit 
hierbei  ausübt. 

Nimmt  man  zu  den  bisher  angeführten  umständen  schliess- 
lich m-ch  die  in  <\<-y  Einführung  hervorgehobenen,  aus  dem 
Leben  unserer  Wirthschafbsthiere  hergeleiteten  Erfahrungen 
in  Betracht,  wonach  ein  alter  sechsundzwanzigjähriger  Pferde- 
hengsl  von  den  einigen  zwanzig  Stuten  jeden  Alters,  die  er 
noch  deckte,  nur  männliche  Pullen  zum  Dasein  bringt  und 
ganz  ebenso  ein  alter  abgesprungener  Zuchtstier  nur  Stier- 
kälber   aus    dem   Sprunge    mit    allen    den    verschiedenaltrigen 

•)  Kraffib-Ebing  a.  0.    Seite  70  oben. 
Dr.  He  in  rieb  Janke,  Berrorbringong  dei  Oeeoblecbte.  21 
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Kühen  der  Heerde  erzielen  lässt,  so  bestätigen  auch  diese 
Erfahrungen  die  Annahme,  dass  die  ursprüngliche  Veranlagung 
des  weiblichen  Ei'chens  zur  Entwicklung  des  männlichen 
Geschlechts  das  Uebergewicht  bei  der  Geschlechtsdifferenzirung 
erlangt,  so  oft  sich  der  männliche  Samenfaden  nicht  mehr  wirk- 
sam  genug  erweist,  um  die  ihm  innewohnende  gegentheilige  An- 
lage noch  zur  Geltung  zu  bringen.  Immer  bleibt  aber  dabei 
festzuhalten,  dass  diese  Greschlechtsbestimmung  niemals  ein- 
seitig nur  von  einem  Zeugenden  erfolgt,  sondern  dass  sie 
vielmehr  allemal  das  Ergebuiss  vom  Zusammenwirken  beider 
Erzeuger  bildet. 

Diese  Hypothese  muss  sich  dann  aber  speziell  auch  bei 
der  Frau  in  dem  Falle  als  richtig  bewähren,  wo  eine  tief  in 
ihre  Geschlechtssphäre  eingreifende  Operation  sie  derartig 
geschlechtlich  herabbringt,  dass  sie  in  Folge  davon  ihre 
geschlechtsdifferenzirende  Anlage  nicht  mehr  durchzusetzen 
im  Stande  ist,  weshalb  dann  also  ein  Mädchen  entsteht. 
Und  in  der  That  ist  dem  so. 

Das  Zutreffende  von  dieser  Voraussetzung  für  die  Ge- 
schlechtsbildung wird  zunächst  neuerdings  in  Bezug  auf 
die  Frau  durch  einen  Fall  von  Schwangerschaft  nach  doppel- 
seitiger Ovariotomie  bestätigt,  welchen  Professor  Schatz*) 
zum  Beweise  dafür  mittheilt,  dass  bei  Zurücklassung  eines 
auch  noch  so  kleinen  Restes  des  Eierstocks  bei  dieser  Aus- 
schneidung desselben  die  Menstruation  erhalten  werden  und 
sogar  Schwangerschaft  eintreten  kann,  ein  Umstand,  auf 
welchen  übrigens  auch  schon  Schröder  **)  hingewiesen  und 
deshalb  dringend  gc-rathen  hat  bei  der  Entfernung  von 
Eierstocksgeschwüren  die  Eierstöcke  möglichst  zu  schonen. 
Der  hier  vorgetragene  Fall  betrifft  ein  zwanzigjähriges  Mädchen, 
das    vom    dreizehnten    Jahre    an    unregelmässig   menstruirte, 


*)  Professor  Schatz   in  Rostock,  im  Gynäkol.  Centralblatt  Bd.  IX 
Nr.  23  S.  353.    Jahrg.  1885. 

**)  Dr.  Schröder,  im  Gynäk.  Centralbl.  Bd.  VIII.  Jahrg.  1884  Nr.  45 
nnd  so  auch  Montgomery  im  American  Jonrn.  of  obstetr.  society. 
Septbr.  1885.    p.  961. 
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und  bei  welchem  nach  einem  im  elften  Lebensjahre  über- 
standenen  Typhus  ein  weisser  Fluss  bestand.  Im  Jahre 
188»)  wurde  an  ihm  die  Operation  von  einer  nach  dem  Tragen 
eines  schweren  Koffers  herausentwickelten  Ovarialcyste  vor- 
genommen, und  es  wurde  hierbei  nicht  nur  der  linksseitige 
völlig  entartet  vorgefundene  Eierstock  sammt  einem  Theile 
der  Tube  sondern  auch  der  ganze  rechtsseitige  Eierstock  mit 
enttV-int.  von  letzterem  jedoch  dabei  ein  kaum  zwei  Milli- 
meter breiter  Rand  in  der  Unterleibshöhle  zurückgelassen, 
wie  denn  auch  die  rechte  Tube  gleichfalls  unversehrt  erhalten 
blieb.  Schon  nach  Verlauf  von  vier  Monaten  nach  über- 
standener  Operation  stellte  sich  die  Menstruation  wieder  ein. 
Am  23.  April  1884  verheirathete  sich  die  Patientin,  und  am 
]-2.  Mai  L885  gebar  sie  darauf  ein  reifes  Mädchen,  was 
indess  mit  der  Zange  entwickelt  werden  musste. 

In  diesem  eben  wiedergegebenen  Falle  liegt  nun  aber 
die  Sache  so.  dass  hier  bei  der  weiblichen  Zeugerin  ein  die 
Empfängniss  nahezu  unmöglich  machender  operativer  Eingriff 
in  den  Geschlechtsapparat  ausgeführt  worden  ist,  der,  wenn 
schon  in  dem  Verlaufe  der  Jahre  sich  dies  Geschlechts- 
system allmalig  wieder  befestigt  hatte,  doch  jedenfalls  eine 
derartige  Schwächung  und  Verkümmerung  der  Ei -Ent- 
wicklung zurückgelassen  haben  muss.  dass  ihr  zufolge  die 
ursprüngliche  auf  die  Hervorbildung  einer  männlichen 
Leibesfrucht  eingerichtete  Naturanlage  im  Geschlechtsapparato 
vollständig  zurückgetreten  ist,  so  dass  bei  dem  befruchtenden 
Begattungsakte  der  männliche  Erzeuger  seine  ihm  inhärirende 
Anlage  zur  Bestimmung  des  weiblichen  Geschlechts  I ><i 
der  zn  empfangenden  Leibesfrucht  widerstandslos  zur  Geltung 
bringen  konnte.  Durch  diese  Darlegung  wird  also  in  durch- 
aus naturgemässer  Weise  die  Eervorbildung  einer  weib- 
lichen  Leibesfrucht   hergeleitet. 

Einen  ganz  ähnlichen   Fall    hat   Bodann   aber  der  ameri- 
kanische Arzl  Smith*)  kürzlich  beobachtet,  welchen  er  zum 

*>  Smith1   A    contribution  to    the    determination    of  sex.   A.meric. 
joarn.  of  obatel  r.     April   1 885.    p,   1 13. 

21* 
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Gegenstande  eines  besonderen  Vortrags  in  der  geburtshilf- 
lichen Gesellschaft  von  Washington  gemacht  hat.  Danach 
hatte  eine  Frau  hintereinander  drei  Knaben  geboren. 
Nächstdem  wurde  ihr  der  rechte  Eierstock  exstirpirt,  welcher 
schon  nach  der  Geburt  des  zweiten  Kindes  erheblich  erkrankt 
gewesen  war.  Einige  Zeit  darauf  wurde  sie  von  Neuem 
schwanger,  und  sie  gebar  diesmal  —  ein  Mädchen.  Smith 
führt  dazu  aus,  dass  durch  diesen  Fall  die  Unhaltbarkeit  von 
jener  Behauptung  klar  bewiesen  werde,  wonach  dasselbe 
Ovarium  immer  Kinder  von  gleichem  Geschlechte  erzeuge. 
Nach  der  diesseitigen  Ueberzeugung  ist  der  beobachtete  Fall 
indessen  nichts  anderes  als  die  einfache  Bestätigung  der  hier 
aufgestellten  Hypothese,  der  zufolge  diese  bisher  geschlecht- 
lich kräftig  veranlagte  Frau,  welche  darum  zuvor  auch  bei 
jeder  Geburt  ihre  Veranlagung  zur  Gestaltung  des  dem 
ihrigen  entgegengesetzten  Geschlechtes  ihrem  Ehemanne 
gegenüber  zur  Geltung  gebracht  hatte,  durch  diese  in  die 
Geschlechtssphäre  tief  eingreifende  Operation  der  rechts- 
seitigen Ovariotomie  derartig  geschlechtlich  geschwächt 
worden  war,  dass  sie  ihre  geschlechtsdifTerenzirende  Anlage 
bei  der  nächsten  Geburt  nicht  mehr  durchzusetzen  ver- 
mochte, und  dass  in  Folge  dessen  darauf  der  Mann  mit 
seiner  Anlage  zur  Hervorbringung  eines  Mädchen  durch- 
gedrungen ist.  Es  wäre  sehr  erwünscht,  wenn  die  Herrn 
Aerzte  die  Angabe  des  Geschlechts  bei  den  nach  solchen 
Operationen  erfolgten  Geburten  nicht  versäumen  wollten. 

Sodann  berichtet  auch  Rheinstädter*)  noch  den  Fall 
von  einer  mehrfach  geboren  habenden  Frau,  welche,  nach- 
dem sie  wegen  einer  einkammerigen  Cyste  ohne  Unter- 
brechung ihrer  Schwangerschaft  operirt  worden,  nachher 
noch  zwei  Mädchen  und  einen  Knaben  geboren  hat. 
Auch  hier  brachte  die  operirte  Frau  zunächst  nur  weib- 
liche Geburten  hervor,  und  erst  später,  nachdem  sich  ihre 
Geschlechtssphäre  wieder  gekräftigt,  eine  männliche.     Ueb- 


*)  Dr.   A.   Rhein  städter'   Praktische   Grnndziige    der    Gynäkologie. 
Berlin  1886  S.  302  u.  303  der  Fall  Nr.  4. 
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rigens  sind  die  Fälle,  wo  nach  üb  erstandener  Ovariotomie 
Frauen  noch  Kinder  gebären,  gar  nicht  selten.  So  werden  in 
den  französischen*)  gynäkologischen  Jahrbüchern  gleichwie  in 
den  englischen **)  und  amerikanischen***)  Zeitschriften  mehr- 
fach Fälle  von  Kindergeburten  nach  Ovariotomien  erwähnt. 
Der  Verfasser  dieses  Werks  hat  die  mitgetheilten  Fälle,  so- 
weit  ihm  dies  möglich  war,  einzeln  verfolgt  und  ist  danach 
zu  dem  Eindruck  gelangt,  dass  Eicrstoeksgeschwülste  an  sich 
die  weibliche  Geschlechtssphäre  nicht  erheblich  schwächen,  und 
dass  selbst  nach  einseitigen  Ovariotomien  sich  dieselbe  sehr 
bald  wieder  kräftigen  und  es  zur  Schwangerschaft,  sogar  mit 
Geltendmachung  der  inhärirenden  Geschlechtsdifferenzirung, 
also  zu  Knabengeburten  bringen  könne,  dass  dagegen  die 
beiderseitige  Ovariotomie  doch  derartig  in  dieselbe  eingreift, 
dass  hiernach  Schwangerschaften  zu  den  Seltenheiten  ge- 
hören und  dann  jedenfalls  M  a  d  c  h  e  n  geburten  ergeben. 

Die  vorgebrachte  Auffassung  von  der  Entstehung  der 
Geschlechtsdifferenzirung  findet  sodann  für  das  weibliche 
Geschlecht  noch  eine  auffallende  Bestätigung  durch  eine 
kürzlich  in  einer  schottischen  medizinischen  Zeitschrift  ab- 
gedruckte Mittheilung.  Felkin  und  AVilsonf)  erzählen 
von  den  kriegerischen  Wagandas  im  ägyptischen  Soudan, 
-ie  bei  ihren  Raubzügen  alle  Männer  und  alten  Weiber 


*)  Annales  de  gynecologie.  Tome  XIII  187!)  p.  309:  „Parmi  Les 
Baues  eloignees  de  t  ovariotomie  trois  de  ce.s  operees  out  im  devenir 
ulterieurement  enceintes  et  accouchcr  ä  terme  saus  aucun  Lncident;" 
Tome  XIV  1880  p.  309:  „l'operee  accoucha  im  an  apres  d'tm  enfant 
\ivaiit  mais  venu  avant  terme;  —  Tome  XIX  Fevr.  1885  p.  121: 
groesesse  ä  terme,  kyste  de  l'ovaire,  accouchemenl  terminä  par  La 
Version,  enfanl   vivant;  von  Hoegb  ausgeführt. 

So  Transactions  of  the  obstetr.  aociety  of  London.    April  1885. 
***;  So  Americ.  Journ.   of  obstetr.   Septbr.   1885:   Dr.  Montgomery: 
..In-   had    in   one   case  of  ovariotomy   Lefl    Um  other  ovary;    pregnancy 
and  the  delivery  of  child  oceurred  Bubsequently. 

-J-;  \)w  \i.  W.  Pelkii]  (Marburg)'  A  contribution  to  the  determi- 
naiimi  of  sex  derived  iVmhi  observations  made  on  an  African  tribe. 
Edinburgh  medical  Journal.  Beptember  1886  p.  283  236  and  I.'  W. 
Pelkii]  and  <'.  'I'.  Wilson1  Uganda  and  the  Egyptian  Soudan.  Vol.  I 
p.  150      Edinb.  1882.    8". 
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erschlagen,  alle  Frauen  und  Kinder  aber  als  Gefangene 
mit  schleppen,  indem  die  Frauen  bei  ihnen  sämmtliche 
schwere  Arbeiten  machen  müssen,  dass  dabei  von  500 
solcher  eingebrachter  Frauen  deren  482  Kinder  hatten, 
worunter  nur  79  Knaben  und  nicht  weniger  als  403 
Mädchen  waren.  Diese  "Wahrnehmung  veranlasste  Felkin 
darauf  der  Ursache  davon  näher  nachzugehen  und  in  dem 
ägyptischen  Soudan  sowie  längs  der  -  Ostküste  von  Afrika 
entsprechende  Beobachtungen  anzustellen,  und  er  erklärt 
sodann  als  die  einzige  Theorie,  welche  dieser  Frage  gerecht 
wird,  diejenige,  der  zufolge  der  zeitweise  körperlich 
überlegene  Erzeuger  das  dem  seinigen  entgegen- 
gesetzte Geschlecht  hervorruft.*) 

Zur  Erläuterung  dessen  führt  er  dann  weiter  aus,  dass, 
indem  die  kriegerischen  Wagandas  die  Mädchen  und  Frauen 
zum  Weibe  nehmen,  bei  den  Raubzügen  diese  Männer  sich 
üppig  von  den  erbeuteten  Rindern  nähren,  wogegen  die  ge- 
raubten Frauen,  obschon  geängstigt  und  voll  Gram  um  den 
Verlust  ihrer  Freiheit,  ihrer  Häuslichkeit  und  ihrer  An- 
gehörigen, trotzdem  zur  Ausführung  von  erschöpfenden 
Tänzen  zur  Belustigung  ihrer  Eroberer  gezwungen  und  dann 
von  letzteren  geschlechtlich  gebraucht  werden,  worauf  sie 
dann  endlich  noch  die  bisher  ihnen  ungewohnten  langen 
Märsche  nach  ihrer  neuen  Heimath  durchmachen  müssen. 
Hier  ist  also,  so  führt  Felkin  aus,  der  Mann  bei  der  Be- 
gattung der  Ueberlegene,  denn  er  ist  sowohl  geistig  in  ge- 
hobener Stimmung  als  auch  körperlich  gleichzeitig  gut  ge- 
nährt, die  Frau  dagegen  ist  ihm  unterlegen,  denn  sie  ist 
geistig  niedergeschlagen  und  körperlich  erschöpft.  Und  die 
Folge  davon  ist  dann  eben  jener  enorme  Ueberschuss  an 
weiblichen  Geburten,  während  für  die  "Wagandafrauen  das 
entsprechende  Geschlechtsverhältniss   nur  102  weibliche  Ge- 


*)  The   only  tlieory  which  seexns  to  answer  the  question  is  that 
„the    temporarily    superior    parent    produces    the    opposite 

sex." 
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burten  auf  je  hundert  männliche  beträgt.  Die  gleiche 
"Wahrnehmung  bestätigten  ihm  danach  auch  die  Sklaven- 
händler im  Soudan,  welche  erklärten,  dass  nach  alter  Er- 
fahrung als  Regel  überhaupt  nur  Frauen,  die  vorher  schon 
einmal  geboren  hätten,  während  der  Märsche  schwanger 
würden,  weil  die  jungen  Mädchen  am  Begatten  durch  Ein- 
nähen der  betreffenden  Stelle  verhindert  würden*),  und 
dass  diese  älteren  Frauen  beinahe  ausnahmslos 
Mädchen  gebären.  Felkin  schliefst  seinen  Aufsatz  mit 
der  von  ihm  in  England  gemachten  Beobachtung,  dass  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle,  wo  ein  Kind  in  England  noch  vor 
Ablauf  von  zehn  Monaten  seit  der  Hochzeit  in  den  höheren 
Gesellschaftsklassen  nach  einem  „Honigmonat"  geboren  wird, 
es  ein  Knabe  ist,  in  den  unteren  Gesellschaftsklassen  da- 
gegen, und  wo  kein  „Honigmonat"  durchlebt  wurde,  ein 
Mädchen.  Aus  der  obigen  Darstellung  findet  sonach  die; 
Erfahrung  ihre  Bestätigung,  dass  ein  tiefer  Gemüthsaffekt 
im  Verein  mit  einer  mangelnden  Ernährung  —  wie  ja  alle- 
mal bei  tiefem  Gram  die  Esslust  schwindet!  —  bei  den 
Frauen  die  Aufhebung  ihrer  geschlechtsdifferenzirenden  An- 
lage oder  doch  deren  äusserste  Herabdrückung  herbeifuhrt, 
wie  dies  schon  anderwärts      -  Seite  105  -      erwähnt  ist. 

Bei  näherem  Nachforschen  danach,  ob  die  in  der  vor- 
stehenden Ausführung  enthaltene  Darlegung  von  der  wahren 
Ursache  der  Geschlechtsdifferenzirang  nicht  bereits  von 
früheren  mit  dieser  GescMechtsbestnnmungsfrage  beschäftigt 
gewesenen  Gelehrten  vorgebracht  worden  ist,  hat  freilich  eine 
solche  Autorität  für  dieselbe  sich  nichl  erbringen  lassen,  Nur 
entfernte  Anklänge  daran  Hessen  sieh  in  einzelnen  "Werken 
aber  diese  Frage  dahin  deuten.  So  äussert  sich,  um  nur  ein 
Beispiel  davon  zu  geben,  der  bereits  erwähnte  Franzose 
G-irou  aus  Buzareingues**)  bei  G-elegenheit  der  Erörterung 
der    öeschlechtsdifferenzirung    bei    den    Wirthschafbsthieren 


*)  Th<;  young  girls  are  generally  „sewn  ap". 

Oh.  Giron  de  Buzareingues,'  de  La  generation,    Paris  I    ! 

Seite   92. 
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folgendermassen.  „Von  dem  Masse  des  Vorwiegeiis  des  Zellen- 
gewebes hängt  allemal  die  Hervorbildungsfälligkeit  (capacite 
de  reproduction)  des  weiblichen,  und  von  dem  Grade  der 
Vervollkommnung  der  .Körperbildung  (Organisation)  diejenige 
des  männlichen  Erzeugers  ab.  Je  vollkommener  nun  die 
Körperbildung  ist,  desto  mehr  nimmt  die  relative  Anzahl  der 
männlichen  Sprossen  zu  und  desto  weniger  bringt  die  weib- 
liche Zeugerin  hervor.  Bei  dem  weiblichen  Geschlechte  ferner 
beginnt  die  Fruchtbarkeit  erst  mit  den  Monatsperioden,  und 
dabei  übt  der  zu  häufige  Geschlechtsgenuss  einen  zerstörenden 
Einnuss  auf  die  Fruchtbarkeit  aus  und  bringt  bei  den  Frauen 
männliche  Charaktereigenschaften  hervor.  Hieraus  lassen 
sich  dann  aber  folgende  Sätze  herleiten,  nämlich  erstens  zu- 
nächst die  Thatsache,  dass  die  Reproduktion  der  Körper- 
bildung und  die  Reproduktion  des  Zellengewebes  nicht  den 
gleichen  Gesetzen  unterliegen,  sondern  dass  beide  vielmehr, 
gleichwie  die  beiden  Gestaltungen  des  Lebens,  welche  sie 
repräsentiren,  in  den  Beziehungen  einer  gegenseitigen  Ab- 
hängigkeit von  einander  stehen;  —  sodann  zweitens  der  Satz, 
dass  das  Männliche  in  dem  "Weibchen  latent  ent- 
halten ist,  und  zwar  eben  deshalb,  weil  es  durch  unge- 
zügelte In-Anspruchnahme  der  Geschlechtsorgane  in  der  Frau 
zur  Entwicklung  gebracht  wird.*)  Und  weil  das  Vorhanden- 
sein von  zahlreichen  beweglichen  Spermatozoon  jedesmal  dem 
Begattungsakte  voraufgeht,  so  kann  man  sie  nicht  als  aus  den 
Anregungen  des  äusseren  Lebens  hervorgegangen  betrachten. 
Ihre  Beweglichkeit  spricht  aber  wieder  dafür,  dass  sie  nicht 
bloss  einfache  Zellenbildungen  (des  simples  vegetations  cellu- 
laires)  sind.  Man  darf  sie  vielmehr  wohl  füglich  als  aus  der 
langsamen  Thätigkeit  der  inneren  Körperorganisation  und 
deren  Einflüssen  auf  das  äussere  Leben  hervorgebildet  be- 
trachten." 

Wie  aus  dieser  Ausführung  zu  entnehmen,  schreibt  Girou 


*)  5j  .  ■  .  que    le    male    est    latent    dans    la  femelle,    puisque 
l'exercice   iraniodere  des  organes  sexuels  s'y  developpe." 


Herleitung  der  Geschleohtsverschiedenheit.  329 

dem  Vorwiegen  der  Körperorganisation  des  männlichen  Er- 
zeugers die  Vermehrung  der  männlichen  Geburten  zu,  und 
er  lässt  andererseits  hei  Frauen  aus  dem  zu  häutigen  Ge- 
schlechtsgenusse  männli ehe  Charaktereigenschaften  unter 
Zerstörung  der  Fruchtbarkeit  entstehen.  Wenn  er  nun  daraus 
die  Schlussfolgerung  zieht,  dass  das  männliche  in  der  Frau 
latent  sei.  so  hat  er  damit  doch  wohl  nicht  bestätigen  wollen, 
dass  im  weiblichen  Eie  die  Anlage  männliche  Geburten  zu 
entwickeln  enthalten  sei,  sondern  wohl  nur  das  sagen  wollen, 
dass  durch  den  zu  häutigen  Gesehleehtsgenuss  ein  männlicher 
Habitus  zur  Entfaltung  komme.  -  -  Andererseits  hat  aber 
auch  Girou  (Seite  119  die  Anmerkung)  die  hier  oben- 
ange  st  eilte  Auffassung  doch  ebenfalls  herauserkannt,  wenn  er 
den  allgemeinen  Grundsatz  ausspricht,  dass  das  Geschlecht 
der  erzeugten  Geburten  von  der  stärkeren  oder  ge- 
ringeren verhält  nissmäs  s  igen  Kraft  der  gepaarten 
Individuen  beim  Zeugungsakte  abhängt,  so  dass.  wenn 
man  vorwiegend  weibliche  Geburten  erzielen  welle,  man 
junge  männliche  Thiere  und  die  weiblichen  im  Alter  ihrer 
vollsten  Kraft  auswählen,  auch  die  letzteren  reichlicher  als 
jene  füttern  müsse,  sowie  dass  das  Umgekehrte  zu  geschehen 
habe,  um  männliche  Geburten  zu  erhalten,  Vorschläge,  die 
freilich  in  Bezug  auf  die  weiblichen  Thiere  das  gerade  Gegen- 
theil  von  der  in  diesem  Werke  behaupteten  Methode  aus- 
sprechen, weil  sie  auf  der  herrschenden,  aber  unzutreffenden 
Anschauung  beruhen,  dass  der  kräftigere  männliche  Zeuger 
nun  auch  allemal  eine  männliche,  die  überwiegende  weib- 
liehe  Zeugerir  eine  weibliche  Geburt  ergeben,  Das  hier 
Gesagte  will  Girou  übrigens  auch  für  den  Menschen  gellen 
Lassen. 


Die  das  Geschlecht  bedingenden  Ursachen. 
Bereits  im   Eingange  *\<^   vorhergehenden  Abschnitts  ist 
hervorgehoben   worden,   wie  die  im  gewöhnliche]]    Dasein  Tag 
für    Tag     in     die     Erscheinung     tretenden     Ereignisse     der 
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wechselnden  Geburten  von  bald  männlichem,  bald  weib- 
lichem Geschlechte  von  jeher  das  Nachdenken  und  die 
menschliche  Forschung  nach  dem  bestimmten  Naturgesetze 
oder  nach  den  Voraussetzungen  und  Lebensbedingungen 
hervorgerufen  haben,  um  zu  ermitteln,  worauf  diese  Differen- 
zirung  der  Geschlechter  denn  ihrem  inneren  Wesen  nach 
beruht,  und  es  sind  dafür,  zumal  unter  den  Naturvölkern  und 
in  den  Zeiten  der  noch  weniger  vorgeschrittenen  wissen- 
schaftlichen Kenntnisse,  die  oft  wunderlichsten  äusseren 
Umstände  und  Merkmale  als  die  untrüglichen  Kennzeichen 
dafür  aufgestellt  worden,  dass  ein  bestimmtes  Geschlecht 
sich  im  Mutterleibe  entwickle,  und  ebenso  hat  man  seit 
neuerer  Zeit  mannigfache  physiologische  Gründe  aufgestellt, 
aus  denen  die  Entwicklung  der  Geschlechtsverschiedenheit 
ihre  rationelle  Erklärung  finden  'soll.  In  jüngster  Zeit 
endlich  hat  man  nicht  ohne  Geschick  das  statistische  zur 
Verfügung  stehende  Material  für  die  Erforschung  des  that- 
sächlichen  Verhältnisses  der  Geschlechtsdifferenzirungen  zu 
Hülfe  gezogen  und  darauf  eine  Anzahl  von  Grundsätzen 
gebaut,  welchen  jedenfalls  eine  gewisse  Berechtigung  nicht 
abgesprochen  werden  kann.  Es  wird  von  Interesse  sein  die 
verschiedenen  Ansichten  hierbei  aus  alter  und  neuer  Zeit  in 
ausführlicher  Darlegung  jetzt  vorzuführen. 

1.    Die    Voraussage    des    Geschlechts 
der   Leibesfrucht. 

Gross  ist  die  Reihe  der  Gelehrten,  die  sich  mit  der  Auf- 
gabe befasst  haben  die  Erkennungszeichen  aufzufinden  und 
die  Merkmale  aufzustellen,  mittelst  deren  das  künftige 
Geschlecht  des  Kindes,  während  es  noch  im  Mutterleibe  sich 
befindet,  sich  voraussagen  lässt. 

Zunächst  hat  schon  im  Alterthum  der  griechische  Philo- 
soph Empedocles  die  Geschlechts  Verschiedenheit  sowohl 
aus  der  wärmeren  und  kälteren  Temperatur  der  Erzeuger  als 
auch  aus  dem  Verhältnisse  der  Menge  des  Zeugungsstoffs  des 
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Mannes  sowie  aus    der   Wirkung   der  Einbildungskraft  beider 
Erzeuger  hergeleitet.  * ) 

Hippocrates  in  seinem  Buche  von  der  Zeugung  führt 
ferner  aus.  dass  beide  Erzeuger  sowohl  einen  männlichen  wie 
weiblichen  Zeugungsstoff  in  sich  enthalten,  und  dass  nur 
dann  männliche  Kinder  erzielt  werden,  wenn  der  kräftigere 
Zeugungsstoff  überwiegt.  —  Hier  brauchten  nur  die  Worte 
„bei  der  Frau"  vor  dem  letzten  Worte  eingeschaltet  zu 
werden,  um  diese  Lehre  mit  der  diesseits  vertretenen  in 
Einklang  zu  bringen. 

Panne nides  und  Anaxagoras  sind  sodann  die  Er- 
finder von  der  Eierstock-Unterscheidungs-Theorie,  der  zufolge 
ein  Ei'chen  aus  dem  rechten  Eierstocke  der  Frau  einen 
Knaben,  ein  Ei'chen  aus  dem  linken  ein  Mädchen 
geboren  werden  lassen.  Diese  Theorie  wird  später  ausführlich 
zu  besprechen  sein.  —  Und  während  Aristoteles  wiederum 
die  Entscheidung  darüber,  welches  Geschlecht  die  Kinder 
erhalten  werden,  ausschliesslich  dem  Manne  zuschreibt,  lässt 
(Talen  die  ungleiche  Temperatur  der  beiden  Seiten  des 
menschlichen  Körpers  für  die  Gosehlechtsbestimmung  den 
Ausschlag  geben,  derart,  dass  die  warme  rechte  Seite 
zur  Bildung  von  männlichen,  die  kalte  linke  Seite  zur 
Entstehung  von  weiblichen  Geburten  dient.  **) 

Aristoteles  stellt  dazu  weiter  die  Erfahrungssätze  auf 
dase  Frauen,  die  mit  einem  Knaben  schwanger  gehen, 
gewöhnlich  bei  weitem  leichter  durch  diese  Zeitperiode 
hindurchkommeri  und  während  derselben  auch  eine  bessere 
Gesichtsfärbung  beibehalten,  wogegen  sie.  wenn  sie  eine 
Tochter  empfangen  haben,  im  Allgemeinen  eine  Missfärbung 
der  Haut  zeigen  und  auch  mehr  leidend  während  (\cv 
Schwangerschaftsperiode  sich  erweisen,  wie  denn  namentlich 
ihnen  auch  häufig  die  Beine  anschwellen  und  überhaupt  eine 


•>  Pluterch  bist.  phil.  V  cap.  7  bis  1-'. 
*    m.mi    ehe  darüber  His  im  Archiv  für  Anthropol.  Bd.  I  V  8.  200  ff. 
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geschwollene  Beschaffenheit  ihres  Fleisches  allgemein  ange- 
troffen wird. 

Aehnlich  spricht  sich  auch  Avicenna*)  über  das  Ver- 
halten der  Frau  aus,  die  mit  einem  Knaben  schwanger  geht. 
Ihre  Gesichtsfarbe  ist  besser,  ihr  Gang  ist  beweglicher,  sie 
zeigt  ferner  schnellere  Bewegungen,  wobei  sie  die  Last  in 
ihrer  Gebärmutter  weniger  empfindet,  auch  isst  sie  mit 
grösserem  Appetite.  Dazu  neigt  der  schwangere  Uterus  mehr 
nach  der  rechten  Seite  hin,  die  rechte  Brust  zeigt  sich  ver- 
grössert,  sie  enthält  auch  mehr  Milch  als  die  linke,  und  die 
Milch  selbst  ist  dicker  und  weniger  wasserhaltig,  die 
Brustwarzen  sind  röther  und  ihr  Puls  schlägt  voller  und 
stärker. 

Dasselbe  führt  noch  Aetius  **)  aus,  dass  bei  einer  Frau, 
die  einen  Knaben  austrägt,  die  rechte  Brustwarze  grösser 
ist  und  ihre  Venen  und  Arterien  auf  der  rechten  Körperseite 
'merklich  stärker  sind,  wie  dies  namentlich  unter  der  Zunge 
deutlich  hervortritt.  Ebenso  ist  die  Pupille  im  rechten  Auge 
grösser  und  glänzender  als  die  vom  linken.  Auch  die 
Arterien  der  rechten  Schläfe  sind  mehr  bewegt  und  ge- 
schwollen wie  die  linksseitigen.  Dazu  ist  sie  heiteren 
Temperaments,  es  wird  bereits  reife  Milch  von  ihr  erzeugt 
und  ihre  Brüste  sind  fester,  wogegen,  wenn  sie  mit  einem 
Mädchen  schwanger  geht,  sie  sich  traurig  gestimmt  zeigt, 
die  Brüste  schlaff  und  herabhängend  sind,  die  Arterien  der 
linksseitigen  Schläfe  angeschwollen  sind,  gleichwie  die  Milch 
sich  später  zeigt. 

Auch  Plinius  ***)  bestätigt  ungefähr  die  gleichen 
Beobachtungen,  indem  er  hervorhebt,  dass  in  Folge  der 
Empfängniss  von  einer  Tochter  die  Mutter  im  Leibe  eine 
beinahe  unerträgliche  Last  empfindet,  dass  ferner  aber  eine 
bessere    Gesichtsfarbe    sowie    dazu    noch   Kindesbewegungen 


*)  1.  3  Can.  Sen.  21  tract.  1  c.  13. 
**)  L.  ferm.  4  c.  9. 
***)  Plinius'  Historia  naturalis  lib.  VII  c.  5  u.  üb.  LVII  c.  6. 
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am  vierzigsten  Schwangerschaftstage  auf  einen  Knaben, 
das  Gregentheil  aber  sowie  eine  leichte  Anschwellung  der 
Schenkel  und  Leisten  der  Schwangeren  auf  ein  Mädchen 
rechnen  lassen. 

Im  Allgemeinen  herrschte  ferner  bei  den  Griechen,  und 
Römern  die  Ansicht  vor.  dass  sich  die  Knaben  im  Mutter- 
leibe früher  bewegen  als  die  Mädchen,  und  dass  man  auch 
den  Zeitpunkt,  zu  welchem  solche  Kindesbewegungen  von 
den  Schwangeren  bemerkt  werden,  als  zutreffende  Kenn- 
zeichen für  das  Geschlecht  der  künftigen  Geburt  benutzen 
könne.  —  Aehnliche  Merkmale  finden  sich  auch  im  Mittel- 
alter bei  den  Arabern  aufgestellt.  Nach  der  Erfahrung  des 
berühmten  Rhazes  sollen  ein  voller,  runder  und  harter 
Unterleib  und  eine  frische  und  muntere  Gesichtsfarbe  auf 
einen  Knaben,  dagegen  eine  röthlich  gefleckte  Haut  auf 
die  Geburt  eines  Mädchens  hindeuten,  und  ebenso  soll,  im 
Falle  der  Brustwarzenhof  der  Schwangeren  eine  röthliche 
Farbe  annimmt,  dies  die  künftige  Geburt  eines  Knaben, 
wenn  er  jedoch  sich  schwarz  färbt,  die  eines  Mädchens 
bekunden.  Auch  der  rechten  und  linken  Körperseite  räumt 
Rhazes  jene  schon  von  den  Griechen  hervorgehobene 
Bedeutung  als  Merkmale  für  die  Geschlechtsverschieden- 
heit ein. 

In  gleicher  Weise  erklärt  der  Araber  Albukasem  die 
sich  mit  der  zunehmenden  Schwangerschaft  entwickelnde 
Schönheil  <\<'<  Gesichts,  verbunden  mit  einem  beweglicheren 
Temperamente,  als  die  Vorboten  für  einen  Knaben,  dahin- 
gegen eine  Senkung  der  linken  Brustwarze  <\cv  Frau  sowie 
auch  eine  Missfarbung  und  Fleckenbildung  im  Gesichte  als 
die  sicheren  An/eichen  sron  einer  bevorstehenden  Mädchen- 
geburt. 

Audi  Albertus  Magnus*)  ferner  bebi  hervor,  dass  mit 
Knaben  schwangere   Frauen  eine  rothe  Gesichtsfarbe  zeigen, 


Ubertas   B£agnu  ecretis   mulieris.     Translated    \<\    John 

Quincy.  Med.   Dr    8.    London   L72S  p 
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und  dass  ihre  Bewegung  leicht  und  gewandt  ist,  dass  ferner 
ihr  Unterleib  rechtsseitig  anschwillt  und  sich  rund  und 
plump  entwickelt,  dass  alsdann  auch  die  Milch  dick  und 
wohl  entwickelt  aus  den  Brüsten  träufelt  und  in  klares 
Wasser  oder  in  Urin  fallen  gelassen  direkt  zu  Boden  sinkt, 
wogegen,  wenn  die  Milchtropfen  auf  der  Oberfläche  schwimmen 
bleiben,  dann  sicher  eine  Tochter  ausgetragen  wird.  Als- 
dann ist  auch  die  rechte  Brust  bei  Knaben-Empfängniss 
grösser,  und  wenn  die  Frau  gehen  will,  bewegt  sie  zuerst 
den  rechten  Fuss,  und  nicht  den  linken,  vorwärts. 

Culpeper*),  ein  englischer  Frauenarzt  aus  dem  sieb- 
zehnten Jahrhundert,  behauptet  dann  wieder,  dass  mit 
Knaben  schwangere  Frauen,  sobald  sie  von  einem  Stuhl 
oder  sonst  sich  erheben,  sich  auf  die  rechte  Hand  zu  stützen 
pflegen,  dass  ihr  Bauch  runder  und  höher  gestellt  bleibt,  die 
Bewegungen  des  Kindes  zuerst  auf  der  rechten  Seite  des 
Leibes  empfunden  werden,  wie  denn  der  Leib  überhaupt 
Knaben  leichter  und  mit  weniger  Schmerzen  austrägt  und 
den  Frauen  nicht  so  schwer  zu  tragen  wird,  als  wie  bei 
Mädchen  der  Fall  ist.  Zudem  ist  endlich  auch  die  rechte 
Brust  mehr  plump  und  hart  anzufühlen  als  wie  die  linke. 

In  einer  alten  Rezeptensammlung  in  der  Leipziger 
Universitäts-Bibliothek  mahnt  ebenfalls  ein  erfahrner  Frauen- 
doctor  dazu  die  Brustwarzen  der  Schwangeren  anzusehen,  die, 
wenn  sie  schön  gefärbt  sind  und  aufwärts  stehen,  auf  einen 
Knaben,  wenn  aber  abwärts  stehend  und  schlecht  gefärbt, 
auf  die  Geburt  eines  Mädchens  deuten.**) 

Eine  andere  absonderliche  Beobachtung  im  Bezug  hierauf 
theilt  der  Italiener  Lioy  ***)  von  dem  Curatus  von  Robia  mit, 
dass    nämlich    in    dem   Falle,    wenn    eine  Frau    einen   Sohn 


*)  Nicholas   Culpeper'   A   directory   for   midwives.      London    1671. 
12nie.  p.  102  u.  3. 

**)  Dr.  H.  Ploss'  Das  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde.  Leipzig 
1885.    8.    Bd.  I  S.  373-375. 

***)  Paolo  Lioy'  sulla  legge  della  produzione  dei  sessi.    Milano  1873. 
8.    Seite  14. 
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während  des  Vollmondes  oder  eine  Tochter  beim  Neumond 
geboren  hat,  sich  mit  Gewissheit  darauf  rechnen  lasse,  dass 
das  Geschlecht  des  nächstgeborenen  Kindes  nicht  wechselt, 
und  dass  diese  Kegel  sich  jedesmal  auch  auf  die  ganze  Dauer 
des  betreffenden  Mondviertels  erstreckt.  Dieser  Gewährsmann 
will  es  erlebt  haben,  dass  einzelne  Mütter  bis  zu  fünf,  ja 
sechs  Malen  nach  einander  immer  das  gleiche  Geschlecht  zur 
Welt  brachten,  weil  die  Geburt  allemal  in  demselben  Mond- 
viertel erfolgte.  Der  Gelehrte  Bert  hon  habe  diese  Beobach- 
tung ferner  dahin  verallgemeinert,  dass  der  Einfluss  des 
Mondes  einzig  und  allein  die  Entstehung  der  Geschlechter 
beeinflusse,  und  dass  gleichwie  seine  Phasen  beständig  und 
glßichmässig    wechseln,    genau   so    sich    auch   die  männlichen 

und    weiblichen   Individuen    auf   der   Erde    in    stetig    gleich- 
es   D 

bleibenden  Verhältnisszahlen  als  Ausfluss  von  einem  kos- 
mischen Gesetze  vorfinden. 

Diese  Angaben  stimmen  beiläufig  merkwürdig  mit  der 
alten  deutschen  Ueberlieferung  überein,  der  zufolge  bei  zu- 
nehmendem Monde,  oder  wenn  während  des  Beischlafs  trocknes 
Wetter  vorherrscht,  sich  eine  Knabe n-Empfängniss  ent- 
wickelt. Auch  ist  es  eine  alte  deutsche  Beobachtung,  dass 
wenn  die  Schwangere  mit  dem  rechten  Fusse  zuerst  aus  dem 
Bette  aufzustehen  pflegt,  jedesmal  ein  Knabe  von  ihr  zu 
erwarten  stehe,  dagegen  wenn  es  während  der  Begattung 
regnet,  oder  wenn  die  Erzeugerin  mit  dem  linken  Fusse  zu- 
arerf  aus  dem  Bette  steigt,  ein  Mädchen  zur  Welt  kommen 
soll.  Die  Juden,  und  auch  die  Griechen  und  Römer  des 
Alterthums  hielten  ebenfalls  die  rechte  Seite  der  Schwang«  ren 
als  die  ßtärkere  oder  „hitzigere"  und  bezeichneten  sie  deshalb 
als  diejenige,  aus  welcher  die  Knaben  berrühren,  die  linke 
Seile  dagegen  hielten  sie  ftir  den  Ursprung  der  Mädchen. 
—  Jni  Mittelalter  wurde  ferner  aus  gewissen  Zeichen  rechts  oder 
link-  am  Auge  sowie  aus  dem  frühzeitigeren  und  stärkeren 
Anschwellen  der  rechten  oder  Linken  Brust,  auch  ebenso  aus 
der  grösseren  Anschwellung  <\>'i  recht--  oder  Linksseitigen 
Bauchwand,   aus    der   schnelleren   und   krautigeren   Beweglich- 
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keit  der  einen  oder  der  anderen  Extremität  sowie  endlich 
noch  ans  der  Pulsbeschaffenheit  auf  der  einen  oder  der  anderen 
Seite  bei  der  schwangeren  Frau  ebenfalls  auf  die  Entstehung, 
jenachdem  eines  Knaben  oder  Mädchens,  geschlossen.*) 
Dass  aber  ein  geröthetes,  blühendes  Gesicht  und  strahlende 
Augen  der  Schwangeren  auf  einen  Knaben,  dagegen  die 
bleiche  Farbe,  trübe  Augen  und  eine  traurige  Physiognomie 
derselben  auf  ein  Mädchen  schliessen  lassen,  haben  doch 
auch  die  türkischen  Hebammen  als  alte  Beobachtungen 
heraus  erkannt.  **) 

Der  im  vorigen  Jahrhundert  hochangesehene  französische 
GynäkologeAstruc***)  stellt  ebensoseinerseits  es  als  ein  sicheres 
Kennzeichen  dafür  hin,  ob  eine  Frau  mit  einem  Knaben 
schwanger  sei,  dass  sie,  indem  sie  aufstehen  und  fortschreiten 
wolle,  den  rechten  Fuss  allemal  zuerst  vorsetzt,  auch  sich 
ferner  beim  Sitzen  in  einem  Armstuhl  auf  den  rechten  Arm 
stützt,  und  er  bestätigt  überdies,  dass  die  rechte  Brust  dicker, 
fester  und  grösser  wird  als  die  linke,  auch  endlich  die  Adern 
der  rechten  Hand  erheblich  stärker  und  voller  hervortreten 
als  die  der  linken.  Das  Gegentheil  von  allen  diesen  An- 
zeichen deutet  nach  ihm  auf  eine  weibliche  Geburt  hin. 

Ferner  giebt  der  genannte  Italiener  Lioyf)  als  ein  sicheres 
Mittel,  um  das  Geschlecht  der  Leibesfrucht  beim  Menschen 
herauszuerkennen,  die  Untersuchung  des  Herzschlags  der- 
selben an,  worauf  der  Engländer  Cumming  bei  einer  Zwillings- 
schwangerschaft zuerst  aufmerksam  gemacht  habe.  Hier 
schlug  vor  der  Geburt  das  Herz  von  dem  einen  Zwillings- 
kinde im  Mutterleibe  in  der  Minute  hundertzehn  Schläge, 
die    deutlich  in  der  rechten  fossa  iliaca  zu  hören  waren,  und 


*)  Dr.  H.  Ploss'  Das  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde.  Leipzig 
1885.    8.    Bd.  I  S.  373. 

**)  P.  Eram'  Quelques   considerations   pratiques   sur   les  accouche- 
ments  en  Orient.     Paris  1860.    8.    S.  57. 

***)  J.  Astruc'   Traite    des    maladies  des   fenrmes.     Paris   1767.    8°. 
Tom.  V  S.  49. 

f)  Paolo  Lioy'  sulla  legge  della  produzione  dei  sessi.    Milano  1873. 
8.    Seite  335  Anm.  zu  S.  235. 
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es  erwies  sich  diese  Leibesfrucht  als  ein  Knabe.  Das  Herz 
von  dem  anderen  Zwillinge  pulsirte  im  linken  Hypochondrium 
in  der  Minute  hundertvierundzwanzig  Male ,  und  diese 
Frucht  ward  ein  Mädchen.  Nach  fortgesetzten  Beobach- 
tungen hat  Cumming  sodann  den  Satz  aufgestellt,  dass  in 
dem  Falle  die  Zahl  der  Herz-Pulsschläge  bei  einer  Leibes- 
frucht zwischen  hundertvierzig  bis  -sechzig  variirt,  eine 
Mädchengebnrt,  wenn  sie  aber  nur  lmndertzwanzig  bis 
-vierzig  beträgt  eine  Knabe n gehurt  vorliegt.  Indessen  sind 
ihm  doch  auch  Ausnahmen  von  dieser  Kegel  vorgekommen, 
indem  in  drei  Fällen,  obschon  hier  hundertfünfzig  bis  -sechzig 
Pulsschläge  gezählt  wurden,  gleichwohl  Knabengeburten 
später  sich  ergaben,  und  in  fünfzehn  Fällen,  wo  hundert- 
sechzehn  bis  -achtunddreissig  Pulsschläge  hörbar  waren, 
wieder  Mädchengeburten  zu  Tage  traten.  Nach  Allem 
stellt  Cumming  jedenfalls  so  viel  als  zutreffend  hin,  dass 
bei  Knabe n gehurt en  ein  geringerer  Wechsel  in  der  Zahl 
der  Herz-Pulsschläge  sich  zeige  als  wie  bei  den  Mädchen- 
geburten,  oder  anders  ausgedrückt,  dass  die  Zahl  der  Herz- 
schläge weniger  oft  bei  der  männlichen  Leibesfrucht  hundert- 
vierzig übersteige,  als  wie  bei  der  weiblichen  Leibesfrucht 
diese  Anzahl  unter  hundertvierzig  heruntersinke.*) 

Dieses  selbe  Mittel,  um  das  zukünftige  Geschlecht  des 
Kindes  während  der  Schwangerschaft  zu  ermitteln,  hat  auch 
der  Spanier  Bidart**)  aus  hundert  einzelnen  sowohl  im  San 
Francisco  de  Borgia  Hospital  zu  Santiago  in  Chili  als  auch 
;m  -einer  eigenen  Gattin  konstatirt,  indem  er  die  Schläge 
des    foetaleD   Herzens   gegen   die  Endperiode  der  Schwanger- 

Bchafl  ihrer  Schnelligkeit  nach  beobachtete  und  dabei  ZU 
dem    Resultate    gelangte,    dass    wenn    die   Zahl    dieser  Eerz- 

BChläge    weniger    als    L35    in    der    Minute    ist,    das    Kind    regel- 
ig  ein    Knabe    wird,    und    wenn    sie    mehr   wie    L45    in   (\cr 

M im  sehe  anch:  Annuario  delle  steienze  i liehe  del  1872.  Milano 

and  The  Lancet.     London   I 

**)  Sennor  .Ina.,  B.  Bidart.    The  Lancet.  9.  Jan.  L886.    p.  82. 

Dr.    Heinrich  Jauko,  Hervorbrlngung  clei  QctcMeehU. 
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Minute  beträgt,  dann  es  gewöhnlich  ein  Mädchen  wird.  Er 
hat  es  dabei  so  weit  gebracht,  dass  er  unter  diesen  Umständen  in 
92  Procent  der  Fälle  das  Geschlecht  zutreffend  vorhergesagt 
hatte.  Nur  wenn  die  Anzahl  der  Herzschläge  von  der  Frucht 
sich  zwischen  135  und  145  in  der  Minute  bewegte,  blieb  es 
ihm  unmöglich  das  Geschlecht  anders  als  nach  der  "Wahr- 
scheinlichkeit vorauszusagen.  Dabei  bemerkt  Bidart,  dass 
doch  zahlreiche  Versuche  vor  dem  Reissen  der  Membranen 
vorhergehen  müssen,  ehe  der  Versuchsansteller  es  dahin 
bringt  eine  zeitweilige  Unregelmässigkeit  mit  dem  regel- 
rechten ßythmus  dieser  Herzschläge  zu  verwechseln.  Selbst- 
verständlich muss  diese  Auscultation  während  der  Ruhepausen 
zwischen  den  Schmerzen  vorgenommen  werden,  im  Falle 
die  Wehen  bereits  begonnen  haben. 

In  allerneuster  Zeit  sind  namentlich  noch  von  französichen, 
englischen  und  amerikanischen  Frauenärzten  gewisse  Kenn- 
zeichen für  das  Geschlecht  der  Leibesfrucht  angegeben  wor- 
den. So  theilt  der  Dr.  Matt  ei*)  die  Beobachtung  einer 
kinderreichen  Frau  mit,  dass  so  oft  dieselbe  mit  einem 
Knaben  schwanger  ging,  sie  sehr  häufiges  Erbrechen  hatte, 
was  niemals  eintrat,  wenn  sie  mit  Mä de  hen  schwanger  war. 

Ein  Dr.  Mc  Donald**)  aus  Liverpool  ferner  berühmt 
sich  jedesmal  unfehlbar  das  Geschlecht  der  Leibesfrucht  im 
letzten  Monat  der  Schwangerschaft  an  der  äusseren  Gestalt 
des  Frauenleibes  erkannt  zu  haben,  der,  wenn  kegelförmig 
und  vorstehend  (das  Kind  vorn  getragen)  ein  männliches, 
wenn  aber  mehr  geflacht  und  abgerundet  (das  Kind  rings 
hermn  getragen)  ein  weibliches  Kind  anzeigt. 

Der  Dr.  Carlile***)  aus  Palmyra  im  Staate  Illinois  der 
Vereinigten  Staaten  aber  behauptet  entdeckt  zu  haben,  dass 
bei  Schwangerschaft  mit  Knaben  der  Warzenhof  der  Brüste 


*)  Clinique  Obstetricale.  Gazette  obstetr.  5.  Mai  1874. 
**)  Dr.  Mc  Donald'  The  antegenetic  discoverv  of  fetal  sex.    London 
Lancet  Febr.  1883.    p.  222. 

***)  Medic.  Record.     New  York.  Mai  15th  1880.    p.  554. 
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„sehr  dunkel",   mit  Mädchen  dagegen    „nicht  .sehr  dunkel" 
von  Farbe  ist. 

Stockton-Hough*  ,  jener  erfahrene  Frauenarzt  endlich,  der 
den  Einfluss  des  Geschlechts  der  Leibesfrucht  auf  die  verschie- 
denen Theile  und  Funktionen  des  Mutterkörpers  in  einer  be- 
sonderen Abhandlung  erörtert  hat.  stellt  seinerseits  als  sicher 
zutreffende  Kennzeichen  des  Geschlechts  der  Leibesfrucht 
zweierlei  Merkmale  hin.  Zunächst  nämlich  wenn  die  Augen- 
ringel  der  Frau  blassblau  gefärbt  sind,  und  wenn  dies  an  dem 
rechten  Auge  mehr  hervortritt,  die  Adern  zugleich  in  ihm  mehr 
hervortreten,  das  rechte  Auge  auch  mehr  missfärbt  erscheint, 
mi  ist.eine  Knabengeburt  zu  erwarten.  Sobald  sich  diese  Merk- 
male dagegen  am  linken  Auge  zeigen,  ist  auf  eine  Tochter  zu 
rechnen.  Sodann  alter  soll  man  zweitens  auch  einen  Tropfen  von 
der  Milch  der  Schwangeren  in  eine  Schüssel  mit  klarem 
W  sser  träufeln,  und  wenn  der  Tropfen  alsbald  compakt  und 
rund  zu  Boden  sinkt,   dann  wird  eine  Tochter  ausgetragen, 

gen  im  Falle  sich  der  Milchtropfen  sogleich  zertheilt  und 
obenauf  schwimmt,  ein  Sohn  empfangen  worden  ist.  Letzteres 
Merkmal  erklärt  Hough  für  niemals  versagend,  und  er  ist 
sich  dabei  wohl  bewusst,  dass  er  dadurch  mit  allen  jenen 
Autoren  in  Gegensatz  tritt,  welche  gerade  «las  umgekehrte 
als  zutreffendes  Kennzeichen,  wie  erwähnt,  aufgestellt   haben. 


Biermrl    sind,    in    buntem    Kaleidoskop,    die    hauptsäch- 
lichsten   Voraussagungen    über    das    Geschleclrl    der    Leibes- 
frinlit    vorgeführt    worden,  und  muss  es  «1er  praktischen   IVu- 
überlassen  bleiben  die  Richtigkeit  der  plausiblerer  unter 
ihnen  zu  bestätigen. 


*i  John   Stockten      Elongh'   An    inqniry   c terning  the   influence 

imeric    .1« .iii-ii.   of  obstetr.    Febr.  (durch.   Maj    and  Juni    l      i 
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Es  kann  die  vorliegende  Betrachtung  nicht  verlassen 
werden,  ohne  nicht  noch  eine  Auffassung  zur  Sprache  zu 
bringen,  der  eine  gewisse  Berechtigung  nicht  füglich  abge- 
sprochen werden  möchte.  Es  ist  an  anderer  Stelle  der  von 
dem  französischen  Arzte  Mondat  *)  berichtete,  von  dem  Turiner 
Gelehrten  M.  Morsaqui  erfolgreich  durchgeführte  Versuch 
von  einer  künstlichen  Befruchtung  brünstiger  Haus- 
thiere  durch  die  blosse  Zuführung  vom  Samendufte 
der  Männchen  eingehend  mitgetheilt  worden,  und  die  Glaub- 
würdigkeit dieses  Berichts  einmal  zugestanden,  würde  sich  ein 
entscheidender  Einnuss  des  männlichen  Samenduftes  auf  die  Be- 
fruchtung kaum  zurückweisen  lassen.  Es  hindert  dann  aber 
auch  nichts  diesen  gleichen  Einnuss  ähnlich  auf  die  mensch- 
liche Befruchtung  auszudehnen,  wo  er  dann  für  eine  Reihe 
von  ungewöhnlichen  Befruchtungsfällen  eine  vielleicht  bessere 
und  plausiblere  Erklärung,  als  wie  die  bisher  dafür  erbrachten, 
darbieten  möchte,  so  beispielsweise  in  den  gar  nicht  seltenen 
Fällen  von  Schwangerschaften  bei  unverletztem  Hymen,  wo 
die  landläufigen  Herleitungen  immerhin  etwas  gesucht  er- 
scheinen wollen.  Vielleicht  ist  hierfür  noch  eine  bei  den 
Vögeln  gemachte  Beobachtung  von  Bedeutung.  Es  ist  näm- 
lich eine  alltägliche  Wahrnehmung,  dass  Hühnervölker,  die  ohne 
einen  Hahn  gehalten  werden,  trotzdem  fertige  Eier  legen, 
und  ebenso  pflegen  auch  gewisse  in  Käfigen  gehaltene  weib- 
liche Vögel,  insbesondere  Papageien,  zeitweis  Eier  zu  bringen, 
nur  dass  alle  solche  Eier  nicht  ausbrütbar,  weil  unfruchtbar 
sind.  Es  ist  ferner  aber  bekannt,  dass  Hennen  Tag  für  Tag- 
Eier  zu  legen  fortfahren,  wenngleich  sie  nur  je  mehrtägig 
vom  Hahne  getreten  werden.  Die  erstere  Beobachtung  zeigt 
danach  also  die  Erscheinung,  dass  in  der  doch  bereits  höher 
vervollkommneten  Vogelwelt  das  Weibchen  die  Fähigkeit  be- 
sitzt aus  sich  selbst  heraus  und  ohne  die  Paarung  mit  dem 
Männchen   ein   reifes   Ei   auszubilden,    der    letztere  Umstand 


*)  Dr.  V.  Mondat'  de  la  sterilite  de  l'homme  et  de  la  femme.     2me 
edit.    Paris  1823.    8.    p.  6.  —  Hier  mitgetheilt  Seite  241  ff. 
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aber  beweist,  dass  es  für  diese  Vögel  des  Begattungsaktes 
keineswegs  für  jedes  gelegte  Ei  bedarf,  und  dass  trotzdem 
solche  Eier  ausbrütbar  sind,  die  auf  das  nach  dem  erstvoran- 
gegangenen  Hahnentritt  als  zweite  und  folgende  Eier  gelegt 
wurden.  Fern  sei  es  nun,  aus  diesen  Erfahrungen  etwa 
Schlüsse  auf  die  Hervorbildung  von  Leibesfrüchten  ohne  männ- 
liches Zuthun  für  die  menschliche  Frau  machen  zu  wollen, 
wohl  aber  möchte  es  vielleicht  nicht  unstatthaft  erscheinen 
dieser  Analogien  für  die  Samenduft-Befruchtung  eingedenk 
zu  sein.  Für  diese  letztere  könnte  dann  aber  jener  im  Ein- 
gang dieses  Abschnittes  vorgeführte,  von  dem  russischen 
Arzte  Guttceit  erzählte  Fall  erheblich  sprechen.  Erfahrungs- 
mässig  gehen  die  Bildung  und  Erneuerung  des  Zeugungs- 
stoffs bei  Männern  in  den  fünfziger  Jahren  nur  langsam  von 
Statten  und  sind  bei  ihnen  nach  mehrmals  bald  nach  einander 
vollzogenem  Begattungsakte  zuletzt  kaum  noch  Samenfäden 
in  ihrem  Zeugungsstoffe  vorhanden.  Wenn  nun  trotzdem  die 
Gattin  in  Folge  der  danach  unter  den  für  den  Mann  un- 
günstigsten Voraussetzungen  ausgeführten  Beiwohnung  einem 
kräftigen  Knaben  das  Leben  gab,  so  möchte  sich  kaum 
läugnen  lassen,  dass  die  Annahme,  nur  der  Samenduft  des 
«baten  habe  die  Empfängniss  bei  der  geschlechtlich  momentan 
hocherregten  Frau  zu  Wege  gebracht,  eine  gewisse  Wahr- 
scheinlichkeit beanspruchen  könnte.  Wird  dies  zugestanden, 
dann  könnte  auch  die  Herleitung  der  Geschlecht  sd  ifferenzirung 
in  der  Art  nicht  absurd  klingen,  dass  nach  der  Begattung 
die  Frau,  sobald  das  zur  Befruchtung  reife  Ei'chen  nur  durch 
den  Samenduft  des  Mannes  befruchtet  wird,  allemal  einen 
Knaben  erzeugt,  sobald  dagegen  ein  Samenfaden  des  männ- 
lichen Zeugungsstoils  mit  dem  reifen  Ei'chen  zur  Vereinigung 
gelangt,  sie  eine  Tochter  zur  Entstehung  bringt,  indem  im 
erstereii  Falle  die  natürliche  Anlage  zur  Hervorbildung  von 
Nachkommen  mit  männlichem  Geschlecht  bei  der  Frau,  im 
letzteren  Falle  dagegen  die  gleiche  Anlage  zur  Ilervorbilduug 
weibl  Leber  Nachkommen  bei  dem  Manne  den  Ausschlag 
geben    würde.     Die    Entwicklung    des    zur    Empfängnis»    ge- 
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langten  Ei'chens  zur  demnächstigen  normalen  Leibesfracht  trotz 
der  Befrachtung  durch  den  blossen  Samenduft  des  Mannes 
könnte  dann  aus  der  Analogie  mit  der  zuletzt  erwähnten 
fertigen  Eibildung  sich  herleiten  lassen. 

Diese  eben  hingestellte  Hypothese  wird  indessen  durch 
zahlreiche  dagegen  sprechende  Umstände  hinfällig  gemacht. 
Zunächst  ist  statistisch  der  Nachweis  geführt  worden,  dass 
im  alltäglichen  Leben  beständig  ziemlich  ebenso  viele  Knaben 
wie  Mädchen  (106  zu  100)  geboren  werden,  und  es  will  sich 
doch  nicht  füglich  behaupten  lassen,  dass  allemal,  wo  Söhne 
zur  "Welt  kommen,  nur  der  Samenduft  des  Vaters  die  Be- 
fruchtung veranlasst  habe,  auch  würden  ferner  die  zahl- 
reichen unfruchtbaren  Ehen,  bei  denen  der  Mangel  an  lebenden 
Spermatozoen  im  Zeugungsstoffe  des  Mannes  nachgewiesen 
wurde,  nicht  vorkommen  dürfen,  wenn  nur  schon  der  blosse 
Samenduft  von  letzterem  zur  Befruchtung  ausreichte.  Es 
widerlegen  diese  Annahme  überdies  aber  auch  die  Fälle  von 
der  künstlichen  Befruchtung,  bei  welcher  der  Zeugungsstoff 
des  Mannes  doch  immer  erst  geraume  Zeit  nach  seiner  Ent- 
leerung, also  zu  einem  Zeitpunkte  injicirt  wird,  wo  der  Samen- 
duft bereits  verflogen  oder  gemindert  ist,  und  ausserdem 
dann  noch  die  vorher  einzeln  aufgeführten  Umstände,  welche 
bei  der  Frau  die  ihr  innewohnende  Anlage  zur  Hervorbrin- 
gung männlicher  Greburten  aufheben,  wie  dies  die  ausge- 
bildete Schwindsucht,  die  Ausschneidung  der  Eierstöcke  und 
ein  tiefer  Seelenkummer  bei  mangelnder  Ernährung,  wie  ge- 
zeigt worden,  zu  Wege  bringen,  in  welchen  allen  Fällen  nur 
weibliche  Geburten  von  ihnen  zur  Welt  gelangen.  Wenn- 
schon aber  hiernach  die  Annahme  von  dem  Einflüsse  des 
blossen  Samenduftes  unhaltbar  wird  und  namentlich  durch  die 
neusten  Ermittlungen  von  der  nothwendigen  Einwirkung  der 
lebenden  Samenfäden  im  männlichen  Zeugungsstoffe  auf  die 
Hervorbringung  der  Empfängniss  entschieden  widerlegt  er- 
scheint, so  möchte  doch  immerhin  so  viel  bestehen  bleiben,  dass 
für  den  Akt  der  Empfängniss  ausser  der  Vereinigung  von 
Samenfaden  und  Ei  sicherlich  noch  gewisse  andere  Einflüsse, 
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mag  man  diese  nun  als  Samenduft  oder  als  elektrische  oder 
magnetische  Kräfte  bezeichnen,  für  den  entscheidenden  Be- 
fruchtungsmoment eine  Rolle  spielen,  deren  Nachweis  indess 
einer  späteren,  weiter  vorgeschrittenen  Erfahrung  vorbehalten 
bleiben  muss.  Jedenfalls  aber  erschien  es  wohl  gerecht- 
fertigt diese  Samenduft -Theorie  in  kurzer  Andeutung  zu 
erwähnen. 


2.    Die  Ursachen,   der  Geschlechts  Verschiedenheit. 

Eine  andere  bedeutungsvollere  Frage  ist  dann  weiter 
noch  diejenige,  welche  die  Ermittlung  der  tieferen  Ursachen 
zum  Gegenstande  hat,  die  für  den  Moment  der  Statt  gehabten 
Empfängniss  das  Geschlecht  der  Leibesfrucht  bedingen,  eine 
Frage,  welche  von  jeher,  wie  erwähnt,  den  menschlichen 
Geist  auf  das  lebhafteste  beschäftigt  hat.  In  Bezug  hierauf 
führt  zunächst  ein  ungenannter  französischer  Autor  aus  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  *)  aus ,  dass  die  Extrakte  von 
allen  überflüssigen  Theilen  des  männlichen  Zeugers  sich  bei 
der  Begattung  mit  den  gleichen  Extrakten  der  weiblichen 
Erzeugerin  unter  einander  vermischen,  und  dass  darauf  durch 
ähnliche  Kräfte-Aeusserungen,  wie  wir  solche  in  der  Natur 
kennen,  diese  belebten  organischen  Moleküle  von  dem  einen 
und  dem  andern  Individuum  sich  im  Schoosse  der  weiblichen 
Zeugerin  harmonisch  zur  Hervorbildung  eines  neuen  Wesens 
aneinander  reihen.  Finden  sich  nun  hierbei  mehr  organische 
Moleküle  vom  männlichen  als  vom  weiblichen  Erzeuger 
v<>r.  so  entsteht  daraus  ein  männlicher  Sprössling,  iiber- 
wiegen  dagegen  die  weiblichen  Moleküle,  so  entsteht  ein 
Mädchen.  Thatsächlich  werden  aber  mehr  Knaben  als 
Mädchen  geboren. 

Letztere  Erscheinung  findel  aber  wohl  ihre  sehr  plausible 
Kiklärung,  wenn  man  dem  Umstände   Rechnung  trägt,   dass 


*)  De  L'homme  ei  de  La  reproduction  des  differenta  Lndividus.  Paria 
1761.    -.   8.  56, 
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die  Frauen  in  der  Regel  viel  kleiner  und  auch  viel  schwächer 
als  die  Männer  sind  und  auch  ein  um  vieles  zarteres 
Temperament  haben,  woraus  dann  also  folgt,  dass  sie  darum 
auch  weniger  organische  Moleküle  zur  Hervorbildung  der 
empfangenen  Leibesfrucht  abgeben,  so  dass  bei  der  voran- 
geführten Vermischung  des  beiderseitigen  Zeugungsstoffs 
dann  auch  mehr  männliche  wie  weibliche  Geburten  zu 
Tage  treten  müssen. 

Nicht  geringe  Beachtung  hat  ferner  zu  ihrer  Zeit  die 
Meinung  des  französischen  Arztes  Venette*)  gefunden. 
Venette  geht  davon  aus,  dass  Männer  weit  trockner  und 
hitziger  in  ihrem  Körperbau  sind  als  Frauen,  dass  sie  festeres 
Fleisch,  eine  rauhere  Haut  haben,  auch  ihr  Verstand  durch- 
dringender ist,  während  die  Frauen  ein  lockereres  Fleisch 
und  eine  feine  Haut  besitzen.  Wegen  dieser  Verschieden- 
heit glaubt  nun  Venette  annehmen  zu  dürfen,  dass  auch 
die  in  den  Eierstöcken  befindlichen  Ei'chen  in  Ansehung 
ihrer  Grundstoffe  verschieden  sein  und  von  einander  ab- 
weichen müssen.  Das  befruchtete  Ei'chen  enthält  nun  in 
seinen  Flüssigkeiten  den  Keim  des  Kindes,  der,  wenn  ein 
Knabe,  von  derbem,  festen  und  trocknen  Stoffe  gebildet, 
dazu  feurig  und  geistig  ist;  die  einzelnen  Atome  desselben 
liegen  näher  an  einander,  und  die  Poren  sind  mehr  verengt. 
Entsteht  dagegen  ein  Mädchen ,  so  liegt  von  Allem  das . 
Gegentheil  vor,  und  es  sind  alle  die  erwähnten  Momente  in 
ungleich  geringerer  Menge  und  Stärke  vorhanden,  denn  das 
für  die  Entwicklung  eines  Mädchens  vorhandene  weibliche 
Ei'chen  enthält  nicht  so  viele  geistige  Theile.  Ueberhaupt 
entsteht  die  Geschlechtsverschiedenheit  auch  nur  aus  der 
Verschiedenheit  des  männlichen  und  weiblichen  Zeugungs- 
stoffs in  Ansehung  der  Grundeigenschaften  desselben. 
Dazwischen  giebt  es  dann  noch  einen  Mittelweg,  so  dass  ein 
Mann  wirklich  einen  Zwitter  bei  Veränderung  der  Activität 
und  der  Thätigkeit  seines  Zeugungsstoffs  erzeugen  kann. 

*)  Dr.  Niclas  Venette'  Tableau  de  l'amour  conjugal  considere  dans 
l'etat  du  mariage.     Londres  1799.    8. 
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Von  verschiedenen  Beobachtern  ist  sodann  wiederhol!  die 

Erfahrung  heraus  erkannt  worden,  dass  der  Vater  auf  die 
äusseren,  die  Mutter  aber  auf  die  inneren  Lebens-Elemente 
der  von  ihnen  Erzeugten  ihren  Einnuss  äussern,  was  Vicq- 
d'Azyr  in  seiner  Besprechung  der  Maulthiere  so  ausdrückt, 
..es  scheine  ihm.  dass  das  Exterieur  und  die  Extremitäten 
durch  den  väterlichen  Erzeuger  moöüfizirt  würden,  während 
die  innere  Organisation  (les  entrailles)  ein  Ausfluss  von  der 
Mutter  seien."  —  Auch  Bui'fon  hatte  die  gleichen  Wahr- 
nehmungen aus  Anlass  seiner  Vergleichung  des  Maulthiers 
mit  dem  Maulesel  herausgefunden. 

Girou*)  hat  aus  einer  langen  Reihe  von  eigens  zu 
diesem  Zwecke  fortgeführten  Beobachtungen  seine  Erfahrungen 
dahin  zusammengestellt,  dass  die  beiden  Geschlechter 
der  Erzeuger  in  jedem  ihrer  erzengten  Produkte  unter  ver- 
schiedenen und  wechselnden  Modifikationen  sich  übertragen 
rinden,  so  jedoch,  dass  der  Vater  dabei  durch  „das  äussere 
Wesen",  was  Grirou  auch  als  das  Leben  des  äusseren 
Körperbaus  —  vie  d"  Organisation  —  bezeichnet,  und  die 
Mutter  durch  das  negative,  cellulare  Leben  überwiege,  dass 
dies  auch  um  so  augenfälliger  sieh  auspräge,  je  mehr  der 
Vater  in  Bezug  auf  die  Familie,  die  Race  und  Gattung  der 
Mntter  verschieden  sei.  Dabei  werde  ..das  äussere  Wesen" 
Behr  oft  um  vieles  vollständiger  von  dem  einen  Geschlecht 
auf  das  andere  als  in  demselben  Geschlechte  vererbt,  während 
wieder  „das  innere  Wesen"  weil  vollkommener  auf  das  gleiche 
als  wie  auf  das  entgegengesetzte  Geschlechl  übergehe.  So 
überträgt  der  männliche  Zeuger  in  dem  Eöhenpunkte 
Beines  äusseren  Daseins  bei  weitem  sicherer  als  auf  dem 
Höhenpunkte  sein,-  innern  Wesens  seine  Können  auf  die 
weihlichen  und  die  weibliche  Zeugerin  wieder  die 
ihrigen  auf  die  männlichen  Erzeugnisse,  und  diese  Deber- 
fcragung    ist     eine    am    bo    exclusivere,    wenn    A<'\-    Erzeuger 


*)  Ch.  Girou,   de    Buz&reingues'  <l<-   La  generation.     Pari     I    18.    8, 
129  ff. 
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wieder  mehr  nach  seiner  Mutter  und  die  Erzeugerin  mehr 
nach  ihrem  Vater  artet.  Auch  vererbt  sich  „das  äussere 
"Wesen"  des  männlichen  Zeugers  weit  häufiger  und  weit 
vollständiger  auf  dessen  weibliche  Sprossen  wie  das  der 
Zeugerin  auf  deren  männliche  Nachkommenschaft.  In  der 
vollen  Höhe  seines  „inneren  "Wesens"  überträgt  der  männ- 
liche Zeuger  aber  ganz  besonders  seine  eigenen  Formen, 
wenn  er  seinem  Yater  ähnelt,  oder  die  Formen  seines  Vaters 
wenn  er  nach  seiner  Mutter  artet,  auf  die  männlichen 
Abkömmlinge,  und  ebenso  vererbt  wieder  die  weibliche 
Zeugerin  ihre  eigenen  Formen,  wenn  sie  ihrer  Mutter  ähnelt, 
oder  die  Formen  von  ihrer  Mutter,  sofern  sie  nach  ihrem 
Vater  artet,  auf  die  weibliche  Nachkommenschaft.  Endlich 
erzeugt  der  männliche  Zeuger,  der  mit  seiner  Mutter 
grosse  Aehnlichkeit  besitzt,  vielfach  Söhne,  jedoch  weniger 
oft  Töchter,  die  durch  ihre  äusseren  Formen  dem  väter- 
lichen Grossvater  ähneln,  und  ganz  ebenso  hat  die 
weibliche  Erzeugerin,  die  ihrem  Vater  besonders  ähnlich 
ist,  bisweilen  Töchter,  dagegen  weniger  häufig  auch  Söhne, 
welche  nach  dem  mütterlichen  Grossvater  arten. 

Eine  grosse  Würdigung  ist  in  diesem  Jahrhunderte 
demnächst  der  zu  Ende  des  dritten  Jahrzehnts  von  den 
zwei  Urhebern  ziemlich  gleichzeitig  veröffentlichten  und 
nach  ihnen  als  das  Hofacker-Sadler'sche  Gesetz  benannten 
Theorie  zu  Theil  geworden,  welche  dem  Altersverhältnisse 
der  beiden  Erzeuger  einen  besonderen  Einfluss  auf  das 
Geschlecht  der  von  ihnen  erzielten  Geburten  zuspricht. 
Hofacker*)  und  der  Engländer  Sadler**)  glauben  nämlich 
durch  statistische  Berechnung  herausgefunden  zu  haben,  dass 
wenn  der  Mann  älter  ist  als  die  Frau,  aus  ihrer  Begattung 
mehr  Knaben  als  Mädchen  hervorgehen,  wenn  ferner  beide 
gleich  alt    sind,    dann    etwas   weniger  Knaben   als  Mädchen 


*)  Hofacker'  Ueber  die  Eigenschaften,   welche  sich  bei  Menschen 
und  Thieren  anf  die  Nachkommen  vererben.     Tübingen  1828.    8°. 
**)  Sadler'  The  law  of  population.     London  1830.    8°. 
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entstellen,  wenn  aber  die  Frau  älter  ist  als  der  Mann,  ans 
ihrer  Umarmung  mehr  Mädchen  als  Knaben  geboren 
werden.  Diese  Theorie  hat  die  Veranlassung  dazu  gegeben, 
dass  der  Einfluss  des  Altersverhältnisses  der  Eltern  auf  das 
Geschlecht  der  Kinder  neuerdings  vielfach  zum  Gegenstände 
besonderer  Forschung  gemacht  worden  ist. 

So  weist  zunächst  Berner*)  die  Unhaltbarkeit  dieses 
Ho  facker -Sa  dl  er 'sehen  Gesetzes  aus  dem  Ueberschusse 
der  Knaben-  und  nicht  Mädchen-Geburten  in  Folge  des 
höheren  Alters  der  weiblichen  Zenger  ans  der  offiziellen 
Bevülkerungs-Statistik  Norwegens  während  der  Jahre  1871  bis 
1^7"'  mit  über  einer  Fünftel-Million  Geburten  nach.  Er  hat 
zu  diesem  Zwecke  in  fünf  Kategorien  erst  die  Eltern  mit 
gleichem  Alter  und  dazu  dann  je  den  Yater  sowie  je  die 
Mutter  bis  zu  zehn  Jahr  tmd  über  zehn  Jahr  älter  als  den 
anderen  Theil  gesondert.  In  allen  diesen  fünf  Abtheilungen 
hat  sich  nun  aber  durchgängig  ein  Ueberschuss  an  Knaben- 
geburten ergeben,  der  die  höchste  Proportion  gerade  bei  den 
bis  zu  zehn  Jahren  älteren  Müttern  und  demnächst  bei 
gleichaltrigen  Erzeugern  erreicht  und  das  niedrigste  Ver- 
hältniss  bei  den  Vätern  nachweist,  die  über  zehn  Jahre  älter 
waren  als  die  Frauen.  Ein  Uebernuss  an  Mädchengeburten 
kommt  danach  überhaupt  nicht  vor.  und  wenn  jenes  höchste 
Ergebniss  an  Knabengeburten  also  speziell  da  sich  heraus- 
stellt, w«>  die  weibliche  Zeugerin  l»is  zn  zehn  Jahren  alter  als 
der  männliche  Zeuger  ist,  so  stehi  beides  allerdings  augen- 
scheinlich mit  der  Hofacker-Sadler'schen  Theorie  in 
direktem   Widerspruch. 

Ganz  zu  dem  gleichen  Resultate  isi  sodann  auchStieda 
in     Bezug     auf    du-     Geschlechtsverhältniss     der     Geburten 
gelai 

Mit   derselben   Erforschung   bai    Bich    feiner  <\iT  Italiener 


ffg.    Berner*     [Jeher    '!!'•     Ursachen     der    Geschlechtsbildung. 
Christi&nia    I  i  - 

**  exualverhältniss  der  Geborenen.    Strassbcu 
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Birelli*)  beschäftigt,  indem  er  von  der  Stadt  Randazzo 
in  Sizilien  aus  den  Standesamts -Registern  seit  den  Jahren 
1820  bis  1846  die  Eheschliessungen  sowie  die  Geburten 
daraus  herausgezogen  und  dabei  dann  ermittelt  hat,  dass  von 
drei  Vierteltausend  Ehen  ein  Eiirfluss  des  relativen  Alters 
auf  das  Geschlecht  der  Kinder  nicht  zu  Tage  trat,  und  dass 
weiter,  was  das  absolute  Alter  anlangt,  die  männliche 
Nachkommenschaft  über  die  weibliche  bei  jugendlichem  Alter 
des  Vaters  oder  der  Mutter  in  der  Art  überwog,  dass  wo  der 
Mann  bis  zu  achtundzwanzig  oder  die  Frau  bis  zu  zweiund- 
zwanzig Jahren  alt  war,  ein  Ueberschuss  der  männlichen 
Geburten  sich  ergab,  dass  dagegen  aber,  wo  der  Mann  über 
achtundzwanzig  Jahre  alt  war,  das  Geschlechtsverhältniss  der 
Kindergeburten  sich  gleichkam,  und  dass  endlich,  wo  die 
Frau  über  zweiundzwanzig  Jahre  alt  war,  der  Ueberschuss 
der  weiblichen  Geschlechter  fast  ein  Prozent  ausmachte. 
Fast  scheint  es  hierbei,  wenn  man  die  Berner 'sehen  aus  der 
Statistik  des  hohen  Nordens  gewonnenen  Erfahrungen  mit 
diesen  von  Birelli  im  warmen  südlichen  Sizilien  heraus- 
gefundenen Ergebnissen  einander  gegenüberstellt,  dass  doch 
die  Verschiedenartigkeit  des  Klima' s  dabei  eine  gewisse  Rolle 
spielt.  Beiläufig  wurde  übrigens  bereits  im  Jahre  1712  in 
England  die  Thatsache  konstatirt,  dass  dort  als  Regel  mehr 
Knaben-  als  Mädchengeburten  zur  Welt  gebracht  werden, 
und  man  hat  dann  später  dazu  statistisch  ermittelt,  dass  sich 
dieser  Knabenüberschuss  in  Folge  von  der  grösseren  Sterb- 
lichkeit der  Knaben  bis  zum  vierzehnten  Lebensalter  derartig 
vermindert,  dass  zu  diesem  Zeitpunkte  das  gleiche  Zahlen- 
verhältniss  von  den  beiden  Geschlechtern  sich  ergiebt. 

Ein  nicht  geringeres  Aufsehen  hat  sodann  vor  jetzt 
nahezu  einem  Vierteljahr  hundert  die  Lehre  gemacht,  welche 
der  Schweizer  T.hury**)  über  die  Geschlechtsentstehung  bei 


*)  Dott.  Ant.  Birelli'  L'etä  dei  genitori  nella  produzione  dei  sessi. 
In  „II  Morgagni."    Vol.  VII.   1884. 

**)  Thury'    Ueber    das    Gesetz    der    Erzeugung    der    Geschlechter. 
Leipzig  1863.    8. 
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dem  Rinde  aus  seiner  eignen  praktischen  Beobachtung 
herauserkannt  hatte.  Er  erklärt  zunächst  die  Ernährung 
als  das  hauptsächlichste  Moment  für  die  Entwicklung  des 
Geschlechts  und  führt  dann  weiter  aus.  dass  durch  dieselbe 
die-  Wärme  im  thierischen  Körpersysteme  gefördert  werde, 
dass  aber  wieder  die  Wärme  mittelbar  speziell  auf  die  Pflanzen 
einwirkt  und  durch  die  vollständigere  Verarbeitung  der  Säfte, 
die  sie  zu  Wege  bringt,  sowie  durch  eine  völligere  Reifung 
der  Organe  damit  dann  auch  die  Erzeugung  des  männlichen 
Elementes,  als  des  Produktes  von  einer  weiter  vorgeschrittenen 
Reifung  und  einer  vollendeteren  Entwicklung,  herbeiführt, 
wie  denn  die  Gurken  und  Melonen  bei  hoher  Temperatur  nur 
männliche  Blüthen  hervorbringen.  Unreife  und  ebenso 
auch  nicht  vollkommen  ausgebildete  Eier  liefern  bei  der 
"Befruchtung  weibliche  Individuen,  Eier  dagegen,  welche 
vollständig  ausgebildet  und  vom  Eierstock  losgelöst  sind. 
männliche  Sprösslinge.  Nach  Allem  stellt  Thury  zum 
Schlüsse  seine  Sätze  dahin  auf.  dass  das  Geschlecht  von 
der  Reife  des  Eies  im  Momente  der  Befruchtung 
alihängt.  und  dass  dem  zufolge  das  noch  nicht  zum 
höchsten  Grade  der  Reife  gelangte  Ei  ein  Weibchen, 
in  seiner  höchsten  Reife  aber  ein  Männchen  hervor- 
bringe, und  dass  demnach,  wenn  bei  der  Brunst  ein  einziges 
vom  Eierstocke  losgelöstes  Ei  langsam  durch  die  Tuben  zur 
Gebärmutter  herabsteigt,  es  seinerseits  genügt.  < la ^s  die 
Befruchtung  am  Anfang  der  Brunsl  Statt  habe,  um 
Weibchen  zu  erzeugen,  dass  andrerseits  aber,  wenn  sie  am 
Ende  der  Brunst  vor  sieh  geht,  dann  ein  männliches 
Individuum  zur  Entwicklung  gehingt,  und  zwar  geschieht 
diese  geschlechtliche  Differenzirung  dadurch,  dass  die  Um- 
wandlung des  Zustandes  des  weiblichen  Eies  normal  während 
de-  Durchgangs  desselben  durch  den  Eileiter  sich  vollzieht. 
Thur\  liith  sodann  allgemein,  mau  solle  zur  Erzielung  eines 
gewünschten  Geschlechtes  bei  den  Geburten  allemal  den 
Verlauf,  den  Charakter,  die  Momente  und  die  Dauer  <\<v 
Brunstanzeichen   sorgfältig  bei  den   vor  Bich  habenden  .Mutier- 
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thieren  erforschen  und  entsprechend  ausnutzen,  weil  überall 
da,  wo  solches  nicht  scharf  ausgeprägt  vorhanden  ist,  auch 
keine  Versuche  damit  sich  verlohnen.  Dabei  erklärt  er  es 
endlich  noch  als  von  grossem  Einflüsse  auf  die  Entwicklung 
des  künftigen  Geschlechts,  ob  die  Mutter  schon  öfter  geboren 
hat,  oder  ob  sie  zum  ersten  Male  belegt  worden  ist,  weil 
letztrenfalls  nach  seiner  Beobachtung  Erstgebärende 
vorwiegend  für  weibliche  Geburten  sich  disponirt  er- 
weisen. 

Diese  Theorie,  welche  Thury  selbst  mit  beständig- 
günstigem  Resultate  in  seiner  eignen  Praxis  verwerthet  zu 
haben  versichert,  und  welche  auch  sein  Landsmann  Cornaz 
mit  gutem  Erfolge  durchgeführt  hatte  *),  konnte  sich  des 
besonderen  Interesses  des  damaligen  französischen  Kaisers 
Louis  Napoleon  erfreuen,  der  damit  auf  einer  Reihe  von 
französischen  Staatsdomainen  praktische  Versuche  durch- 
führen Hess.  Allein  die  Misserfolge  mit  ihr  erwiesen  sich 
hier  wie  auch  bei  anderen  Privaten  als  so  vollständige,  dass 
diese  Thury 'sehe  Methode  trotz  des  anfänglich  so  grossen 
Aufsehens,  das  sie  gemacht  hatte,  dann  bald  wieder  aufgegeben 
wurde  und  jetzt  völlig  in  Misskredit  sich  gesetzt  findet. 

Und  doch  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  jene  Thury'sche 
Hypothese,  wenn  man  sie  auf  den  Menschen  anwenden,  will, 
ihre  gute  Berechtigung  zu  haben  scheint,  vollends  wenn  sie 
mit  der  neuen  Löwenthal'schen  Menstruationstheorie  in 
Zusammenhang  gestellt  wird.  Erwogen  muss  freilich  dabei 
vorweg  werden,  dass  sich  die  Brunstperiode  bei  dem  Rinde 
in  Verhältnis smässig  sehr  kurzer  Zeit  abspielt,  und  dass  des- 
halb die  für  die  menschliche  Frau  bei  der  Menstruation 
herauserkannte  Erfahrung  auch  nur  bedingungsweise  auf  das 
weibliche  Rind  sich  verwenden  lassen  darf.  Man  erinnere 
sich,  dass  nach  Löwenthal's  Darstellung  bei  der 
menschlichen  Frau  eine  zehntägige  Gebärmutter-Schleimhauts- 


*)  Cornaz  erzielte  nach  Thury's  Systeme  von  29  Geburten  22  Kuh- 
kälber und  7  Stierkälber. 
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Wucherung  regelmässig  dem  eigentlichen  Blutflusse  vorher- 
geht, und  dass  die  Monatsblutung  daher  das  höchste  Stadium 
in  diesem  Wucherungsprozesse,  also  einen  Zustand  darstellt. 
wo  die  weibliche  Gescklechtssphäre  am  erheblichsten  in 
Mitleidenschaft  sich  versetz!  findet,  so  dass  das  weibliche 
Ei'chen  dem  kräftigeren  männlichen  Samenfaden  gegenüber 
bei  sonst  normalen  Verhältnissen  sich  als  das  schwächere 
erweist  und  darum  für  die  Geschlechtsbestimmung  der 
momentan  erzeugten  Fruchl  unterliegt.  Wendel  man  diese 
Erfahrung  dann  entsprechend  auf  das  weibliche  Rind  an,  bei 
welchem  zu  Anfang  der  Brunst  das  Geschlechtssystem  eben- 
falls geschwächt  erscheint,  so  dass  der  Samenfaden  des 
männlichen  Zeugers  für  die  Entwicklung  des  Geschlechts  als 
Regel  den  Ausschlag  zu  geben  und  darum  ein  weibliches 
Junges  zu  erzielen  in  der  Lage  ist,  wogegen  am  Ende  der 
Brunst  die  Geschlechtssphäre  und  das  Ei'chen  der  Kuh 
wieder  gestärkt  erscheint  und  darum  ein  Stierkalb  entstehen 
Lassen  kann:  erwägt  man  alle  diese  Momente,  so  stellt  sich 
diese  Thury'sche  Hypothese  in  der  Thal  als  eine  praktische 
Bestätigung  von  der  Löwenthal'schen  Menstrüationstheorie 
dar.  wobei  nur  eben  im  Auge  behalten  werden  muss,  dass 
-ich  bei  dem  weiblichen  Rinde  die  Brunstperiode  schneller 
und  energischer  vollzieht  als  die  Monatsblutung  bei  <\<'v 
menschlichen  Frau.  Die  späteren  Misserfolge  der  Versuchs- 
ansteller mit  dieser  Thury'schen  Rege]  scheinen  aber  bei 
näherer  Betrachtung  keineswegs  bo  widerlegend,  als  allgemein 
angenommen  wird,  da  sie  vielmehr  einfach  nur  die  nahe- 
liegend'- Erfahrung  von  Neuem  bestätigen,  dass  zur  erfolg- 
reichen Durchführung  derartiger  Versuche  die  erprobte 
Intelligenz  und  <l<-r  gewandte  Blick  eines  wahren  Züchters 
gehört,  und  da--  demnach,  was  einem  Thury  und  Cornaz 
gelungen  war.  von  den  übrigen  Versuchsanstellern  nicht  sieb 
erzielen  lassen  wollte  Debrigens  hat  aber  auch  Thur\ 
-elh-t  von  der  berrschenden  Anschauung  sich  nicht  frei 
machen  können,  da  auch  von  ihm  die  Hervorbringung  einer 
männlichen    Geburl     .il      da       R<    iiltal     >\>y    vollendetsten 


352  Besonderer  Theil. 

Reifung  und  Entwicklung  aufgefasst  wird,  während  that- 
sächlich,  wie  ausgeführt  worden,  Alles  darauf  hinweist,  dass 
grade  das  weibliche  Geschlecht  daraus  resultirt. 

Eine  bemerk enswerthe  Behauptung  in  Bezug  auf  den 
Einfluss  der  Mutter  auf  das  Geschlecht  der  Geburten  hat 
demnächst  auch  Bidder*)  aufgestellt.  Danach  beruht  der 
Knabenüberschuss  bei  älteren  Erstgebärenden  nicht  darin, 
dass  die  Frauen  Erstgebärende  sind,  sondern  entschieden 
darin,  dass  sie  älter  sind,  denn  auch  bei  einer  Gegenüber- 
stellung der  Geburtszahlen  älterer  und  jüngerer  Mehrgebären- 
der zeigt  sich  ein  Ueberwiegen  der  Knabengeburten  über 
den  allgemeinen  Durchschnitt  hinaas  und  zwar  sowohl  bei 
jungen  als  ebenso  auch  bei  älteren  Frauen.  Als  Resultat  hat 
er  herausgefunden,  dass  sehr  junge  Erstgebärende  viel 
Knaben  gebären,  Erstgebärende  in  voller  Blüthe,  näm- 
lich zwanzig  bis  einundzwanzig  Jahre  alt,  jedoch  mehr  Mädchen 
als  Knaben  zur  "Welt  bringen.  Von  da  ab  wächst  sodann  mit 
dem  steigenden  Alter  die  Knabenzahl  rasch.  Je  älter  aber 
die  Erstgebärenden  sind,  um  so  grösser  ist  auch  allemal  der 
Ueberschuss  an  Knabengeburten,  und  es  steigt  dieses  Ueber- 
schussverhältniss  von  nahezu  1U9  Knaben  auf  je  hundert  Mäd- 
chen im  dreissigsten  und  einunddreissigsten  Jahre  auf  über  121 
Knaben  gegen  hundert  Mädchen  im  zwei-  und  dreiunddreissig- 
sten  Jahre,  und  es  erreicht  seinen  Höhenpunkt  mit  147,6  Knaben- 
geburten auf  je  hundert  Mädchen,  fällt  aber  im  sechs-  und 
siebenunddreissigsten  Jahre  wieder  auf  125  Knabengeburten 
herunter  und  geht  von  da  in  rapider  Stetigkeit  bergab. 

Der  Franzose  Mauriceau**)  hat  übrigens  bereits  im  An- 
fange des  vorigen  Jahrhunderts  die  Thatsache  als  allgemeinen 
Erfahrungssatz  aufgestellt,  dass  Erstgebärende  meist  Kna- 
ben erzeugen. 


*)  Bidder'  lieber  den  Einflnss  des  Alters  der  Mutter  auf  das  Ge- 
schlecht des  Kindes.  Zeitschr.  für  Geburtshilfe  und  Gynäkologie.  Bd.  II 
Heft  2.    Jahrg.  1878. 

**)  Mauriceau'  Traite  des  maladies  des  femmes  grosses.  Paris  1721. 
„Aphorismes".    S.  546. 
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Die  Bid  der  'sehe  Erfahrung  ist  dann  auch  neuerdings 
wiederum  von  Kleinwächter*)  im  Allgemeinen  bestätigt 
worden.  Letzterer  hat  darauf  aber  noch  in  einer  späteren 
Abhandlung  den  Emfluss  erörtert,  welchen  die  Dauer  der 
Geburtspause  auf  die  Geburten  der  Zweitgeschwängerten 
ausübt**),  und  am  Schlüsse  derselben  auch  das  Geschlechts- 
verhältiiiss  der  aus  solchen  zweiten  Geburten  hervorgegange- 
nen Kinder  besprochen,  welches  für  die  bis  fünfjährige  Ge- 
burtspause der  Frauen  bei  etwas  über  dreihundert  Geburten 
das  hohe  Verliältniss  eines  Knabenüberschusses  von  hundert- 
zwanzig Knaben  auf  hundert  Mädchen,  für  die  zehn-  bis 
seenzehnjährige  Geburtspause  dagegen  bei  hundert  Geburten 
eine  um  zwei  Knaben  geringere  Proportion  auf  hundert 
Mädchen  herausgestellt  hat.***) 

Von  den  Franzosen  hat  sieh  namentlich  de  Bay  in 
neuerer  Zeit  mit  der  Geschlechts-Erzielungsfrage  eingehend 
beschäftigt.  Unter  Zugrundelegung  der  Erfahrungen  Spallan- 
zani's  und  Lieb  ig' s  hat  dieser  Gelehrte  als  das  Gesammt- 
resultat  von  den  von  ihm  beobachteten  anatomisch-physio- 
logischen Thatsachen  folgende  Theorie  aufgestellt  und  in  fünf 
Sätzen  zusammengefasst. 

1.  Der  rechte  und  linke  weibliche  Eierstock  enthalten  Eier, 
die  unter  sich  vollständig  identisch  sind. 

2.  Ebenso   ist  der  Zeugungsstoff  sowohl   aus  dem  rechten 
als    aus   dem    linken   männlichen  Samenbläs'chen    unter 


*)  Ludw.  Kleinwächter'  Der  Einfluss  des  Lebensalters  auf  die 
Geburten  Erstgeschwängerter.  Zeitschr.  für  Geburtshilfe  and  Gynä- 
kologie.    Band  X   Eeft  1  Seite  26  ff.    L883. 

*'*  j  Ludwig  Kleinwächter'  Der  Einfluss  der  Dauer  der  Geburtspause 
auf  die  Geburl  der  Zweitgeschwängerten.  Zi-iisc.hr.  f.  Geburtshilfe 
una  Gynäk.    1884.    Bd.  XI   Befl   1  Seite  222. 

**'*)  l.    1    bis    5jährige    Geburtspause    bei    805    Bindern:    167    oder 

0  Knaben  and   L8S  >,25°/„  Mädchen.  —  '2.    lo  bis  L6jährige 

Geburtspause    hei   99   Kindern:    49  oder    l9,49°/o   Knaben    and   50  oder 

[ädchen,  das   beisat,  auf  je  I'"1»  Mädchen  zu   1:121,01   Knaben, 

zu  2  :  98  Knaben. 

ii,    Heinrich  Janke,   Qervorbringang  de«  QeMlileohti 
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sich,  vollkommen  gleich  beschaffen  und  enthält  genau 
dieselben  physikalisch- chemischen  und  vitalen  Eigen- 
schaften. 

3.  Dem  entsprechend  haben  auch  die  Ei'chen  aus  den  beiden 
weiblichen  Eierstöcken  keine  irgendwelche  geschlecht- 
lichen Unterschiede,  sie  sind  vielmehr  durchweg  von 
derselben  natürlichen  Beschaffenheit. 

4.  In  gleicher  Weise  enthalten  ebenso  die  Zoospermen  im 
Zeugungsstoffe  des  Mannes  an  sich  keinerlei  Element  von 
Geschlechtlichkeit. 

5.  Das  weibliche  Ei  wird  aber  durch  die  Berührung  mit 
einem  Zoosperma  befruchtet,  ohne  welches  letztere  eine 
Befruchtung  überhaupt  nicht  möglich  ist. 

Hierauf  gelangt  er  dann  endlich  zu  der  Schlussfolgerung, 
dass  das  Geschlecht  von  der  Qualität  des  weiblichen 
Eies  und  von  der  des  befruchtenden  Zeugungsstoffs 
abhängt  und  sich  allemal  im  Befruchtungsakte  selbst 
schon  definitiv  bestimmt.  Diese  Qualität  von  beiden 
Faktoren  hängt  dann  aber  wieder  von  der  grösseren  oder 
geringeren  Menge  von  Stickstoff  ab,  wie  solcher  in  der 
chemischen  Zusammensetzung  sowohl  des  Eies  als  auch  des 
Zeugungsstoffes  enthalten  ist.  Enthält  nämlich  der  Zeugungs- 
stoff im  Vergleich  zum  weiblichen  Ei  eine  grössere  Quan- 
tität Stickstoff,  so  entsteht  als  Produkt  ein  Knabe,  ist 
dagegen  in  dem  befruchteten  Ei'chen  der  Stickstoff 
überwiegend  enthalten,  so  wird  ein  Mädchen  entwickelt. 

Der  bereits  aufgeführte  Italiener  Morello*)  aus  Sicilien 
stellt  ferner  nach  Aufzählung  der  verschiedenen  Ansichten 
über  die  Geschlechtscntstehung  auf  Grund  seiner  eigenen 
Beobachtungen  die  Ansicht  hin,  dass  zunächst  der  männliche 
Zeugungsstoff  je  nach  den  Abstufungen  der  inneren  Körper- 
wärme und  der  Alterszeiten  Eigenschaften  erlangt,  vermöge 
deren    er  bei   schwächeren  Graden  das  weibliche  Ge- 


*)  Corrado   Morello'   L'arte   di   creare   i   sessi   a  volontä.     Catania 
1878.    8.    S.  Uff. 
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schlecht,  bei  stärkeren  Graden  aber  das  männliche  Ge- 
schlecht für  die  Leibesfrucht  hervorbringt.  Der  am  stärksten 
konzentrirte  Zeugungsstoff  steht  mit  dem  starken  Geschlechte, 
der  weniger  verdickte  dagegen  mit  dem  schwachen  Ge- 
schlechte  in  Affinität,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  die 
Spermatozoen  vom  konzentrirten  Zeugungsstoff  eine  grössere 
Lebensdauer,  Kräftigkeit  und  Lebendigkeit  erworben  haben, 
während  alle  diese  Eigenschaften  nur  im  geringeren  Masse 
sich  in  dem  weniger  verdickten  Zeugungsstoffe  entwickelt 
zeigen.  Das  künftige  Geschlecht  des  zu  erzielenden  Kindes 
und  ebenso  auch  die  Befruchtung  selbst  hängen  ferner  von 
der  Qualität  des  Zeugungs  stoffs  und  von  der  Quan- 
tität der  darin  enthaltenen  Spermatozoen  ab,  so  jedoch, 
dass  je  länger  der  Zeitabstand  der  Statt  gefundenen  Begattung 
von  dem  Anfange  des  Monatsflusses  ab  entfernt  ist,  desto 
schwieriger  die  Befruchtung  von  Statten  geht  und  um  so 
sicherer  das  Vorwiegen  des  weiblichen  Elementes  wird. 
Demi  in  solchem  Falle  muss  der  männliche  Zeugungsstoff 
allemal  erst  noch  den  Zeitpunkt  der  Eeifung  des  weiblichen 
Eies  abwarten,  er  verliert  also  in  dieser  Zwischenzeit  an  be- 
fruchtender Qualität.  Wenn  umgekehrt  aber  wieder  der  Zeit- 
raum seit  dem  Beginne  des  Monatsflusses  bis  zur  Begattung 
ein  zu  grosser  ist,  so  wird  auch  dann  die  Befruchtung  zu- 
nehmend   schwieriger   und    am    so    sicherer  das  Ueberwiegen 

männlichen  Elements.  Denn  auch  in  diesem  Falle 
werden  die  Qualitäten  der  Materialien,  aus  denen  das  weib- 
liche Ei'chen  zusammengesetzt  ist,  je  nach  dem  Verhältnisse 
Zeitverlaufs,  der  von  der  Loslösung  des  Ei'chens  aus  dein 
Eierstocke  verstreicht,  zunehmend  abgeschwächt,  und  der 
männliche  Zeugungsstofl  überwiegt  dann  also  mit  um  so 
grö  iserem   Nachdruck. 

Auch  Morello  indem  er  ausspricht,  dass  bei  konzentrirter 
Qualität  der  Samenfaden  mann  liehe,  bei  dünnflüssiger  Quali- 
tät    des     männlichen    Zeugungsstoffs     weibliche    Geburterj 

rgehen,    nimmt   die  herrschende  .Meinung  als   selbstver- 
ständlich an. 
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Erwähnenswert]!  möchte  alsdann  noch  die  Auffassung  des 
ebenfalls  bereits  mehrfach  genannten  Cohen*)  sein,  welcher 
ausführt,  dass  von  dem  Manne  die  Cerebrospinalkraft 
herrührt,  und  dass,  wenn  diese  in  der  Konception 
überwiegend  ist,  eine  männliche  Frucht  zur  Ent- 
wicklung kommt,  wenn  dagegen  der  Sympathicus 
des  weiblichen  Eies  überwiegt,  dann  das  weibliche 
Geschlecht  und  damit  ein  kleineres  Vorderhirn,  und  dem 
entsprechend  auch  ein  kleinerer  Schädel  sowie  ferner  ein 
grösseres  Cerebellum  sich  ausbildet,  in  welches  letztere  die 
graue  Masse  mehr  eintritt  als  bei  den  Männern.  Durch  die 
geringere  Obergewalt  des  Oerebrospinalsystems  im  weiblichen 
Körpersystem  finden  dabei  die  geringeren  Muskelkräfte  des- 
selben gleichwie  auch  die  dem  männlichen  Geiste  nicht  ähn- 
lichen Geisteskräfte  der  Erau  ihre  naturgemässe  Herleitung. 
Cohen  verlegt  schliesslich  den  Schwerpunkt  der  Entwicklung 
in  den  Nerv,  welcher,  je  weiter  die  moderne  Forschung  in  der 
physiologischen  und  pathologischen  Wissenschaft  vorschreite, 
desto  mehr  als  die  Quelle  alles  dessen  auftrete,  was  den 
Körper  in  physiologischer  und  pathologischer  Seite  aufbaut 
und  niederreisst.  In  Betreff  der  weiteren  Begründung  dieser 
Anschauung  muss  auf  den  ausführlicheren  Inhalt  der  Cohen'- 
schen  Schrift  verwiesen  werden,  nur  möchte  seine  Behaup- 
tung, dass  Knaben  grössere  Schädel  haben  als  die  Mädchen, 
durch  den  Schweizer  Spondli  widerlegt  sein,  der  aus  acht- 
undzwanzig Fällen  den  Nachweis  erbracht  hat,  dass  im  Quer- 
durchmesser viele  Mädchen  sich  durch  grosse  Schädel  von 
den  Knaben  auszeichnen.  „Wird  ferner  aber  der  Mann  als 
muskelkräftig  bezeichnet,  so  muss  die  Frau  als  lebens- 
kräftig bezeichnet  werden." 

Der  Chemiker  Ackermann  lehrt  sodann,  class  für  einen 
weiblichen  Embryo  bei  der  Begattung  ein  Ei'chen  abgeson- 
dert wird,  worin  der  Wasserstoff  vor  dem  Sauerstoffe  prädo- 


*)  Dr.  H.  M.  Cohen'  Das  Gesetz  der  Befruchtung  und  Vererbung. 
Nürdlin°;en  1875.    8.    S.  35. 
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minire,  wogegen  die  Physiker  hierfür  wieder  die  Polarität 
elektrischer  Gegensätze  beim  Zeugungsakte,  die  Naturphilo- 
sophen aber  eine   Präexistenz  des  Zeugungsstoffs  anführen. 

Ferner  stellte  bereits  in  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts 
Virchow  das  Gesetz  auf,  dass  bei  der  Befruchtung  von 
Anfang  her  sowohl  vom  Vaterkörper  als  auch  vom  Mutter- 
körper aus  eine  gleichartige  Bewegung  übertragen  wird. 
welche  dann  allemal  dem  aus  der  Eizelle  entwickelten 
Kindeskörper  immanent  verbleibt  und  mit  ihrem,  das  heisst 
seinem  Tode  authört,  wodurch  indess  die  Geschlechtsdifferen- 
zirung  nicht   erklärt  wird. 

Hörn  dagegen  lässt  die  grössere  Kraft  der  Männer  den 
grösseren  Knabenüberschuss  bedingen. 

Bock  erklärt  jedoch  im  Widerspruch  damit,  dass  das 
oft  hinter  einander  ausgeübte  Begatten  die  Er- 
zeugung von  Mädchen  begünstigt,  daher  auch  kräftige 
und  feurige  Männer,  die  häufig  den  Beischlaf  vollziehen,  oft 
eine  grosse  Anzahl  Mädchen  erzeugen,  schwächliche  und  zu 
Umarmungen  wenig  geneigte  Männer  aber  viele  Knaben 
bringen,  wobei  er  nur  zu  übersehen  scheint,  dass  die  Frau 
in  letzterem  Falle  den  Ausschlag  giebt. 

Ploss  führt  in  seinem  älteren  Werke  weiter  aus,  wie 
jetzt  allgemein  angenommen  werde,  dass  der  Keim  erst  im 
Befruehtungsmoment  seine  geschlechtliche  Bestimmung  erhält, 
wahrend  er  ursprünglich  geschlechtlich  indifferent  ist.  Es  sei 
aber  noch  das  Dritte  möglich,  dass  der  väterliche  Einfluss  im 
Moment.'  der  Befruchtung,  der  mütterliche  jedoch  erst  von 
da  ab  zur  Geltung  kommen,  und  er  bezeichnet  darauf  die 
Johann  M üll er'sche  Hypothese  als  eine  schöne  Entdeckung 
der  Neuzeit,  dass  nämlich  «las  Kind  im  Anfange  seines  Em- 
bryonallebens geschlechtslos  sei,  da  nur  die  herausscheidenden 
Wo]  ff 'sehen  Körper  sieht  bar  sind,  ersl  in  der  siebenten  Woche 
ferner  -i<h  die  Geschlechtsdrüsen  aus  einem  Blastem  neben 
dem  Wolff'schen  Körper  entwickeln  und  erst  vom  dritten 
Mon.it  ab  die  Geschlechtsdifferenzirung  vor  sieh  geht,  indem 
die    bis    dahin    formell   ganz  gleichen  G-eschlechtsdrüsen  sieh 
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zum  Hoden  und  zum  Eierstock  umwandeln.  Bis  dahin  be- 
stehe sonach  ein  Zustand  der  Zwitterbildung,  denn  es  seien 
die  Keime  beider  Geschlechtsorgane  vorhanden.  In  dieser 
Zwischenzeit  haben  demnach  bei  der  Frau  die  mannigfachsten 
Einflüsse  Gelegenheit  das  Geschlecht  zu  bestimmen,  vor  allen 
die  Ernährung  und  der  Stoffwechsel.  Diese  seine  bis  in  die 
neuste  Zeit  hinein  beibehaltene  Hypothese  hat  Ploss*)  in- 
dessen in  seinem  jüngsten  Werke  auf  Grund  von  weiteren 
Studien  gegenwärtig  aufgegeben,  und  er  hält  neuerdings  nur 
diejenige  Meinung  zur  Zeit  für  berechtigt,  welche  die  Ent- 
scheidung des  Geschlechts  der  Kinder  in  den  Be- 
fruchtung sakt  selbst  verlegt,  und  nach  welcher  das  Ge- 
schlecht lediglich  durch  Vererbung  in  der  "Weise  bestimmt 
wird,  dass  je  grösser  die  sexuelle  Befähigung  der  Erzeuger 
ist,  desto  grösser  sich  allemal  auch  der  Einfluss  der  letzteren 
erweist,  und  dass  dabei  ferner,  weil  der  Mann  der  mass- 
gebende Theil  ist,  es  in  erster  Linie  auf  dessen  geschlecht- 
liche Befähigung  ankommt,  mit  deren  höherem  oder  minderem 
Grade  dann  also  auch  der  Knabenüberschuss  allemal 
wechselt. 

Der  ebenfalls  bereits  an  anderer  Stelle  angeführte  Ita- 
liener Bellingeri**)  fasst  am  Schlüsse  seiner  Schrift  das 
Resultat  seiner  Forschung  in  folgendem  Satze  zusammen. 
Die  warmen  Himmelsstriche  und  Jahreszeiten,  die  den  Leib 
erwärmende  Nahrung  sowie  das  Blut  und  die  Fleische,  und 
zwar  die  letzteren  in  rohem  Zustande  und  von  Thieren,  die 
sich  von  rothem  und  warmen  Blute  nähren,  ferner  geistige 
und  alkoholhaltige  Getränke,  mit  einem  Worte,  Alles,  was 
erwärmend  ist  und  darauf  hinwirkt  den  Eiweissstoff  im 
Körper  gerinnen  zu  machen,  giebt  den  Frauen  für  die  Be- 
gattung eine  grössere  Kräftigung  und  begünstigt  das  weib- 
liche    Geschlecht;     wogegen    die     kalten    oder    gemässigten 


*)  Dr.  H.  Ploss'  Das  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde.   2  Bde. 
Leipzig  1885.    8".    Bd.  I  Seite  359  bis  360. 

**)  C.  F.  Bellingeri'   dell'  influenza    del  cibo  e  della  bevanda  sulla 
feconditä.     Torino  1840.    8.    Seite  79. 
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Himmelsstriche  und  Jahreszeiten,  eine  erfrischende  Nahrung 
(im  vitto  rinfrescante)  von  Thieren  mit  rothem  und  kalten 
Blute  und  vornehmlich  eine  Pflanzenkost  speziell  aus  Ge- 
müsen (erbe)  und  Obst  bestehend,  dazu  als  Getränk  frisches 
und  klares  Wasser,  kurz  alles,  was  die  Masse  vermehrt 
(aecresee  la  quantitä)  und  die  Gallerte  gerinnen  macht  (coa- 
gula  la  gelatina)  wieder  den  Männern  eine  grössere 
Zeugungskraft  verleiht  und  ein  Ueberwiegen  des  liiänn- 
liehen  Geschlechts  bewirkt.  --  In  umgekehrter  Anwendung 
auf  die  Geschlechter  also  in  der  Weise,  dass,  was  er  der 
Frau  vindizirt,  vom  Manne,  und  was  er  dem  Manne  zuspricht, 
von  der  Frau  gelten  soll,  möchte  dieser  Satz  wohl  seine 
Richtigkeit  haben. 

In  neuster  Zeit  hat  sodann  auch  der  Franzose  Robin*) 
in  ähnlichem  Sinne  zunächst  die  in  einem  französischen 
Fachblatte**)  aufgestellte  Erfahrung  dahin  wiederholt,  dass 
in  den  besonders  heissen  Ländern  die  Blutmenge  im  mensch- 
lichen Körper  weniger  reichlich,  auch  die  Athmung  weniger 
gr<  iss  sei  als  wie  in  den  Ländern  unserer  gemässigten  Zonen, 
während  wieder  in  den  kälteren  Himmelsstrichen  im  Ver- 
gleiche zu  dem  unsrigen  das  Entgegengesetzte  Statt  habe, 
und  dass  dem  entsprechend  ferner  die  Hervorbildung  der 
Geschlechter  von  einer  mehr  oder  minder  reichlich  Statt 
findenden  Umwandlung  der  aufgenommenen  Nahrungsstoffe 
ins  Blut  im  Vereine  mit  einer  reichlichen  Ernährung  ab- 
zuhängen scheine,  weil  in  den  kalten  Zonen  im  Vergleiche 
zu  den  gemässigten  beim  Mensehen  die  männlichen  Ge- 
burten überwiegen,  während  das  Gegenthei]  im  Vergleiche 
zu  den  heissei]  Zonen  zutreffe.  Daran  knüpft  er  die  weitere 
Betrachtung  an,  ob  nicht  sich  nach  Belieben  männliche 
oder  weibliche  Geburten  erzielen  lassen  möchten,  wenn 
man   nur  die    Mütter    in    der    geeigneten   Zeit    einer    mehr 


*)  Edouard  Bobin'  Memoire  sur  L'art  de  faire  produire  Le  sex.'  que 
L'oxi  desire.     Paris  I    i 

**)  Travjmx   de   reforme  dana   lea  scienoee  medn-ales  ut   niiturcllc  . 
III.    p.  93.  L00.     Pari». 
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oder  weniger  sauerstoffhaltigen  Respiration  im  Vereine 
mit  einer  entsprechenden  Ernährung  und  dazu  dann 
noch  der  Einwirkung  von  solchen  Substanzen  unterwirft, 
welche  erfahrungsmässig  darauf  hinwirken,  sei  es  eine  neue 
Blutbildung  oder  auch  nur  die  Verbrennung  der  Kohle- 
hydrate im  menschlichen  Körper  zu  befördern.  Denn  er- 
fahrungsmässig sei  das  Athmungs  vermögen  bei  den 
Männchen  kräftiger  entwickelt  als  bei  den  Weibchen. 
Gleichwie  nun  aber  dieses  stärkere  Athmungsvermögen  im 
Vereine  mit  einer  kräftigeren  Ernährung  eine  energischere 
Entwicklung  in  dem  männlichen  Körper  im  Vergleiche  zu 
dem  weiblichen  nach  der  Geburt  veranlasst,  so  führt  auch 
eine  wohl  begründete  Analogie  zu  der  Annahme,  dass  die- 
selben Momente  vor  der  Geburt  die  Differenzirung  der  Ge- 
schlechtsorgane verursachen  werden,  zumal  sich  das  weib- 
liche Geschlechtsorgan  lediglich  als  einer  der  unvollendet 
gebliebenen  Charaktere  von  einer  Körperorganisation  dar- 
stellt, welche  einem  weniger  kräftigen  Athmungsvermögen 
und  einer  relativ  schwächeren  Ernährung  unterworfen  ge- 
blieben ist,  und  zwar  grade  zu  der  Zeit,  wo  diese  Charakter- 
eigenthümlichkeiten  im  Körper  sich  entwickeln,  wogegen 
andrerseits  das  männliche  Geschlechtsorgan  einen  von  den 
Charakteren  grösserer  Reife  und  weiter  vorgeschrittener 
Entfaltung  in  einem  Körperorganismus  zeigt,  der  zur  gleichen 
Zeitperiode  über  eine  relativ  stärkere  Ernährung  und  ein  ent- 
sprechend kräftigeres  Athmungsvermögen  zu  verfügen  in  der 
Lage  gewesen  war.  Jene  negativen  Charaktere,  wodurch 
sich  das  "Weibchen  vom  Männchen  unterscheidet,  entsprechen 
sonach  gewissen  aufeinander  folgenden  Hemmungen  der  Körper- 
entwicklung, die  unter  den  actuellen  atmosphärischen  Be- 
dingungen nur  relativ  vollständig  geschehen  konnte.  —  Als- 
dann bekennt  sich  Robin  zu  der  W  ölst  ein'  sehen  Ansicht, 
dass  das  kräftige  männliche  Individuum  mehr  männliche 
als  weibliche  Geburten  erzeugt.  Vollends  in  der  Vereinigung 
mit  einer  weiblichen  Erzeugerin,  die  sich  ihrer  Naturanlage 
nach    dem  männlichen    Charakter    nähert,    bringt   der   Mann, 
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hei  welchem  ebenfalls  die  Männlichkeit  stark  ausgeprägt,  sich 
darstellt,  hauptsächlich  Knaben  zur  Entstehung,  — eine  An- 
sicht, deren  gerades  Gregentheil  freilieh  nur  als  richtig  gelten 
kann.  Im  weiteren  Verlaufe  seiner  Darstellung  stellt  Robin 
alsdann  noch  die  Sätze  auf,  dass  je  mehr  die  Frau  dem 
Männemmgange  entfremdet  bleibt,  sie  desto  weniger 
weibliche  Kinder  erzielt,  und  dass  ferner  diejenigen  Frauen, 
die  am  fruchtbarsten  sind,  auch  am  meisten  Knaben 
gebären,  gleichwie  ja  auch  eine  gute  Kuh  mit  breitem 
Becken,  stark  entwickeltem  Euter  und  grosser  Fruchtbarkeit, 
verbunden  mit  reicher  Milchergiebigkeit  viele  Stierkälber 
zu  bringen  pflegt,  —  letzteres  alles  Sätze,  die  mit  der  hier 
vertretenen  Auflassung  durchaus  im  Einklänge  stehen,  denn 
eine  Frau,  die  seltener  geschlechtlichen  Umgang  pflegt,  er- 
scheint dadurch  für  die  wenigeren  Begattungen  besonders  in 
ihrem  Gesehlechtsapparate  gekräftigt,  und  die  grössere  Frucht- 
barkeit einer  Frau  dokumentirt  doch  allemal  eine  bevorzugte 
Veranlagung  ihres  Geschlechtss3^stems. 

Besondere  Beachtung  verdient  sodann  auch  noch  die 
Ausführung  Hegar's*)  über  die  Ursachen  der  Geschlechts- 
differenzirung.  Er  schickt  zunächst  die  Betrachtung  voraus,  dass 
es  gleichgültig  sein  könne,  wo  das  das  Geschlecht  bedingende 
Moment  seinen  Sitz  hat,  und  ob  dies  nur  ein  einziges  Mo- 
ment oder  eine  ganze  Kette  von  Gliedern  ist.  und  nur  der 
Einfachheit  halber  lasse  sich  hier  von  nur  einem  geschlechts- 
bedingungen  Momente  sprechen.  „Einmal  nun  angenommen," 
SO  führt  er  fort,  ..<l;i^s  in  jedem  Einzelwesen  zwei  geschlechts- 
bedingende  Momente  vorhanden  seien,  von  denen  i\;\s  eine  zu 
einem  männlichen,  das  andere  zu  einem  weiblichen  Sprossen 
führt,  und  dass  ein  solches  Moment  nicht  bloss  die  Keim- 
drüse  sondern  auch  die  übrigen  Geschlechts-Charaktere  her- 
zustellen strebe,  bo  würden  sich  hieraus  die  verschieden- 
en, zum  Theil  sogar  einander  widersprechenden  Thatsachen 


*)  Prof.  Alfred   Eegar'  Deber  die  Kastrati ler  Frauen  in  \'<>lk- 

iii. um'  Sammlung  klinischer  Vorträge  Nr.   186     L38. 
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auf   ganz    plausible    Weise    erklären.     Für    gewöhnlich  über- 
wiegt   nun    ein    solches    gesclilechtsbedingend.es   Moment    das 
andere  sehr  erheblich,  so   dass   dieses   letztere  von  ihm  ganz 
zurückgedrängt    wird    und    in  Folge    davon    das    Individuum 
mit  nur  einer  spezifischen  Keimdrüse  und  den  dieser  speziell  ent- 
sprechenden übrigen  Geschlechts-Charakteren  hergestellt  wird. 
Ja,  dies  Uebergewicht  kann  unter  Umständen   so  gross    sein, 
dass  selbst  bei  einer  nur  rudimentären  Ausbildung  der  Keim- 
drüse doch  der  ihr  zukommende  Geschlechts-Typus  sich  ent- 
wickelt.    "Wie  nun  im  Besonderen  eine  derartige  Verdrängung 
des  anderen  geschlechtsbedingenden  Moments  durch  das  eine 
thatsächlich  zu  Stande  kommt,  das  lässt  sich  bis  jetzt   noch 
nicht    bestimmt  nachweisen,    wahrscheinlich   spielen  je- 
doch   ganz    einfache    mechanische    Verhältnisse 
die    Hauptrolle    dabei.     Das   Bildungsmaterial    wird    eben 
einfach  aufgebraucht,  und  es  findet  sich  darnach  thatsächlich 
kein  Platz  für  die  Entwicklung  der  zweiten  Anlage.     So  ver- 
kümmert denn  auch  wohl  der  "Wolff'sche  Körper  und  Gang 
durch    den    wachsenden    Eierstock.     Ausnahmsweise    bei    der 
Androgynie     und     dem     seitlichen    Hermaphroditismus     ent- 
wickeln   sich    ferner   wohl   beiderlei   Keimdrüsen,    doch    sind 
die  gegenseitigen  Hindernisse  so  bedeutend,  dass  nur  die  eine 
Art    sich   vollständig    ausgebildet    hat    oder    beiderlei    Keim- 
drüsen verkümmern  und  funktionsunfähig  sind.     Beim   trans- 
versalen Hermaphroditismus   ist   die   Keimdrüse    ebenfalls   oft 
schlecht  entwickelt  und  bleibt  dann  funktionsunfähig.     Auch 
kann   überdies    irgend    ein    besonderer    AViderstand    der    von 
Anfang    an    überwiegenden   Bildungsrichtung    entgegentreten. 
Im    Falle     dies     vorliegt,     oder     sofern     eine     ursprüngliche 
Schwäche  besteht,  kann  dann   leicht    das    zweite  geschlechts- 
bedingende Moment    zur    Geltung   gelangen  und    das   Indivi- 
duum so  einen  der  spezifischen  Keimdrüse   entgegengesetzten 
Geschlechts-Charakter  gewinnen.    Am  häufigsten  werden  Ge- 
mische   männlicher     und    weiblicher    Eigenschaften    in     den 
mannigfachsten     Kombinationen    und    bis    zu    jenen     feinen 
Nüanciriingen    herab    zu   Tage   treten,    wo    im    gewöhnlichen 
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Leben  von  einem  weibischen  Manne  und  wieder  von  einem 
Mannweib  gesprochen  wird." 

Diese  so  eben  wiedergegebene  Ausfuhrung  He  gar 's  wird 
man  auch  für  den  Fall  gelten  bissen  können,  wo,  wie  dies 
hier  hingestellt  wird,  nur  ein  geschlechtsbedingendes  Moment 
je  für  den  Mann  und  die  Frau  angenommen  und  unter  Ver- 
allgemeinerung der  für  die  Bienen.  Wespen  und  Ameisen  zur 
Kemitniss  gebrachten  Erfahrungen  dem  weiblichen  Ge- 
Bchlechte  die  Naturanlage  zur  Entwicklung  männlicher 
Nachkommen  und  dem  entsprechend  dann  auch  dem  männ- 
lichen Geschlechte  die  Anstossgebung  zur  Herausbildung 
weihlieher  Sprossen  zugeschrieben  wird.  Die  Annahme 
ferner,  dass  rein  mechanische  Verhältnisse  die  Hauptrolle 
bei  der  geschlechtlichen  Differenzirung  spielen,  enthalt  einen 
überaus  glückliehen  Gedanken,  dessen  Verwerthung  für  die 
später  zu  erörternde  Frage  der  willkürliehen  Zubereitung 
eines  gewünschten  Geschlechts  bei  den  Nachkommen  von 
grossem  Nutzen  sieh  erweisen  muss,  weshalb  auf  diese 
Begar'sche  Ausführung  an  späterer  Stelle  zurückzukommen 
sein  wird. 

Längere  Zeit  fortgesetzte  praktische  Versuche  zur  Er- 
forschung der  Ursachen,  welche  die  Entstehung  des  Ge- 
schlechts bedingen,  hat  sodann  Born*)  in  der  Weise  durch- 
geführt, dass  er  Frosch-Eier  mit  künstlichem  Samen,  wie  dies 
schon  Spallanzani  gethan,  befruchtete  und  die  unter  ver- 
schiedenen Bedingungen  sieh  entwickelnden  Frösche  Ihrem 
Geschlechte  nach  bestimmte.  Trotz  vielfacher  Varürung  der 
Bedingungen  ergab  es  sieh  dabei,  dass.  wenn  er  die  Larven 
mit    Fleisch     oder   Salatblättem  eine)-    nach    Born    inadä- 

quaten Nahrung  futterte,  gegen  neunzig  Prozenl  von 
alh-n  den  übrig 'gebliebenen  Thieren  (es  gehen  nämlich  diese 
•nhalt  zu  Grunde)  weiblich  und  im  Wachs- 
thum  zurückgeblieben  Bich  erwiesen,  während  unter  normalen 
Verhältnissen  der  Entwicklung,  n; mtlich   bei    dem  Aufent- 

•     Born'  BreeUuer  ärztliche  Zeitschrift.    Jahrg.  1881  Seite.,24 
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halt  clor  Thiere  im  Schlamme,  die  Zahl  der  männlichen 
sowie  die  der  weiblichen  Individuen  annähernd  eine  gleich 
grosse  blieb.  Born  hält  sich  aus  diesem  Resultate  zu  dem 
Schlüsse  berechtigt,  dass  das  Geschlecht  —  und  hier  wird 
wohl  füglich  zweckmässig  hinzugefügt  „bei  Fröschen  und  In- 
sekten" —  sich  nicht  schon  im  Momente  der  Zeugung, 
sondern  erst  in  der  Entwicklung  selbst  durch  Einflüsse  von 
mancherlei  Art  herausbildet. 

Pf  lüg  er*)  ferner  erklärt  auf  Grund  seiner  praktischen 
Experimente  es  für  wohl  denkbar,  dass  die  Befruchtung 
mit  einer  grösseren  Anzahl  von  Spermatozoon  männ- 
liche, dagegen  die  Befruchtung  mit  einer  kleineren  Zahl 
Samenfäden,  die  in  das  Ei  eindringen,  weibliche  Individuen 
erzeugt.  So  wenigstens  fänden  eine  Reihe  von  Erscheinungen 
ihre  plausible  Herleitung,  wie  beispielsweise  das  Ueber- 
wiegen  des  weiblichen  Geschlechts  bei  der  Erst- 
geburt aus  der  Enge  des  Eingangskanals  zur  Gebärmutter, 
ferner  bei  unehelichen  Geburten  in  Folge  der  Vorsichts- 
massregeln gegen  Schwängerung,  sodann  bei  dem  Beischlaf 
mit  noch  nicht  geboren  habenden  Frauen,  auch  bei  der  Statt 
findenden  Begattung  im  Beginne  der  Brunst,  wo  das  losgelöste 
weibliche  Ei  erst  im  Anfange  des  Eileiters  sich  befinde,  also 
nur  von  einigen  Plänklern  der  Spermatozoon  getroffen  werde, 
und  ebenso  andererseits  wieder  das  Ueberw legen  des 
männlichen  Geschlechts,  wenn  die  Begattung  am  Ende 
der  Brunst,  speziell  beispielsweise  bei  den  Juden  längere 
Zeit  nach  der  beendeten  Menstruation,  sowie  auch  wenn  sie 
seltener,  wie  z.  B.  bei  Männern  in  den  höheren  Jahren, 
vollzogen  wird,  wo  also  eine  grössere  Menge  konzentrirteren 
Zeugungsstoffs  ergossen  wird.  Nicht  unbeachtet  dürfe  dabei 
auch  das  Moment  bleiben,  dass  die  Entwicklung  der  Ge- 
schlechtsorgane    im    Embryo     mit    derjenigen     der    übrigen 


*)  E.  Pflüger'  Zur  Frage  der  das  Geschlecht  bestimmenden  Ur- 
sachen. Archiv  f.  Physiologie.  Band  26  Heft  5—6.  Bonn  1881.  8. 
Seite  248  ff. 
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Organe  nicht  gleichen  Schritt  halte.  —  Auch  Pflügerhängt, 
wie  man  sieht,  der  herrschenden  Ansicht  an.  dass  das 
kräftigere  Sexualprodnkt  männliche  Nachkommen  erwarten 
laset. 

In  jüngster  Gegenwart  hat  demnächst  Schumann*)  auf 
der  Grundlage  der  BevöTkerungs-  Statistik  die  Einflüsse, 
welche  die  Entstehung  des  Geschlechts  heim  Menschen 
hervorrufen,  naher  erforscht,  und  er  hat  dabei  insbesondere 
aus  den  Zahlenübersichten  den  Einiiuss  des  verschiedenen 
Alters  der  Erzeuger  als  nicht  bewährt  und  damit  also  die 
Hofacker-Sa  die r "sehe  Theorie  hierbei  als  nicht  bestätigt 
nachgewiesen.  Gleichwohl  hat  er  herausgefunden,  dass  nach 
seinen  Ermittlungen  sowohl  der  Mann  als  auch  die  Frau  in 
Beziehung  ihres  Alters  einen  besonderen  Einfluss  ausüben, 
denn  er  hat  die  Thatsache  zu  konstatiren  vermocht,  dass 
ebenso  das  absolute  als  wie  das  relative  Alter  der  Erzeuger 
auf  das  Geschlecht  des  Kindes  in  der  Art  bestimmend  ein- 
wirken, dass  beide  Eltern  ihr  eigenes  Geschlecht  auf  die 
momentan  zu  erzeugende  Leibesfrucht  zu  übertragen  streben. 
„Allein  es  ist  diese  Einwirkung,"  so  führt  Schumann  aus, 
„dem  Grade  nach  eine  sehr  ungleiche.  In  erster  Reihe  Gt 
es  nämlich  der  Vater,  welcher  die  Entscheidung 
hinsichtlich  des  Geschlechtes  herbeiführt,  während 
der  Einfluss  der  Mutter  dabei  von  untergeordneter 
Bedeutung  sich  erweist.  Je  grösser  ferner  die 
sexuelle  Befähigung  der  Eltern  ist,  desto  grösser 
Gt  auch  allemal  ihr  Einfluss  auf  das  Geschlechi  des 
jeweilig  erzeugten  Sprösslings ,  und  so  kommt  es  denn  auch, 
die  im  jüngsten  Alter  Btehenden  Väter  weniger 
Knaben  erzeugen  als  dG  fünfundzwanzig-  Ins  neunund- 
zwanzigjährigen  Vater.  I>G  über  dreissig  Jahre  alten  Er- 
r  erzielen  dann  wieder  weniger  als  diese,  und  zwar  in 
stufenweiser  Verminderung."     Die  geringere  Sexualproportion 


•    Dr.    A.    L    Schumann'    l)i«-    Sexualproportion    der    Geborenen. 
Oldenburg  1883.   8. 
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des  männlichen  Geschlechts  bei  Stadtgeborenen  resultirt 
aber  nach  Schumann 's  Ansicht  davon,  dass  die  Männer 
in  den  Städten  sexuell  schwächer  sind  als  auf  dem  Lande. 

Eine  wohl  durchdachte  Hypothese  stellt  sodann  auch  in 
neuerer  Zeit  der  bereits  genannte  amerikanische  Gynäkologe 
Stockton-Hough  *)  auf.  In  Anknüpfung  an  die  all  er  dings  selt- 
neren Fälle  von  alternirender  Menstruation  führt  er  aus,  dass  die 
Tendenz  im  Naturzustände  darauf  gerichtet  ist  die  Geschlechter 
alternirend  männlich  und  weiblich  hervorzubringen,  und  dass 
jene  Menstruationsfälle  auf  die  gleiche  Intention  hinweisen 
alternirend  einen  Graafschen  Follikel  abwechselnd  den  einen 
Monat  in  dem  rechten  Eierstocke,  den  andern  Monat  im 
linken  reifen  zu  lassen.  Weil  diese  Differenzirungen  aber  in 
der  verschiedenen  Lage  (Seite)  hinsichtlich  ihrer  entwickelnden 
Kraft  und  Intention  verschieden  sind,  so  erregen  sie  auch  in 
der  Frau  eine  Reflexthätigkeit  von  verschiedener  Intensität. 
Nun  sei  es  dabei  seine,  Hough's,  feste  Ueberzeugung,  dass 
das  Erzeugen  von  weiblichen  Geburten  von  Seiten 
der  männlichen  Erzeuger  allemal  eine  höhere  und 
schwierigere  Aufgabe  ist  als  wie  die  Hervorbringung 
von  männlichen  Geburten,  oder  mit  anderen  "Worten, 
dass  jedes  Geschlecht  eine  höhere  genetische  Kraft  oder 
Funktion  zur  Erzeugimg  des  dem  seinigen  entgegengesetzten 
Geschlechte  in  Bewegung  bringt  als  wie  zur  Hervorbringung 
des  eignen  Geschlechts.  Erfahrungsmässig  ist  der  linke  Hode 
grösser,  schwerer,  und  er  pendelt  mehr  als  wie  der  rechte, 
und  man  schliesst  daraus,  dass  der  rechte  Hode  darum 
männliche,  der  linke  dagegen  weibliche  Sprossen  hervor- 
ruft, und  irrthümlich  ist  dabei  dann  die  vielfach  vertretene 
Annahme,  dass  der  Eierstock  gleichwie  der  Hode  von  einer 
Seite  dazu  vorbestimmt  sei  ein  bestimmtes  Geschlecht,  und 
nur  dieses,  zu  erzeugen.  Von  solcher  Vorbestimmung  kann 
aber  nach  Hough's  Auflassung  nicht  die  Rede  sein,  vielmehr 


*)  Dr.  John  Stockton  —  Hongk'  An  inqniry  concerning  tke  relative 
influence  of  sex  etc.  Anieric.  journ.  of  obstetr.  Vol.  XVII.  Febr.  1884. 
p.  121—122. 
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wird  das  eine  oder  das  andere  Geschlecht  in  dem  Augenblicke 
der  Empfängniss  lediglich  durch  die  relative  Reife,  die 
relative  Starke  oder  auch  die  relative  Menge  oder  Kraft  der 
reprodnzirenden  Elemente  bestimmt,  welche  von  jedem  der 
beiden  Erzeuger  entstammen  und  sich  zur  Bildung  des 
Produktes  der  Empfängniss  vereinigen.  Zugegeben  ferner, 
dass  die  rechte  Seite  höher  entwickelt,  wärmer  etc.  als  die 
linke  ist.  so  ist  es  auch  wahrscheinlich,  dass  das  im  rechts- 
seitigen Eierstocke  entwickelte  Ei'chen  in  diesen  Eigen- 
Schäften  auch  das  linksseitig  gereifte  Ei'chen  übertrifft,  derart. 
dass  wenn  nun  die  benöthigte  Menge  und  Qualität  des 
männlichen  Zeugungsstoffs  im  richtigen  Zeitpunkt  an  dasselbe 
herantritt,  auch  eine  männliche  Geburt  wahrscheinlich 
dadurch  bestimmt  wird.  Wo  ferner  ein  Eierstock  oder  ein 
Hoile  exstirpirt  oder  durch  Krankheit  unthätig  wurde,  so 
versieht  da  der  noch  verbleibende  die  Verrichtungen  i'iir 
beide  und  evolvirt  ein  Ei'chen  oder  einen  Samenfaden,  die  je 
nach  dem  Stande  des  Männchens  oder  Weibchens  während 
der  Reifung  dieser  Elemente  danach  einen  männlichen 
oder  weiblichen  Sprossen  hervorzubilden  vermögen,  gleich- 
wie sie  auch  alternirend  einmal  eine  männliche  und  ein 
andres  Mal  eine  weibliche  Geburt  erzielen  können.  Nach 
Allem  ist  sonach  in  gesunden  Frauen,  die  in  naturgemässem 
Stande  leben,  eine  Intention  nach  Naturgesetzen  vor- 
wiegend, Ei'chen  zu  einer  Zeit  in  dem  einen  Eierstock  und 
bei  der  nächstfolgenden  Ovulation  in  dem  Eierstock  von  <\cv 
entgegengesetzten  Seite  abzustossen,  also  alternirend  rechts- 
and  linksseitig,  und  es  erzeug!  der  Eierstock  von  <\r\-  einen 
(wahrscheinlich  der  rechten)  Seite  Ei'chen,  die  besser  dazu 
geeignet  oder  dazu  angepassi  sind,  wenn  sie  befrachte! 
werden,  männliche  Geburten,  der  entgegengesetzte  Eierstock 
dagegen  ebenso  weibliche  Geburten  ins  Leiten  zu  rufen, 
obschon  dies  keineswegs  ausnahmslos  zutrifft  und  die 
Ovulation  auch  zweimal  hintereinander  ans  demselben  Eier- 
stocke sieh  abspielen  kann,  wodurch  dann  auch  zweimal 
nacheinander  das    gleiche   oder    ein    verschiedenes   Geschlecht 
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erzeugt  wird,  weil  nämlich  der  EinfLuss  des  Geschlechts 
vom  vorangegangenen  Kinde  auf  die  Mutter  die  Tendenz 
zum  Geschlechtswechsel  für  das  nächstfolgende  Kind 
ausübt. 

Diese  jedenfalls  eigenartige  Hypothese  Hough's  leidet 
nur  an  dem  Widerspruche,  dass  er  erst  die  Hervorbringung 
weiblicher  Geburten  für  den  Erzeuger  als  eine  schwierigere 
Aufgabe  hinstellt,  hernach  aber  gleichwohl  aus  dem  kräftigeren 
Ei  und  Hoden  männliche  Sprossen  hervorgehen  lässt. 

Unter  der  Anzahl  der  statistischen  Zahlenzusammen- 
stellungen, die  in  jetziger  Zeit  zu  dem  speziellen  Zwecke 
aufgestellt  worden  sind,  um  auf  Grund  der  aus  ihnen  gewon- 
nenen Resultate  die  Ursachen  für  die  Geschlechtsdifferenzi- 
rungen  bei  unseren  Wirthschaftsthieren  gleichwie  beim 
Menschen  herauszufinden,  hat  ein  besonderes  Verdienst  un- 
streitig wohl  Schlechter*)  sich  erworben,  indem  er  die 
Aufzeichnungen  aus  den  Geschäftsbüchern  von  Mezöheggy  in 
Ungarn  seit  dem  Jahre  1798  bis  1879  gemacht  und  aus  im 
Ganzen  neunundsechzigtausend  Paarungen  seine  Schluss- 
folgerungen zu  ziehen  sich  in  die  Lage  versetzt  hat.  Dabei 
fand  er  denn,  dass  aus  der  bis  ins  zweite  Jahrzehnt  unseres 
Jahrhunderts  üblichen  wilden  Belegung  sich  eine  unbedeutende 
Mehrzahl  der  Stutfohlengeburten  herausstellt,  die  bei  der 
vierundzwanzig  Jahre  lang  befolgten  Belegung  aus  der  Hand 
seit  1855  sogar  bis  zu  einem  Ueberschusse  von  nahezu  drei 
Prozent  über  die  Hengstfohlengeburten  sich  erhöht,  Erfah- 
rungen, die  er  in  den  beiden  Sätzen  dahin  verallgemeinert  hat, 
dass  bei  niederer  Kulturstufe  der  Pferdezucht  die 
männlichen  Lebendgeburten  gegenüber  den  weib- 
lichen im  Uebergewichte  sind,  und  dass  ferner  mit 
der  Veredlung  des  Gestütsbetriebes  die  Prozentzahl 
der   Lebendgeburten   abnimmt   und    zwar    der   männ- 


*)  Joh.  Schlechter'  Die  Trächtigkeit  und  das  Geschlechtsverhältniss 
bei  Pferden.  Revue  für  Thierheilkunde  und  Thierzucht.  Nr.  6 — 9. 
Wien  1882.  Beilage  zur  österreichischen  Monatsschrift  für  Thier- 
heilkunde. 
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liehen  mehr  als  der  weiblichen.  In  einem  späteren 
Aufsatze*)  hat  er  die  Ursachen,  die  das  Geschlecht  bei 
Pferden  bestimmen,  eingehend  erörtert  und  dabei  speziell  den 
Einfluss  des  Alters  hierauf  näher  ermittelt.  Er  weist  denn 
auch  aus  den  neunundsechzigtausend  Paarungen  nach,  dass, 
während  in  der  Regel  zunächst  die  Stuten  im  allgemeinen 
mehr  weibliche  als  männliche  Fohlen  bringen,  von  ihnen 
im  Lebensalter  von  dreizehn  bis  einschliesslich  achtzehn 
Jahren  erheblich  mehr  männliche  Fohlen**)  geboren 
werden,  eine  Beobachtung,  die  schon  von  Morel  de  Vinde 
und  von  Hofacker  aufgestellt  worden  ist.  Hinsichtlich  des 
Alters  des  Vaters  fand  er  sodann,  dass  ältere  männliche 
Pferde  im  Allgemeinen  zwar  wohl  mehr  männliche  Nach- 
kommen bis  zur  Gleichzahl  der  männlichen  und  weiblichen 
Geburten,  —  100  zu  100  —  bei  sechzehn  bis  zu  zwanzig 
Jahren  zeugen,  dass  jedoch  der  Einfluss  des  Vaters  hierbei 
als  geringer  wie  derjenige  des  Mutterthieres  sich  erweist. 
Was  endlich  das  Alter  beider  Eltern  in  Betracht  genommen 
anlangt,  so  überwiegen  bei  gleichem  mittleren  Alter  der 
Zeugenden  die  weiblichen  Geburten,  wie  dies  schon  Hof- 
acker für  den  Menschen  beobachtet,  bei  Pferden  erheblich  ***), 
wogegen  bei  gleichem  höheren  Alter  wieder  die  männ- 
lichen Geburten  um  Vieles  beträchtlicher  sind.f)  AVo  ferner 
das  Vaterthier  bis  zu  acht  Jahren  älter  ist  als  das  Mutter- 
thier,  da  steigen  die  männlichen  Geburten  bis  zur  Glcich- 
zahl  —  von  100  zu  100  —  und  darüber  noch  —  100  zu  H»4 
—  an,  und  je  älter  im  allgemeinen  der  Vater  ist,  um  soiinhr 
tritt  dann  das  umgekehrte  Verhäliniss  in  stetiger  Zunahme 
der   männlichen    Geburten    ein.     Wo   dagegen    wieder    die 


*)  Joh,  Schlechter1  Oeber  die    Ursachen,   welche   das  G-eschleoh! 
bestimmen.    Revue  f.  Thierheilk.  und  Thierz.    Nr.  7  und  s.    Wien  1884. 
**)  109  männliche  auf  je  97,1  weibliche  Fohlen. 
100  männliche  and   165  weibliche. 
im)  männliche  and  nur  40  weibliche. 
Dr.  II  <•  uri'ii  .j;uikf,  BOTvorbringiiag  das  Gefohltohte.  "' 
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Mutter  an  Jahren  älter  ist,  da  steigen  andrerseits  die 
weiblichen  Geburten  beträchtlich.*) 

Im  generellen  Durchschnitte  endlich  begünstigt  die 
Paarung  im  Alter  von  vier  bis  zu  acht  Jahren  und  im 
höheren  Alter  von  zwölf  bis  fünfzehn  Jahren  das  Ueber- 
gewicht  männlicher  Geburten*"),  im  mittleren  Alter  von 
acht  bis  zwölf  Jahren  indessen  hat  Schlechter  im  Wider- 
spruch mit  Hofacker's  entgegenstehender  Behauptung 
ein  Vorwalten  der  weiblichen  Fohlengeburten  ***)  heraus- 
gerechnet. 

Von  Interesse  sind  sodann  noch  die  anderen  EinfLuss- 
Beobachtungen,  welche  Schlechter  aus  diesem  allerdings 
kolossalen  Zahlenmaterial  von  neunundsechzigtausend  Ge- 
burten herzuleiten  im  Stande  gewesen  ist.  Er  hat  zunächst 
gefunden,  dass  die  Anzahl  der  Geburten  eines  und 
desselben  Thieres  auf  das  Geschlechtsverhältniss 
ihrer  Nachzucht  gar  keinen  Einfluss  ausübt.  Die 
klimatischen  Einflüsse  ferner  anlangend,  so  hat  er  die  Be- 
hauptung Breslau's,  dass  in  den  warmen  Monaten  bei 
den  Menschen  die  Zahl  der  Knabengeburten  abnimmt 
und  die  der  Mädchen  dagegen  zunimmt,  für  die  Pferde 
insofern  bestätigt,  als  die  Zahl  der  in  der  Zeit  vom  November 
bis  einschliesslich  Februar  erzeugten  Hengstfohlen  zu  derjenigen 
der  Stutfohlen  —  von  100  Hengstfohlen  zu  107  Stutfohlen 
—  in  den  Monaten  März  bis  einschliesslich  Juni  sich  um  ein 
weniges  —  von  100  Hengstfohlen  zu  11], 8  Stutfohlen  —  zu 
Gunsten  der  letzteren  erhöht.  Die  warme  Jahreszeit  hat 
also  grösseren  Einfluss  auf  die  weibliche  Geschlechtsbildung. 
Merkwürdig  ist  sodann  noch  das  Resultat,  zu  dem  Schlechter 
für  die  Pferde  >  hinsichtlich  des  Einflusses  der  geschlechtlichen 
Kraft  des  männlichen  Individuums  gelangt  ist,  ein  Einfluss, 
welchen  der  Franzose  Martegoute   für   die  Sehafrace   dahin 


*)  Auf  100  männliche  bis  zu  114  weiblichen. 

*)  100  männliche  auf  94,4  beziehungsweis  97,2  weibliche  Geburten. 

*)  100  männliche  und  125  weibliche. 
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festgestellt  hat,  dass  der  Schafwidder  bei  voller  Kraft 
mehr  Bocklämmer  erzielen  lässt.  Sohl  echt  er  hat  nämlich 
hierbei  die  Ueberzengnng  gewonnen,  dass  die  besondere 
Zeugungskraft  des  Zuchthengstes  an  und  für  sich 
keinen  wesentlichen  und  mindestens  einen  zweifelhaften 
Einfluss  auf  das  Geschlecht  der  Nachkommen  her- 
vorbringt. Endlich  hat  Schlechter  dann  noch  den 
Einfluss  der  Erstgeburten  auf  das  Geschlecht  in  fünf- 
hundert siebzehn  Fällen  geprüft  und  ein  gewisses  Ueber- 
ge  wicht  der  mann  liehen  Geburten*)  auch  für  die  Pferde 
zu  konstatiren  vermocht.  Am  Schlüsse  seiner  Darstellung 
hält  er  übrigens  doch  für  nothwendig  hervorzuheben,  dass 
alle  die  besprochenen  Einfluss -Verhältnisse  nicht  für  sich 
allein  auf  das  Geschlecht  bestimmend  einwirken,  sondern  dass 
auch  noch  die  Kulturstufe  der  Pferdezucht  hierfür  ein 
nicht  zu  unterschätzendes  Moment  abgiebt.  Je  höher  diese 
nämlich  wird,  um  so  mehr  überwiegen  die  weiblichen 
Geburten,  was  nach  ihm  daran  liegen  soll,  dass  mit  der 
zunehmenden  Höhe  der  Kultur  regelmässig  die  Prozentsätze 
der  Lebendgeburten  in  entsprechendem  Verhältnisse  abnehmen, 
an  dieser  Abnahmt'  indessen  die  Geschlechter  sich  nicht 
gleit  hmässig  betheiligen.  Denn  von  7,3  Prozenten  der  Todt- 
geburten,  die  er  ermittelt  hat,  betreffen  4,1  Prozent  die 
männlichen  Füllen  und  nur  3,2  Prozent  die  weiblichen 
Fohlen,  was   also   eine   allmälig   vor  sich   gehende  Zunahme 

weiblichen  Geschlechts  bei  den   Pferden   bestätigt. 

In  gleicher  Weise  hat  in  neuster  Zeil  auch  Wilkens**) 
Untersuchungen  über  das  Geschlechtsverhältniss  und  die  Ur- 
sachen der  Geschlechtsbildung  bei  Bausthieren  aufGmnd  von 
statistischem  Materhdc  bei  Pferden,  Rindern,  Schafen  und  sogar 
Schweinen    durchgeführt,    and   er  Gassi   als  das  Resultat   der- 

100  männliche  auf   101,5  weibliche;   sonst   isl  die  Prozentzahl 
der  weiblichen  Geburten  bei   Pferden  höher. 

Prof.    Dr.  M.  Wilkens   in   Wien,  in  den  Thiel'schen  landwirth 
»ehaftlichen   Jahrbüchern.     Bd.   XV.    1886.     Kefl   4   Seite  611   ff.,    ins- 
-  lere  S.  654 . 

"I* 
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selben  seine  Schlussfolgerungen  in  folgenden  Sätzen  zusammen. 
Das  Geschlechtsverhältniss  und  die  Geschlechtsbildung  der 
Hausthiere  werden 

1.  durch  die  0 ertlichkeit  (Boden  und  Klima),  wahr- 
scheinlich nur  durch  die  Vermittlung  der  Ernährung 
der  Frucht  im  Mutterleibe  beeinflusst, 

2.  von  der  ßace  nur  insoweit  bedingt,  als  diese  zu  einer 
bestimmten  Oertlichkeit  und  zum  durchschnittlichen 
Ernährungszustande  der  Einzelthierc  in  Beziehung  steht, 
auch 

3.  durch  die  Jahreszeiten,  in  denen  die  Hausthiere  er- 
zeugt werden,  in  der  Art  beeinflusst,  dass  die  warme 
Jahreszeit  die  männliche,  die  kalte  die  weibliche  Ge- 
schlechtsbildung, erstere  durch  Herabsetzung,  letztere 
durch  Steigerung  der  Eresslust,  ^begünstigen, 

4.  durch  das  Alter  der  männlichen  Erzeuger  dagegen 
gar  nicht,  sowenig  als 

5.  durch  die  geschlechtliche  Energie  oder  Bean- 
spruchung der  männlichen  Erzeuger  oder  das  Alter 
des  Zeugungsstoffs  berührt, 

6.  durch  das  Alter  der  weiblichen  Erzeugerin  jedoch 
insoweit  beeinflusst,  als  Erstlings-  und  junge  Mütter 
mehr  weibliche,  alte  Mütter  mehr  männliche  Junge  er- 
zeugen, und  zwar  weil  junge  Mütter  ihre  Jungen  besser 
ernähren, 

7.  durch  die  Ernährung  im  Mutterleibe  endlich 
derart  beeinflusst,  dass  die  bessere  Ernährung  die  weib- 
liche, die  schlechtere  die  männliche  Geschlechtsent- 
stehung begünstigen,  — 

8.  doch  müssen  sich  neben  letztrer  noch  andere  uner- 
forschte Einflüsse  geltend  machen,  da  dieselbe  Erzeugerin 
bei  gleichem  Ernährungszustande  nicht  allemal  das  gleiche 
Geschlecht  hervorbringe. 

Zum  Schlüsse  erklärt  sodann  Wilkens  wegen  dieser 
noch  unbekannten  Einflüsse  auch  die  bestimmte  Voraussage 
des  Geschlechts   und   ebenso   die   willkürliche  Erzeugung;   der 


Die  das  Geschlecht  hervorrufenden  Ursachen.  873 

Geschlechter  für  unmöglich,  denn  nur  mit  Wahrscheinlichkeit 

lasse  sieh  vorhersagen,  dass  junge  und  gut  genährte  Mütter 
mehr  weibliche,  alte  und  schlecht  genährte  Mütter  mehr  männ- 
liche Junge  gebären  werden. 

Einen  eigentümlichen  Gegensatz  erhalten  die  letzten 
hier  wiedergegebenen  Schlussfolgerungen  durch  eine  ziemlich 
gleichzeitige  Veröffentlichung.  In  Bezug  auf  das  Zahlenver- 
hältniss  der  Geschlechter  bei  Pflanzen  ist  jetzt  nämlich 
Heye  r  *)  auf  Grund  seiner  mit  Bingelkraut  und  Hanf  durch- 
geführten Züchtungs  -Versuche  zu  dem  überraschenden  Re- 
sultate gelangt,  dass  dies  Zahlenverhältniss  der  männlichen 
zu  den  weiblichen  Pflanzen  an  allen  Standorten  und  unter 
allen  Umständen  das  gleiche  ist,  woraus  er  dann  weiter  folgert, 
dass  die  Erzeugung  der  beiden  Geschlechter  nach  einem  der 
Pflanzenart  innewohnenden  Gesetze  erfolgt,  welches  durch  die 
sei  es  günstigen  oder  ungünstigen  Verhältnisse,  unter  denen 
sie  gedeiht,  nicht  aufgehoben  zu  werden  vermag,  und  aus 
dieser  Erfahrung  seine  Bedenken  dagegen  herleitet,  dass  die 
Einflüsse  von  Klima,  Ernährung  u.  s.  w.  auf  die  Geschlechts- 
bildung irgend  welche  Aenderung  in  diesem  konstanten 
Zahlenverhältnisse  auch  beim  Menschen  zu  bewirken  ver- 
möchten. 

Auch  die  Beziehungen  der  Farbe  speziell  der  Pferde  auf 
•reschlecht  der  Geburten  sind,  nachdem  früher  CKrou**) 
hierüber  bereits  zu  demselben  Resultate  geführt  habende  Er- 
mittlungen angestellt  hatte,  neuerdings  wieder  zum  Gegen- 
stande eingehender  Forschung  gemacht  worden;  und  es  sind 
hierbei  sehr  bemerkenswerthe  Wahrnehmungen  konstatirt 
worden,  wennschon  diese  ganze  Frage  w<»lil  noch  einer  gründ- 
licheren Aufklärung  bedürfen  möchte.  Eshatnämlich  der  bereits 
aufgeführte  Crampe***)   ans  nahezu  zweitausenddreihunderl 


I '.  Beyer'  lJ;is  Zahlenverhältniss  der  Geschlechter.  Deutsche 
Landwirthsch.  F  XIII.  Jahrg.    1886.   Nr.  25  Seite  163. 

**>  Girou.  de  Buzareingnes1  de  La  generation.  Paris  1828.  8. 
Seite  119  ff. 

***)  l)w  Crampe1  Untersuchungen  über  die  Vererbung  der  Farbe 
and  <li«;  Beziehungen  zwischen  barbe  und  Geschlecht  bei  Pferden. 
Landwirthsch.  Jahrbücher  (TUU-.l)  iwl  XIII  J:.l.r:-..  l--l   Ihi't  c,  S.  «Mi». 
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Fohlengeburten  die  Tliatsache  herausgestellt,  dass  vonden  Pferden 
bei  deren  Fortpflanzung  in  Farben-Kreuzung  wesentlich 
mehr  Stuten  erzeugt  werden,  als  dies  bei  der  Fortpflanzung 
in  der  Farben -Reinheit  geschieht,  und  er  gelangt  dabei  zu 
der  Schlussfolgerung,  dass  für  das  numerische  Verhältnis« 
zwischen  beiden  Geschlechtern  in  der  Nachkommenschaft  der 
Pferde  nicht  allein  die  Art  der  Fortpflanzung  der  Eltern  in 
Farben-Reinzucht  oder  -Kreuzung  sondern  zugleich  auch  sowohl 
die  Farbe  beider  Erzeuger  als  ebenso  der  Erzeugten 
massgebend  ist.  Dabei  hat  Crampe  folgende  Erfahrungen 
in  Betreff  der  besonderen  Farben  gemacht.  Die  in  Farben- 
Reinzucht  von  gleichfarbigen  Hengsten  und  Stuten  ge- 
zogenen Schimmel-  und  ebenso  Braunen-Fohlen  sind 
stutenarm,  denn  es  ergeben  die  ersteren  auf  100  Hengst- 
fohlen nur  94,7  Stutfohlen  und  ebenso  die  Braunenfohlen  die 
Gleichheit  der  Geburtszahlen  —  100  zu  100  — .  Stutenreich 
dagegen  sind  die  Fuchsfohlen  —  auf  100  Hengstfohlen  160 
Stutfohlen  —  und  ganz  besonders  die  Rappfohlen  —  auf 
100  Hengstfohlen  sogar  214,3  Stutfohlen.  —  Bei  der  Farben- 
Kreuzung  ferner  fallen  die  meisten  Stutfohlen,  wenn,  die 
Kreuzung  zwischen  denjenigen  Farben  Statt  findet,  die  bei 
Farben-Reinzucht  die  wenigsten  Stuten  liefern,  nämlich 
Braun  und  Schimmel,  und  wiederum  die  wenigsten  Stut- 
fohlen, wenn  Braun  mit  derjenigen  Farbe  gekreuzt  wird,  die 
in  Farben-Reinzucht  die  meisten  Stuten  giebt,  und  das  ist 
Schwarz.  Als  Resultat  seiner  Ermittlungen  stellt  er  dann 
den  Satz  auf,  dass  das  numerische  Verhältniss  zwi- 
schen Hengsten  und  Stuten  derselben  Farbe  sich  bei  den 
Farben  der  Pferde  verschieden  gestaltet,  dass  aber  für  das- 
selbe bei  Fohlen  von  gleicher  Farbe  und  Abstammung  zu- 
nächst ihre  eigene  Farbe  und  alsdann  auch  noch  die  Farbe 
ihrer  Eltern  sich  als  ausschlaggebend  erweist. 

Wie  schon  angedeutet,  steht  man  hier  bei  der  Frage 
nach  dem  Farben-Einflüsse  auf  das  Geschlecht  der  Geburten 
vor  einem  Räthsel,  was  u och  der  eingehendsten  Forschung  be- 
darf, das  jedenfalls  aber  sehr  interessante  Aufschlüsse  in  Aus- 
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sieht  zu  stellen  scheint.  Nur  in  Bezug  auf  «las  so  höchst 
auffällige  Ueberwiegen  des  weiblichen  Geschlechts  beiden 
in  Far b  en-B  e  i n  h eit  fortgepflanzten  E a  ppfol Llen-Geburten 
möchte  jene  andere  Beobachtung  vielleicht  anzureihen  zweck- 
mässig erscheinen,  welche  mit  ihr  in  unläugbarem  Zusammen- 
hang stehen  dürfte,  der  Einfluss  nämlich,  welcher  bei  den 
Vögeln  von  der  Farbe  des  Gefieders  auf  die  vermehrte  x^nzahl 
der  von  den  Vogelhennen  gelegten  Eier  ermittelt  worden  ist. 
Die  Erfahrung  hat  hierbei  ergeben,  dass  die  am  reichlichsten 
Eier  legenden  Vogelhennen  in  der  allgemeinen  Regel  ein 
tiefschwarzes  Gefieder  haben.  Es  scheint  also,  dass  die 
schwarze  Farbe  hierbei,  indem  sie  die  strahlende  Wärme  der 
Sonne  absorbirt,  eine  grössere  Vermehrung  der  Körper- 
temperatur und  damit  einen  lebhafteren  Blutumlauf  und  »als 
eine  natürliche  Folge  von  beidem  eine  reichlichere  Eier- 
produktion herbeiführt,  eine  Beobachtung,  welche  ebensowohl 
für  Gänse  und  Enten  gilt,  als  sie  auch  auf  Hühner  und  Tau- 
ben Anwendung  findet.  Bei  dem  Pferde  scheint  aber  diese 
Einwirkung  der  intensiveren  Absorbirung  der  Sonnenwärme 
speziell  auf  die  Rappen  und  die  dadurch  in  deren  Körper- 
systeme Statt  findende  lebhaftere  Blutzirkulation  jenes  auf- 
fallende Zutagetreten  von  Stutfohlengeburten  hervorzubringen, 
woran  freilich  dann  den  überwiegenden  Antheil  die  kräftiger 
entwickelten  Samenfaden  der  Rapphengste  haben  werden,  weil 
eben  vom  Hengste  die  weibliche  Geburt  veranlassl    wird. 

Beachtenswert!]  ist  für  diese  Frage  sodann  auch  noch  die 
Erfahrung,  zu  welcher  Crampe  in  einer  neuster]  Studie*), 
gelang!  ist,  dass  nämlich  die  aus  Paarungen  in  Farben-Rein- 
zuelit  und  Farben -Kreuzungen  gewonnenen  Resultate  den 
Schluss  gestatten,  dass  die  Farben  der  Pferde  Varietät- 
Eigenschaften  darstellen  und  ;\\x  solche  um  Vererbung 
konkurriren.  Seim.  Farbe,  so  führt  er  fort,  ist  also  keines- 
_rs    eine    individuelle    Eigenschaft    >\ri<    betreffenden 


*j  Dr.  Crampe1  Die  gelben  Pferde  von  Jvenack.  Ein  Beitrag  zur 
Lehre  der  Vererbung  vorfahrlicher  Eigen  chaften.  Thiel'a  Landwirt- 
schaftliche Jahrbücher.    Bd.  XVI.    1887!    Eefl   l  Seite  L04 
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Pferdes ,  vielmehr  gehört  jedes  Pferd  nach  Massgabe  seiner 
Farbe  zu  einer  bestimmten  Farbengruppe  von  Pferden 
und  zugleich  einer  Farben- Varietät  der  Spezies  an. 

Mit  besonderer  Ausführlichkeit  hat  in  neuster  Zeit  so- 
dann noch  Du  sing*)  die  Ursachen  der  Entstehung  der  Ge- 
schlechter, hauptsächlich  auf  statistischer  Grundlage,  erörtert, 
und  es  ist  seine  Darstellung  dann  mehrfach  zum  Ausgangs- 
punkte besonderer  Abhandlungen  gemacht  worden,  als  Folge 
von  der  günstigen  Aufnahme,  welche  diese  anregende  Arbeit 
des  noch  jüngeren  Gelehrten  in  weitesten  Kreisen  gefunden 
hat.  Derselbe  hat  aus  den  statistischen  Zusammenstellungen 
von  den  Eheschliessungen  und  Geburten  der  letzten  Jahr- 
zehnte im  Königreiche  Preussen  und  den  Protokollen  der 
öffentlichen  Gebär -Anstalten  sowie  der  grossen  Gestüte  und 
Viehzuchts-Anstalten  die  Thatsache  von  der  sogenannten 
Konstanz  des  Geschlechts-  oder  Sexual -Verhältnisses  bei 
allen  untersuchten  Menschen,  Thieren  und  Pflanzen  nach- 
gewiesen und  dabei  herausgefunden,  dass  dieses  letztere  sich 
für  den  Menschen,  je  grösser  die  Zahlenmasse,  desto  gleich- 
bleibender auf  hundert  Mädchen  zu  hundertsechs  Knaben 
fixirt,  ein  Ueberschuss,  der  zu  der  Zeit  der  Geschlechtsreife 
dann  in  Folge  der  grösseren  Knaben-Sterblichkeit  bis  dahin 
wieder  ausgeglichen  ist,  bei  Pferden  ferner  sich  auf  sechsund- 
neunzig Hengstfohlen  zu  je  hundert  Stutfohlen  mindert,  aber 
bei  andren  Thieren  und  so  speziell  auch  bei  den  Schafen 
und  den  genauer  auf  das  Geschlecht  untersuchten  Pflanzen 
die  Gleichheit  der  Geschlechtsverhältnisszahlen  herausgestellt 
hat.  Düsing  erklärt  deshalb  diese  Konstanz  für  einen 
spezifischen  Charakter,  der  darum  für  die  Existenz  der  Art 
unter  ihren  bestimmten  Lebensbedingungen  durchaus  noth- 
wendig  ist,  derart,  dass  Abweichungen  von  der  Norm,  also 
starke  Schwankungen  im  Sexualverhältnisse  im  Einzelnen  sich 
selbst  korrigiren,  indem  ein  Ueberschuss  des  einen  Geschlechtes 


*)  Dr     Karl    Düsing    aus    Iserlohn'    Die    Faktoren,    welche    die 
Sexualität  entscheiden.     Jena  1883.    8°. 
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allemal  eine  Mehrgeburt  des  anderen  hervorruft.  Im  Beson- 
deren stellt  er  dann  die  Theorie  auf,  dass  ein  junges  weib- 
liches Ei  zum  weiblichen  Geschlechte  und  ein  ent- 
sprechend junges  mannliches  Spermatozoon  zum 
männlichen  Geschlechte  hinneigen,  dass  bei  grösserem  Alter 
der  Geschlechtsprodukte  jedoch  das  Umgehehrte  der  Fall 
wird,  und  er  führt  —  in  Anklängen  an  die  Annahme  des  fran- 
zösischen Züchters  Girou —  weiter  aus,  dass  schon  vor  der  Be- 
fruchtung das  Ei  und  der  männliche  Zeugungsstoff  eine  be- 
stimmte Tendenz  zu  je  einem  bestimmten  Geschlechte  haben, 
dass  bei  ihrer  Vereinigung  dann  diese  Tendenzen  der  beiden 
Befruchtungszellen  einander  verstärken,  falls  sie  auf  das 
gleiche  Geschlecht  gerichtet  sind,  dass  sonst  aber  den  Aus- 
schlag giebt,  welche  Zelle  von  beiden  die  grössere  geschlechts- 
bestimmende Kraft  hat,  worauf  diese  danach  ihre  Tendenz 
dem  befruchteten  Eie  überträgt,  dass  gleichwohl  indessen  die 
nachfolgende  bessere  oder  schlechtere  Ernährung  in  der  ersten 
Entwicklung  des  Embryo  die  bestehende  Tendenz  doch  immer 
noch  in  die  entgegengesetzte  verwandeln,  auch  wenn  ihr  dies 
nicht  vollständig  gelingt,  die  Zwitterbildung,  zumal  bei 
plötzlichen  Ernährungsstörungen  in  dieser  ersten  Zeit  der 
Entwicklung,  daraus  resultiren  kann,  wie  denn  bei  den  höheren 
Thieren  die  Geschlechtsorgane  noch  lange  Zeit  einen  in- 
differenten zwitterartigen  Charakter  haben.  Darauf  behandelt 
er  noch  die  Inzucht  eingehend  und  hebt  hierbei  zunächsl 
das  Bestreben  der  organischen  "Welt  hervor  bei  Inzucht 
mehr  Männchen  zu  produziren,  um  so  die  schädlichen 
Folgen  von  ihr  zu  begleichen,  und  er  bezeichnet  dann  weiter 
von  den  beiden  Arten  der  Parthenogenesis  die  ausschliess- 
liche Erzeugung  von  Männchen  aus  unbefruchteten  Eiern  — 
Arrhenotokie  -  als  durch  den  extremsten  Grad  des  Männchen- 
Mangels,  nämlich  das  volle  Fehlen  von  Männchen,  unter  nor- 
malen Ernährungsverhältnissen  für  deren  höchsten  Grad. 
Die  Erzeugung  nur  von  Weibchen  —  Thelytökie  -  findet 
nach  ilim  dagegen  nur  bei  grossem  Nahrungsüberschusse 
Statt,    und   sie   Lei    deshalb   auch   die  Wirkungeines  solchen 
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und  einer  übergünstigen  Ernährung,  weil  hier  sogar  die  Be- 
fruchtung unnöthig  geworden  ist.  Die  schädlichen  Folgen 
der  Inzucht  können  aber  durch  sehr  gute  Ernährung,  wenig- 
stens bei  den  Pflanzen-  und  wohl  auch  Thier-  und  besonders 
Hausthier-Keimlingen  ausgeglichen  werden.  Schliesslich  fasst 
Düsing  das  Resultat  seiner  Ausführungen  dahin  zusammen, 
dass  nach   Allem  das  Geschlecht  bestimmt  wird: 

1 .  durch  das  grössere  oder  geringere  Alter  der  Geschlechts- 
zellen bei  der  Befruchtung, 

2.  durch  den  besseren  oder  schlechteren  Ernährungszustand 
der  Eltern,  besonders  ihres  Genitalsystems  bei  der  Be- 

•  fruchtung  und  der  Entwicklung  des  Embryo,  indem  der 
bessere  Zustand  Weibchen,  der  schlechtere  aber  Männ- 
chen zur  Entfaltung  bringt, 

3.  durch  den  höheren  oder  geringeren  Grad  der  Inzucht 
bei  der  Zeugung.  Jedoch  erscheine  eine  sichere  Vorher- 
bestimmung  im   einzelnen  Falle  bis  jetzt  unmöglich,  — 

ein  Bekenntniss ,  durch  welches  freilich  dieser  ganzen 
Forschung  jede  praktische  Verwerthung  abgesprochen  bleibt. 
Heincke*),  welcher  dem  eben  vorgeführten  jungen  Ge- 
lehrten den  Ruhm  zuspricht  der  erste  wahre  Schüler  Darwin 's 
auf  dem  Gebiete  der  Zeugungslehre  zu  sein,  knüpft  an  dessen 
Darstellung  die  weitere  Forschung  danach  an,  wie  denn  die 
nützliche  Fähigkeit  der  Organismen,  ihr  Sexualverhältniss  zu 
reguliren,  wohl  entstanden  sein  möge,  und  er  leitet  diese  Ten- 
denz des  jungen  Eies,  allein  aus  seiner  Beschaffenheit  heraus 
ein  Weibchen  zu  geben,  auch  seinerseits  aus  dem  verschie- 
denen Ernährungsgrade  des  mütterlichen  Körpers  her.  Das 
Weibchen  sei  offenbar  kräftiger,  besser  genährt,  das  Männ- 
chen dagegen  schwächer,  weshalb  Eolph  auch  die  Männchen 
treffend  die  Hungergeneration  benenne.  Wird  nun  angenom- 
men, dass  bei  der  Zeugung  nur  das  Weibchen  für  die  Ge- 


*)  Dr.  Friedr.  Heincke  in  Oldenburg'  Die  Entstehung  der  Ge- 
schlechter bei  Menschen,  Thieren  und  Pflanzen,  in  Humboldt'  December 
1884.    Seite  439  ff. 
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scMechtsdifferenzirung  in  Betracht  komme,  so  zeugt  es  dem- 
nach, besser  genährt,  nur  Weibchen,  hängt  die  Zeugung 
da  gegen  n  u  r  v  o  m  ^STä  n  n  c  h  e  n  a  b ,  u  nd  können  also  die 
Samenzellen  allein  sich  entwickeln,  so  werden  nur  Männ- 
chen entstehen,  und  da  in  beiden  Fällen  Gleiches  wieder 
Gleiches  zeugt,  so  wäre  damit  eine  natürliche  Vererbung  ge- 
geben. Nach  dieser  Theorie  haben  aber  das  Männchen 
gleichwie  das  Weibchen  die  Tendenz  ihr  eigenes  Geschlecht 
hervorzubringen,  und  wenn  dann  bei  der  Vereinigung  vom 
männlichen  Zeugungsstoff  mit  dem  weiblichen  Ei  das  Ueber- 
gv  wicht  des  einen  von  ihnen  beiden  darüber  entscheidet, 
welches  Geschlecht  zur  Entwicklung  gelangt,  so  wird  hierbei 
beim  Weibchen,  je  schlechter  es  ernährt  ist,  desto 
mehr  die  Tendenz  auf  Weib-Erzeugung  abge- 
schwächt werden,  und  sie  kann  sogar  in  Mann-Erzeugung 
umschlagen.  Beim  Männchen  dagegen  wird  die  entsprechende 
Tendenz  wieder  durch  sehr  üppige  Ernährung  abge- 
schwächt, und  wenn  beide  geschwächte  Tendenzen  von 
Mä  mich eil  und  Weibchen  zusa m m e n t r e f f  e n,  so  entscheidet 
alsdann  die  verstärkte  Tendenz  des  letztren  und  bewirkt  die 
Erzeugung  des  männlichen  Geschlechts.  Daraus  ergiebt 
sich  dann  die  Hypothese,  dass  den  Weibchen  stets  die 
Tendenz  inne  wohnt  Weibchen  zu  erzeugen,  ausser 
bei  extrem  schlechter  Ernährung  und  besonders  des  Gc- 
Bchlechtssystems.  dass  die  Männchen  aber  die  entgegen- 
/.ic  Tendenz  zeigen  stets  Männchen  zu  erzielen,  ausser 
bei  extrem  üppiger  Ernährung.  Für  die  schliesslich  aufge- 
worfene Frage,  warum  iiberhaupl  ein  Greschlechtsunterschied 
existirt,  giebl  der  eben  erwähnte  Heincke  zur  Antwort: 
Äum  die   [nzuchl   zu  vermeid* 

Der  an  anderer  Stelle  aufgeführte  Amerikaner  Brooks*) 
hat  darauf  Veranlassung  genommen  seine  besprochene  Ver- 
erbung8theorie    mit    Düsing's    Resultaten   in  Zusammenhang 


\V.  K.  Brooks1  The  Law  of  beredity  und 'A  neu*  law  of  organic 
evolution.     Baltimore  1883.   8. 
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zu  bringen,  wobei  er  dessen  Theorie  nur  für  einen  Theil  von 
einer  noch  weiteren  Verallgemeinerung  und  eines  noch  funda- 
mentaleren Naturgesetzes  angesehen  wissen  will.  Denn  es 
ergiebt  sich  aus  diesen  Resultaten  ganz  so  wie  nach  Brooks' 
Theorie  eine  derartige  Anpassung,  vermittelst  deren  ein  jeder 
Organismus  ungeänclert  bleibt,  so  lange  eben  keine  Aenderung 
nothwendig  wird,  aber  variirt,  sobald  eine  Variation  oder 
Racenmodifikation  nützlich  sind.  Der  Zweck  ferner,  den 
Düsing  für  den  Ueberschuss  männlicher  Geburten  angiebt, 
der  Inzucht  vorzubeugen,  enthält  nach  Brooks  nur  einen 
Theil  der  "Wahrheit.  Denn  eine  schädliche  Eigenschaft  kann 
nicht  durch  natürliche  Zuchtwahl  entwickelt  werden,  und  die 
schädlichen  Wirkungen  der  Inzucht  können  wieder  nicht  ur- 
sprünglich sein.  Die  Eigenschaft,  die  gezüchtet  wurde,  ist 
vielmehr  die  Nützlichkeit  der  Kreuzung,  wogegen  die  schäd- 
lichen Wirkungen  der  Inzucht  nur  sekundärer  Natur  sind. 

Mit  dieser  letzten  Darstellung  der  Geschlechtsbestimmungs- 
Lehre  von  Seiten  Düsing's  und  seiner  Anhänger  ist  zugleich 
der  neuste  Stand  von  dieser  Frage  vorgeführt  worden.  Es 
erübrigt  in  Betreff  ihrer  die  näher  beurtheilende  Kritik  der 
dabei  hingestellten  Sätze  wohl  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  dieselben  weder  aus  anatomischen  noch  aus  physiolo- 
gischen Erscheinungen  hergeleitet  worden  sind  und  demnach 
sich  lediglich  als  Hypothesen  charakterisiren,  deren  Aus- 
führung als  solche  dann  allemal  in  das  Ermessen  des  einzelnen 
Forschers  über  diese  Frage  gestellt  bleibt,  ob  er  ihnen  zu- 
stimmen will  oder  nicht.  Eine  sichere  Vorausbestimmung 
eines  bestimmten  Geschlechts  für  den  einzelnen  Fall  dagegen 
hält  der  zuletzt  erwähnte  Düsing,  wie  erwähnt,  für  un- 
möglich, und  mit  diesem  Ausspruche  bewahrheitet  er 
schlagend  den  geringen  praktischen  Nutzen,  welchen 
speziell  die  statistischen  Zahlenermittlungen  gewähren,  welche 
unläugbar  hochinteressant  durch  die  Erfahrungssätze  sich 
darstellen,  die  sie  konstatiren  lassen,  die  aber  selbstredend 
niemals  die  diesen  letzteren  zu  Grunde  liegenden  physiolo- 
gischen   Erscheinungen    klarzulegen     vermögen     und     grade 
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deshalb,  so  werthvoll  sie  auch  immer  für  die  Theorie 
erscheinen,  für  das  praktische  Leben  und  für  die  An- 
wendung auf  das  alltägliche  Leben  sich  eben  als  nutzlos 
erweisen.  —  Recht  treffend  vei anschaulichen  dies  aber  die 
Vorschläge,  die  gleichwohl  hierzu  von  Düsing*)  zur  Er- 
zielung eines  bestimmten  Geschlechts,  speziell  beim  Rinde 
gemacht  werden,  denn  sie  sind  thatsächlich  derart,  dass  nicht 
leicht  ein  praktischer  Landwirth  seine  Kühe  dazu  hergeben 
wird.  Um  nämlich  ein  männliches  Kalb  zu  erzielen,  muss, 
so  räth  er,  einmal  die  Kuh  lange  nicht  getragen  haben 
während  sie  doch  alljährlich  belegt  zu  werden  pflegt),  der 
Stier  aber  muss  schon  viel  Kühe  gedeckt  haben.  Vor  der 
Paarung  soll  sodann  die  Kuh  gut,  der  Stier  schlecht  genährt 
werden.  In  Bezug  auf  das  Alter  muss  ferner  die  Kuh  dem 
Maximum  der  geschlechtlichen  Leistungsfähigkeit  möglichst 
nahe,  der  Stier  aber  von  diesem  Maximum  möglichst  weit 
entfernt  sein  (nicht  jedwede  Kuh  ist  in  der  Heerde  danach 
also  zur  Erzielung  eines  Stierkalbes  aus  ihr  geeignet).  Nach 
der  Befruchtung  muss  dann  die  gute  Ernährung  der 
Kuh  sofort  abgebrochen  und  die  Kuh  namentlich 
Anfangs,  das  heisst  während  der  nächsten,  wohl  acht 
Wochen,  nur  äusserst  schwach  genährt  werden.*")  Zum 
Scliluss  gestattet  Düsing,  dass  später,  nachdem  das 
<t.  schlecht  definitiv  entschieden  ist,  dann  die  Fütterung 
desto   lifsser    sein  könne  (doch   gleicht   dies   den  Milchverlust 


*)  Dr.  Carl  Düsing1  Die  Regulirung  des  Geschlechtsverhältnisses 
hei  dt.-r  Vermehrung  <  1  < •  r  Menschen,  Tliicre  und  Pflanzen.  Jenaische 
Zeitschr.  f.  Naturwiss.  17.  Band.  Neue  Folge.  10.  Band.  Heft  3  und  4. 
1884.  Seite  593—954,  auch  als  Separatbrochüre  erschienen.  .Jena  lss-t. 
und  Landwirthsch.  Jahrbücher  (Thiel)  13.  Band  lieft  6.  1884.  S.  '.».'.7, 
speziell  8.  962. 

M;m  denke  Bicb  eine  in  der  vollen  Milch  stehende  Kuh,  denn 
grade  zu  dieser  Zeil  pflegen  Bie  nach  dem  letzten  Kalben  ja  allemal 
zu  rindern,  die  plötzlich  Wochen  Lang  „äussersl  .schwach"  genähri 
werden  -(,ll!  Das  würde  gradezu  den  Aerius!  ihres  ganzen  M i  1  ■  •  1 1 - 
gewinne  auf  lange  Zeil  hinaus  zur  Folge  haben,  denn  eine  durch  Wochen 
lange  Hungerkur  herabgebrachte  Kuh  erholt  sich  erfahrungsmässig  sehr 
schwer  wieder  und  behäll  1  < •  i < ■  1 1 1  dauernde  Nachtheile  davon  zurück, 
vollends  wenn  jene  vorher  angerathene  besonders  gute  Ernährung 
anmittelbar  voraufgegangen  war. 
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und  die  Schwächung  der  Kuh  schwerlich  wieder  aus). 
Nimmt  man  dazu,  so  räth  er,  noch  möglichst  nahe  verwandte 
Thiere  (für  Stammviehheerden  ein  in  der  Regel  sehr  gefähr- 
liches Wagniss),  so  wird  in  Folge  aller  dieser  Umstände  die 
Wahscheinlichkeit  der  Geburt  eines  männlichen 
Kalbes  bedeutend  erhöht  werden.*) 

Indessen,  wie  der  Schweizer  Weis  mann  am  Schlüsse 
seines  Vortrags  in  Strassburg  **)  treffend  ausführt:  „ohne 
Hypothese  und  Theorie  giebt  es  keine  Naturforschung.  Sie 
geben  uns  kein  absolutes  Wissen,  aber  sie  geben  uns  den 
Grad  der  Einsicht,  der  augenblicklich  möglich  ist.  Zwar 
kommt  man  auch  ohne  sie  wohin,  aber  ob  in  eine  Steinwüste 
unverständlicher  Thatsachen  oder  in  das  geordnete  System 
klarer,  zusammenhängender,  nach  einem  Ziele  führender 
Wege,  das  ist  dann  Sache  des  Zufalls,  der  in  den  meisten 
Fällen  gegen  uns  entscheidet.  Und  darum  behalten  alle 
diese  Hypothesen  ihre  grosse  Berechtigung  für  die  Wissen- 
schaft", —  und,  sei  es  gestattet  noch  hinzuzufügen,  —  es  ver- 
dienen die  Aufsteller  derselben  eine  wohlerworbene  Aner- 
kennung als  strebsame  Förderer  der  Wissenschaft! 


Die  gekreuzte  Vererbung. 

Es  darf  nicht  Wunder  nehmen,  dass  gleichwie  die  Anzahl 
der  Zeugungstheorien  bereits  gegen  das  Ende  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  dreihundert  überstiegen  hatte,  sich  darunter 
auch  Denker  gefunden  haben  und  so  auch  wieder  in  unsrer 
Neuzeit  Gelehrte  aufgetreten  sind,  welche  die  gekreuzte 
Vererbung  als  Zeugungshypothese  hingestellt  haben.     Dies 


*)  Also  nicht  einmal  die  G-ewissheit  wird  dem  praktischen  Land- 
wirthe,  der  ein  Stierkalb  zu  erzielen  wünscht,  nach  allen  den  an- 
geführten, in  der  That  viel  verlangenden  Anforderungen  garantirt, 
sondern  ihm  nur  eine  „erhöhte  Wahrscheinlichkeit"  in  Aussicht  gestellt. 
Da  verzichtet  der  Besitzer  füglich  wohl  lieber  gänzlich  auf  das  vor- 
geschlagene, für  die  zu  verwendende  Milchkuh  sehr  gefährliche  Ex- 
periment. 

**)  A.   Weismann's  —  Basel'   Vortrag    abgedr.    im    Tagebl.    der    58, 
Versammlung  der  Naturforscher.    Seite  42  ff. 
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sind  speziell  Buffon.  Haller.  sodann  später  Burdach  und 
Hofacker  gewesen,  und  in  allerjüngster  Zeit  wird  diese 
Theorie  wieder  von  Richarz  vertreten.  Auch  der  Franzose 
Bibot  erklärt  sie  neuerdings  für  das  einzige  Grundgesetz, 
welches  die  wenigsten  Ausnahmen  erfahre,  und  er  bestätigt  es 
durch  die  Resultate  der  Racenkreuzung  und  durch  geschicht- 
liche Erfahrungen.  Richarz*)  begründet  hierbei  seine 
Ansicht  in  folgender  Weise.  Er  verlegt  zunächst  den 
Schwerpunkt  des  eigentlichen  Zeugungprozesses, 
gleichviel  ob  die  daraus  hervorgegangene  Nachkommenschaft 
eine  normale  wird  oder  nicht,  in  den  mütterlichen 
Organismus,  wogegen  er  dem  männlichen  Geschlechte  nur 
die  Rolle  zuweist,  dass  es  dabei  gleichsam  nur  einen  höheren 
Grad  der  Organisirung  und  Keimes-Entwicklung  in  der  Weise 
bewirkt,  dass  der  Keim  des  künftigen  Kindes  diesen  höheren 
Grad  als  Regel  immer  nur  dann  erreicht,  so  oft  sich  die 
Zeugungskraft  der  Mutter  als  überwiegend  leistungsfähig 
erweist.  Macht  sich  diese  also  im  höchsten  Masse  geltend,  so 
wird  das  Ergebniss  der  Zeugung  ein  Knabe,  der  seiner 
Mutter,  wenn  nicht  vollständig,  so  doch  vorwiegend  ähnlich 
wird.  Ist  jedoch  die  Zeugungskraft  der  Mutter  schwächer 
als  die  des  Vaters,  so  bringt  es  der  befruchtete  Keim  in  ihr 
nicht  zur  Männlichkeit,  und  es  entstellt  danach  ein  Kind  mit 
weiblichem  Geschlechte,  auf  das,  weil  hier  der  Vater  für 
die  künftige  Gestaltung  der  Leibesfrucht  einzuwirken  vermag, 
die  Eigenschaften  des  Vaters  vollständig  «'der  doch  über- 
nd  sich  übertragen.  Als  allgemeine  Uegcl  soll  aber  ein 
jede]-  Nachkomme  die  zur  Uebertragung  sich  eignenden 
Eigenschaften  seiner  Weiden  Eltern,  jedoch  nach  dem  ver- 
schiedenen Verhältnisse  von  deren  Betheiligung  heim  Be- 
gattungsakte, auf  -ich  übertragen  /.eigen,  und  es  soll  somit 
durch  die  Mischung  <\fr  mittelbarer  Qualitäten  der  Eltern 
die  /in-  Vervollkommnung  erforderliche  Variabilität  entstehen. 
Das  G-eschlechl    ist   hiernach   uacb    Richarz  nicht  eine  iiher- 

Dr.  I'.  Richarz'  Deber  Zeugung  und  Vererbung.    Bonn  1881.  -s". 
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tragbare  Eigenschaft  Seitens  der  Eltern,  es  ist  auch  nicht 
von  den  Altersverhältnissen  der  Eltern  abhängig,  sondern  es 
ist  vielmehr  lediglich  eine  Daseinsform  des  Kindes,  die 
regelmässig  aus  der  sei  es  erhöhten  oder  geminderten  Stufe 
im  mütterlichen  Organismus  hervorging.  Der  Vater  hat 
sonach  auf  das  Geschlecht  des  Kindes  keine  unmittelbare 
und  bestimmte  Einwirkung,  ihm  fällt  vielmehr  nur  die  Auf- 
gabe zu  die  Entwicklungsbewegung  im  Schoosse  der  Mutter 
anzuregen,  und  erst  in  zweiter  Linie  übermittelt  er  auch 
seine  übertragbaren  Eigenschaften  auf  den  Keim  des 
zukünftigen  Kindes.  Das  zu  befruchtende  Ei  im  Mutter- 
schoosse  hat  mithin  zwar  nach  seiner  ursprünglichen  Anlage  eine 
gewisse  in  die  Befruchtung  eingebrachte  Disposition  ebenso 
gut  zu  dem  einen  als  wie  zu  dem  andern  Geschlechte,  es 
überkommt  aber  bei  höherer  Veranlagung  die  mögliche 
Anwartschaft  auf  das  männliche  Geschlecht,  bei 
niedrigerer  jedoch  vermag  es  nur  das  weibliche 
Geschlecht  zu  erreichen.  Immer  bleibt  indessen  die  Ent- 
scheidung hierbei  davon  wesentlich  abhängig,  von  welcher 
Höhe  in  ihrer  Organisationsstufe  die  befruchtende  Kraft  des 
Mannes  ist,  welche  ihrerseits  wieder  bei  demselben  Manne  zu 
verschiedenen  Zeiten  nicht  gleich  beschaffen  zu  sein  und 
auch  nicht  regelmässig  zu  demselben  Geschlechte  hinzuneigen 
braucht.  Ueberwiegt  demnach  der  Zeugungsstoff  des 
Vaters  über  das  durch  ihn  befruchtete  Ei  der  Mutter,  oder 
nimmt  dieser,  anders  ausgedrückt,  einen  höheren  Rang  als 
letzteres  in  der  Organisationsstufe  ein,  so  entsteht  aus 
solcher  Paarung  ein  Mädchen,  und  wenn  das  Umge- 
kehrte der  Fall  ist,  so  wird  ein  Knabe  geboren.  —  An 
späterer  Stelle  führt  Richarz  aus:  „der  Zeugungsstoff  des 
Mannes  entscheidet  hiernach  ganz  ebenso  als  wie  das  Ei,  so- 
bald er  eben  der  höher  qualifizirte  ist,  über  das  Geschlecht 
des  Nachkommen,  und  das  weibliche  Ei  muss  sich,  ebenso 
gut  wie  jener  bei  geringerer  Qualität,  der  Geschlechtsent- 
scheidung des  männlichen  Zeugungsstoffs  fügen,  nur  mit  der 
Massgabe  jedoch,  dass  bei  gleicher  Qualität  der  Sieg  —  zwar 
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nicht  beständig  und  unbedingt,  aber  doch  zum  öfteren  Male 
—  dem  weiblichen  zufällt  und  dieser  Sieg  bei  beiden  danacli 
das  entgegengesetzte  Geschlecht  des  obsiegenden  Theiles  zur 
regelmässigen  Folge  hat.  —  In  einer  neusten  Erklärung  *) 
wiederholt  Richarz  es  als  einen  von  ihm  aufgestellten  Satz, 
dass  ein  Vorwalten  des  mütterlichen  Einflusses  das 
männliche  Geschlecht  der  Frucht  bedingt,  oder  mit  anderen 
Worten,  dass  das  Ueberwiegen  des  keineswegs  in  dieser 
l>eziehung  als  indifferent  zu  betrachtenden  männlichen 
Zeugungsstoffs  zur  Mädchen-Erzeugung  führt.  Er  legt  ferner 
als  Ursache  für  die  Steigerung  der  Knabengeburtszahlen 
nach  grösseren  Kriegen  den  Hauptnachdruck  auf  das  Brach- 
liegen der  weiblichen  Zeugungskrafi  während  der  Kriegszeit, 
hält  dagegen  die  angeblich  grössere  Geschlechtslust  der  Frau 
dabei  für  einen  sehr  fragwürdigen  Faktor,  er  findet  es  dann 
noch  für  nöthig  seine  frühere  Behauptung  zu  wiederholen, 
dass  das  Geschlecht  überhaupt  nichts  Vererbbares,  also  auch 
nicht  in  gekreuzter  Weise  ist,  dass  es  vielmehr  lediglich  eine 
Organisationsstufe  des  Erzeugten,  also  einen  Leistungsgrad 
des  Zeugin jgsprozesses  darstellt,  und  er  sucht  endlich  sich 
gegen  die  ihm  untergelegte  Annahme,  dass  bei  der  Zeugung 
eines  Mädchens  die  Ausbildung  des  Eies  eine  unvollkommene 
Bei,  dadurch  zu  verwahren,  indem  er  dem  männlichen  Gre- 
schlechte  wegen  seiner  Ueberlegenheit  in  den  höheren,  den 
animalen  Funktionen,  der  eerebrospinalen  Nerven-Achse  eine 
Organisation  von  grösserer  Dignität  zuschreibt,  während  die 
l-'rau  Diu-  in  den  vegetativen  Prozessen  den  Vorrang  behauptet. 
Au-  dem  pathologischen  Verhältnisse,  dass  das  Irresein  ofl 
i in  selben  Geschlechte,  also  nicht  geschlechtlich  gekreuzt  sich 
forterbt,  dürfe  aber  endlich  kein  Einwand  gegen  die  von 
ilmi  für  physiologische  Bedingungen  statuirten  Normen  ent- 
nommen   werden. 

*)  Dr.  ßicharz'  Bemerkungen  über  die  Ursachen  der  (Geschlechts 
biidung.  Fortschritte  der  Medizin.  Bd.  '■'>  Jahrg.  1885  Nr.  22,  vom 
LS    '■    /ember  L886.    Seite  722    23. 

I>r.  Heinrich  Janke,  Hervorbringung  <1m  QoMhleolrti,  ",r> 
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Diese  Richarz'sche  Hypothese  hat  im  Allgemeinen  eine 
günstige  Aufnahme  gefunden,  wennschon  die  eigentümliche 
Rolle,  die  nach  ihr  dem  männlichen  Zeugungsstoffe  zuge- 
schrieben wird,  nicht  unbegründeten  Bedenken  begegnet  ist. 
Koch*)  führt  unter  Anderm  dazu  aus,  man  müsse  bei  der 
Richarz'schen  Lehre  dabei  stehen  bleiben,  dass  das 
Geschlecht  zu  den  bei  der  Erzeugung  über  tragbaren  Eigen- 
schaften nicht  gehört,  und  es  vielmehr  von  der  generativen 
Leistungsfähigkeit  der  Frau  abhängt,  wie  hoch 
organisirte  Keime  sie  produzire,  derart,  dass  es,  wenn  diese 
eine  hohe  ist,  zum  Knaben,  wenn  sie  aber  unterhalb 
eines  gewissen  Masses  fällt,  zum  Mädchen  komme. 
Sofern  man  hierbei  stehen  bleibt,  werde  es  dann  auch 
begreiflich,  dass  die  Frau  bei  der  Erzeugung  eines  Knaben 
ihm  überwiegend  ihre  übertragbaren  Eigenschaften  mit  über- 
giebt,  und  dass,  wenn  andrerseits  ein  Knabe  dem  Vater 
gleicht,  dann  etwas  nicht  in  der  Ordnung  ist,  wogegen  das 
Umgekehrte  bei  Mädchengekurten  zutrifft.  Durch  diese 
Begründung  findet  Koch  übrigens  auch  die  Lehre  von  der 
gekreuzten  Vererbung  der  Eigenschaften  gut  erklärt,  und  er 
theilt  dazu  dann  noch  aus  seiner  eigenen  Beobachtung  mit, 
dass  er  noch  einmal  so  oft  eine  gekreuzte  Vererbung  der 
elterlichen  Eigenschaften  als  wie  eine  ungekreuzte  angetroffen 
hat,  und  dass  bei  ihr  leichter  als  bei  der  ungekreuzten  solche 
Naturen  unter  den  Kindern  gefunden  werden,  welche  den 
Durchschnittsmenschen  bezüglich  der  guten  Eigenschaften 
des  Körpers  wie  des  Geistes  überragen.  —  Ebenso  stellt  sich 
Berner**)  zur  Richarz'schen  Ansicht  zustimmend,  und  er 
findet  dabei  die  hervorragende  Bedeutung  der  Mutter  für 
die  Geschlechtsbestimmung  hauptsächlich  darin,  dass  unbe- 
fruchtete Eier  sich  zu  männlichen  lebensfähigen  Organis- 
men   zu    entwickeln    vermögen,    —    die    Parthenogenese   der 


*)  Dr.  Koch'  Archiv  für  Psychiatrie.    Bd.  38  Heft  1  Seite  35. 
**)  Hg.    Berner'    Ueber     die    Ursachen     der     Gescblechtsbildung. 
Christiania  1883.    8.    Seite  1—70. 
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Insekten  —  gleichwie  die  Dermoidcysten  eine,  wenn  auch 
unvollkommene,  doch  aber  selbständige  Entwicklung  des  Eies 
darstellen,  dass  ferner  die  gleiche  Erscheinung  sich  bei  den 
Bastardzeugungen,  also  einer  künstlichen  Befruchtung  zeige, 
wo  nur  das  weibliche  Ei,  nicht  aber  der  männliche  Zeugungs- 
stoff unter  normalen  physiologischen  Verhältnissen  zur 
Wirkung  kommt,  letzterer  dagegen  unter  abnormen  Verhält- 
nissen wirkt,  und  wobei  überwiegend  Männchen  zu  Tag 3 
kommen  und  die  Sprösslinge  mehr  nach  der  Mutter  arten, 
gleichwie  denn  auch  wohl  alte  geschwächte  Männchen,  nicht 
aber  geschwächte  Weibchen  eine  kräftige  Nachkommenschaft 
ergeben.  Und  dass  mehr  Knabengeburten  bei  unehelichen 
Schwängerungen  und  auf  dem  Lande,  unter  den  Erstgeburten 
sowie  bei  Zwillingsgeburten,  ferner  unter  der  jüdischen  Race 
und  auch  bei  der  Vielweiberei  vorkommen,  das  bestätige 
Alles  die  -  grössere  Zeugungsfähigkeit  der  Mutter.  Auch  die 
Lebensstellung  der  Eltern,  die  hohe  Prozentzahl  von  Knaben- 
geburten bei  Geistlichen  sowie  der  Ueberschuss  der  Knaben- 
geburten nach  guten  Ernten  werden  hierfür  angeführt. 
Ebenso  sollen  auch  die  bereits  erwähnten  T hur y 'sehen  Ver- 
suche, die  übrigens  nach  der  englischen  Kennel1  Gazette 
neuerdings  durch  Hündinnen  wieder  bestätigt  worden  sind, 
für  die  Bdcharz'sche  Hypothese  sprechen,  da  offenbar  gegen 
«las  Ende  der  Brunstzeit  das  weibliche  Ei  reifer  und  höher 
entwickelt  sei  und  daher  einen  bestimmenden  Einfluss  auf 
die  Natur  des  Spr<"»sslings  zeige.  Freilich  scheinen  wiederum 
andererseits  nach  Bern  er  manche  Erscheinungen  des  täg- 
lichen Lebens,  wie  diese,  dass  der  Wahnsinn  und  die 
Eämophilie  vom  Vater  anf  die  Söhne  und  von  der  Mutter 
auf  die  Töchter  sieh  vererben,  gegen  Richarz's  Lehre  zu 
sprechen,  doch  widerlege  Richarz  letzteres,  wie  angefahrt, 
damit.  <Uiss  beides  pathologische,  nicht,  aber  physiologische 
Zustände  seien.         Dagegen  spricht   Roth*)  in  seiner  bereits 


*)  In-.    Bmanuel    Roth'    Die  Thatsachen    der    Vererbung.    2.  Anil. 
Berlin   1885-    8.    Seite  82  ff. 
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angeführten  Schrift  über  die  Vererbung  sich  missbilligend 
über  die  Richarz'sche  Hypothese  ans.  Er  erklärt  es  als 
einen  "Widerspruch,  die  Frau,  die  nach  Richarz's  eigner 
Darstellung  die  Repräsentantin  der  in  körperlicher  wie 
geistiger  Hinsicht  niedrigeren  Organisationsstufe  im  Ver- 
gleiche zu  dem  Manne  sei,  gleichwohl  zum  ausschliesslich 
bestimmenden  Faktor  für  die  Hervorbringung  des  höher 
organisirten  männlichen  Geschlechts  machen  zu  wollen, 
während  das  letztere  sich  hierbei  ganz  passiv  verhalten 
sollte.  So  sehr  daher  Roth  auch  das  Ueberwiegen  der 
Greschlechtssphäre  an  sich  bei  der  Frau  anerkennt,  so  will  er 
es  dennoch  nicht  als  den  ausschliesslichen  Träger  des 
Greschlechts  gelten  lassen.  Anatomisch  dokumentire  sich 
dies  wenigstens  nicht.  Roth  schliesst  mit  der  Hofthung, 
dass  das  HypothesensjDiel  mit  dieser  gekreuzten  Vererbungs- 
theorie seinen  Kulminationspunkt  erreicht  haben  möge,  und 
mit  seiner  Anschauung  darüber  dahin,  dass  für  ihn  im 
Prinzipe  der  gleiche  Antheil  beider  Erzeuger  am 
Aufbau  des  Organismus  feststehe,  so  häufig  man  dem 
auch  in  der  Praxis  widersprochen  sehe.  Allerdings  lasse  sich 
freilich  die  innige  Beziehung  der  geschlechtlichen  Sphäre  zur 
Ausprägung  des  Typus  in  körperlicher  und  geistiger  Beziehung 
nicht  von  der  Hand  weisen. 


Dies  ist  die  Lehre  von  der  gekreuzten  Vererbung,  wie 
sie  von  Richarz  und  den  modernen  Anhängern  derselben 
vertreten  wird,  und  es  möchte  jetzt  am  Orte  sein  die  in  dem 
vorliegenden  Werke  vorgeführte  Hypothese ,  die  sich  ja  eben- 
falls als  eine  solche  der  gekreuzten  Vererbung  bezeichnen  lässt, 
mit  der  Richarz'schen  Lehre  in  Vergleichung  zu  bringen 
und  die  Unterschiede  zwischen  ihr  und  der  letzteren  zu  ver- 
anschaulichen. Da  scheint  es  zunächst  kaum  zweifelhaft,  dass 
Roth  mit  seinen  gegen  die  Richarz'sche  Hypothese  geltend 
gemachten  Bedenken  durchaus  das  Richtige  getroffen  hat, 
und    dass    es    wohl    zu   bedauern   bleibt,    wie   Richarz,   der 
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doch  im  Korne  die  wohl  einzig  zutreffende  Erklärung  zu 
der  Geschlechtsbildung  vorgeführt  und  dieselbe  auch  im 
Uebrigen  in  sehr  plausibler  Weise  begründet  hat,  grade 
diesen  Widerspruch  nicht  zu  heben  vermochte,  dass  er  die 
Frau  für  eine  niedrere  Organisationsstufe  im  Vergleiche  zum 
Manne  erklärt  und  gleichwohl  dem  Manne,  wenn  er  im 
Zeugungsakte  überwiegt,  nicht  nun  auch  den  entsprechenden 
überwiegenden  Einiluss  auf  die  Bestimmung  des  Geschlechts 
zubilligen  will.  Und  dies  ist  der  erste  Punkt,  in  welchem 
die  in  der  vorliegenden  Darstellung  hingestellte  Auffassung 
von  der  Richarz'schen  Lehre  abweicht.  Es  möchte  hierbei 
wiederholt  auf  den  praktischen  Gesichtspunkt  hinzuweisen 
sein,  dass  wer  mit  dem  Interesse  der  züchterischen  Forschung 
den  Paarungsakt  bei  unsren  Haus-  und  Wirthschaftsthieren 
zu  beobachten  Gelegenheit  nimmt,  aus  dem  Hergange,  der 
sich  dabei  abspielt,  zu  der  Ueberzeugung  hingeführt  wird, 
dass  hier  gleichsam  ein  Kampf  zwischen  den  Begat- 
tenden sich  vollzieht,  der  zu  seinem  Endzwecke  doch 
immer  nur  die  Entscheidung  über  das  Geschlecht  und  die 
Uebertragung  der  Eigenschaften  auf  den  momentan  zu 
erzeugenden  Sprossen  haben  kann.  Auch  für  den  Menschen 
muss  dasselbe  gelten,  und  es  hat  deshalb  jenes  geflügelte 
Wort  eines  praktischen  Fachmanns  sieher  seine  grosse 
Berechtigung,  dass  auch  der  geistig  vollkommenste  und 
edelste  Mensch  während  des  Begattungsaktes  zum  Thiere 
wird,  eine  Behauptung,  die  durch  die  früher  bereits  erwähnten, 
die  Umarmung  begleitenden  Umstände  ihre  genügende  natür- 
liche Erklärung  findet,  zumal  in  dem  Kjakulationsmomente 
den  Zeugenden  momentan  auch  die  Sinne  zu  schwinden 
pflegen.  Dabei  ist  es  nicht  schwer  einen  Gegensatz  zwischen 
dem  männlichen  Zeuger  und  dem  weiblichen  während  ihrer 
Paarung  herauszufinden.  Während  das  weibliehe  Thier  sich 
in  der  Rege]  anscheinend  passiv  dabei  verhält,  Ist  bei  dem 
männlichen  sowohl  die  brünstige  Erlegung  wie  auch  ein 
beträchtlicher  A.ufwand  von  Kraft,  womit  es  die  IVgattnng 
voll/.ieht.    unschwer    berauszuerkennen.       Ein    aufmerksamer 
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Beobachter  findet  indess  auch  bei  den  weiblichen  Hausthieren 
einen  Unterschied  in  der  geschlechtlichen  Erregtheit  heraus, 
der  sich  je  nach  dem  Verlaufe  der  Brunst  bemerkbar  macht. 
Denn  in  der  ersten  Entwicklung  der  Brunst  zeigen  sich  die- 
selben mehr  passiv  als  später,  wenn  ihre  Brünstigkeit  ihrem 
Ende  zugeht.  Gleichsam  als  wüssten  sie,  dass  dies  der  letzte 
Moment  noch  zur  Befruchtung  sei,  zeigen  sie  jetzt  eine  grössere 
Ungeduld  sich  decken  zu  lassen.  Bei  läufischen  Hündinnen 
zum  Beispiel  äussert  sich  dieser  Unterschied  recht  deutlich 
erkennbar  darin,  dass  während  sie  anfänglich  nicht  all  und 
jeden  Hund  zu  ihrer  Begattung  zuzulassen  die  Neigung  haben, 
zum  Ende  ihrer  Laufzeit  ihnen  jedweder  sich  darbietende 
Hund  recht  ist  und  von  ihnen  ohne  Widerstand  angenommen 
wird. 

Für  denjenigen  aber,  welcher  sich  aus  eigner  Beobachtung 
von  diesem  Unterschiede  in  der  geminderten  und  hernach 
reger  werdenden  Begattungslust  der  weiblichen  Thiere  über- 
zeugt hat,  muss  dann  die  von  dem  Schweizer  Thury  aufge- 
stellte Regel,  dass  Kühe,  zu  Anfang  ihrer  Brunst 
gedeckt,  weibliche,  zu  Ende  belegt  männliche  Kälber 
bringen,  eine  Regel,  deren  Aufstellung  wie  schon  erwähnt  einen 
Züchter  von  hervorragendem  praktischen  Blicke  verräth, 
sofort  als  zutreffend  bestätigt  werden.  Den  Schlüssel  für  diese 
Erscheinung  gewährt  danach  dann  wieder,  wie  auch  bereits 
angedeutet  worden,  die  neue  Löwenthal'sche  Menstrnations- 
theorie,  der  zufolge  die  Anfangszeit  der  Blutung  den  Höhen- 
punkt für  die  Schleimhautwucherung  der  weiblichen  Gebär- 
mutter darstellt,  wo  also  die  ganze  Geschlechtssphäre  in 
höchste  Mitleidenschaft  gezogen  bleibt  und  darum  die  dem 
weiblichen  Ei  innewohnende  Anlage  zur  Ausbildung  des 
männlichen  Geschlechts  hier  einem  feurigen  Stiere  bezüglich 
dessen  kräftigerem  Zeugungsstoffe  gegenüber  nicht  zur  Geltung 
zu  bringen  vermag,  weshalb  ein  Kuhkalb  daraus  wird, 
wogegen  zu  Ende  der  Brunst  das  Geschlechtssystem  der  Kuh 
wieder  erstarkt  und  das  Ei  deshalb  im  Stande  ist  diese  An- 
lage zur   männlichen   Geschlechtsdifferenzirung   durchzusetzen 
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und  ein  Stier  kalb  entstellen  zu  machen.  Auch  für  die 
menschliche  Frau  soll  Aehiiliches  gelten,  und  es  erscheint  der 
Ausspruch  eines  erfahrenen  Gynäkologen  deshalb  viellleicht  zu- 
treffend, dass  allemal  wo  die  Frau,  zumal  nach  längerer  Ent- 
haltung, bei  dem  Begattungsakte  eine  besondere  Leidenschaft- 
lichkeit verräth  und  diese  durch  Ausführung  der  gleichen 
lebhaften  Bewegungen  wie  der  Gatte  dabei  bethätigt,  für  den 
Fall  der  danach  eintretenden  Empfängniss  sich  auf  die  Geburt 
eines  Knaben  sicher  rechnen  lasse,  eine  Erwartung,  die 
durch  die  in  solchem  Falle  wohl  allemal  vorhandene  gesteigerte 
Ucschleehtslust  der  Frau  ihre  Begründung  erhält.  Und  doch 
ist  letztres  ein  Moment,  welches  Richarz  aus  unerfindlichen 
Gründen  wiederum  nicht  gelten  lassen  will.  In  der  That  ist 
diese  Erscheinung  für  die  menschliche  Frau  jetzt  auch 
statistisch  nachzuweisen  versucht  worden. 

Fürst*)  kommt  nämlich  auf  Grund  einer  von  ihm  in  der 
Hofrath  Braun 'sehen  Klinik  zu  Wien  durchgeführten  stati- 
stischen Zusammenstellung  von  133  und  weiteren  60  Fällen 
zu  dem  Schlüsse,  dass  diese  Statistik  darauf  hindeute,  dass 
beim  Menschen  die  Empfängniss  zur  Zeit  der  postmenstruellen 
Anaemie  wahrscheinlich  einen  ausserordentlichen  Knab  e  nüber- 
srhuss  zur  Folge  hat,  und  dass  eine  solche  in  dem  späteren 
längeren  Abschnitte  der  Menstruationspause  wahrscheinlich 
zu  einem  Mädchenüberschusse  führt. 

Den  bei  der  Vereinigung  des  männlichen  Samenfadens  mit 
dem  weiblichen  Ei  Statt  findenden  Kampf  beschreibt  ferner  die 
Beobachtung  Selenka's*),  der  zufolge,  nachdem  das  Ei-Pro- 
toplasma  (Dotter)  vom  Samenfaden  angestochen  ist,  sich  ein 
dünnes  festes  Iliiutclieii.  die  I  »«ilterhaut,  abhebt  und  den 
anderen  Samenfäden  den  Zugang  hindert,  gleichwie  nur  der 
bterhügel   für  den  Samenfäden  wegsam  ist.     Das  Ei  fasst 


*)  Dr.  Camillo  Fürst  — Graz'  Archiv  f.  Gynäk.   Bd.  28  Heft  1  8.  44  ff. 
''     l'linil   Selenka1  Zur  Befruchtung  des   thierischen  Eies.    Biolog. 
Centralblatl   IM.  V  Nr.  1,  v.  1.  May  1875,  8.  8—10. 
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dann  bisweilen  den  Kopf  des  Samenfadens  mittelst 
heller  beweglicher  Protoplasmafädchen  und  zieht 
ihn  in  das  Ei-Innere  hinein. 

Ebenso  beschreibt  der  bereits  angeführte  Stapf  er*)  die 
Befruchtung  dahin,  dass  wenn  die  Samenfäden,  welche  be- 
trächtliche Verschiedenheiten  in  Form  und  Grösseverhältnissen 
zeigen,  durch  den  Begattungsakt  in  die  weiblichen  Gesohlechts- 
theile  gelangt  sind,  hier  eine  Art  Kampf  Statt  findet, 
woraus  die  kräftigeren  Zellen  insofern  als  Sieger  hervorgehen, 
als  sie  zuerst  in  das  Ei  eindringen  können,  worauf  dann  die 
Vermischung  des  männlichen  und  weiblichen  Zeugungsstoffs 
beim  Eindringen  des  Samenfadens  ins  Ei  Statt  findet.  — 
Auch  der  Däne  Heenstrup**)  bestätigt  diese  Art  von 
Kampf  während  des  Begattungsaktes,  indem  er  es  ausspricht, 
dass  je  männlicher  das  Männchen  und  je  weiblicher  das  Weib- 
liche dabei  hervortritt,  und  je  kräftiger  jeder  Gegensatz  ist, 
desto  kräftiger  auch  die  Fortpflanzung  und  Entwicklung  vor 
sich  geht. 

Eine  weitere  Verschiedenheit  der  Auffassung  zwischen 
der  Richarz'schen  Meinung  und  der  in  diesem  Werke  ver- 
tretenen Ansicht  ist  sodann  noch  diejenige  von  der  Stellung 
der  Frau  in  der  Geschlechtssphäre.  Während  hier,  wie  be- 
reits ausführlich  erörtert  worden,  dem  weiblichen  Elemente 
speziell  auch  in  Bezug  auf  die  Fortpflanzung  ein  höherer  Rang 
im  Verhältniss  zum  männlichen  vindizirt  wird,  erklärt  Bicharz 
das  Weib  für  eine  niedrigere  Organisationsstufe  im  Vergleiche 
zum  Manne.  Dabei  spricht  er  gleichwohl  aber  dem  weiblichen 
Eie  bei  höherer  Veranlagung  die  Hervorbildung  des  männ- 
lichen Geschlechts  zu.  Und  andererseits  soll  dann  wieder 
der  Mann,  obschon  sein  Zeugungsstoff  bei  der  Begattung  über- 
wiegt, trotzdem  keinen  Einfluss  auf  das  Geschlecht  ausüben. 
Gleichwie  nun  aber  die  Fortpflanzung  und  die  Ernährung  die 


*)  Dr.  H.  Stapfer'  Ueber  die  Befruchtung. 
**)  Heenstrup'  Untersögelser  over  Hermaphroditismens  Tilvoerelse 
i  Naturen.     Kjöbenhaven  1841.    8. 
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beiden  fundamentalen  Grundlagen  sind,  auf  denen  das  ganze 
Schaffen  und  Walten  des  grossen  Naturreichs  auf  unserem 
Erdballe  thatsächlich  von  dem  Anbeginne  der  "Welt  an  be- 
ruht, so  nimmt  auch  das  Weibliche  in  dem  beständigen  Kreis- 
laufe der  Schöpfung  als  das  die  Fortpflanzung  vermittelnde 
Element  die  hervorragendere  Stellung  gegenüber  dem  Männ- 
ehen ein,  welches  letztere  nur  in  dem  Begattungsakte  durch 
die  Zuführung  seines  Zeugungsstoffes  zu  dem  weiblichen  Eie 
sich  an  der  Fortpflanzung  betheiligt,  während  das  befruchtete 
Ei  von  der  Frau  im  Mutterleibe  zur  Frucht  umgestaltet,  er- 
nährt und  zur  Reife  entwickelt  wird.  Wohl  hat  Richarz 
ferner  darin  Recht,  wenn  er  das  Geschlecht  der  Frucht  als 
etwas  nicht  Vererbbares  erklärt,  der  Einfluss  auf  die  Heraus- 
gestaltung des  Geschlechtes  aber,  sei  es  zur  männlichen  oder 
zur  weiblichen  Geburt,  kann  nicht  füglich  anders  als  wie  das 
Resultat  des  Ueberwiegens  des  einen  oder  des  anderen  Er- 
zeugers in  dem  während  des  Begattungsaktes  sich  vollziehen- 
den geschlechtlichen  Kampfe  zwischen  ihnen  aufgefasst  werden, 
so  jedoch,  dass  dem  weiblichen  Eie,  wie  ausgeführt  worden, 
die  natürliche  Anlage  zur  Entwicklung  des  männlichen  Ge- 
schlechtes prinzipiell  innewohnt,  eine  Anlage,  welche  es  ent- 
weder siegreich  dem  männlichen  Zeugungsstoffe  gegenüber 
behauptet,  oder  mit  welcher  es  nicht  durchzudringen  vermag, 
tu  welchem  Falle  der  letztere  seinerseits  die  ihm  inhärirende 
Anlage  zur  Hervorbildung  des  weiblichen  Geschlechtes  als 
der  höheren  Organisationsstufe,  gegenüber  der  männlichen, 
zur  VerwirkHchung  bringt.  Diese  einfache  Anerkennung  des 
grossen  Grundsatzes  der  Natur,  dass  «las  Weibliche  für  die 
Portpflanzung  das  höher  stellende  Element  darstellt,  bringt 
dann  aber  in  <li<-  hier  vorgeführte  Hypothese  wie  von  selbst 
das  richtige  Verständniss  und  eine  plausible  Deutung  hinein, 
und  das  namentlich  dadurch,  dass  der  Sieg,  den  dermännliche 
Zeugungsstoff  errungen,  folgerecht  auch  immer  die  höhere 
Organisation  der  erzeugten  Fruchl  repräsentirt,  als  welche 
sonach  das  weibliche  G-eschlechl  sich  darstellt.  Freilich  Lässt 
sich    andererseits    doch    wieder   niclrl    Läugnen,    dass   wq  die 
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Ausbildung  des  befruchteten  Eies  eine  unvollkommene  war, 
wie  beispielsweise  ir>  dem  von  Schatz  erzählten  Falle  von 
jenem  Mädchen,  dem  beide  Eierstöcke  bis  auf  ein  Minimalüber- 
bleibsel des  rechten  ausgeschnitten  worden  waren,  allerdings 
nur  eine  weibliche  Geburt  hervorgehen  wird.  Die  tiefere 
Ursache  hierfür  möchte  indessen  doch  anders  liegen,  als 
ßicharz  sie  annimmt.  Denn  auch  dies  unvollkommene  Ei  ist 
und  bleibt  seiner  ursprünglichen  Veranlagung  nach  immerdar 
männlich,  die  Differenzirung  des  Geschlechtes  zu  einer 
weiblichen  Geburt  hat  aber  darin  ihre  natürliche  Ursache, 
dass  hier  der  wenn  auch  noch  so  wenig  kräftige  männliche 
Zeugungsstoff  doch  immerhin  sich  als  stärker  erweist  wie  das 
in  Folge  des  ausgeschnittenen  Eierstocks  unvollkommener 
entwickelte  weibliche  Ei,  und  lediglich  dieses  Ueberwiegen 
hat  dann  die  Entwicklung  des  befruchteten  Eies  zu  einer 
weiblichen  Geburt  zur  Folge. 

In  jenem  entgegengesetzten,  mehrfach  besprochenen  von 
Guttceit  angeführten  Falle,  wo  die  Ehefrau  aus  der  nur 
einmaligen  Umarmung  mit  dem  unmittelbar  vorher  vier  Mal 
seiner  Zuhälterin  beigewohnt  habenden  Gatten  einen  kräf- 
tigen Knaben  gebar,  tritt  aber  das  Zutreffende  davon  vollends 
klar  zu  Tage,  dass  eben  das  Ei  der  Frau  zur  Hervorbildung 
des  männlichen  Geschlechts  seiner  Naturanlage  nach  be- 
stimmt ist,  und  dass  es  diese  Anlage  demgemäss  auch  regel- 
mässig durchsetzt,  so  oft  in  dem  Begattungsakte  der  männ- 
liche Erzeuger  nur  einen  kümmerlichen  Zeugungsstoff  zu 
liefern  vermochte.  Diese  beiden  eben  vorgeführte  Fälle,  im 
Vereine  mit  jenen  physiologischen  Erfahrungen,  dass  einmal 
bei  den  künstlichen  Befruchtungen  durchgängig  männliche 
Geburten  erzielt  werden,  und  dass  ferner  bei  hochgradiger 
Schwindsucht  und  Rückenmarkskrankheit  sowie  bei  Menschen 
mit  contrairer  Geschlechtsneigung  Kinder  vom  gleichen  Ge- 
schlechte entstehen:  diese  Umstände  scheinen  vereint  zu 
genügen,  um  das  Zutreffende  der  hier  vertretenen  Auffassung 
darzuthun. 
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IL  Die  willkürliche  Hervorbringung 
des  Geschlechts. 

Einleitung. 
Die  vorliegende  Darstellung  ist  nunmehr  zu  der  Frage 
angelangt,  welche  den  eigentlichen  Gegenstand  der  als  Ziel 
vorgesteckten  Betrachtung  bildet.  Doch  bedingte  es  das 
re  Verständniss  derselben  zunächst  von  den  allgemeinen 
Lehren  der  Vererbung  auszugehen  und  in  systematischem 
Fortgange  danach  die  Befruehtungslehre  mit  allen  den  sich 
daran  reihenden  besonderen  Einzelfragen  zu  erörtern,  um  in 
solcher  "Weise  vorbereitet  den  besonderen  Theil  abzuhandeln, 
in  dessen  erstem  Abschnitte  die  Entstehung  des  Geschlechtes 
und  damit  auch  die  das  Geschlecht  bedingenden  Ursachen 
«■ine  eingehende  Betrachtung  erfahren  haben.  Dabei  hat  es 
indessen  sich  nicht  gut  vermeiden  lassen  einzelne  Vorschläge 
zur  Erzielung  eines  besonderen  Geschlechtes  schon  in  diesem 
Abschnitte  mit  vorzuführen,  weil  an  dieselben  von  verschie- 
denen Autoren  die  Erörterung  der  allgemeinen  Ursachen  der 
G^eschlechtsentwicklung  geknüpft  worden  war.  In  dem  gegen- 
wärtigen zweiten  Abschnitte  handelt  es  sich  also  um  die  Er- 
örterung  der  rein  technischen  Frage  nach  der  Erforschung 
der  Mittel  und  "Wege,  wodurch  es  sich  ermöglichen  lassen 
soll  für  jeden  beliebigen  vorhandenen  Einzelfall  die  Erzeu- 
gung eines  speziell  zu  erzielen  gewünschten  Sprösslings  her- 
beizuführen,  eine  Frage,  in  Betreff  deren  es  indessen  ange- 
11  erscheint  vorweg  zu  bemerken,  dass  von  namhaften 
Fachmännern  diese  Kinderzeugung  nach  Wunsch  als  eine 
Utopie  und  als  ein  ungelöstes  und  so  auch  unlösbares  B-äthsel 
betrachtet  wird.  Das  soll  jedoch  nicht  hindern  es  zu  ver- 
suchen den  Schleier  des  Geheimnissvollen,  <\>-\-  diese  Frage 
umhüllt,   nach   Kräften   zu   zerreissen    und   damit,  das   ihr  an- 
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haftende  Räthsel  zu  lösen.  Zu  diesem  Behufe  erscheint  es 
dann  aber  zweckgemäss  auch  hier  wieder  die  Vorschläge  aus- 
führlich durchzunehmen,  die  von  den  verschiedenen  speziell 
mit  dieser  Frage  beschäftigt  gewesenen  Autoren  zur  Er- 
reichung des  angestrebten  Zieles  gemacht  worden  sind.  Weil 
aber  die  Erfahrungen  aus  den  praktischen  Versuchen,  die  zur 
Erforschung  der  zu  diesem  Ziele  führenden  Mittel  und  Mass- 
nahmen mit  unsren  Hausthieren  angestellt  wurden,  für  die 
Aufklärung  der  Frage  von  grosser  Wichtigkeit  sind,  so  em- 
pfiehlt es  sich  als  angemessen  von  vorn  herein  die  Anschau- 
ungen der  Thierzüchter  hierbei  kennen  zu  lernen  und  danach 
erst  die  gleichen  Vorschläge  für  das  Menschengeschlecht  an- 
zufügen, um  schliesslich  auf  dem  Grunde  dieser  beiderseitigen 
Beobachtungen  die  diesseitigen  Vorschläge  für  die  willkür- 
liche Geschlechtserzielung  aufzubauen  und  in  plausibler  Weise 
herzuleiten. 


Die  Geschlechtsbestimmung  bei  den  Hausthieren. 

Von  jeher,  so  lange  die  Pflege  von  Thieren  und  nament- 
lich von  unseren  Haus-  und  Wirthschaftsthieren  besteht,  hat 
es  begabte  Züchter  gegeben,  die  es  verstanden  haben,  die 
Grundsätze  einer  rationellen  Züchtung,  und  wäre  es  auch 
nur  empirisch  aus  dem  ihnen  angeborenen  Züchtertalente 
heraus,  zu  verwerthen  und  praktisch  sich  nutzbar  zu  machen. 
Es  mag  hierbei  nur  an  die  bekannte  Erzählung  der  Bibel 
von  dem  Erzvater  Jakob  erinnert  werden,  der  als  der  Guts- 
verwalter seines  Schwiegervaters  Laban  sich  die  mit  ge- 
sprenkeltem Vliesse  fallenden  Lämmer  in  den  Guts-Schaf- 
heerden  als  Tantieme  ausbedungen  hatte,  und  der  darauf 
dadurch,  dass  er  bei  der  Paarung  der  Schafe  farbige  Latten 
den  Thieren  vor  die  Augen  stellen  Hess,  eine  solche  Ueber- 
zahl  von  gesprenkelten  Lämmern  erzielte,  dass  sein  Prinzipal 
davon  sehr  benachtheiligt  wurde.  Darüber  ferner,  dass  man 
sich  schon  im  Alterthum  speziell  mit  der  Erzielung  eines  be- 
stimmten Geschlechts  bei  den  Hausthieren  beschäftigte,  giebt 
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der  Römer  Plinius*),  den  man  sehr  wohl  als  den  Humboldt 
des  Alterthums  bezeichnen  könnte,  in  seiner  Naturgeschichte 
einige  Rathsehläge,  die  freilich  indessen  heutzutage  schwer- 
lich Nachahmung  finden  möchten,  gleichwohl  sich  bis  in  das 
vergangene  Jahrhundert  hinein  forterhalten  haben.  Plinius 
lehrt  nämlich  für  die  Schafe,  dass  im  Falle  man  dem 
Widder  den  rechten  Hoden  unterbindet,  er  bloss  Mutter- 
lämmer erzeugt,  sofern  man  ihm  aber  den  linken  Hoden 
unterbindet,  nur  Bocklämmer  aus  der  Paarung  mit  ihm  her- 
vorgehen. Der  Donner  soll  sodann  bei  einzeln  gehenden 
Mutterschafen  Fehlgeburten  erwirken,  weshalb  man  sie,  so  oft 
ein  Gewitter  im  Anzüge  ist,  zusammen  zu  treiben  pflege. 
Beim  Vorwalten  des  Nordwindes  zur  Zeit  der  Paarung 
sollen  ferner  Männchen,  beim  Südwinde  dagegen  Weib- 
chen empfangen  werden.  Plinius  knüpft  dann  weiter  in 
Bezug  auf  den  EinfLuss  des  Windes  die  Bemerkung  als  eine 
bekannte  Thatsache  an,  dass  in  Lusitamien  bei  der  Stadt 
Olisipo  (Lissabon  am  Tagusnusse)  die  Stuten,  wenn  sie  sich 
dem  Westwinde  entgegenstellen,  einen  Lebenshauch  empfangen, 
dadurch  tragend  werden  und  so  die  schnellste  Art  von 
Pferden  gebären,  die  aber  keine  längere  Lebensdauer  als  von 
drei  Jahren  erreichen. 

Bekanntlich  ist  Arabien  schon  seit  langen  Jahrhunderten 
die  besondere  Kulturstätte  für  die  Edelpferdezueht,  die  seit 
dem  Mittelalter  dann  in  Spanien  und  seit  etwa  zwei  Jahr- 
hunderten vornehmlich  in  England  eine  besondere  Pflege  fand. 
Auch  die  Schafzucht  war  bei  den  allen  Griechen  und  Römern 
bochkultivirt  und  wurde  von  da  nach  Spanien  übertragen, 
wo  sie  als  Merinoschafzuch.1  ZU  grossem  Rufe  gelangt  ist. 
Die  höhere  Bindviehzucht  hat  ersl  seit  einem  Jahrhunderte 
und  zwar  vorwiegend   in   England  eine  besondere  Kultivirung 

erfahren.     Die  Eervorbringung  eines  besth ten  Geschlechtes 

blieb  jedoch   überall  ausser  Frage.     Die    Beschäftigung  damit 


';  Plinius1  historia  naturalis     lib.  VIII  cap.  72  1  cap.  67. 
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in  Bezug  auf  die  Hausthiere  gehört  vielmehr  zu  den  modernen 
Forschungen  erst  des  gegenwärtigen  -Jahrhunderts. 

Der  bereits  zu  wiederholten  Malen  erwähnte  französische 
Züchter  G-irou*)  stellt  als  einer  der  Ersten  hierbei  am 
Schlüsse  seines  Buches  über  die  Zeugung  für  die  Her  Vorbil- 
dung der  Geschlechter  bei  den  Wirthschaftsthieren  folgende 
Regeln  auf.  Um  zuvörderst  männliche  Geburten  zu  er- 
zielen, müssen  nach  ihm  einerseits  die  weiblichen  Thiere  un- 
mittelbar nach  beendetem  Geburtsakte  zum  Sprunge  zugelassen 
und  es  muss  zugleich  verhütet  werden,  dass  sie  nicht  etwa, 
als  Folge  von  einer  überreichen  Ernährung,  in  Abwesenheit 
des  männlichen  Thieres  hitzig  werden.  Yortheilhaft  ist  es 
hierbei,  wenn  sie  schon  mehrere  Male  hintereinander  tragend 
gewesen  sind  und  auch  ihre  Jungen  bis  nahezu  zu  dem  Zeit- 
punkte der  neuen  Beschälung  gesäugt  haben,  dass  sie  also, 
mit  einem  "Worte  ausgedrückt,  in  ihrer  Geschlechtssphäre  er- 
schöpft sind.  Auch  ist  es  ferner  für  den  vorhabenden  Zweck 
von  Nutzen,  dass  die  weiblichen  Thiere  ihren  höchsten  Grad 
der  Körperreife  sei  es  noch  nicht  erreicht  oder  aber  bereits 
überschritten  haben,  sowie  dass  sie  eher  mager  als  fett  sind. 
"Während  ihrer  Brunstzeit  dürfen  sie  nicht  reichlich  ernährt, 
jedoch  auch  nicht  angestrengt  werden,  insbesondere  aber  muss 
man  Mutterthiere  mit  breiter  Stirn,  die  ihrem  Erzeuger  ahn- 
lieh  sehen,  zum  Sprunge  auswählen.  Der  Beschäler  dagegen 
muss  andererseits  seine  vollkommene  Körperentwicklung  er- 
reicht haben,  er  darf  auch  weder  zu  jung  noch  zu  alt  sein 
und  muss  eine  schmale  Stirn  sowie  im  Vergleich  zu  seiner 
Ruthe  grosse  Hoden  haben,  auch  seinem  Vater  in  Bezug  auf 
seine  Formen  und  seine  Farbe  gleichen,  dazu  gesund  und  mit 
grosser  Muskelkraft  ausgestattet  sein.  Will  man  sodann 
männliche  Geburten  durch  die  spezielle  Vermittlung 
der  Mutterthiere  haben  und  solche,  die  den  letzteren  gleich- 
fallen, so  müssen  die  Mutterthiere,   welche  ihr  vollkommenes 


*)  Ch.  Girou,    de  Buzareingues'   de   la  generation.     Paris  1828.    8. 
Seite  225  ff. 
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Wachsthum  noch  nicht  erreicht  haben,  auch  ihrem  Vater 
gleichen,  eine  breite  Stirn,  einen  schlanken  Wuchs  bei  grosser 
Muskelkraft  sowie  ein  gallichtes  Temperament  haben  und 
einem  Klima  angehören,  was  wärmer  als  dasjenige  des  Be- 
Bchälers  ist,  ferner  durch  Körperübung  sowie  durch  eine 
hitzig  machende  Ernährung  und  das  Gebaren  des  Beschäl- 
hengstes  begattungslustig  geworden  sein,  während  das  männ- 
liche Thier  alt  und  von  Lymphatischem  Temperamente  sein, 
Beiner  Mutter  ähneln  und  sehen  von  vielem  Decken  erschöpft 
sein  muss.  AVill  man  endlich  aber  männliche  Geburten 
durch  das  Verdienst  des  Vaterthieres  haben,  so  muss 
das  letztere  in  der  vollen  Kraft  seines  Alters  stehen,  ein 
starker  Fresser,  sanguinisch  von  Temperament  und  in  höch- 
ster Körperentwicklung  und  Gesundheit  sein,  dabei  einer 
stärkeren  Race,  als  die  des  Mutterthieres  darstellt,  angehören, 
auch  nicht  durch  zu  vieles  Decken  ermüdet,  endlich  aber 
durch  nahrhafte  Fütterung  und  Leibesübung  decklustig  ge- 
macht sein,  wogegen  die  Mutterthiere  schwach,  alt  und  durch 
wiederholte  Trächtigkeitsperioden  erschöpft  sein  müssen. 

Wer  dagegen  weibliche  Geburten  zu  erzielen  wünscht. 
der  darf  die  weiblichen  Thiere  nur  in  einem  von  ihren  wieder- 
holten Trächtigkeits-  und  Säugeperioden  gehörig  wiederge- 
kräfbigten  Stande  dem  Beschäler  zuführen  und  muss  sie  dazu 
reichlich  mit  einer  erfrischenden,  saftreichen  Kost  ernähren, 
wenn  es  pflanzenfressende  Thiere  sind,  sie  auch  einige  Zeit 
vor  und  nach  dem  Sprunge  mit  jeder  Arbeil  verschonen,  die 
sie  erhitzen  oder  übermüden  könnte,  and  mit  dem  Zulassen 
zum  Sprungthiere  so  lange  warten,  bis  sie  durch  die  Einwir- 
kung ihres  Temperamentes  und  der  Nahrung  von  selbst  hitzig 
werden,  überdies  dazu  solche  Mutterthiere  vorwiegend  aus- 
wählen, die  ihrer  Mutter  gleichen,  die  ein  breites  Becken  und 
••im-  schmale  Stirn  besitzen,  auch  ihre  volle  Körperentwick- 
lung  erlangt  haben  and  weder  zu  jung  aoch  zu  alt.  dabei 
gute  Presser  sind  und  in  gutem  Kräftigkeits-  und  Gesund- 
heitszustand sich  befinden.  Der  Beschäler  aber  muss  dabei 
entweder    aoch    sehr  jung  oder  Bchon  alt   sein,  seiner  Mutter 
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ähneln,  eine  breite  Stirn  und  eine  im  Verhältnisse  zu  den 
Hoden  entsprechend  grosse  Ruthe  haben;  er  muss  durch 
Leibesübung  und  eine  hitzig  machende  Nahrung  beschällustig 
gemacht  sein  und  bereits  ein  oder  zwei  Mutterthiere  gedeckt 
haben,  bevor  er  zu  dem  bestimmten  weiblichen  Thiere  zum 
Sprunge  zugelassen  wird,  vorher  jedoch  mit  diesem  letzteren 
einige  Zeit  zusammen  gelassen  sein,  ohne  dass  ihm  indess 
das  Belegen  gestattet  wurde,  oder  besser  noch,  man  muss  ihn 
mit  einem  andren  weiblichen  Thiere  zusammenlassen,  für  das 
er  eine  besondere  Neigung  verräth,  und  ihn  dann  von  diesem 
aus  im  bestimmten  Momente  dem  betreffenden  Mutterthiere 
zuführen,  das  er  speziell  decken  soll,  auch  muss  schliesslich 
seine  Springlust  durch  seine  Sinne,  nicht  aber  durch  zu  reich- 
liches Futter  erregt  worden  sein.  Will  man  ferner  weib- 
liche Junge  durch  das  Verdienst  des  Beschälers  und 
die  ihm  ähneln,  erzielen,  so  darf  das  Beschälthier  kaum  aus- 
gewachsen sein,  es  muss  seiner  Mutter  gleichen,  eine  breite 
Stirn  und  eine  grössere  Ruthe  im  Verhältniss  zu  den  Hoden 
haben,  es  muss  ferner  eher  klein  gebaut  als  gross,  aber  sehr 
lebhaft  und  feurig  sein  und  einem  Klima  entstammen,  was 
wärmer  als  dasjenige  des  Mutterthieres  ist,  auch  muss  es 
seiner  Farbe  nach  ein  gallichtes  Temperament  besitzen  und 
nur  erst  ein  oder  zwei  Mal  zuvor  andere  weibliche  Thiere  ge- 
deckt haben.  Dazu  darf  man  es  überdies  nur  selten  zum 
Springen  zulassen,  damit  es  nicht  erschöpft  ist,  und  es  muss 
alsdann  das  Deckgeschäft  mit  Feuer,  Beweglichkeit  und  Ge- 
schwindigkeit vollziehen.  Die  weiblichen  Thiere  indess  müssen 
im  Gegensätze  hierzu  alt  und  von  lymphatischem  Temperamente 
sein.  Will  man  endlich  weibliche  Jungen  durch  die  Ver- 
mittlung der  Mütter  erlangen,  so  müssen  diese  in  dem 
Alter  ihres  vollständigen  Ausgewachsenseins  sich  befinden, 
ihrer  eigenen  Mutter  gleichen,  gut  gebaut  und  einer  Race 
zugehörig  sein,  die  stärker  ist  als  die  des  Vaterthieres.  Zu- 
dem dürfen  sie  nicht  durch  die  vorangegangenen  Tragezeiten 
geschwächt  sein  und  vielmehr  in  gutem  Kräftigkeits-  und 
Gesundheitszustande  sich  befinden,  auch  endlich  durch  reich- 
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liehe  Fütterung  und  eine  geeignete  Kürperbewegung  spring- 
lustig geworden  sein,  während  das  männliche  Sprungthier  alt 
sein,  nach  seiner  Mutter  arten,  auch  von  lymphatischem  Tem- 
peramente und  dazu  dann  noch  durch  vieles  Springen  ent- 
kräftet sein  muss.  Beiläufig  bestätigt  Girou,  dass  der 
berühmte  Beschälhengst  von  überaus  nervösem  Temperament 
Namens  l'Eclair  fast  ausschliesslich  St ut fohlen  erzeugte, 
—  Seite  140  —  und  stellt  allgemein  den  Satz  auf,  dass  bei 
den  Pferden  die  höchste  Vollkommenheit,  welche  wiederum 
mit  der  höchsten  Entwicklung  der  bewegenden  Kraft  im  Zu- 
sammenhange steht,  männliche  Geburten  Seitens  des  da- 
durch vor  dem  Miterzeugers  bevorzugten  Elternthieres  hervor- 
bringen lässt. 

Es  sind  die  vorstehenden  Rathschläge  dieses  rühmlich 
bekannten  französischen  Züchters  so  ausführlich  hier  wieder- 
gegeben worden,  weil  dieselben  den  handgreiflichen  Beweis 
dafür  liefern,  dass  sich  derselbe  sehr  sorgfältig  und  eingehend 
mit  der  Geschlechtshervorbildung  beschäftigt  hat,  und  es  ist 
dabei  nur  zu  bedauern,  dass  er  sich  von  der  tief  eingewur- 
zelten Meinung  nicht  frei  gemacht  hat,  dass  ein  kräftiges 
Yuterthier  allemal  männliche  und  ein  kräftiges  Mutterthier 
wieder  weibliche  Sprossen  erzielen  lasse,  während  doch  das 
Umgekehrte  auch  für  die  Thierwelt  als  das  Zutreffende  er- 
scheint. Nach  der  in  der  hier  vorliegenden  Darstellung  ver- 
tretenen Anschauung  müsste  sonach  genau  das  Gregentheil 
von  den  '-irou'schen  Rathschlägen  zur  Erzielung  des  spe- 
ziellen Geschlechtes  durchgeführt  werden.  Bemerkenswerth 
ist  t'enie]-  noch  die  Notiz  über  den  Beschäler  l'Eclair,  dass 
ein  aberwiegend  nervöses  Temperament,  was  erfahrungs- 
mässig  auf  die  Begattung  einen  besonders  nachhaltigen  Ein- 
flnse  übt,  fast  beständig  nur  weibliche  Nachkommen  er- 
zielen lässt.  Denn  diese  Erfahrung  bestätigt  die  diesseits 
aufgestellte  Auffassung  wesentlich. 

Ein  anderer  französischer  Züchter  Namens  Moreau  will 
sodann    in    der    Blutentziehung    unmittelbar     vor    «!<•!• 

I)r.    Heinrich   Jim  k  c:     HiTvoruringuiig  <1ob  Genelileclitg.  26 
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Paarung  ein  untrügliches  Mittel  gefunden  haben  hei 
Schafen  das  Geschlecht  der  Lämmer  beliebig  zu  reguliren. 
Um  nämlich  weibliche  Lämmer  zu  erzielen,  räth  er  dem 
zum  Sprunge  zu  verwendenden  "Widder  zur  Ader  zu 
lassen,  und  wenn  Bocklämmer  gewünscht  werden,  soll  man 
dem  Mutterschafe  vor  der  Paarung  Blut  entziehen. 
Auch  dieser  Vorschlag  ist  umgekehrt  aufzustellen,  wenn  man 
ihm  eine  gewisse  Berechtigung  zusprechen  will,  da  er  ganz 
zweckmässig  auf  dem  momentanen  Ueberwiegen  des  kräf- 
tigeren Thieres  bei  der  Paarung  für  die  Geschlechtsentwicklung 
beruht,  nur  aber  dabei  die  unrichtige  Annahme  festhält,  dass 
der  Ausschlag  gebende  männliche  Zenger  allemal  auch  ein 
Männchen  und  die  überwiegende  weibliche  Zeugerin  ein 
Weibchen  entstehen  lassen,  während,  wie  gesagt,  das  grade 
Gegentheil  der  Fall  ist.  Entzieht  man  nun  dem  Widder 
unmittelbar  vor  dem  Sprunge  Blut,  so  wird  er  dadurch 
momentan  geschwächt,  und  dies  hat  dann  zur  Folge,  dass 
sein  Zeugungsstoff  dem  auf  die  Hervorbringung  eines  Männchens 
veranlagten  Ei'chen  des  Mutterschafes  gegenüber  unterliegt, 
wobei  also  vorausgesetzt  bleibt,  dass  es  auf  die  während  des 
Begattungsaktes  von  beiden  Zeugern  entwickelte  Kraft  für 
die  Geschlechtsdifferenzirung  entscheidend  ankommt. 

Der  belgische  Landwirth  Prus  stellt  dann  wieder  für 
Kühe  die  Regel  Irin,  dass  eine  Kuh,  welche  bei  vollem 
Euter  belegt  wird,  regelmässig  ein  Kuhkalb  wirft,  wenn 
sie  dagegen  bei  völlig  leerem  Euter  gedeckt  wird,  ein 
Stierkalb  bringt,  während,  wie  bereits  besprochen  worden, 
der  erwähnte  Schweizer  Thury  beim  Decken  der  Kuh  zu 
Anfang  ihrer  Brunst  ein  Kuhkalb  und  zu  Ende  der 
Brunst  ein  Stierkalb  entstehen  lassen  will,  so  dass,  wenn 
sich  beide  Ansichten  decken  sollen,  man  den  voll  mit  Milch 
angefüllten  Euter  für  einen  momentan  die  Geschlechtsphäre 
des  Mutterthieres  schwächenden  Zustand,  den  völlig  geleerten 
aber  wieder  für  den  normalen  Kräftezustand  und  für  einen 
ihrer  Geschlechtssphäre  günstigen  Einfluss  betrachten  muss, 
dem  zufolge    im    erstren  Falle    der  Zeugungsstoff  des  Stieres 
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bessere  Aussieht  hat  dem  ursprünglich  auf  die  Entwicklung 
einer  männlichen  Geburt  veranlagten  Ei  des  Mutterthieres 
gegenüber  seine  Anlage  zur  Hervorbildung  eines  Weibchens 
durchzusetzen. 

Der  Wahrheit  am  nächsten  ist  ferner  wohl  der  franzö- 
sische Züchter  de  la  Tellais  in  Ille-et-Yilaine  gekommen, 
der  in  seiner  Schrift  über  die  Vorbestimmung  der  künftigen 
Geschlechter  auf  Grund  seiner  mit  Hindern  angestellten  Ver- 
such- die  Erfahrung  aufgestellt  hat,  dass  schwache  Stiere 
mit  kräftigen  Kühen  gepaart  vorherrschend  Stier- 
kälber erzeugt  haben,  und  dass  umgekehrt  wieder  kräftige 
Stiere  mit  schwachen  Kühen  zusammengeführt  Kuh- 
kälber hervor!) rächten.  Denn  das  kräftig  entwickelte  Ei 
einer  starken  Kuh  vermag  wohl  der  unkräftige  Zeugungsstoff 
eines  schwachen  Stiers  nicht  zu  überwinden  und  damit  auch 
nicht  die  jenem  innewohnende  Anlage  zur  Ausbildung  von 
männlichen  Kälbern  siegreich  zu  beeinflussen,  während  der 
kräftige  Zeugungsstoff  von  einem  starken  Stier,  gepaart  mit 
schwachen  Kühen,  diese  Anlage  allerdings  in  die  Ausbildung 
einer    weiblichen  Geburt  verändert   werden  lässt. 

Im  Einklänge  mit  dieser  letzten  Hypothese  steht  dann 
auch  noch  die  anderweit  hingestellte  Behauptung,  wonach 
gute  Milchkühe  mehr  männliche  Kälbergeburten  zur 
Welt  bringen,  weil  ja  im  weiblichen  Körper  die  Milch- 
erzeugung auf  das  engste  mit,  der  Greschlechtssphäre  zu- 
Bammenhängi  und  da.  wo  die  erstere  besonders  ergiebig  ent- 
wickelt i^t .  jedenfalls  auch  ein  entsprechend  kräftiger  Ge- 
Bchlechtsapparaj    vorhanden    ist.      Wenn   aber   hierbei    immer 

daran     festgehalten    werden     muss,    dass    sich    als    das    Resultat 

von  den  Einflüssen  beider  Zeuger  allemal  das  Geschlecht, 
der    Frucht    darstellt,    so    erscheint    die    de    la   Tellais'sche 

Beobachtung  auch   als    rati 'II    begründet,   weil    sie   die   ge- 

ichlechtliche  Qualität  von  beiden  gepaarten  Thieren  in  rich- 
tige  Berechnung  zieht. 

In    neuster  Zeit    haben   sich   sodann   zwei   hervorragende 

26* 
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deutsche  Thierzüchter ,  Settegast*)  und  Hermann  von 
Nathusius-Hundisburg  gradezu  ablehnend  gegen  die  Mög- 
lichkeit der  Geschlechts  -Vorherbe Stimmung  erklärt.  Der 
Erstere  hält  am  Schlüsse  seiner  Beleuchtung  der  hierfür  an- 
geführten Momente  speziell  die  Auffassung  als  nicht  durch 
die  praktische  Erfahrung  bestätigt,  „derzufolge  bei  der 
Paarung  von  Thieren,  welche  in  Bezug  auf  ihre  Kräftigkeit 
der  Körperkonstitution  differiren,  das  kräftigere  Thier  von 
beiden  das  Geschlecht  —  nämlich  sein  eigenes,  wie  der 
Züchter  als  selbstverständlich  dabei  voraussetzt  —  bestimme, 
sondern  dass  es  fast  scheine,  als  sei  das  gerade  Gegentheil 
dann  der  Eall,  wenn  die  mangelnde  Energie  des  zeugenden 
Thieres  auf  eine  häufig  wiederholte  Begattung  zurück- 
zuführen ist."  Dieses  Gegentheil  ist  aber  das  dem  eignen 
Geschlechte  des  in  Rede  stehenden  Thieres  entgegengesetzte 
Geschlecht.  Und  das  stimmt  mit  der  in  der  hier  vorliegenden 
Darstellung  aufgestellten  Hypothese  in  der  That  genau  über- 
ein, denn  ein  Männchen,  das  mehrmals  hintereinander  gedeckt 
hat,  ist  dadurch  derartig  momentan  zeugungsunkräftig  ge- 
worden, dass  das  den  ersten  Begattungsakt  nur  einmal  voll- 
ziehende weibliche  Thier  die  Veranlagung  des  weiblichen 
Ei'chens  zur  männlichen  Frucht  dem  geschwächten  Zeugungs- 
stoffe des  Vaterthiers  gegenüber  ziemlich  sicher  zur  Geltung 
zu  bringen  vermag.  —  Nathusius  **)  dagegen  stellt  sich  bei 
dieser  besonderen  Geschlechtsbestimmungsfrage  völlig  auf 
den  negativen  Standpunkt,  der  vielleicht  von  seiner  Stel- 
lung aus  eine  gewisse  Berechtigung  hat.  Er  führt  zunächst 
aus,  es  sei  beobachtet  worden,  dass  bei  Menschen  sowohl  als 
bei  Schafen  ein  gewisses  Verhältniss  der  beiden  zeugenden 
Eltern  zu  einander  in  Bezug  auf  ihr  Alter  eine  gewisse 
"Wahrscheinlichkeit  giebt,  dass  das  geborene  Kind  oder 
Lamm  entweder  männlichen  oder  weiblichen  Geschlechts  sein 


*)  Dr.  H.  Settegast'  Thierzucht.    4.  Aufl.    2  Bde.    Breslau  1878. 
**)  Herrn,   von    Nathusius  —  Hundis bürg'   Vorträge  über  Viehzucht 
und  Racenkenntniss.     Berlin  1872.    8.    S.  114  ff. 
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werde,  doch,  seien  diese  Untersuchungen  alle  nur  mit  kleinen 
Zahlen  angestellt,  in  andrer  Richtung  seien  sie  dagegen  so  gut 
wie  noch  nicht  vorhanden.  Wohl  sei  ferner  eine  gewisse 
Gesetzlichkeit  in  Bezug  auf  das  Zahlenverhältniss  der  Ge- 
schlechter bei  den  Menschen  herauserkannt  worden.  Diese 
Gesetzlichkeit  habe  aber  für  die  einzelnen  Fälle  absolut 
keine  Bedeutung,  weil  im  alltäglichen  Leben  Niemand  darauf 
rechnen  könne  einen  bestimmten  Prozentsatz  Söhne  und 
einen  bestimmten  Prozentsatz  Töchter  in  seiner  Familie  zu 
haben,  obschon  unzweifelhaft  im  Ganzen  und  Grossen  hierbei 
eine  Gesetzlichkeit  besteht.  Dieses  Beispiel  mache  es  also 
deutlich,  dass  die  aus  den  grossen  Zahlen  ermittelten  Resultate 
in  der  That  auf  einzelne  Familien  oder  auf  einzelne  Zuchten 
nicht  Anwendung  finden  können.  Er  selbst  habe  in  Bezug 
auf  die  Gesetzlichkeit  der  Vererbung  des  Geschlechts  je  nach 
dem  Alter  der  Eltern  viele  Rechnungen  angestellt,  er  habe 
ferner  dieselben  auf  einzelne  Zuchtthiere  ausgedehnt,  die  eine 
Reihe  von  Jahren  hindurch  von  ihrer  Jugend  ab  bis  zum 
Alter  zur  Zucht  verwendet  worden  waren,  und  bei  allen 
diesen  Rechnungen  niemals  eine  Gesetzlichkeit  ermitteln 
können.  „Man  kann,"  so  fährt  er  fort,  „von  einem  Schaf- 
1  MM-ke  zehn  Jahre  hinter  einander  auf  fünfzig  bis  sechzig 
Nachkommen  jährlich  rechnen,  aber  die  Zahlen,  welche  sich 
auf  diese  Art  ergeben,  sind  viel  zu  klein,  als  dass  in  ihnen 
eine  Gesetzlichkeit  hervortreten  könnte  in  Bezug  auf  den 
Einfluss,  den  die  verschiedenen  Altersstufen  der  Eltern  auf 
das  '^schlecht  der  Eltern  etwa  ausüben.  Hieraus  ergiebt 
sidi  denn  die  Lehre,  dass  eine  grosse  Anzahl  von  Ausnahmen 
and  Kinzelheiten,  sofern  sie  im  Grossen  und  Ganzen  sich 
nicht  regelmässig  wiederholen,  für  eine  praktische  Lehre 
der  Vererbung  gar  keine  oder  nur  sehr  geringe  Bedeutung 
haben.  Ein  grosser  Theil  dessen,  was  über  Vererbung  im 
Einzelnen  geschrieben  worden  ist,  hai  danach  keinen  andern 
Werth  als  den  einer  —  Anekdoten-Sammlung." 

\V<-nn   diese   Auffassung    des    renommirten   Thierzüchters 
von    der    Vorherbestimmung    der    G-eschlechter    wirklich    die 
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richtige  wäre,  so  wäre  freilich  diese  ganze  Erörterung  der 
Frage  überflüssig.  Die  Sache  ist  aber  nur  die,  dass  von 
Nathusius  diese  Frage  doch  nur  gelegentlich  verfolgt  aber 
nicht  zum  speziellen  Gegenstande  von  praktischen  Versuchen 
damit  gemacht  wurde,  weshalb  denn  auch  seine  absprechende 
Beurtheilung  derselben  der  praktischen  Begründung  entbehrt 
und  darum  einflusslos  erscheint. 

In  ganz  anderer,  lediglich  empirischer  und  ausschliesslich 
auf  die  Erreichung  des  bestimmten  Zieles  gerichteter  Methode, 
ein  im  Voraus  zu  erlangen  beabsichtigtes  Geschlecht  hervor- 
zubringen, ist  im  Gegensatz  zu  dem  letzterwähnten  deutschen 
Thierzüchter  ein  amerikanischer  Züchter  bei  dieser  Frage 
vorgegangen,  der,  von  Beruf  ein  dortiger  Advokat,  leider 
wenig  Gewähr  für  die  Glaubwürdigkeit  seiner  Angaben 
bietet,  und  der  jedenfalls  geflissentlich  verschwiegen  hat,  dass 
er  lediglich  das  bereits  vorgeführte  Verfahren  des  französischen 
Züchters  de  la  Teilais  sich  zum  Vorbilde  für  seine  Ge- 
schlechtsbestimmungs -Experimente  genommen  hatte.  Trotz 
alledem  ist  seine  praktische  Nutzbarmachung  der  de  la 
Teilais 'sehen  Lehre  wohl  einer  besonderen  Beachtung  werth. 
Er  erklärt  zunächst  das  die  Geschlechter  bei  den  Geburten 
regulirende  Gesetz  für  ein  bei  weitem  mehr  natürliches,  rein 
physisches  als  für  ein  physiologisches  Gesetz,  eine  Beob- 
achtung, die  recht  augenfällig  überall  da  zu  Tage  trete,  wenn 
durch  irgend  welche  aussergewöhnliche  Kalamität  ein  Miss- 
verhältniss  zwischen  dem  einen  Geschlechte  im  Verhältniss 
zu  dem  andern  sich  ergiebt.  Denn  dann  kommt  allemal  die 
Natur  selber  zur  Hilfe  und  stellt  das  ungleiche  Verhältniss 
der  Geschlechter  wieder  her.  Eine  längere  Beobachtung 
habe  ihn  zu  der  Erkenntniss  hingeführt,  dass  wo  ein 
kräftiger,  leidenschaftlicher  und  sanguinischer 
männlicher  Zeuger  und  ein  leidenschaftsloses  und 
phlegmatisches  weibliches  Individuum  zur  Paarung 
kommen,  regelmässig  die  weiblichen  Geburten  die 
Zahl  der  männlichen  übersteigen,  und  dass  ebenso, 
wenn  umgekehrt  der  männliche  Zeuger  phlegmatisch 
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und  leidenschaftslos,  die  weibliche  Erzeugerin 
dagegen  von  sanguinischem  und  leidenschaftlichen 
Temperamente  ist,  dann  wiederum  die  männlichen 
Geburten  auffallend  die  Zahl  der  weiblichen  über- 
steigen. Um  daher  diese  Erfahrung  aus  der  Natur  für  die 
Thierzucht  mit  Erfolg  zu  verwerthen,  brauche  man  nur  die 
Wirkung  der  Fütterung  und  Haltung  vor  der  ge- 
schlechtlichen Zusammenführung  für  beide  Eltern- 
t liiere,  und  zwar  gleichzeitig,  zur  Geltung  zu  bringen, 
man  muss  sonach  bei  dem  einen  von  ihnen  die  Ge- 
schlechtslust anregen,  bei  dem  andern  dagegen  sie 
zui"  selben  Zeit  herabstimmen.  Der  amerikanische  Züchter 
Hess  demnach  niemals  in  seiner  Binderheerde  eine  Kuh 
soo-leich  bei  ihrem  ersten  Rindern  dem  Stiere  zuführen 
sondern  diese  Brunst  vorübergehen,  und  wenn  ein  Stierkalb 
erzielt  werden  sollte,  begann  er  hierauf  nach  beendeter 
Brunstperiode  die  ausgewählte  Kuh  splendid  zu  füttern 
indem  er  sie  auf  sein  reichstes  Weideland  brachte  und  ihr 
ausserdem  auch  noch  solches  Kraftfutter  vorlegen  Hess,  wo- 
durch erfahrungsmässig  der  Geschlechtstrieb  angeregt 
wild.  Der  Zuehtstier  dagegen  wurde  auf  leichte  "Weide 
gebracht  und  mit  dürftigen,  den  Geschlechtstrieb  herab- 
stimmenden  Futtermitteln  genährt.  Bei  der  näehsten 
Brunst  wurde  nunmehr  die  Kuh,  welche  eine  lebhafte  Be- 
gattungslusl  zeigte,  mit  dem  im  Gegensatze  zu  ihr  nur  massig 
zum  Sprunge  passionirteu  Stier,  der  vorher  auch  viel- 
fach, zum  Decken  benutzt  und  auch  dadurch  geschlechtlich 
berabgebracht  worden  war,  zusammengepaart.  Und  wirklich 
entstand  ein  Stierkalb  aus  dieser  Paarung.  AVeil  es  aber 
dem  Züchter  grade  darauf  ankam  hauptsächlich  Kühe  für 
seine  Milchwirthschaft  zu  erzielen,  so  schlug  er  zu 
diesem  Zweck«  das  umgekehrte  Verfahren  ein.  Er  fütterte 
also  den  Stier  reichlich  mit  kräftigen,  das  Zeugungsver- 
mögen stärkende!]  Futtermitteln,  bei  gleichzeitiger  sorgfältiger 
Wartung  and  Pflege,  während  die  Kühe  leichter  als 
bisher  ernährl    and   auf  geringere  Weiden   gebracht 
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wurden,  wobei  er  wieder  die  erste  Brunstperiode  vorübergehen 
liess,  den  Z  nebt  stier  danach  aber  in  der  ganzen  Zwischen- 
zeit von  deren  Ende  ab  bis  zur  nächsten  Brunst  nicht  zum 
Decken  von  anderen  Kühen  verwendete.  Auf  diese 
"Weise  war  bei  der  zur  Zeit  der  zweiten  Brunst  vorgenom- 
menen Paarung  der  Stier  in  grosser  Kraft  und  voller 
Zeugungspotenz,  während  die  einzelne  Kuh  ihm  gegenüber 
sich  nur  massig  für  die  Begattung  passionirt  zeigte.  Und 
wirklich  behauptet  der  amerikanische  Züchter,  dass  eine 
jede  einzelne  von  allen  Kühen  aus  seiner  Heerde 
ihm  ein  Kuhkalb  brachte,  und  dass  er  dieses  Ver- 
fahren bereits  dreissig  Male  wiederholt,  und  ohne 
eine  einzige  Ausnahme  darunter  zu  haben,  immer 
das  gewünschte  Geschlecht  erzielt  habe,  dass  danach 
aber  von  ihm  das  Eäthsel  gelöst  worden  sei  das  Geschlecht 
eines  jeden  Kalbes  schon  beinahe  einen  Monat  vor- 
her zu  bestimmen,  noch  ehe  dasselbe  überhaupt  nur 
erst  im  Mutterleibe  empfangen  worden  sei  oder  die 
Paarung  der  Elternthiere  Statt  gefunden  habe.*)  — 
"Wennschon  das  hier  eben  mitgetheilte  Verfahren  zur  künst- 
lichen Hervorbildung  des  Geschlechts  bei  Bindern  nicht 
anders  als  plausibel  und  zweckentsprechend  erscheint,  so 
giebt  die  Versicherung  des  amerikanischen  Züchters,  dass  er 
dasselbe  zu  weiblichen  Geburten  dreissig  Male  hintereinander 
ausnahmslos  mit  dem  erwarteten  Erfolge  durchgeführt,  dass 
er  also  Kuhkälber  ausnahmslos  erzielt  haben  will,  doch  zu 
gerechten  Zweifeln  an  seiner  Glaubwürdigkeit  den  wohl- 
begründeten Anlass.  Denn  wer  nach  diesem  an  und  für 
sich,  wie  schon  erwähnt,  als  richtig  anzuerkennenden  Ver- 
fahren praktische  Versuche  anzustellen  unternimmt,  der  wird 
schon  sehr  bald  zu  der  Einsicht  gelangen,  dass  zwar  die 
Hervorbringung  von  männlichen  Geburten  sich  bei . strikter 


*)  Diese  Versuche  sind  ausführlich  besprochen  in:  Dr.  BT.  Janke' 
Die  Vorausbestimmung  des  Geschlechts  beim  Rinde.  Zweite  Aufl. 
Berlin  1881.    8.     Seite  30  ff. 
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und  sachgemässer  Befolgung  desselben  wohl  erreiclien  lässt, 
dass  aber  grade  die  Erzielung  von  weiblichen  Geburten 
ihre  grossen  Schwierigkeiten  hat  und  zu  zahlreichen  Fehl- 
schlagen führt,  eine  Erfahrung,  welche  die  an  anderer  Stelle 
dargelegte  Autfassung  von  der  hervorragenden  Stellung  des 
weiblichen  Elementes  im  Bereiche  der  Schöpfung  wohl  ver- 
stärken muss,  sofern  man  eben  die  Schwierigkeit,  dasselbe  zu 
erzeugen,  in  Betracht  nimmt.  Denn  um  männliche  Geburten 
zu  erlangen,  soll  der  Zuchtstier  geschlechtlich  herabgebracht 
werden.  Dies  hat  thatsächlich  keine  grosse  Schwierigkeit, 
sofern  man  ihn  zuvor  nur  zahlreich  andere  Kühe  springen 
lässt  und  ihn  dabei  geringer  füttert.  Der  eigentliche  Schwer- 
punkt auch  hierfür  liegt  aber  in  dem  Mutterthiere ,  auf 
dessen  Temperament  es  dabei  wesentlich  ankommt.  Die 
Unterschiede,  welche  der  französische  Züchter  Girou  in 
Bezug  auf  das  letztere  macht,  sind  durchaus  zutreffend  und 
zeugen  von  richtiger  züchterischer  Beobachtung,  und  das  um 
so  mehr,  als  die  "Wartung  und  die  Fütterung  auf  die 
Geschlechtssphäre  der  Kühe  weniger  nachhaltig 
einwirken  wie  dies  beim  Stiere  der  Fall  ist.  Mit 
einer  Kuh  von  lebhaftem  und  sanguinischen  Temperamente 
wird  daher  ein  Stier  kalb  unter  solchen  Umständen  wohl  mit 
Sicherheit  sich  erzielen  lassen,  mit  einer  phlegmatischen  und 
leidenschaftslosen  Kuh  dürfte  aber  deren  Veranlagung  für 
das  Gegentheil,  nämlich  zur  Entstehung  eines  Kuhkalbes, 
nur  schwer  sich  überwinden  lassen.  —  Erheblich  vermehrt 
werden  aber  die  Hindernisse  für  die  Erzielung  von  weib- 
lichen Geburten.  Hier  soll  der  Zuchtstier  reichlich  gefüttert 
und  gleichzeitig  nicht  zum  anderweiten  Sprunge  in  dfv  K'uli- 
beerde  zugelassen  werden.  Nun  denke  man  sich  eine  Eleerde 
von  einigen  dreissig  Milchkühen,  für  welche  in  der  Rege] 
nur  ein  Stier  —  seltener  zwei  — ■  gehalten  zu  werden  pflegt, 
und  die  doch  alle  so  ziemlich  um  dieselbe.  Zeitperiode  regel- 
mässig  zu  rindern  pflegen  und  darum  vom  Stiere  belegt, 
werden  müssen.  Hier  würde,  streng  genommen,  schliesslich 
für  jede    einzelne   Kuh    auch    ''in    besonderer  Stier   zu    dem 
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Experimente  nothwendig  werden.  Und  daraus  ergiebt  sich 
dessen  Unausführbarkeit  von  selbst,  die  überdies  bei  der 
dazu  zu  verwendenden  Kuh  noch  augenscheinlicher  zu  Tage 
tritt.  Denn  welcher  Kuhheerdenbesitzer  wird  sich  auf  das 
gefährliche  "Wagnis s,  zumal  bei  einer  werthvollen  Milchkuh, 
einlassen  wollen  das  Rindern  bei  ihr  unbenutzt  vorübergehen 
zu  lassen,  was  erfahrungsmässig  die  Fruchtbarkeit  so  schwer 
beeinträchtigen  kann,  und  vollends  sie  auf  magere  Fütterung 
darnach  drei  Wochen  lang  zu  setzen,  und  zwar,  —  weil  doch 
gewohnheitsmässig  das  Rindern  in  der  Zeit,  nachdem  sie 
gekalbt,  also  zu  einer  Zeit  bei  der  Mutterkuh  eintritt,  wo  sie 
in  ihrer  vollen  Milchergiebigkeit  steht,  —  grade  in  der 
Periode,  wo  die  Kuh  die  besten  Milcherträge  bringt.  Ist 
überdies  aber  die  Kuh  wirklich  erst  einmal  in  ihrem  Futter- 
stande und  damit  in  ihrer  Milchergiebigkeit  herabgebracht, 
so  dauert  es  bekanntlich  ziemlich  lange  Zeit,  bis  sie  sich 
davon  wieder  erholt  und  die  frühere  Milchausbeute  erreichen 
lässt.  Dies  sind  alles  Momente,  welche  den  Vorschlag  des 
amerikanischen  Züchters  für  die  praktische  Yerwerthung 
ausschliessen  und  es  höchst  unwahrscheinlich  machen,  dass 
er  damit  ausnahmslos  dreissig  Male  hinter  einander  reüssirt 
haben  sollte,  zumal  insbesondere  auch  solche  vorübergehende 
schlechtere  Ernährung  die  weibliche  Geschlechtssphäre  gar 
nicht  so  nachhaltig  herabstimmt,  als  dies  der  amerikanische 
Züchter  voraussetzt,  eine  Erscheinung,  welche  bereits  an 
anderer  Stelle  hervorgehoben  worden  ist. 


Fasst  man  hiernach  die  für  unsre  Wirtschaftsthiere  in 
Bezug  auf  die  Hervorbildung  des  Geschlechts  gemachten 
Vorschläge  in  kurzem  Ueberblicke  zusammen,  so  findet  sich 
in  der  That  manches  werthvolle  Moment  darunter,  was  auch 
für  den  gleichen  Zweck  beim  Menschen  sich  verwenden 
lässt,  obwohl  man  sich   immer  dabei   vergegenwärtigen   muss, 
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dass  die  Brunstverliältnisse  bei  jenen  Tliierarten  anders  ge- 
staltet sind  als  für  den  Menschen.  Bei  unsern  "Wirthschafts- 
thieren  tritt  nämlicli  die  Brunst,  wie  bekannt,  allemal  in 
bald  kürzerem,  bald  längerem  Zeiträume  nach  dem  letzten 
Gebären  ein  und  schliesst  nach  verhältnissmässig  kurzer 
Dauer  von  kaum  einem  Paar  Tagen  die  Periode  für  die 
Empfängniss  des  betreffenden  Mutterthieres  ab,  und  nur 
wenn  eine  Brunst  vorübergegangen  war,  ohne  dass  ein 
Belegtwerden  Statt  fand,  tritt  eine  abermalige  Brunst  nach 
kurzem  Zwischenräume  ein.  Anders  ist  es  aber  beim 
Menschen,  wo  die  Begattung  und  wohl  auch  die  Empfäng- 
niss zu  jeder  Zeit  von  der  Pubertät  ab  bis  zu  den  spätesten 
Lebensjahren  geschehen  kann  und  der  Menstruationsprozess, 
der  doch  unzweifelhaft,  wie  gezeigt  worden,  in  die  Ge- 
schlechtssphäre nachhaltig  eingreift,  sich  bei  der  Frau  nach 
ihrem  ersten  Eintreten  unter  normalen  Verhältnissen  von 
Monat  zu  Monat  bis  zu  der  Mitte  der  vierziger  Jahre  hin 
wiederholt.  Diesen  verschiedenartig  gestalteten  Lebenser- 
scheinungen wird  jedenfalls  beim  Menschen  die  gebührende 
Rechnung  getragen  werden  müssen. 


Die  Geschlechtsbereitung  beim  Menschen. 

Die  vorliegende  Darstellung  i-<t  jetzt  endlich  zu  derjenigen 
Frage  angelangt,  welche  den  eigentlichen  Zweck  und  Gregen- 
stand  derselben  bildet,  zu  <\ry  Frage  nach  den  Mitteln  und 
u.  durch  welche  für  den  Menschen  die  Eervorbringung 
eines  bestimmten  Geschlechts  mit  sicher  zu  erwartendem 
Erfolge  ausgeführt  werden  könne.  Es  möchte  dabei  vorweg 
die  Einwendung  gemachl  werden,  wozu  nur  der  grosse  Apparat 
der  Vbrbetrachtungen  vorausgeschickt  worden  sei,  da  die  ent- 
icheidende  Frage  doch  hu  sich  so  einfach  erscheint,  dass  sie 
)ini  wenigen  Sätzen  sich  beantworten  Hesse.  Bei  näherer 
ErwJigung  liegt  indessen  die  Sache  wohl  anders,  denn  die 
vorangegangenen  Ausführungen  geben  dem  denkenden  Leser 
unzweifelhaft    den    hervorzubringen    beabsichtigten    Eindruck, 
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dass  die  Lösung  der  Frage  hier  doch  tiefer  liegt,  und  dass 
eine  wissenschaftliche  Herleitung  bei  der  vorliegenden  Frage 
auf  schwierigeren  Voraussetzungen  beruht,  als  wie  dies  auf  den 
ersten  Anblick  der  Fall  zu  sein  scheint.  Es  sollte  deshalb  in 
den  vorgeführten  Lehren  von  der  Vererbung  und  der  Fort- 
pflanzung ein  allgemeiner  Ueberblick  über  den  Stand  dieser 
beiden  bedeutungsvollen  Vorgänge  gewährt  und  zugleich 
dabei  auf  den  Schwerpunkt  in  systematischer  Darstellung 
hingeführt  werden,  auf  dem  die  richtige  und  sachgemässe 
Lösung  der  hier  zur  Entscheidung  vorliegenden  Frage  beruht. 
Durch  die  Vererbungslehre  wurde  gezeigt,  wie  vielseitig  und 
fortgesetzt  von  den  ältesten  Kulturanfängen  an  sich  der 
menschliche  Geist  mit  der  Ergründung  dieses  grossen  Natur- 
geheimnisses beschäftigt  hat,  während  die  ausführliche  Erör- 
terung der  Fortpflanzungslehre  den  Vorgang  bei  der  Be- 
fruchtung anschaulich  zu  machen  bestimmt  war  und  speziell 
erkennen  lassen  sollte ,  wie  derselbe  beim  Menschen  sich 
abspielt,  und  welche  Hindernisse  sowohl  beim  Manne  wie  bei 
der  Frau  sich  ihr  entgegenstellen.  Der  sich  an  diese  all- 
gemeinen Vorbetrachtungen  anknüpfende  besondere  Theil 
hatte  sich  dann  mit  den  allgemeinen  Ursachen  eingehend  zu 
beschäftigen,  die  das  Geschlecht  bedingen,  und  es  bleiben  jetzt  die 
allgemeinen  Vorschläge  aufzuführen  übrig,  welche  zur  Hervorbil- 
dung eines  bestimmten  Geschlechts  von  den  Gelehrten  und 
Praktikern  der  verschiedenen  Zeiten  gemacht  worden  sind,  und 
es  ist  ihr  Werth  oder  Unwerth  zu  beleuchten.  Die  jetzt  zur 
Mittheilung  gelangenden  besonderen  Vorschlänge  zur  Zube- 
reitung eines  bestimmten  Geschlechts  lassen  sich  nun  in  kurzem 
Ueberblicke  etwa  auf  folgende  Vorschläge  zusammenfassen. 
"Während  ein  Autor  nur  schon  die  feste  auf  die  Erzielung 
eines  bestimmten  Geschlechts  bei  den  Begattungen  konzentrirte 
"Willensrichtung  für  den  gewünschten  Erfolg  als  genügend 
erklärt,  wollen  andere  die  Erzielung  der  Geschlechter  wieder 
durch  den  ehelichen  Umgang  zu  bestimmten  Tagen  vor  oder 
nach  der  Monatsblutung  der  Frau  erreicht  wissen,  wieder 
andere  rathen  eine  bestimmte  Ernährung  sowie  die  Beachtung 
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der  Mondphasen  und  der  Windrichtungen  dafür  an,  wogegen 
eine  Anzahl  von  Gelehrten  in  der  Befruchtung  des  rechten 
oder  linken  weiblichen  Eierstocks  durch  den  rechten  oder 
linken  männlichen  Hoden  sowie  durch  Aenderung  der 
gewohnten  Lage  bei  dem  nächtlichen  Beisammenschlafen  das 
richtige  Mittel  erkennen.  Sie  sollen  jetzt  einzeln  vorgeführt 
werden. 

Das  Bestreben,  eine  besondere  Kunst  zu  linden,  vermöge 
welcher  das  Geschlecht  des  zukünftigen  Kindes  nach  Wunsch 
und  Willkür  hervorgerufen  werden  könne,  ist,  wie  schon  an- 
gedeutet, ebenso  alt,  als  wie  die  beginnende  menschliche 
Civilisation  es  ist.  Wie  Ploss  *)  herausgestellt  hat,  räth 
bereits  im  Ayurvedas  Susruta's  ein  altindischer  Arzt,  dass, 
wenn  man  einen  Knaben  erzeugen  will,  die  Frau  drei  Tage 
nach  ihrer  Menstruation  sich  bei  einer  besonderen  Diät  von 
ihrem  Manne  fern  halten,  am  vierten  Tage  aber  sich  ihm 
gewaschen  und  mit  neuen  Kleidern  wieder  zeigen  soll, 
worauf  der  Mann,  der  für  einen  Monat  dem  Gott  Brahma 
geweiht  worden,  dann  mit  seiner  gleichfalls  dem  Brahma 
geweihten  Frau  die  Umarmung  Nachmittags  zu  vollziehen 
and  dies  ebenso  in  der  vierten,  sechsten,  achten  und  zehnten 
Nacht  darauf  zu  wiederholen  hat.  AVill  man  aber  eine 
Tochter  zeugen,  so  muss  der  Umgang  in  der  fünften, 
siebenten,  neunten  und  eilten  Nacht  geschehen.  Die  alt- 
indischen Aerzte  glaubten  ferner,  dass.  wenn  des  Mannes 
Zeugungsstoff  in  grösserer  Menge  vorhanden  ist, 
ein  Knabe,  bei  überwiegendem  Zeugungsstoffe  der 
Frau  aber  ein  Mädchen  entsteht,  und  dass  endlich  ein 
Zwitter  bei  gleichen  Theilen  des  männlichen  und  weiblichen 
Zeugungsstoffes  geboren  wird.  In  diesen  Vorschriften  lässt 
rieh  eine  gewisse  zutreffende  praktische  Erfahrung  nicht  ver- 
kennen. Denn  das  zweimalige  Beiwohnen  der  Ehegatten,  erst 
Nachmittags  und  dann    in    derselben  Nacht    darauf,    also    bald 


*)  Dr.  EL  Plosa'  Das  Weil»  in  der  Natur    und  Völkerkunde.    2  Bde. 
Leipzig  1885.   8°.    Bd.  I  S.  S60  ff. 


414  Besonderer  Theil. 

nach  einander,  sichert  erfakrangsmässig  die  Empfängniss. 
Der  vierte  Nachmittag  aber  nach  Beendigung  des  Monats- 
flusses ist  nach  der  neuen  Löwenthal'schen  Menstruations- 
theorie ziemlich  genau  der  Zeitpunkt,  wo  die  Gebärmutter 
der  Frau  wieder  zu  normalem  Zustande  zurückgekehrt,  die 
weibliche  Zeugungskraft  also  ebenfalls  wieder  normal  geworden 
ist,  was  die  Erzeugung  eines  Knaben  zur  Regel  macht, 
vorausgesetzt  freilich,  dass  der  Geschlechtsapparat  der  Frau 
in  Ordnung  ist,  und  dass  die  Potenz  und  Passion  des  Mannes 
nicht  trotzdem  überwiegen.  Dass  aber  der  Wechsel  der 
Nächte,  wie  hier  angerathen  worden,  für  die  Hervorbringung 
des  Geschlechts  einflusslos  ist,  zumal  nachdem  die  Empfängniss 
schon  in  der  vierten  Nacht  erfolgte,  bedarf  wohl  keiner 
weiteren  Begründung. 

Besser  für  die  Geschlechtsbereitung  geeignet  erscheinen 
sodann  die  Ansichten  der  talmudischen  Aerzte,  welche  gleich- 
falls davon  überzeugt  sind,  dass  der  Mann  nach  Belieben 
männliche  oder  weibliche  Geburten  erzielen  könne,  und  von 
denen  Einer  lehrte,  dass,  wenn  die  Frau  bei  der  Be- 
gattung zuerst  fertig  wird,  sie  einen  Knaben,  wenn 
dagegen  der  Mann,  dann  ein  Mädchen  geboren  wird, 
weil  danach  auf  das  Ueberwiegen  der  Begattungs-Passion  der 
beiden  Erzeuger  gerücksichtigt  wird,  eine  Anschauung,  welche 
auch  im  Talmud*)  dahin  ausgesprochen  wird,  dass  wenn 
bei  der  Umarmung  die  Frau  leidenschaftlicher 
betheiligt,  das  heisst  passionirter  ist,  als  der  Mann,  daraus 
eine  männliche  Leibesfrucht  erzielt  wird,  im  umgekehrten 
Falle  aber  eine  weibliche  Geburt  entsteht,  eine  Vorschrift, 
welche  durchaus  mit  der  in  dieser  Darstellung  aufgestellten 
Annahme  überein  stimmt.  Ueberhaupt  steckt  in  diesen  jüdischen 
Lehren  eine  grosse  praktische  Lebenskenntniss. 

Von  Aetius  **)  rührt  ferner  der  originelle  Ausspruch  her, 
dass  wenn  der  Mann  vor  der  Begattung  seinen  rechten 


*)  Tr.  Niddah  25,  ebenda  40  und  Becharoth  60. 
**)  Aetius  Tetrabibl.    lib.  4  c.  32. 
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Oberschenkel  mit  einer  weissen  Binde  umwickelt 
und  damit  angethan  dann  der  Frau  beiwohnt,  er,  wie  man 
annimmt,  einen  Solin,  sofern  er  aber  seinen  linken 
Oberschenkel  mit  einer  farbigen  Binde  vor  dem 
Beischlafe  umbindet,  er  eine  Tochter,  hervorbringt.*) 
"Worauf  freilich  dieser  absonderliche  Vorschlag  begründet 
wird,  und  wie  der  Gelehrte  zu  solcher  ungewöhnlichen  Mass- 
nahme gelangt  ist,  das  wird  im  Dunkeln  gelassen.  Merkwürdig 
bleibt  aber  dieses  Umbinden  je  eines  Oberschenkels  vom 
Manne  und  noch  dazu,  je  nach  dem  beabsichtigten  Ge- 
Bchlechte  der  Geburt  mit  einer  verschiedenfarbigen  Binde 
jedenfalls. 

Hippocrates**)  lerner  hat  die  Ansicht  hingestellt,  dass 
die  Knaben  in  der  rechten  Seite  der  Gebärmutter, 
die  Mädchen  in  deren  linker  Seite  ihren  Platz 
haben,  freilich  ohne  die  Gründe  dafür  anzugeben.  -  Die 
alte  Anschauung  des  Hippocrates***)  ferner,  wonach  das 
weibliche  Geschlecht  mehr  aus  dem  Wasser,  das  männliche 
dagegen  mehr  aus  dem  Feuer  seinen  Ursprung  herleite, 
findet  noch  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  in  einer 
Dissertation  von  Mayoorf),  einem  Ungarn  aus  Kaschau, 
eine  eingehend  verarbeitete  Anwendung.  Gleichwie  nämlich  die 
Wärme  und  die  Feuchtigkeit,  so  führt  er  aus,  die 
Lebensprinzipe  nicht  nur  für  das  gesammte  Pflanzenreich 
sondern  allgemein  für  die  gesammte  organische  Natur  dar- 
stellen, M»  bilden  sie  auch  die  Grundbedingungen  für  die 
Entstehung  der  Geschlechter,  in  der  Weise,  dass  wo  eines 
\-dii  diesen  beiden  bei  jedem  der  sich  zur  Zeugung  ver- 
einigende!]  Gatten    sei    es   gänzlich    mangelt    oder    im    üeber- 


si  vir,  dextro  pede  fascia  Candida  vineto,  cum  muliere  coeat, 
inarein,  ut  ferunt,  generabit.  Si  vero  Binistrum  pedem  colorata  fascia 
ligaliit.  femellam. 

•*)  Mares  «lextra  uteri  parte,  feminae  Binistra  gestantur. 
•**)  Eippocratea  lil).  1.  de  diaeta  c.   L9  f.  II. 
■\-)  Sigißmund  Mayoor1  de  mascula  sobole  proereanda  dissert.  L723 
Beite  16  ff. 
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mass  vorhanden  ist,  eine  Empfängniss  nicht  vor  sich  geht 
oder  doch  nicht  zu  Stande  kommt.  Das  warme  Element 
als  das  thätige,  belebende,  kommt  dabei  beziehungsweise  dem 
Manne  zu  und  wird  von  ihm  auch  ausgeströmt,  das  feuchte 
Element  ist  dagegen  der  Frau  eigentümlich.  Wo  nun  in 
beiden  Erzeugern  gegenseitig  diese  Beziehung  sich  vertreten 
findet,  da  hat  nicht  nur  ihre  Umarmung  die  Empfängniss 
zur  Folge,  sondern  sie  erzeugen  auch  allemal  männliche 
Sprösslinge.  Wo  aber  die  Temperamente  der  Zeugenden 
konträr  sind  oder  nicht  zu  einander  passen,  sei  es  dass  sie 
beide  warmblütig  oder  beide  kaltblütig  (calidi  aut 
frigidi)  sind,  dass  also  eines  der  Zeugungsprinzipe  ihnen  ent- 
weder gänzlich  fehlt  oder  das  Uebermass  davon  sich  nach- 
theilig erweist,  da  tritt  keins  von  den  beiden  Erfolgen 
ein.  Solches  ist  der  Fall,  wenn  der  Mann  grade  die  umge- 
kehrte Eigenschaft  besitzt,  nämlich  kaltblütig  und  aufge- 
dunsen (feucht),  die  Frau  dagegen  ebenso  warmblütig  und 
mager  (sicca)  ist,  oder  auch  wenn  der  Mann  zwar  warm- 
blütig, die  Frau  aber  noch  warmblütiger  oder  noch 
mehr  melancholischen  Temperaments  ist,  wobei  dann  überdies 
noch  die  Uebereinstimmung  in  den  beiderseitigen  organischen 
Bewegungen  wesentlich  in  Betracht  kommt.  Es  muss  also 
ein  solches  Yerhältniss  vorliegen,  dass  der  Mann  in  vor- 
wiegenderem Grade  vor  der  Frau  warmblütig  (calidus) 
ist,  denn  sonst  zeugt  er  nicht  Söhne,  und  wenn  er  solche 
erzielt,  wenigstens  nur  Söhne  mit  Frauennatur.  Wer  daher 
einen  Sohn  erzeugen  will,  der  muss  ausschliesslich 
warme  und  trockne  sowie  andere  sich  danach  anpassende 
Nahrung  gemessen  und  dazu  eine  richtige  Lebens- 
weise (diaeta  legitima)  eine  längere  Zeit  hindurch  innehalten, 
wie  solche  ihm  ein  kluger  Arzt  vorschreiben  wird.  Hat  er 
dies  beobachtet,  so  muss  er  einen  bestimmten  Zeitraum 
vorübergehen  lassen,  damit  sich  sein  Zeugungsstoff  ent- 
sprechend hervorbildet  und  zur  Reife  gelangt,  und  die  Gräften 
für  die  fruchtbare  Erzeugung  geeignet  gemacht  sind.  Dabei 
ist  und  bleibt  von  allen  Frauennaturen  die  ungeeignetste 
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zum  Kinder-  und  speziell  Knabenerzeugen  diejenige,  welche 
warmblütig  und  mager  zugleich  (calidi  et  sicci  tempera- 
menti)  ist,  weil  eine  solche  weder  genügenden  Stoff  zur 
Reifung  des  Ei'chens  noch,  wenn  sie  wirklich  empfangen  hat, 
zu  dessen  Entwicklung  besitzt  und  daher  letztrenfalls  allemal 
abortirt.  Der  Gelehrte  Huartus,  so  fährt  Mayoor  fort, 
bemerkt  indessen  zu  dieser  Ausführung  treffend,  dass  auf 
alle  Falle  diejenige  Frau  durch  ihr  Temperamentsverhältniss 
allen  Männern  auf  der  ganzen  Erde  entspricht,  welche  sich 
durch  eine  im  höchsten  Masse  ausgezeichnete  Schönheit  ihres 
Körpers  bemerklich  macht. 

Demnächst  wird  auch  für  den  Menschen  die  Windrichtung 
für  die  Geschlechtshervorbringung  zu  Hilfe  gezogen,  indem 
aus  der  Begattung  bei  Nord-  und  Ostwind,  weil  diese 
kalt  und  trocken  sind,  Knaben,  bei  Südwind  und  West- 
wind, weil  solche  warm  und  feucht  sind,  Mädchen  entstehen 
sollen,  wie  dies  für  Thiere  bereits  erwähnt  worden  ist. 

Ein  ganz  eigenthümliches  Vorgehen,  um  Knabengeburten 
zu  erzielen,  ist  sodann  bei  den  wilden  ostgrönländischen 
Eskimos  noch  heute  in  Gebrauch.  Lieutenant  Holm*), 
welcher  unter  ihnen  während  des  Winters  1884  zu  1885  lebte, 
erzählt  darüber,  dass  das  höchste  Verlangen  der  dortigen 
Flauen  darauf  geht  einen  Sohn  zu  haben,  und  dass  eine 
Ehe  bei  ihnen  so  lange  als  unvollständig  betrachtet  wird,  bis  die 
Gattin  nicht  Mutter  geworden  ist.  Um  es  nun  zu  erreiche!] 
das  das  Kind  ein  Knabe  wird,  werden  die  Frauen  veran- 
lasst einen  Tanz  in  der  Weise  zu  veranstalten,  dass  sie  mit 
ihren  Füssen  die  Figur  von  einer  Acht  beschreiben. 
Wird  diese  Vorsicht  strenge  befolgt,  so  hat  es  die  Be- 
stimmung  des  G-eschlechtes  von  dem  erwartetem  Kinde  zur 
Wirkung. 

Wunderbar  and  Bchwer  zu  erklären  bleibt  es  dabei  immer, 
wie    derartige    Vorschriften    sieh    bei    den    Naturvölkern    von 

')  Bast  Oreenland  Eskimos,  in  Science.  Vol.  VII  Nr.  159.  Febr.  1886. 
Dner,  Hci/ieb  .).mk<-,  Hervorbringang  <Ih  Oaieblaobti.  27 
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Geschlecht  zu  Geschlecht  fortzuerhalten  vermögen,  ohne  dass 
ihr  Unwerth  heraus  erkannt  wird. 

Und  dass  schon  von  älteren  Gelehrten  der  Thätigkeit 
des  Gehirnes  für  die  Geschlechtsbestimmung  eine  entscheidende 
Bolle  eingeräumt  worden  ist,  dafür  ist  Avicenna*)  ein 
treffender  Gewährsmann,  welcher  bereits  den  Satz  aufgestellt 
hat,  dass  von  der  Einbildungskraft  des  geistig  stärker 
begabten  männlichen  Zeugers  die  Differenzirung 
des  Geschlechtes  abhänge,  und  dass  der  geborene 
Spross  allemal  demjenigen  von  seinen  Eltern  ähn- 
lich wird,  dessen  Ebenbild  durch  fest  daraufhin  ge- 
richtetes Denken  während  des  Begattungsaktes  zur 
Vorstellung  gelangte.**) 

Um  ferner  das  Geschlecht  der  künftigen  Geburt  im 
Voraus  nach  Willkür  zu  erlangen,  hat  derselbe  Gelehrte  die 
Zwischenzeit  von  einem  MonatsfLuss  der  Frau  bis  zum  darauf- 
folgenden in  folgender  Weise  eingetheilt.  Vom  ersten  Tage 
der  Beinigung  bis  zum  fünften  gerechnet,  erzeugt  die 
Frau  jederzeit  männliche,  vom  fünften  bis  zum  achten 
Tage  ferner  weibliche  Geburten,  dann  vom  achten 
bis  zum  zwölften  Tage  wieder  männliche  Sprossen,  vom 
zwölften  Tage  ab  bis  zur  kommenden  Menstruation 
aber  Zwitter.***)  Er  nimmt  zur  Begründung  dieser  Behaup- 
tung an,  dass  das  durch  den  Monatsfluss  dem  weiblichen 
Körper  entzogene  Blut  während  der  ersten  Tage  in  der  rechten 
Seite  der  Gebärmutter,  während  der  späteren  Tage  ebenso  in 
deren  linker  Seite  wieder  ergänzt  werde,  und  dass  es  in  den 
letzten  Tagen  unmittelbar  vor  der  neu  zu  erwartende  Begeln 
zu  beiden  Seiten  in  gleicher  Menge  vorhanden  sei:  —  eine 
Begründung  freilich,  welche  vor  dem  heutigen  Standpunkte 
der  Menstruationslehre  nicht  füglich  mehr  bestehen  kann. 


*)  Avicenna,  Canon  med.  lib.  1  can.  98. 
**)  Natns  similis  est  illi,  cuius  imago  intenta   cogitatione   tempore 
eongressus  fu.it  repraesentata. 

*•**)  A  primo  purgationis  die  nnmerando  ad  quiutum  usque  generat 
femina  marem,  a  quinto  ad  oetavum  femellam,  ab  oetavo  ad  duo- 
deeimum  iterum  marem,  a  duodeeimo  uspue  ad  futuram  purgationem 
androgynos. 
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Drastisch  ferner  ist  der  Rathschlag  des  anonym  schreiben- 
den französischen  Arztes  ans  der  Mitte  des  vergangenen 
Jahrhunderts  Michaele  Procope  Couteau*),  der  seine 
Schrift  als  ..die  Kunst  Knaben  zu  erzielen"  betitelt,  in 
Wahrheit  aber  darin  nur  das  Mittel,  um  Trichter  zu  be- 
reiten ausführlich  angegeben  hat.  Indem  er  den  Satz  voraus- 
schickt, dass  es  kein  lebendes  Wesen  auf  unsrer  Erde  giebt, 
das  nicht  vom  Zeugungsstoffe  seines  Vaters  mit  dem  seiner 
Mutter  in  Mischung  entstanden  sei**),  führt  er  aus,  dass  die 
rechte  spermatische  Arterie  aus  der  Aorte  ungefähr  einen 
halben  Finger  oberhalb  von  derjenigen  der  linken  Seite 
heraustritt.  Die  rechte  spermatische  Vene  aber  geht  in  die 
grosse  Hohlvene  (vena  cava)  und  die  linke  in  die  Nieren- 
Blutader  (l'emulgente).  Der  eine  Hode  ist  nun  ferner  um 
etwas  grösser  und  höher  hängend  als  wie  der  andere.  Ein 
jeder  Hode  hat  sodann  seinen  den  Zeugungsstoff  ausführenden 
Kanal,  durch  welchen  hindurch  der  Zeugungsstoff  in  die 
Samenbläs'cheri  herübergeleitet  wird.  Diese  letzteren  sind 
dann  wiederum  auf  der  einen  Seite  grösser  als  auf  der  anderen, 
und  die  beiden  Samenleiter,  die  aus  ihnen  hervorgehen,  bleiben 
in  ihrer  ganzen  Länge  beständig  von  einander  gel  rennt.  Beide 
Leite]'  baben  überdies  ein  jeder  seine  genau  gesonderte  Aus- 
mündung, vermittelsi  deren  die  Zeugungsflüssigkeit  ohne 
irgend  eine  Vermischung  bis  in  die  Harnröhre  hinein  fortge- 
führt wird.  Aus  dieser  anatomischen  Sachlage  folgert  er  dann, 
dass  der  eine  Eode  (welcher  von  beiden  wird  von  dem 
anbekannten  Verfasser  nicht  gesagt!)  dazu  diene,  um 
männliche,  der  andere  am  weibliche  G-eburten  her- 
vorzubilden, und  dass  genau  dasselbe  mit  den  weib- 
lichen Gierstöcken  derFall  sei.***)    Man  braucht  deshalb 


*)  L'art    de    faire    des   garcons.      I'm-  M.,    docteur    en    medecine, 
Montpellier  1780.    8.  179  ff. 

**)  II  n'y  a  paa  d'animal   qui    ae  Boil   pae  du  melange  La  semence 
de  -en  pere  avec  celle  <le  aa  tnere. 

***j  I/iin  testicule  serve  ■<■  faire  des  mäles,   l'autre  des  femellea,  ei 
ainai  dana  lea  ovaires . 

v 
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sich  nur  den  betreffenden  Hoden  oder  den  Eierstosk  auf- 
heben (ausschneiden?)  zu  lassen,  der  für  das  entgegensetzte  Ge- 
schlecht bestimmt  ist,  um  Kinder  ganz  nach  dem  gewünschten 
Geschlechte  zu  haben.*) 

Die  Frau  besitzt  auch,  so  fährt  er  weiter  fort,  das  Ver- 
mögen den  Zeugungsstoff  des  Mannes  nach  demjenigen  von 
ihren  Eierstöcken  hinzuleiten,  wohin  sie  ihn  grade  wünscht. 
Sie  hat  eben  nur  nöthig  sich  ununterbrochen  während  der 
Zeit,  wo  sie  arbeitet,  um  Mutter  zu  werden,  nach  ihrer  be- 
stimmten Seite  geneigt  zu  erhalten,  der  Zeugungsstoff  des  Mannes 
wird  dann  allemal,  schon  durch  seine  eigene  Schwere  ver- 
anlasst, in  diejenige  Muttertrompete  allmälig  eindringen, 
welche  in  den  betreffenden  Eierstock  ausmündet,  den  die  Frau 
im  Auge  hat,  und  sie  wird  regelmässig  alsdann  befruchtet 
sobald  dieser  Eierstock  speziell  wieder  durch  den  Zeugungs- 
stoff aus  demjenigen  Samenbläs'chen  her  benetzt  wird,  welches 
der  für  ihn  entsprechende  ist. 

Der  Verfasser  wirft  sodann  die  hierzu  wesentliche  Frage 
auf,  nach  welcher  Seite  denn  nun  aber  eine  Frau  sich  wäh- 
rend des  Begattungsaktes  wohl  hingeneigt  halten  müsse,  um 
Töchter  dadurch  vorzubereiten,  mit  anderen  Worten,  welcher 
von  den  beiden  Eierstöcken  der  Frau  denn  der  speziell  für 
die  Hervorbildung  von  weiblichen  Geburten  bestimmte  sei? 
Und  er  ist  darauf  freimüthig  genug  offen  zu  bekennen,  dass 
er  das  selbst  noch  nicht  genügend  wisse,  und  dass  nur  so  viel 
für  ihn  persönlich  feststehe,  dass  seine  zweite  Frau  sich  auf 
seinen  Wunsch  bei  ihren  Umarmungen  immer  auf  die  linke 
Seite  hingeneigt  gehalten  hatte,  und  dass  ihm  auf  diese 
Weise  hinter  einander  drei  Knaben  geboren  worden  seien. 
Der  Mann  dagegen  hat  nicht  das  Vermögen  den  Zeugungs- 
stoff nach  seinem  Gefallen  aus  seinen  rechten  oder  linken 
Sexualgefässen  ausfliessen  zu  lassen.  So  lange  ferner  der  für 
ein  bestimmtes  Geschlecht  veranlagte  Eierstock  der  Frau  nicht 


*)  II  n'y  aurait  donc  qu'a  se  faire  enlever  le  testicule  ou  l'ovaire 
destine  pour  le  sexe  oppose  pour  avoir  des  enfants  a  son  gre. 
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mit  der  Sexualflüssigkeit  des  Mannes  benetzt  wird,  welche 
demselben  Geschlechte  entspricht,  bleibt  die  Frau  unfrucht- 
bar. Sie  wird  eben  thatsächlich  nur  in  dem  einen  bestimmten 
Falle  schwanger,  wenn  grade  dieser  Eierstock  mit  dem  Zeu- 
gungsstoff aus  dem  bestimmten  Sexualgefässe  des  Mannes  be- 
fruchtet wird,  der  mit  ihm  korrespondirt. 

So  weit  dieser  französische  Autor.  Es  bedarf  in  Betreff 
seines  Vorschlags  wohl  keiner  weiteren  Ausführung,  dass  er  sich 
ein  sonderbares  Verfahren  ausgedacht  hat,  wenn  er  einen  Hoden 
oder  Eierstock  zu  diesem  Zwecke  aufzuheben  räth  und  dabei 
nicht  einmal  wissen  will,  welcher  Hode  oder  Eierstock  für 
welches  bestimmte  Geschlecht  gilt. 

Eine  vielseitige,  jedoch  mehr  spöttelnde  Besprechung  hat 
dann  ferner  die  vor  jetzt  hundert  Jahren  veröffentlichte  kleine 
Druckschrift  des  Organisten  an  der  Kirche  St.  Martini  in 
Hildesheim  Namens  Hencke*)  gefunden,  die  beiläufig  sich 
derselbe  mit  dem  unverhältnissmässig  hohen  Preise  von  einem 
Dukaten  für  das  Exemplar  seiner  Zeit  bezahlen  Hess,  und  es 
erscheint  hierbei  wohl  nicht  zu  umgehen  schon  auch  ihrer  Merk- 
würdigkeit halber  näher  auf  sie  einzugehen.  Hencke  beruft  sich 
zunächst  auf  den  Philosophen  Des  Cartes**),  welcher  die  alte 
Hypothese  von  der  Vermischung  der  beiderlei  Sexualfeuchtig- 
keiten des  Mannes  und  der  Frau  wieder  hervorgesucht  und 
geglaubt  habe,  dass  sich  aus  ihr  alles  natürlicher  und  besser 
erklären  lasse,  wie  durch  alle  die  damals  vorherrschenden 
Theorien.  Denn  danach  werde  angenommen,  dass  sobald  vom 
männlichen  Zeugungsstoffe  mein-  in  der  befruchtenden  Masse 
vorbanden  sei  als  vom  weiblichen,  so  entstehe  bei  der  dem- 
nächst vor  sieh  gellenden  Anseliiessung  —  Kristallisation  — 
dieser  Säfte  zu  einem  festen  Körper  eine .männliche  Leibes- 
frucht,   also   ein   Knabe,    und  umgekehrt,  wenn  der  weib- 

*)  Joli.  Christoph  Hencke1  Völlig  entdecktes  Geheimniss  der  Natur, 

sowohl   in  der  Erzeugung  des  Menschen  als  auch  in  der  vrillkürliohen 

Wahl  des  Geschlechts  der  Kinder.    Braunschweig  1786.    8.    Seite  58ff. 

**;  Des  Cartx      i  Der  Mensch  and  die  Bildung  der  Frucht 

Deul  »che  l  fobersetzung. 
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liehe  Zeugungsstoff  häufiger  da  ist,  eine  weibliche,  mithin 
ein  Mädchen.  Sodann  erklärt  He ncke,  das s  er  —  mit  Hip po- 
erat es  —  folgende  zwei  Sätze  annehme,  dass  nämlich 

1.  jeder  der  beiden  Hoden  einen  eigenartigen  Zeugungs- 
stoff absondere,  nicht  aber  dass  er  allein  für  sich  die 
völlige  Frucht  bilde,  sondern  dass  der  Zeugungsstoff 
des  rechten  Hodens  zur  Befruchtung  der  männ- 
lichen, das  Sexualprodukt  des  linken  Hodens 
aber  zur  Befruchtung  der  weiblichen  Eier  diene, 

2.  dass  jeder  der  beiden  weiblichen  Eierstöcke  eine  be- 
sondere Art  Ei'chen  und  zwar  der  rechte  Eierstock 
die  männlichen,  der  linke  aber  die  weiblichen 
Ei'chen  enthalte. 

Begründet  werden  von  ihm  diese  Sätze  durch  die  Er- 
fahrung eines  Arztes  Belhing,  der  im  Jahre  1736  bei  der 
Sektion  einer  in  der  Geburt  verstorbenen  Frau,  die  neun 
Knaben  und  nie  ein  Mädchen  geboren  hatte,  den  rechten 
Eierstock  in  gutem  Stande,  den  linken  dagegen  mager  und 
welk  vorgefunden  hatte,  so  dass  er  blos  ein  Gewebe  aus- 
getrockneter Häute  zu  sein  schien.  Ausserdem  führt  Hencke 
seine  eigenen  desfallsigen  praktischen  Versuche  vor,  einmal 
mit  einem  nur  halb  geschnittenen  Eber,  dessen  linker 
Ho  de  noch  im  Hodensacke  zurückgeblieben  war,  und  von 
welchem  die  von  ihm  belegte  Sau  das  erste  Mal  acht  Sau- 
ferkel und  das  nächste  Mal  elf  Sauferkel,  also  nur  "Weib- 
chen geworfen  hatte,  und  sodann  mit  verschiedenen  Hunden 
und  Kaninchen,  denen  Hencke  jedesmal  den  rechten 
Hoden  weggeschnitten  hatte,  worauf  die  von  diesen  Hunden 
belegten  Hündinnen  beim  ersten  Wurfe  je  acht,  bezüglich 
sieben  und  vier,  alles  weibliche  Junge,  und  beim  zweiten 
Wurfe  je  fünf  und  sieben  —  die  dritte  jedoch  überhaupt 
keine  —  weibliche  Junge  brachten,  während  die  von  den 
rechtshodig  kastrirten  Böcken  belegten  Kaninchenmuttern  fast 
alle  fünf  bis  sechs  Wochen  immer  nur  weibliche  Junge 
warfen.  Nunmehr  Hess  Hencke  von  zwei  Hunden  den 
linken  Hoden  ausschneiden  und  die  von  beiden  gedeckten 
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Hündinnen  wölften  die  eine  sechs,  die  andere  acht  Männ- 
rlien,  und  ebenso  fielen  ihm  von  Kaninchenböcken,  denen 
der  linke  Hode  wegenommen  worden  war,  lauter  männliche 
Junge,  so  viel  die  Kaninchenweibchen  auch  trächtig  wurden. 
Von  diesen  Resultaten  ermuntert  begann  Hencke  jetzt  auch 
das  weibliche  Geschlecht  zu  kastriren  und  zuvörderst 
verschiedenen  Hündinnen  die  rechte  Mut tertrompete  und 
den  rechten  Eierstock  auszuschneiden,  worauf  die  am 
Leben  gebliebenen  mit  denjenigen  Hunden  von  ihm  gepaart 
wurden,  die  den  rechten  Hoden  verloren  hatten  und  nur 
den  linken  noch  besassen,  worauf  die  eine  Hündin  fünf,  die 
andere  sieben  weibliche  Junge  brachte.  Als  sie  darnach  von 
einem  vollständigen  Männchen  belegt  worden  waren,  fielen 
wieder  von  ihnen  nur  AVeibchen,  und  als  schliesslich  dann 
ein  links  kastrirtes  Männchen  mit  noch  rechtem  Hoden 
-i"  belegt  hatte,  erfolgte  hiernach  kein  Wurf.  Trotz  mehr- 
facher "Wiederholung  war  das  Resultat  seiner  Paarungen  immer 
das  gleiche.  Die  Folgerungen,  welche  Hencke  aus  diesen 
Ergebnissen  zieht,  stellt  er  dann  in  folgenden  Sätzen  zu- 
sammen : 

1 .  Jeder  Hode  sondert  seinen  besonders  gearteten  Zeugungs- 
stoff ab,  lind  ebenso 

2.  jeder  Eierstock  seine  eigene  Art  Ei'chen,  nämlich  der 
rechte  die  männlichen,  der  linke  die  weiblichen. 

3.  Der  Zeugungsstoff  aus  dem  rechten  Hoden  ist  nur 
fähig  die  Ei'chen  des  rechten  weiblichen  Eier- 
stocks /.u  befruchten  und  dem  entsprechend  der  Zeu- 
gungsstoff aus  dem  linken  auch  nur  die  des  linken 
Eierstocks. 

Kr  fährt  dann  fort,  dass  er  jetzi  einigen  Männern  ge- 
rathen  je  nach  dem  von  ihnen  gewünschten  Geschlechte  des 
Kindes  den  entsprechenden  linken  oder  rechten  Ho- 
den hei  d<T  Begattung  zu  heben,  dass  sie  dies  auch 
gethan,  jedoch  nach  einiger  Zeit  gefunden  hätten,  dass  sieh 
danach  allemal  ein  merklicher  Mangel  an  Zeugungsstoff 
teilte.      Deshalb    habe    er    ihnen    nunmehr   gerathen    hei 
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ihren  Beiwohnungen  die  Lage  so  zu  verändern,  dass  sich 
der  andere  Hode  in  die  Höhe  zöge,  nnd  danach  sei  eine 
reichliche  Entleerung  des  Zeugungsstoffs  erfolgt.  Uebrigens 
ergiesse  in  der  Regel  nur  jedesmal  ein  Samenbläschen  bei 
einem  ordentlichen  Beischlaf  seinen  Zeugungsstoff  und  zwar 
allemal  dasjenige,  dessen  konnexer  Hode  sich  herauf- 
zieht. Gestützt  auf  diese  gesammten  Ausführungen  schlägt 
Hencke  zum  Schlüsse  dann  noch  seine  Mittel  vor,  um  nach 
Willkür  Knaben  und  Mädchen  zu  erzeugen.  Die  Alten  hätten, 
so  oft  sie  Knaben  hervorbringen  gewollt,  gesucht  den  linken 
Hoden  durch  Binden  ausser  Wirksamkeit  zu  setzen. 
Indessen  habe  ein  Mann,  der  dies  befolgt,  wohl  in  der  That 
einige  Söhne  erzielt,  jedoch  danach  einen  Hodenbruch  davon- 
getragen, so  dass  er  ein  Bruchband  tragen  musste,  was  die 
zuführenden  und  zurückführenden  Gefässe  des  rechten  Hodens 
presste,  und  so  habe  er  jetzt  nur  noch  Mädchen  gezeugt 
Deshalb  räth  Hencke  folgendes  Verfahren  an.  "Will  man 
Knaben  erzeugen,  so  muss  der  Mann  vor  der  Ejakulation 
des  Zeugungs  stoffs 

1.  mit  dem  rechten  Knie  zuerst  überschreiten,  wo- 
durch in  Folge  stärkerer  Spannung  des  Muskels  die 
Emporbringung  des  rechten  Hodens  bewirkt  wird, 
und  dann  erst  mit  dem  linken  Knie,  und 

2.  die  Lage  solchergestalt  annehmen,  dass  die  rechte 
Seite  mehr  gespannt  ist  als  die  linke,  er  muss  mit- 
hin den  oberen  Körpertheil  mehr  nach  der  linken 
Seite  hin  strecken. 

Sollte  vielleicht  hierbei  der  linke  Hode  sich  in  den  Bauch 
gezogen  haben,  so  kann  er  während  der  Begattung  ihn  so- 
gleich hinunter-  und  den  rechten  Hoden  hinaufschieben,  weil , 
es  entscheidend  darauf  ankommt,  welcher  Hode  im  Augen- 
blicke der  Ejakulation  in  der  Höhe  ist.  Bei  Mädchen 
muss  dagegen  der  Mann  mit  dem  linken  Knie  zuerst 
überschreiten,  sich  mehr  nach  seiner  rechten  Seite 
mit  dem  oberen  Körpertheile  halten  oder  auch  seinen 
Kopf  auf  die  linke  Schulter  der  Frau  legen,  damit  die  grösseren 
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Muskel  an  der  linken  Seite  mehr  angespannt  bleiben,  er  nmss 
mit  einem  Worte  dafür  sorgen,  dass  der  linke  Hode  sich 
in  den  Bauch  heraufzieht,  und  im  Falle  dies  noch  nicht 
geschehen  ist,  ihn  sogleich  heraufschieben  und  darauf  Acht 
haben  das  der  rechte  Hode  unten  bleibe.  Dazu  räth 
Hencke  demnächst  noch  diese  Art  der  Begattung  so  lange  in  der 
beschriebenen  Weise  zu  wiederholen,  bis  man  sich  überzeugt 
habe,  dass  die  Schwangerschaft  der  Frau  sicher  ist,  und  er 
beantwortet  dazu  dann  auch  die  schwierige  Frage,  wie  der 
vermeintlichen  Unfruchtbarkeit  abzuhelfen  sei,  lakonisch  da- 
hin: „durch  Hebung  des  anderen  Hodens  bei  der  Begattung, 
wenn  eine  Muttertrompete  nicht  im  gehörigen  Stande  ist." 

Diese  Hencke'sche  Schrift  ist  seitdem  längst  der  Vergessen- 
heit verfallen.  Wie  man  aber  noch  in  den  jüngsten  zwanziger 
Jahren  über  dieselbe  in  den  medizinischen  Kreisen  dachte, 
davon  giebt  eine  Aeusserung  Kunde,  die  der  Uebersetzer  des 
demnächst  zu  besprechenden  Millot'sche  Werkes  über  die 
Erzeugungskunst,  Becker*)  bei  Erwähnung  des  Procope'- 
Bchen  Vorschlags  über  deren  Verfasser  in  einer  Anmerkung 
macht.  „Den  einen  Hoden  zu  unterbinden,"  sagt  er,  „war 
auch  des  „verrufenen"  Organisten  Hencke's  Meinung,  nur 
dass  er  seinen  Lesern  die  Ausführung  ohne  schmerzhafte 
<  Operation  zeigte.  Die  guten  Leute  wussten  beide  nicht,  dass 
sich  die  Hottentotten  grösstentheils  den  rechten  Hoden  aus- 
schneiden und  doch  ihren  Stamm  fortpflanzen."  Zur  Erklärung 
dieser  zuletzt  angeführten  Notiz  möge  die  Mittheilung  liier 
ihre  Stelle  finden,  welche  anderwärts**)  sich  darübergegeben 
findet.  „Die  Buschmänner,"  heisst  es  da,  „(Bosjemans),  eine 
Hottentottenart,  sind  von  unglaublicher  Behändigkeit  und 
halten  im  Laufe  oder  Springen  auf  unebnem  Boden  mit  den 
Pferden  Schritt,     um    diese  Schnelligkeit,    bei   der  Jagd   oder 


*)  J.  A.   Millot1    Die   Erzeugungskunst.     Aus    dein    Französ.    von 
Dr.  G.  W.  Becker.     Leipzig  1*17.   8.    Seite  L68  Anm. 

**)  Heimlichkeiten  oder  Begattung  oder  Fortpflanzung  am  Himmel 
und  auf  Erden.  Herausgegeben  vron  Gottlieb  Müller  und  Erna!  Schulz. 
Reutlingen.    8.    Ohne  Jahreszahl.    S.  266.        Offenbar  pseudonym. 
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auf  der  Flucht  zu  vermehren,  haben  die  Männer  den  sonder- 
baren Brauch  die  Hoden  auf  die  obere  Seite  der 
Ruthe  zu  drücken.  Hierzu  gewöhnen  sie  sich  von  Kind- 
heit an,  und  die  Hoden  liegen  zuletzt  in  der  ihnen  unnatür- 
lich angewiesenen  Gegend  so  fest,  als  ob  ihnen  die  Natur 
selbst  diese  Lage  angewiesen  hätte.  Die  Buschmännerinnen 
dagegen  zeigen  wieder  eine  Verlängerung  ihrer  Nymphen 
oder  inneren  Schamlefzen  bis  zu  fünf  Zoll  Länge."  —  Man  er- 
sieht aus  dieser  Mittheilung,  dass  das  in  der  That  auch 
wohl  kaum  glaubliche  Ausschneiden  eines  Hodens  bei  diesem 
Volke  nicht  der  Wirklichkeit  entspricht. 

Geht  man  sodann  auf  eine  Kritik  des  eben  vorgeführten 
Hencke'schen  Vorschlags  näher  ein,  so  muss  vor  allen 
Dingen  bei  seinen  vorgeführten  Versuchen  mit  halbkastrirten 
Thieren  im  hohen  Masse  auffallen,  dass  die  Ergebnisse  der- 
selben jedesmal  ausnahmslos  seinen  gehegten  Erwartungen 
entsprochen  haben  sollen.  Dies  macht  seine  Angaben 
darüber  ebenso  verdächtig  wie  die  von  jenem  amerikanischen 
Züchter,  der  auch  in  dreissig  Fällen  ausnahmslos  das  er- 
wünschte Resultat  mit  seinen  Kühen  erzielt  haben  wollte. 
Hier  wird  die  Unwahrscheinlichkeit  aber  noch  um  vieles 
grösser,  weil  Hencke  zu  seinen  Versuchen  Thiere  mit  zahl- 
reichem Wurfe  auf  einmal  sich  auswählte,  während  das  Rind 
doch  wenigstens  immer  nur  ein  Junges  bringt.  Ihre  AViderlegung 
findet  aber  diese  Procope-Hencke'sche  Auffassung  durch 
die  neueren  Erfahrungen  bei  der  Ovariotomie,  von  denen 
der  an  anderer  Stelle  bereits  erwähnte,  von  Schatz*)  vor- 
getragene Fall  das  gerade  Gegentheil  von  ihr  ergeben  hat. 
Denn  hier  war  der  jungen  Frau  als  Mädchen  der  ganze 
degenerirte  linke  Eierstock,  der  nach  Hencke  ja  nur  Töchter 
entstehen  lässt,  sammt  einem  Theile  von  der  linken  Tube 
entfernt  und  von  dem  ebenfalls  ausgeschnittenen  rechten 
Eierstocke    nur  ein    etwa    2   Millimeter   breiter   Rand  in   der 


*)  Schwangerschaft  nach   doppelseitiger   Ovai'iotomie.     Von   Prof. 
Schatz  in  Rostock.     Gynäk.  Centr.-ßl.  Bd.  IX  Nr.  23.    1885.    Seite  353. 
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Unterleibshöhle  zurückgelassen  worden,  und  trotzdem  gebar 
sie  doch  nach  vier  Jahren  ein  reifes  Mädchen.  Nach 
Hencke's  Darstellung  hätte  dies  ein  Knabe  sein  müssen. 
Seine  ganze  Annahme  beruht  sonach  lediglich  auf  falscher 
Prämisse. 

Gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  hat  sodann 
auch  der  französische  Arzt  Venette*)  die  Geschlechts- 
A\>rherbestimniungsfrage  zum  Gegenstande  seiner  Forschung 
gemacht.     Er  stellt  dabei  die  folgenden  Sätze  auf. 

1.  Die  Gebärmutter  ist  nicht  die  veranlassende  Ursache 
zur  Geschlechtsbildung,  sie  giebt  vielmehr  nur  zurück, 
was  sie  empfing.  Sie  nimmt  den  männlichen  Zeugungs- 
stoff  auf,  dient  der  empfangenen  Frucht  zum  Aufenthalt 
und  giebt  ihr  die  Nahrung. 

2.  Das  Blut  des  Monatsflusses  der  Frau  dient  ebensowenig 
zur  Geschlechtsbildung.  Die  Nahrungsmittel  ferner 
beeinflussen  wohl  das  Temperament,  doch  sind  sie  ohne 
Einiluss  auf  feste  organische  Theile. 

3.  Die  Einbildungskraft  der  Frau  hat  ebensowenig  einen 
Einfluss  auf  das  Geschlecht. 

4.  Zwar  soll  auch  der  Mondwechsel  das  Geschlecht  be- 
einflussen, keinesfalls  verändert  er  aber  das  Geschlecht. 
AVill  man  wirklich  annehmen,  dass  bei  zunehmendem 
Monde  der  männliche  Zeugungssfcoff  kräftiger  und 
thätiger  ist,  und  dass  bei  abnehmendem  Monde  diese 
Kraft  sich  mindert,  so  giebt  gleichwohl  diese  Abwechs- 
lung doch  iinnie]-  nur  eine  sehr  entfernte  Ursache  für 
die  <  reschlechtsbestimmung. 

■"».  Das  von  Michaele  Procope  Oouteau  sowie  von 
Hencke  vorgeschlagene  Unterbinden  des  einen  oder 
des  anderen  Eodens  während  des  Begattungsaktes  ist 
ebenfalls  «ihn«'  allen  Einfluss,  da  Männer  mit  nur  einem 
Hoden  trotzdem  Knaben  und  Mädchen  zugleich  er- 
zeugten. 

Dr.   Nie.  Venette'  Tableau   de   l'amour  conjugal  consid6r6  dans 
i]ii  tnariage      London   L789.    8. 
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Sodann  giebt  Venette  die  nachstehenden  Vorschriften 
behufs  Beeinflussung  des  Geschlechts  der  zu  erzielenden 
Leibesfrucht. 

1.  Zu  junge  und  zu  alte  Leute  erzeugen  ungleich  seltener 
Knaben  als  wie  Männer  im  mittleren  Alter.  Jünglinge 
und  Greise  bringen  Mädchen,  weil  ihre  Zeugungsstoff- 
Bereitung  zu  schwach  ist. 

(Die  hier  aufgestellte  Thatsache  als  richtig  voraus- 
gesetzt, liegt  die  tiefere  Ursache  für  das  Hervorbringen 
des  weiblichen  Geschlechts  und  also  für  das  Ueber- 
wiegen  beim  Begattungsakte  bei  Jünglingen  augen- 
scheinlich in  der  grösseren  Lebendigkeit  und  bei  — 
doch  immer  nur  seltner  den  Beischlaf  ausübenden  — 
Greisen  in  der  grösseren  Reife  ihrer  Spermatozoon  im 
Vergleiche  zu  den  Männern  im  mittleren  Alter.) 

2.  Die  Lebensweise  beeinflusst  die  Blut-  und  Säfte-Be- 
reitung. Eine  kräftige  Nahrung  gewährt  die  Stärke  zur 
Erzielung  von  Knaben,  eine  kalte  und  schwache  Nah- 
rung las  st  dagegen  keine  Knaben  erwarten,  vielmehr 
höchstens  nur  Mädchen.  Besonders  giebt  Fleisch- 
nahrung vermehrte  Zeugungskraft  und  bei  dazu  kommen- 
dem lebhafteren  Temperamente  des  Mannes  beständig 
Knaben. 

3.  Um  Knaben  hervorzubringen,  braucht  man  ferner  nicht 
viel  zu  essen  und  zu  trinken  oder  dies  zu  ungewöhn- 
licher Zeit  zu  thun.  Das  Begattungsfeuer  wird  stärker 
und  lebhafter,  wenn  man  seine  gewöhnliche  Ordnung 
beibehält.  Uebermass  macht  Unverdaulichkeit.  Fresser 
und  Säufer  bringen  selten  Knaben. 

4.  Ebenso  schadet  zu  häufiger  und  unregelmässiger  Ge- 
schlechtsumgang, ein  solcher  erschöpft  und  verzehrt  das 
im  männlichen  Zeugungsstoff  vorhandene  Feuer  zu  sehr, 
so  dass  nur  Mädchengeburten  darnach  hervorgehen. 
Alle  jungen  Eheleute  bekommen  wegen  ihres  zu  häufigen 
Begattens  entweder  keine  Kinder  oder  nur  Mädchen  als 
erstgeborene  Kinder. 


Die  Geschlechtsbereitung  beim  Menschen.  429 

(Diese  letztangeführten  drei  Sätze  gehen  von  der 
für  unrielitig  zu  erachtenden  Auffassung  aus,  dass 
der  kräftige  Mann  Knaben  hervorbringt,  während  grade 
das  Gegentheil  zutrifft,  und  sie  lassen  den  gleichgrossen 
Einrluss  der  Frau  auf  die  Geschlechtsbestimmuno;  der 
Geburten  ausser  Rechnung.  Dass  junge  Eheleute,  und 
man  kann  dazu  noch  die  ledigen  durch  einmalige  Um- 
armung geschwängerten  Mädchen  zählen,  überwiegend 
Töchter  als  erste  Geburt  zur  Welt  bringen,  hat  wohl 
in  den  Fällen,  wo  dies  sich  bewahrheitet,  in  den  die  erste 
Begattung  begleitenden  Umständen,  namentlich  in  deren 
Schmerzhaftigkeit  in  Folge  der  Zerreissung  des  weiblichen 
Hymens  und  in  dem  instinktiven  Widerstände  ihren 
Grund,  welchen  solche  Erstbegattete  dem  tieferen  Eindrin- 
gen grade  im  entscheidenden  Momente  entgegensetzen, 
wozu  wieder  bei  ersten  Begattungen  noch  kommt,  dass  wohl 
auch  das  weibliche  Ei'chen  nicht  genügend  oder  doch  jeden- 
falls weniger  zeugungskräftig  entwickelt  sein  mag,  um 
dem  meist  hier  grade  mit  gewisser  Leidenschaftlichkeit 
die  Umarmung  vollziehenden  Manne  gegenüber  zu  über- 
wiegen. Andererseits  muss  dazu  doch  hervorgehoben 
werden,  dass  von  einer  grösseren  Anzahl  von  Schrift- 
stellern für  das  Geschlecht  der  erstgeborenen  Kinder 
das  gerade  Gegentheil  als  die  Regel  aufgestellt  wird, 
nämlich,  dass  die  Knabengeburten  dabei  vorherrschen, 
und  wenn  man  die  Genealogien  der  Regentenhäuser  und 
die  Stammbäume  der  alten  Adelsgeschlechter  im  Einblick 
auf  diesen  speziellen  Punkt  durchforscht,  wird  man 
allerdings  zu  der  (Jeberzeugung  hingeführt,  dass  sieh 
die  Knabengeburten  unter  den  Erstgeburten  in  der 
Mehrzahl  zu  befinden  scheinen,  doch  kommt  es  dabei 
hauptsächlich  auf  das  grössere  in  Berechnung  genom- 
mene Material  an.  Schliesslich  dürften  jedoch  die  Schrift- 
steller Recht  hallen,  «reiche  behaupten,  dass  auch  für 
die  Erstgeburten  das  Verhältniss  zwischen  den  Knaben- 
nml  Mädchengeburten  bo  ziemlich  dem  als  das  gesetzliche 
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ermittelten  Verhältniss  von  106  Knabengeburten  auf  100 
Mädchengeburten  entspricht.) 

5.  Massige  und  nicht  starke  Monats-Blutungen  der  Frauen 
lassen  Knaben,  sehr  starke  Blutungen  sowie  die  vor 
deren  Eintritt  oder  gleich  nach  ihrer  Beendigung  Statt 
findende  Empfängniss  Mädchen  entstehen,  —  eine 
Beobachtung,    welcher  nur  beigepflichtet  werden  kann. 

6.  Der  Norden  ist  mehr  bevölkert  als  der  Süden.  Die 
Hitze  im  Süden  vermindert  nach  und  nach  die  natür- 
liche Körperwärme.  Die  Kälte  verstopft  die  Hautporen 
und  hindert  die  Verflüchtigung  der  geistigen  ätherischen 
Theile.  Der  Zeugungsstoff  des  Mannes  ist  also  kräftiger 
und  mehr  mit  geistigen  Bestandtheilen  angefüllt.  Auch 
der  vorherrschende  Nordwind  trägt  seinen  Theil  dazu 
bei.  Denn  die  kalten  "Winde  verhindern  die  Vermin- 
derung der  natürlichen  Wärme  im  Körper  und  halten 
die  geistigen  Bestandtheile  zurück. 

Auf  Grund  aller  dieser  einzeln  aufgeführten  Erfahrungs- 
sätze gelangt  Venette  sodann  schliesslich  zu  dem  Rathschlage, 
dass  Eheleute,  welche  das  Geschlecht  bestimmen  und  Knaben 
erzielen  wollen,  folgende  drei  Momente  innehalten  müssen: 

1.  die  vorher  angedeutete  Lebensweise   genau   beobachten, 

2.  nur  selten  ehelichen  Umgang  pflegen  und  dadurch  der 
Natur  die  Zeit  zur  Bildung  und  Reifung  des  Zeugungs- 
stofFes  lassen,  auch 

3.  sich  nur  dann  begatten,  wenn  beim  Vollmonde 
Nordwind  weht. 

Es  bedarf  wohl  auch  für  diese  Rathschlage  Venette's 
keiner  irgend  eingehenden  Widerlegung,  zumal  dieselben 
jeder  plausiblen  Begründung  entbehren.  Merkwürdig  bleibt 
aber  immerhin  diese  Rücksichtnahme  auf  den  Mond  und  den 
Wind. 

Der  Anfangs  dieses  Jahrhunderts  schreibende  S  chn  e  egass*) 
schliesst  sich  im  Ganzen  der  eben  wiedergegebenen  Ansicht 
Venette 's    an.     Er    schickt    zuvörderst   die    Sätze    als    seine 


*)  Dr.  Chr.  Schneegass'  Ueber  die  Erzeugung.    Leipzig  und  Jena 
1802.    8°.    Seite  134  ff. 
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eigene  Beobachtimg  voraus,  dass  «las  Geschlecht  des 
Kindes  sich  nach  demjenigen  seiner  Eltern  ent- 
scheidet, der  entweder  bei  der  Umarmung  mehr  Genus s 
empfindet,  oder  der  mehr  Leb  ansthätigkeit  besitzt. 
Bisher  habe  er.  Schneegass,  die  Ansieht  festgehalten,  das 
Geschlecht  der  Geburten  richte  sieh  jedesmal  nach  dem 
stärkeren  der  beiden  sieh  Begattenden.  Doch  sind. 
nach  reiferer  Anschauung,  hierfür  wirksam 

1.  der  imaginäre  Zustand  desjenigen  von  ihnen,  der  sich 
dabei  über  die  Eigenschaften  und  Thätigkeiten  des 
anderen  freut  und  in  seinen  Beizen  schwelgt.  —  (also 
die  grössere  Passion  zeigt, 

2.  die  Intensität  der  physischen  Empfindung  während  der 
Umarmung, 

•'1.  die  grössere  oder  mindere  Kraft  des  Zeugungsstoffs,  des 
Samenduftes.  —  der  aura  seminalis, —  beim  Manne  und  der 
Bestandtheile  der  Graafschen  Bläs'chen  bei  der  Frau. 
Das  Geschlecht  richtet  sich  allemal  nach  demjenigen 
der  EUtern,  der  den  Verzug  in  diesen  Bücksichten  über 
den  anderen  hat.  Je  mehr  beide  Eltern  sieh  aber 
gleichen,  desto  mehr  ist  auch  das  Erzeugte  ein  wahres 
Mittelding  beider. 

I.  Oeftere  Geschlechtsbefriedigung  und  andere  Ausschwei- 
fungen bewirken  eine  Minderung  des  Zeugungsstoffs, 
daher  richtet  sich  das  Geschlecht  d<-s  Kindes 
nach  demjenigen  <\<-v  Eltern,  der  in  die  Liebe 
noch  am  wenigsten  eingedrungen  ist.  Am  Vor- 
gebirge der  guten  Hoffnung,  wo  die  Mädchen  eingezogen, 
die  Männer  mit  Sklavinnen  Leben,  werden  mehr 
Mädchen  geboren  als  Knaben,  desgleichen,  wo  Viel- 
weiberei vorherrscht,  während  <li«'  Polyandrie  wieder 
das  Gegentheil  bewirkt,  wie  z.  B.  auf  den  Oster- 
[nseln. 
Indem  Seli n  ••  •  lie  Venette'schen  Etathschläge  gut- 

liliigt   er  seinerseits  vor,  um   Knaben  zu  erzielen: 
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1.  beim  Manne  eine  gute  nährende  Diät,  stark  gewürzte 
Speisen,  Fleisch,  Wein,  Eisenmittel,  häufige  und  starke 
Bewegung,  besonders  in  kühler  und  freier  Luft,  jedoch 
ohne  Entkräftigung; 

2.  für  die  Frau,  dass  sie  sich  aller  stark  reizenden  Dinge 
enthalte, 

3.  für  die  Umarmung,  dass  sie  in  langen  Zwischenräumen 
and  nach  gepflogener  Ruhe,  besonders  zur  Morgenszeit 
vollzogen  werde. 

Auch  Schneegass,  gleichwie  sein  Gewährsmann  Venette, 
ist,  wie  man  sieht,  von  der  herrschenden  Meinung  befangen, 
dass  der  kräftige  Mann  allemal  auch  Knaben  erzielt.  Seine 
Vorschläge  würden  aber  grade  umgekehrt  Mädchen  hervor- 
gehen lassen,  wenn  sie  von  beiden  Erzeugern  genau  zur 
Anwendung  gebracht  werden. 

Ausführlich  hat  demnächst  noch  die  Geschlechtsbe- 
stimmungsfrage  der  französische  Arzt  Millot*)  erörtert.  Er 
erklärt  es  zwar  (Seite  119)  für  ausgemacht,  dass  die  Frau 
durch  eine  geistige,  ätherische  Flüssigkeit  befruchtet  wird, 
und  dass  die  Theile  vom  Zeugungsstoffe,  die  in  die  Sinne 
fallen ,  nichts  dazu  betragen,  gleichwohl  behauptet  er  (Seite 
168),  dass  der  Mann  nichts  zur  Geschlechtsbestimmung 
beiträgt,  sondern  dass  diese  nur  von  der  Frau  abhängt, 
wie  denn  der  Zeugungsstoff  stets  vor  der  Zeugung  vorräthig 
vorhanden  ist,  indem  beide  Hoden  ihn  ausarbeiten,  worauf 
derselbe  vermischt  durch  denselben  Kanal  an  den  Be- 
stimmungsort gebracht  wird.  Dann  führt  er  aus  (Seite  187), 
dass  der  rechte  Eierstock  der  Frau  zur  Hervor- 
bringung des  männlichen,  der  linke  zur  Herstellung 
des  weiblichen  Geschlechts  organisirt  sei,  was  er  aus 
dem  anatomischen  Sektionsbefunde  von  zwei  Frauen  begründet, 
deren  eine,  welche  während  fünfzehn  bis  sechzehn  Jahre 
sieben  Knaben  gebar  und  noch  deren  fünf  bis  sechs  gebären 


*)  J.  A.  Millot'  Die  Erzeugungskunst,  oder  wie  sogleich  beim  Bei- 
schlafe das  Geschlecht  des  Kindes  zu  bestimmen  sei.  Aus  dem  Französ. 
von  Dr.  G.  "W.  Becker.     Leipzig  1817.    8. 
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konnte,  einen  linken  ganz  scirrhösen  Eierstock,  und  die 
andere,  die  vier  Mädchen  geboren  hatte,  den  rechten  Eier- 
stock ganz  glatt,  ohne  Flecken  und  ohne  hervorragende 
Bläs'chen,  fester  und  kleiner  als  der  linke,  aber  nicht  scirrhös, 
gezeigt  hatte,  und  wofür  er  zum  ferneren  Beweise  die  Zwitter 
anführt,  indem  man  beim  Manne  niemals  die  vollkommenen 
G-eschlechtstheile  der  Frau  und  ebenso  bei  Frauen  nur 
scheinbare  männliche  Geschlechtstheile  ohne  deren  vollen 
Habitus  und  ohne  Aehnlichkeit  in  der  Organisation  vorfinde. 
Als  das  Resultat  seiner  auf  anatomische  Untersuchungen 
gestützten  Erfahrungen  stellt  Millot  hierauf  folgende  Sätze 
auf  (Seite  261). 

1.  Die  männlichen  Hoden  sind  lediglich  zur  Aussonderung 
und  Bearbeitung  des  Zeugungsstoffes  da,  ohne  welchen 
keine  Befruchtung  möglich  ist;  beide,  wenn  gesund, 
wirken  zu  dem  gleichen  Zwecke,  ohne  dass  ein  Hode 
vor  dem  anderen  bevorzugt  wäre. 

2.  Die  weiblichen  Eierstöcke  bilden  als  die  ersten  Grundstoffe 
des  Menschen  die  Geschlechtstheile  aus,  und  zwar  wird 
von  jedem  Eierstocke  ein  besonderes  Geschlecht  ent- 
wickelt. Der  rechte  Eierstock  giebt  dabei  die 
Grundstoffe  für  die  Knaben,  der  linke  dagegen  für 
das  weibliche  Geschlecht. 

3.  Im  Ei  sammeln  sich  von  der  Pubertät  der  Frau  ab  die 
Grundstoffe  zum  Menschen  an,  sie  nehmen  an  Menge 
und  Vollkommenheit  zu  und  werden  je  nach  der  Körper- 
beschaffenheit des  Individuums  früher  «»der  später  aus- 
gebildet. 

I.  Die  Zeugung  (Empfängniss)  wird  im  Ei  selbst  und 
nirgend  sonst  angefangen  und  vollendet,  und  sie  ge- 
Bchiehl  durch  die  Beimischung  des  ätherischer]  Theils 
des  Zeugungsstoffs. 

.").  Die  Flüssigkerl  Utwit,  deren  A.tome  in  Folge  von  dieser 
Beimischung  getrennt  wurden,  bleibt  im  Ei  zurück,  um 
dmi    Embryo    zu    erhalten    und    ihm    seinen    Wohnplatz 

Nr    Ffelnrloli  .)miki>.  Harvorbringung  de»  (leaclilochU,  "O 
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auszudehnen,  weil    die  Eihäute    sonst    nothwendig    zer- 
reissen  müssten. 

6.  Yermöge  der  Bewegung  und  Wärme,  welche  die  Bei- 
mischung jener  Feuchtigkeiten  veranlasst,  wird  die 
Bildung  und  Zusammenfügung  der  einzelnen  Körper- 
theile  der  Leibesfrucht  entwickelt. 

7.  Die  Aehnlichkeit  mit  den  Eltern  entsteht  dabei  durch 
die  besondere  Art,  in  welcher  diese  Entwicklung  ge- 
schieht. 

8.  Die  Basis  des  Mutterkuchens  wird  durch  die  organischen 
Moleküle  im  weiblichen  Körper  gebildet,  die  in  sehr 
grosser  Menge  im  männlichen  und  weiblichen  Zeugungs- 
stoffe  verbreitet  sind,  die  aber  nicht,  wie  dies  Buffon 
und  Procope  behaupten,  die  Leibesfrucht  zusammen- 
setzen. 

9.  Das  befruchtete  Ei,  wenn  es  durch  den  Eingang  zur 
Gebärmutter  gelangte,  findet  dort  den  zu  seiner  Ent- 
wicklung benöthigten  Grad  von  Wärme  vor.  Auch  ist 
in  dem  Schleime,  der  bei  der  Befruchtung  in  die  Gebär- 
mutter gelangte,  die  zur  ersten  Ernährung  des  Eies 
erforderliche  Flüssigkeit  enthalten,  nachdem  sich  das 
Ei  mittelst   der  Nabelschnur   im  Uterus  festgesetzt  hat. 

Millot  hat  sodann  über  die  Hervorbildung  eines  bestimmten 
Geschlechtes  sich  ein  bestimmtes  Verfahren  herausgebildet. 
Er  führt  in  Bezug  auf  dasselbe  zunächst  eine  Mittheilung  des 
mehrfach  zuletzt  erwähnten  Arztes  Yenette  an,  welcher 
einige  Frauen  gekannt  hatte,  die  die  Gewohnheit  pflegten  im 
Ehebette  auf  der  rechten  Seite  zu  liegen  und  auch  in 
dieser  Lage  die  ehelichen  Umarmungen  zu  vollziehen,  und 
diese  gebären  gewöhnlich  Knaben.  Venette  erklärt 
dies  dadurch,  dass  wenn  in  diesen  Fällen  der  männliche 
Zeugungsstoff  in  den  Fruchthalter  eindringt,  er  durch  seine 
ihm  eigenthümliche  Schwere  wie  von  selbst  gegen  den  rechten 
Eiergang  fallen  müsse,  wo  sich  dann  nothwendig  ein  Knabe 
erzeuge.  Auch  der  berühmte  arabische  Geburtshelfer  Basis 
habe  schon  zu  ihm  dies  als  seine  Beobachtung  bestätigt,  dass 
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die  Frauen,  die  irn  Ehebette  auf  der  rechten  Seite 
zu  liegen  pflegen,  ein  Mädchen  gebären.  Millot  erklärt 
es  nun  als  auf  einem  wirklichen  Naturgesetze  beruhend, 
wonach  jeder  Eierstock  die  Fähigkeit  in  sich  trägt  ein 
bestimmtes  Geschlecht  zu  erzeugen.  Venette  und  Rasis 
hätten  zu  ihrer  Zeit  den  Samen duft,  die  aura  seminalis,  noch 
nicht  gekannt  und  darum  auch  noch  nicht  gewusst,  dass 
dieser  Theil  des  männlichen  Zeuernm'sstoffs  zuerst  mit  dem 
weiblichen  Ei  in  Verbindung  kommt  und  das  Ei  durchdringt, 
mit  anderen  Worten,  dass  nur  durch  diese  Substanz  die 
Befruchtung  des  Eies  erfolgt.  Im  Falle  nun  der  Mann 
am  Bette  stehend  den  Beischlaf  ausführt,  so  hängt  die 
Richtung  seines  Begattungsgliedes  von  der  Erhöhung  des 
Bettes  an  der  Seite  der  Frau  ab;  es  muss  aber  dabei  die 
Frau,  weil  sie  breitere  und  höhere  Hüften  hat,  noth wendig 
auch  etwas  höher  liegen,  und  folgerecht  muss  demnach  auch 
das  männliche  Geschlechtsorgan  mehr  gegen  den 
linken  Eierstock  gerichtet  werden.  Millot  versichert 
nun  glaubhaft  erfahren  zu  haben,  dass  auf  diese  Weise  in 
vier  Familien  elf  Töchter  geboren  wurden.  Denn  in  dieser 
Lage  correspondirt  das  männliche  Organ  mit  dem 
linken  Eierstocke  der  Frau.  Gestützt  hierauf  will  Millot 
in  einem  bestimmten  Falle  einen  Knaben  im  Voraus  ange- 
sagt haben,  wo  der  Mann  bei  der  ehelichen  Pflichtleistung 
banden  und  seine  Frau  auf  der  rechten  Seite  des  Randes 
vom  Bette  gelegen  hatte.  Um  daher  völlig  den  beabsichtigten 
Zweck  eines  bestimmten  Geschlechts  bei  der  künftigen 
Geburt  zu  erreichen,  brauche  man  nur  eine  sehr  massige 
Neigung  auf' diejenige  Seite,  wo  sich  der  Eierstock 
befindet,  den  man  befruchten  will,  bei  der  Begattung 
innezuhalten.  Millot  fuhrt  darauf  zum  Erweise  für  die 
Bestätigung  seiner  Erfahrung  die  nachfolgenden  von  ihm 
.-e]i,si  erlebtes  Fälle  mit.  Eine  Frau  gebar  alljährlich  nach- 
einander sechs  Mädchen.  Der  Mann  Lag  bei  den  llm- 
armungen  immer  links.  Erfahrungsmässig  drücke  sieh  aber, 
wenn  der  Mann  mit  der  Frau  zusamxnenschläft,  das  Bett  an 

28* 
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der  Seite  des  Mannes  tiefer  hernieder.  Auf  Mi  Hot 's  Rath 
wechselten  die  Gatten  im  Ehebette  ihre  bisherigen 
Plätze,  und  nunmehr  gebar  die  Frau  nach  einander 
nur  Knaben.  Eine  andere  Familie  zählte  ferner  bereits 
sechs  Töchter.  Auch  hier  kamen  in  Folge  von  der  Aus- 
führung des  Mi  Hot 'sehen  Raths,  die  Plätze  im  Bette  zu 
wechseln,  hinfortan  Knabengeburten.  Die  Gattin  eines 
berühmten  Marines  hatte  sodann  ihm  nur  Knaben  gebracht. 
Sie  wechselte  danach  die  bisherige  Lage  im  Bette,  und  sie 
brachte  nunmehr  Statt  der  Knaben  von  da  ab  Mädchen 
zur  Welt,  und  nachher  folgten,  nachdem  sie  die  vorher 
gewohnte  Lage  wieder  angenommen  hatte,  abermals  Knaben- 
geburten. "Wieder  in  einer  Familie  hatte  die  Ehefrau  keine 
Knaben  erzielt.  Mi  Hot  konstatirte,  dass  ihr  Gatte  stets 
auf  der  rechten  Seite  im  Ehebette  lag.  Er  rieth  ihm  an 
sich  fortan  auf  die  linke  Seite  zu  legen,  und  von  da 
ab  gebar  die  Frau,  wie  sie  erwünscht,  auch  Töchter.  Noch 
in  einem  ferneren  Falle  hat  Mi  Hot  die  Entstehung  von  zwei 
Knabengeburten  dadurch  herbeigeführt,  dass  er  den  Mann, 
der  bisher  immer  nur  an  der  linken  Seite  der  Frau  im  Ehe- 
bette gelegen  hatte,  veranlasste,  sich  von  jetzt  ab  an  die 
rechte  Seite  der  Frau  zu  legen.  Vorherhatte  die  Gattin 
drei  Töchter  zur  Welt  gebracht.  Endlich  erzählt  er  sodann 
noch  den  Fall,  dass  eine  Frau  mit  zwei  Söhnen  auf  seinen 
Rath  ihre  Lage  im  Ehebette  mit  ihrem  Mann  gewechselt 
hatte  und  demnächst  eine  Tochter  gebar,  und  als  darauf 
die  Gatten  wieder  ihre  zuerst  gewohnte  Lage  im  Bette  ein- 
nahmen, abermals  einem  Knaben  das  Leben  gab. 

Durch  diese  vorgeführten  Beispiele  glaubt  Millot  den 
Erweis  für  seine  Auffassung  zur  Genüge  erbracht  zu  haben, 
dass  die  Befruchtung  des  linken  Eierstocks  der  Frau 
allemal  Töchter,  die  des  rechten  Eierstocks  Söhne 
entstehen  lässt,  und  er  hebt  in  letztrer  Beziehung  noch 
hervor,  dass  die  rechte  Seite  des  weiblichen  Geschlechts- 
apparates Energie  und  Thätigkeit  vor  der  linken  voraus  habe, 
und   dass   auch    die   Organe   dieser  Seite   entschieden   stärker, 
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kräftiger  und  gedrungener  als  wie  die  auf  der  linken  seien,  eine 
Behauptung,  welche  freilich  bis  jetzt  einzig  für  sich  dasteht, 
und  deren  anatomische  Richtigkeit  seitdem   von  keiner  Seite 
ihre    Bestätigung     gefunden     hat.    —     Der    Uebersetzer     des 
Millot 'sehen  "Werkes,  Becker,  äussert  sich  aber  über  dessen 
Vorschlag    folgenderma  ssen:     „In    der   jungfräulichen    Gebär- 
mutter sind  drei  E ander  vorhanden,  welche  gleichlaufend  mit 
den  äusseren  verlaufen.     Diese  verschwinden  indessen  in  den 
öfters    Geschwängerten   ganz.     Bei    einer   bisher    unberührten 
Jungfrau  ist  der  Beischlaf  viel  zu   anstrengend,   als   dass   die 
kleine    schiefe    Lage,    wie    sie    Millot    vorschreibt,    bei  der 
Entleerung  des  Zeugungsstoffes  durch  den  Mann  zu  erlangen 
wäre.     Bei  Frauen  aber,  die  bereits  mehrmals  geboren  haben, 
ist  die  Gebärmutter  wieder  derartig  gleichförmig,  dass  dadurch 
die  Richtunggebung  des   in   sie   eingeführten  Zeugungsstoffes 
sich    gar    nicht    ausführen    lässt.     „Und    wie   soll   ferner,"    so 
fragt  er  weiter,  „der  Samenduft,  die  aura  seminalis,  in  der  so 
kleinen   Gebärmutterhöhle  davon    abgehalten  werden  sich    in 
den  linken  Eierstock  hinein  zu  ziehen,   weil   im   entscheiden- 
den Momente  die  Frau  einen  Zoll  mit  ihrem  rechten  hinteren 
Theile  tiefer  liegt  als  mit  dem  linken?"  —  Dieser  widerlegen- 
den Ausführung  Beck  er 's   möchte  kaum  noch   etwas   hinzu- 
zufügen bleiben.     Und  doch  dürften    sich  die  von  Millot  — ■ 
und  man  wird  später  sehen,  auch  von  Roth  --  zum  Erweise 
vorgeführten    Tha.tsach.en    nicht    füglich    wegläugnen    lassen, 
dass    Frauen    durch    die    Befolgung    dieses    Rathschlags    das 
iiiigestrebte    Geschlecht   bei    ihren   Kindern    wirklich   erlangt 
haben.     Man  steht  eben  liier  vor   einem   ungelösten   Räthsd, 
dem  zufolge  ein  einfacher  äussserer  Lagewechsel,  für  den  sich 
eine   wissenschaftliche   Begründung  nicht,  gelten   lässt,  und  der 
auch    an    sich    ganz    willkürlich   hervorgcsurlii    erscheint,   — 
«•in  mechanisches  Verhältniss,  wie  Hegar  es  deutet,  —  gleich- 
wohl   den    gewünschten     Erfolg    der    Eervorbringung    eines 
chlechtswechsels    l»ci    den     nachfolgenden    Geburten    hat 
erzielen    Lassen.      Kann    man    es    aber    schliesslich    den  ein 
anderes  Geschlechl   !><•!    ihren   Kindern    herbeisehnenden  Ehe- 
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leuten  übel  deuten,  wenn  sie  diesen  Rathschlag  befolgen,  der, 
wenn  er  wirklich  auch  nicht  eintrifft,  also  nichts  nützt,  doch 
jedenfalls  nichts  auszuführen  schadet? 

Hervorgehoben  muss  hierbei  übrigens  werden,  dass  der 
bereits  an  anderer  Stelle  erwähnte  französische  Frauenarzt 
Boileux*)denWechsel  der  Begattungsweise  als  Heilmittel  gegen 
die  Kinderlosigkeit  der  Ehe  in  dem  Falle  anempfiehlt,  wo  sich 
die  Gebärmutter  der  Frau  in  der  Seitenlage  befindet,  der  zu- 
folge der  Gebärmutterhals  auf  die  entgegengesetzte  seitliche 
Scheidewand  in  solcher  Weise  gepresst  wird,  dass  der  äussere 
Muttermund  durch  diese  "Wand  verstopft  wird.  Er  erzählt 
hierzu  den  Fall,  dass  ihn  ein  Ehepaar  deshalb  zu  Eathe  zog, 
und  dass  er  dabei  die  Gebärmutter  der  Frau  in  linksseitiger 
Seitenwendung  und  den  Gebärmutterhals  an  die  rechtsseitige 
Scheidenwand  in  dem  Grade  angepresst  fand,  dass  der  äussere 
Muttermund  von  dieser  Wand  völlig  verstopft  blieb,  er  mit 
anderen  Worten  einen  falschen  Weg  von  zwei  Centimetern 
in  der  linksseitigen  Scheidenhöhle  vorfand.  Hier  rieth  er  die 
gewohnte  eheliche  Umgangsweise  im.  Profil  auszuführen, 
so  dass  sich  der  Gatte  auf  die  rechte  Seite  von  der  Frau  legte, 
und  der  Erfolg  danach  waren  fünf  Kindergeburten.**) 

Hier  wird  also  die  Lageveränderung  als  Abhülfe  gegen 
die  Kinderlosigkeit  in  Vorschlag  gebracht. 

Für  die  Beachtung,  welche  zu  ihrer  Zeit  diese  Mi  Hot' sehe 
Lehre  in  den  damaligen  tonangebenden  medizinischen  Kreisen 
gefunden,  dürfte  vielleicht  der  Umstand  sprechen,  dass  in  den 
jüngsten  zwanziger  Jahren  deren  Inhalt  zum  Gegenstande  von 
Doktordissertationen    erwählt    worden    ist.      Der   Doktorande 


*)  Dr.  Boileux'  Des  obstacles  ä  la  fecondation.     Annal.  de  gyne- 
cologie.    Tome  XXV.    Avril  1886.    p.  276. 

**)  La  matrice  en  lateroversion  gauche,  le  col  presse  sur  la  paroi 
laterale  droite  du  vagin,  au  point  que  l'orifice  externe  etait  bouclie  par 
cette  paroi,  ainsi  une  fausse  route  de  deux  centimetres  dans  le  eul-de-sae 
lateral  gauche.  Alors  je  conseillai  d'aimer  la  feninie  de  profil,  et  d'aller 
la  placer  sur  le  cöte  droit. 
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Kol*)  zunächst  führt  in  seiner  Dissertation  aus,  dass  das  vege- 
tative Leben  bei  der  Frau  vornehmlich  in  der  Erhaltung  der 
Gattung,  bei  dem  Manne  dagegen  in  der  Kräftigung  des 
individuellen  Körpers  seine  Bestimmung  finde,  dass  aber  alle 
Geschlechtsunterschiede  wieder  aus  dem  Organismus  des  Mannes 
hervorgehen,  weil  der  männliche  Körper  durch  seine  grössere 
Vollkommenheit  sich  vor  dem  weiblichen  auszeichnet.  Je 
fruchtbarer  indessen  die  Frau  sich  erweist,  um  so  weiblicher 
ist  allemal  auch  ihre  Korperbildung,  und  es  sind  ferner  bei 
ihr  dann  jedesmal  auch  die  geschlechtlichen  Verschiedenheiten 
um  so  prägnanter  entwickelt,  je  geringer  im  konkreten  Falle 
der  Antheil  ist,  welcher  dem  Manne  bei  der  Zeugung  zuge- 
schrieben werden  kann.  Auch  findet  sich  in  dem,  wie  er 
genannt  wird,  seitlichen  Dualismus  der  einzelnen  Organismen 
höherer  Ordnung  jener  höchste  Grad  der  Differenzirung,  näm- 
lich der  Unterschied  der  Geschlechter,  ausgeprägt,  indem  die 
linke  Seite  die  weibliche,  die  rechte  Seite  aber  die  männ- 
liche Geschlechtsdifferenzirung  vornehmlich  anstrebt**),  eine 
Auffassung,  derenBicktigkeit  bei  dem  hiermit  übereinstimmenden 
Naturzustände  des  Organismus  insbesondere  daraus  hervor- 
geht, dass  in  der  rechten  Seite  die  Reizbarkeit  (irritabilitas), 
in  der  linken  aber  die  Empfindsamkeit  (sensibilitas)  überwiegt, 
sodann  auch  aus  jener  Missbildung  der  Geschlechtstheile,  welche 
heutzutage  als  „seitlicher  Hermaphroditisn  ms-  bezeichnet  wird, 
ihre  Bestätigung  findet,  indem  bei  der  Mehrzahl  von  Miss- 
bildungen dieser  Art  die  männlichen  Geschlechtstheile 
sich  auf  der  rechten,  die  weiblichen  aber  auf  der 
linken  Seite  unentwickelt  angedeutet  /eigen.***) 

Ueber  die  Weise,  wie  sieh  diese  Erfahrung  praktisch  für 
Eervorbildung  eines  bestimmten  Geschlechtes  verwerthen 
•.  hat  Kol   sieh  dann  aber  nicht  weiter  ausgesprochen. 


*)  Gust.   Kol'  <le  Imitation«-  sexus  dissert.      Berlin   1828.    8. 

Latus     eiiiiii     -iiii-d  nun     mulidbrem,     dextrum     virilem     imliilein 
praeeipue  petere  videtur. 

***)  Meckel'  System  der  vergleichenden  Anatomie.  I.   8.  454  Jacoby' 
dissert.  de  anim.  tnam.  hermaphrod.     Berlin  Lvls.    8. 
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Ein  anderer  Doktorande  Namens  Steinbach*)  behandelt 
zur  selben  Zeit  den  Einfluss  der  Erzeuger  auf  die  Hervor- 
bringung  der  Nachkommenschaft,  und  er  will  dabei  die  Frage, 
ob  dem  Manne  oder  ob  der  Frau  bei  der  Geschlechts- 
differenzirung  der  überwiegendere  Einfluss  zufällt,  danach  be- 
antwortet wissen,  dass  dies  sich  aus  dem  entscheide,  was  einer- 
seits der  Mann,  und  was  von  anderer  Seite  die  Erau  zur  Ent- 
stehung des  Kindes  beiträgt.  Der  Mann  übt  nun  aber  seine 
vollste  Kraft  und  Einwirkung  im  eigentlichen  Begattungs- 
akte, das  heisst  also  grade  in  demjenigen  Zeitpunkte  aus, 
wo  es  sich  entscheidend  darum  handelt  den  in  der  weiblichen 
Geschlechtssphäre  latenten  Keim  der  Nachkommenschaft  an- 
zuregen und  ins  Leben  zu  rufen.  Erst  nach  beendetem  Zeugungs- 
akte nimmt  dann  die  Frau  wieder  die  erste  Stelle  ein,  indem  sie 
den  männlichen  Zeugungsstoff  mit  dem  als  Ausfluss  des  weib- 
lichen Organismus  in  ihrem  Eierstocke  herausentwickelten  Ei 
gleichsam  zusammenfügt  und  sich  assimilirt  (quasi  conjungat 
sibique  assimilet)  und  darauf  auch  dies  so  umgewandelte  Ei 
pflegt,  es  ernährt  und  gleichfalls  sich  assimilirt.  Der  Embryo 
aber  verdankt  seine  Gestaltung  keinem  von  seinen  beiden 
Eltern,  also  weder  dem  Yater  noch  der  Mutter,  sondern  er 
nimmt  dieselbe  lediglich  aus  sich  selbst  heraus  als  Ausfluss 
von  dem  ihm  eingeborenen  Gestaltungsvermögen  an,  welches 
als  die  bildende  Kraft  oder  das  Bildungsbestreben  (vis  plastica 
seu  nisus  formativus)  benannt  zu  werden  pflegt.  Ob  schon 
nun  diese  Kraft  in  dem  im  mütterlichen  Eierstocke  enthaltenen 
Ei'chen  schon  lange  vor  dem  Begattungsakte  vorhanden  ist, 
so  unterliegt  sie  doch  stets  jenem  Gesetze  der  allmäligen  Ent- 
wicklung, das  der  weiblichen  Natur  entspricht  und  auch  jedesmal, 
damit  das  Ei  zur  Entstehung  und  zum  Dasein  gelange,  der 
Anregung  durch  den  männlichen  Zeugungsstoff  bedarf.  Damit 
also  ein  Sprosse  entstehe,  bedarf  es  der  beiderseitigen  normalen 
"Wirksamkeit    sowohl    vom    Manne    als    auch   von    der    Frau. 


*)  Steinbach'  Quae  parentum  vis  sit  in  prolis  procreationem.  Dissert. 
Monac.  1823.    8. 
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Wenn  hierbei  nun  in  einem  Ei'chen  die  dem  männlichen 
Zeugungsstoffe  innewohnende  Kraft  und  Wirksamkeit  jener 
anderen  überlegen  ist,  die  schon  von  Anfang  an  dem  weib- 
liehen Ei'chen  innewohnt,  dann  neigt  somit  schon  von  der 
ersten  Entwieklungs-  und  Gestaltungsperiode  ab  das  weibliche 
Ei  zur  mäimnlichen  Anlage  hin  und  bestrebt  sich  die 
männliche  Natur  auszubilden.  Ist  dagegen  aber  im  weib- 
liehen  Eie  die  weibliche  Kraft  in  dem  Masse  überwiegend, 
dass  sie  die  männliche  Gegeneinwirkung  siegreich  überwindet, 
so  neigt  das  Ei  zur  Hervorbildung  der  weiblichen  Natur 
hin  und  sucht  diese  ins  Leben  zu  rufen.  —  Diese  Hypothese 
steht  nun  aber  vollkommen  mit  jener  xAuffassung  im  Einklang, 
der  zufolge  im  rechten  männlichen  Hoden  oder  im 
rechten  weiblichen  Eierstocke  die  Keime  für  die 
Hervorbildung  von  Knaben,  im  linken  Hoden  oder 
im  linken  Eierstocke  die  Keime  für  die  Entwicklung  von 
Mädchen  enthalten  sind,  eine  Auffassung,  welche  freilieh 
durch  geeignete  Gründe  nicht  erwiesen  werden  kann. 

Auch  Steinbach,  der  sonach  den  überwiegenden  männ- 
lichen Stoff  einen  Knaben  und  den  überwiegenden  weiblichen 
Stoff  ein  Mädchen  hervorbilden  lässt,  spricht  sich  darüber 
nicht  näher  aus.  durch  welche  bestimmte  Mittel  das  männliche 
oder  weibliche  Geschlecht  vorbereitet  werden  möchten.  Gewiss 
ist  nach  Allem  aber,  dass  im  Ausgange  des  vergangenen  und 
im  Eingange  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  diese  Ge- 
schlechts  -Entstehungsfrage  die  damalige  medizinische  Welt 
Lebhafl  beschäftigi  zu  haben  scheint.  Denn  ausser  den  bisher 
angeführten  Autoren,  welch"  sie  zum  Gegenstande  ihrer  Er- 
örterung gemachi  nahen,  empfiehlt  sich  anter  anderen  noch 
folgende  Schrift  zu  besonderer  Erwähnung. 

Der  Arzt  Benard*)  ha1  nämlich  wieder  eine  ganz  eigen- 
artige Serleitung  für  die  willkürliche  Eervorbringung  des  Ge- 
schlechtes der  Geburten  in  einer  kleinen  Schrill  darüber  auf- 


Dr.    Benard1    Die    Erzeugung    de     Geschlechts    naol    Willkür. 
Elberfeld   [819     -.    Seite  19  lt. 
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gestellt.  Er  geht  davon  aus,  dass  die  Natur  allemal  selbst 
erzeugt,  und  dass  der  animalische  Zeugungsakt  nichts  anderes 
ist  als  lediglich  die  Anregung  ihrer  Kräfte  durch  Polgeben. 
Die  Urstoffe  aller  organischen  "Wesen  sind  dabei  gleich  und 
einpolig.  Dagegen  wird  der  Anfang  des  animalischen  Lebens 
stets  durch  den  Zeugungsakt  begründet.  Dieser  erregt  nämlich 
die  Polarität  der  Infusorialmasse  im  weiblichen  Ei  durch  die 
Zuführung  des  geistigen  Lebensprinzips,  und  er  wird  sonach 
das  veranlassende  Mittel,  wodurch  die  Natur  das  Geschlecht 
erhält.  Dabei  ist  der  Anfang  eines  jeden  thierischen  Organismus 
sphärisch,  das  heisst,  er  fängt  mit  einem  Punkte  an.  Dieser 
Punkt  ist  das  Schleimbläs'chen ,  in  welches  die  Unnas se  des 
künftigen  Wesens  eingeschlossen  ist.  Es  ist  dies  der  eigentliche 
Zeugungsstoff  des  organischen  Gebildes.  Alle  Schleimpunkte 
oder  Eier  des  weiblichen  Eierstocks  enthalten  ferner  eine  und 
dieselbe  Urmasse  ohne  alle  Verschiedenheit.  Es  giebt  also 
weder  weibliche  noch  männliche  Eier,  sondern  ein  jeder 
Embryo  vermag  unter  der  erforderlichen  Polarität  sowohl 
zum  Knaben  als  auch  zum  Mädchen  sich  zu  organisiren. 
Der  Unterschied  des  Geschlechts  liegt  mithin  nicht 
in  der  Materie  des  Wesens  sondern  vielmehr  in  der  Ver- 
schiedenheit der  Organisation,  wie  sie  in  jedem  konkreten 
Falle  für  den  Zweck  der  Geschlechtsfortpflanzung  dienlich  ist. 
Nach  Allem  findet  Renard  dann  nicht  im  Physischen  sondern 
einzig  und  allein  im  Psychischen  die  Möglichkeit  der  will- 
kürlichen Geschlechtserzeugung  erreichbar.  Der  Wille  der 
Eltern  und  ganz  besonders  der  Mutter  vermag  auf  die 
Polarität  der  künftigen  Leibesfrucht  einzuwirken 
und  dadurch  das  beabsichtigte  Geschlecht  zu  er- 
zeugen. Die  ihren  Mann  innig  liebende  Gattin,  die  im  An- 
fange ihrer  Schwangerschaft,  abwesend  von  ihm,  sein  Bild 
lebendig  erfasst,  sie  wird  nicht  nur  einen  Knaben  gebären, 
sondern  sie  wird  auch  das  Ebenbild  des  Vaters  in  ihm  sehen. 
Denn  das  Geistige  beherrscht  nun  einmal  auf  dieser  Welt 
das  Körperliche,  und  der  menschliche  Wille  gebietet  über 
die  Materie.     Der  Zeugungsakt   ist    aber  nach  seinem  ganzen 
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Wesen  mag  n  et  isolier  Natur.  Durch  ihn  wird  denn  auch 
die  Bewegung  der  Urmasse  des  animalischen  Organismus  be- 
wirkt. Renard  schliesst  mit  dem  Bathschlag:  (Seite  62) 
„Wollt  Ihr  Eltern  ein  Mädchen  haben,  so  verein  igtEuch 
Beide  jedesmal  vor  der  Umarmung  zu  dem  festen  AVillen, 
diesmal  ein  Mädchen  zu  erzeugen,  nnd  haltet  dann 
diesen  Euren  Willen  fest,  bis  die  Mutter  hinreichende  Be- 
weise ihrer  Schwangerschaft  hat.  Ihr  müsst  täglich  ein  Paar 
Mal  Euch  darüber  unterhalten  und  Euch  schon  im  Voraus 
darauf  freuen,  indem  Ihr  recht  lebhaft  den  Gedanken  denkt, 
dass  die  Erfüllung  Eures  "Wunsches  gewiss  sein  und  Euch 
viel  Freude  machen  werde.  Besonders  muss  die  Mutter  von 
diesem  Gedanken  durchdrungen  und  fest  gewillt  sein  ein 
Mädchen  zu  gebären.  Keine  Zweifel  dürfen  diesen  fixirten 
AVillen  stören." 

Eines  Kommentars  bedarf  dieser  Vorschlag  weiter  nicht. 
Es  ist  eben  der  Glaube,  der  Berge  versetzt. 

Der  wiederholt  hier  vorgeführte  französische  Züchter 
Girou*)  hat  demnächst  Veranlassung  genommen  auch  für 
die  Hervorbringung  von  Knaben-  oder  Mädchengeburten 
bei  den  Menschen  Verhaltungsmassregeln  zu  geben.  Indem 
er  den  Grundsatz  vorweg  aufstellt,  dass  die  Erzielung  des 
Geschlechts  denselben  Gesetzen  beim  Menschengeschlechte 
wie  für  die  Thiere  unterworfen  bleibt,  behauptet  er,  dass  da, 
wo  die  Frau  ihrem  Vater  ähnelt  oder  der  Mann  seiner  Mutter 
gleicht,  am  häufigsten  die  Frau  Knaben,  der  Mann  da- 
u  Mädchen  allemal  dann  erzeugen,  so  oft  sie  unter 
den  vorherrschenden  Eint'l  i'i  sscii  des  äussern  Lebens 
sich  begattten,  und  insbesondere  wenn  dieses  dem  inneren 
—  soll  wohl  heissen  geistigen  —  Leben  gegenüber  in  ihnen 
aberwiegt.  Das  G-egentheil  trifft  ferner  wiederum  dano 
v.n.  wenn  die  Frau  ihrer  Mutter  oder  der  Mann  seinem 
Vater   nachartet,  oder  wenn   sieb  beide  unter  den  Kinlli'issen 


Oh.   GKrou.   de    Buzareinguea'   de    La  gineration.     Paris    1888. 
!90  Ann.  38 
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des  inneren  Lebens  begatten.  In  allen  Fällen  wird  das 
Geschlecht  des  Kindes  durch  die  innere  Körperorganisation 
massgebend  bestimmt,  welche  bei  der  Vereinigung  der  Eltern 
für  die  Fortpflanzungsgestaltung  sowohl  Seitens  des  Vaters 
wie  Seitens  der  Mutter  den  Ausschlag  geben,  zumal  im  Falle 
diese  bei  beiden  auf  das  gleiche  Geschlecht  gerichtet  ist. 
Bei  dem  Menschen  bieten  ferner  die  Vernunft  und  der  "Wille, 
welche  beide  dem  äusseren  Leben  angehören  oder  von  daher 
ihre  Einflüsse  herleiten,  leicht  hierfür  zu  verwendende 
Handhaben,  wie  denn  beispielsweise  Gelehrte,  Feldherrn  und 
alle  solche  Begabte,  die  sich  mit  grösseren,  einen  beträcht- 
lichen Aufwand  von  sei  es  bewegenden  oder  geistigen 
Kräften  beanspruchenden  Unternehmungen  befassen,  speziell 
unter  den  Einflüssen  der  äusseren  Organisation  leben,  und  je 
nachdem  sie  selbst  dem  männlichen  oder  weiblichen  Ge- 
schlecht angehören,  überwiegend  sei  es  mehr  Töchter  als 
Knaben  oder  letztrenfalls  mehr  Knaben  als  Töchter  erzeugen. 
Girou  führt  sodann  zur  Erhärtung  dieser  seiner  Rathschläge 
eine  Reihe  von  Beispielen,  die  er  selbst  beobachtete,  vor,  von 
denen  folgende  erwähnt  zu  werden  verdienen.  Ein  Ehemann 
mit  lebhaftem  und  heiteren  Charakter,  der  eine  sanfte,  melan- 
cholische, den  Jahren  nach  ältere,  dabei  sehr  wohlbeleibte 
Frau,  die  dazu  noch  grösser  ist  als  er,  geheirathet,  hat  mit 
ihr  sieben  Töchter  erzielt,  die  alle  dem  Vater  und  mehr 
noch  dem  väterlichen  Grossvater  ähneln,  aber  keinen  Knaben. 
Ein  andrer  Ehemann  ist  sehr  mager  und  dabei  eigensinnig 
—  nervös?  —  mit  grossem  Kopfe,  seine  Frau  dagegen  mit 
kleinem  Kopfe  und  ohna  Willen.  Beide  haben  vier  Töchter, 
doch  keinen  Sohn.  Ein  dritter  Gatte,  lebhaft  und  mit 
braunem  Haupthaar,  heirathete  eine  zwölf  Jahre  ältere  — 
phlegmatische?  —  Blondine.  Auch  er  hat  vier  Töchter 
und  keinen  Sohn  mit  ihr  erzeugt.  Wieder  ein  andrer  Ehe- 
mann hat  von  seiner  sehr  wohlbeleibten  Frau  sechs  Töchter, 
zuletzt  aber  doch  einen  Knaben,  und  ein  ungewöhnlich 
thätiger  und  selten  energischer  Mann  acht  Töchter  und 
einen  Sohn    bekommen.     Auf  der  anderen  Seite   gebar   eine 
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Frau,  die  eine  männliche  Stimme  und  ein  behaartes  Kinn 
besass,  ausschliesslich  sieben  Knaben  und  keine  Tochter 
und  eine  Ideine  Frau  in  vierzehn  Jahren  zwölf  Knaben  und 
zwei  Mädchen.  Ein  sehr  schwächlicher  Mann  dagegen  mit 
weibischer  Stimme,  der  eine  ungewöhnlich  thätige  Frau 
geheirathet,  erzielte  von  ihr  zehn  Knaben,  die  alle  ihrer  Mutter 
glichen  *) ,  und  eine  Tochter,  und  ebenso  erhielt  ein  gut- 
müthiger  Gatte  von  seiner  aussergewöhnlich  charaktervollen 
Frau  dreizehn  Knaben,  die  alle  den  Charakter  der  Mutter 
zeigten,  und  keine  Tochter,  und  der  gutmüthigste  von  diesen 
dreizehn  Söhnen,  der  seinerseits  wieder  eine  sehr  willensstarke 
Frau,  die  einen  Schnurrbart  besass,  zur  Frau  genommen, 
hatte  von  dieser  dann  neun  Knaben  und  nur  eine  Tochter. 
Ein  schöner  Mann,  aber  ein  Gutschmecker  und  Freund  der 
Flasche,  erhielt  von  seiner  gutartigen  kleinen  Frau  sieben 
Knaben,  die  nach  dem  Vater,  und  eine  Tochter,  die  nach 
der  Mutter  arteten;  ein  wohlbeleibter  Ehemann  aber  von 
seiner  kleinen  Frau  mit  grossem  Kopfe  fünf  Knaben  und 
eine  Tochter.  Von  drei  schwindsüchtigen  (S.  318)  Ehefrauen 
endlich  gebaren  deren  zwei  nur  Töchter,  die  eine  sechs,  die  andere 
vier,  und  eine  dritte  fünf  Töchter,  diese  letztere  dazu  einen  Sohn. 
Zum  Schlüsse  fasst  Girou  seine  Beobachtungen  in 
folgende  zehn  Punkte  zusammen. 

1.  Männer  mit  überlegenem,  gleichviel  ob  tugendhaften 
oder  bösen  Charakter  zeugen  mehr  Mädchen  als 
Knaben  (178  Fälle). 

2.  Männer  mit  schwachem  Charakter  haben  mehr  Knaben 
als  Mädchen  (69   Fälle). 

:;.  Jung  verh.eirath.ete  Männer  erzielen    mehr  Töchter  als 
taie    23  Fälle). 

4.  Männer  in  vorgeschrittenen  Jahren  mein'  Knaben  als 
Mädchen«  (15   Fälle). 

5.  Mehrmals  verheirathel  gewesene  Männer  haben  in 
zweiter,   dritter  etc.    Ehe   mehr    Knaben   uls    in   erster 

SO   Fälle). 
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6.  Männer,  die  Frauen  mit  besonders  festem  Charakter 
heiratheten,  erzeugten  mehr  Knaben  als  Töchter  (23 
Fälle)  und 

7.  Männer,  die  Witt  wen  zur  Frau  nahmen,  hatten  mehr 
Töchter  als  Knaben  (6  Fälle). 

8.  Wo  das  Familienhaupt  Kinder  desselben  Geschlechts 
in  grösserer  Anzahl  als  vom  andren  Geschlechte  erzeugt 
hat,  da  behauptet  sich  dieses  Uebergewicht  des  speziellen 
Geschlechts  durch  mehrere  Geschlechtsfolgen  noch  in 
den  Nachkommen  fort,  jedoch  mit  stetig  abnehmender 
und  zuletzt  durch  den  geschlechtlichen  Gegeneinnuss 
ihrer  Frauen  aufhörender  Tendenz,  und  zwar  umso- 
mehr,  im  Falle  diese  Frauen  durch  ihre  Körperkon- 
stitution das  Geschlecht  ihrer  Kinder  nachhaltig  zu 
bestimmen  in  der  Lage  sind  (30  Fälle). 

9.  Männer  aus  dem  Süden,  welche  Frauen  vom  Norden 
geheirathet,  haben  von  diesen  mehr  Töchter  als  Knaben, 
wenn  kein  anderer  Einfluss  einwirkt,  und  Männer  aus 
dem  Norden,  welche  Frauen  aus  dem  Süden  heiratheten, 
haben  mehr  Söhne  als  Töchter  (12  Fälle). 

10.  Männer  von  grossem  Wuchs,  oder  die  gross  und  zugleich 
fettleibig  sind,  zeugen  mehr  Knaben  wie  Mädchen 
(10  FäUe). 
Diese  Erfahrungen  Girou's  stimmen  vollkommen  mit 
der  in  dieser  Darstellung  vertretenen  Auffassung  überein,  und 
alle  speziell  von  ihm  aufgeführten  Beispiele  können  ziemlich 
genau  ebenso  zur  Bestätigung  der  letzteren  angezogen  werden. 
Es  ist  allemal  das  Ueberwiegen  des  Temperamentes  und  der 
Körperbeschaffenheit  bei  dem  betreffenden  Erzeuger,  durch 
welches  das  dem  seinigen  entgegengesetzte  Geschlecht  zur 
Ausbildung  kommt,  doch  muss  bei  dieser  Beurtheilung  der 
wichtige  Gesichtspunkt  stets  fest  im  Auge  behalten  werden, 
dass  es  für  jeden  einzelnen  Fall  auf  die  gleichzeitige  In- 
betrachtnahme  beider  Ehegatten  entscheidend  ankommt,  dass 
mit  anderen  Worten  nicht  einseitig  von  der  körperlichen  und 
geistigen    Veranlagung    des    einzelnen    Zeugers    auf    das    Ge- 
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schlecht  der  künftigen  Geburten  im  Voraus  Schlüsse  gezogen 
werden  dürfen,  ohne  nicht  zur  gleichen  Zeit  die  körperlichen 
und  geistigen  Eigenschaften  des  andern  Zeugenden  mit  in 
Betracht  zu  nehmen. 

Neuerdings  hat  auch  der  erwähnte  Italiener  Mor  ello  * )  dieser 
speziellen  Frage  eine  kleine  Schrift  gewidmet  und  nach  An- 
führung aller  für  die  Geschlecht sdifterenzirung  von  den  ver- 
schiedenen Seiten  vorgebrachten  Momente  am  Schlüsse  selber 
die  folgenden  Rathschläge  aufgestellt.  Zunächst  um  einen 
Knaben  hervorzubringen.  Nach  einer  Enthaltung  von  fünf 
Tagen,  während  welcher  der  Mann  mit  keiner  Frau 
geschlechtlichen  Umgang  gepflogen  hat,  darf  der  Gatte 
seiner  Frau  nur  ein  einziges  Mal  beiwohnen,  und  zwar  am 
achten  Tage  seit  dem  Auftreten  ihres  Monatsflusses 
zur  Morgenszeit  kurz  vor  dem  Aufstehen,  und  darauf 
müssen  sich  beide  Ehegatten  wieder  des  Umgangs  enthalten 
und  sich  zum  anderen  Male  erst  am  zwölften  Tage  danach  und 
auch  jetzt  nur  ein  einziges  Mal  von  Neuem  begatten,  auch 
demnächst  eben  so  wieder  am  fünfzehnten  und  dann  am 
achtzehnten  Tage  danach.  Und  in  dieser  eben  beschrie- 
benen Weise  nmss  der  Mann  immer  in  jedem  Monat  fort  und 
fort  seine  Gattin  einzig  und  allein  nur  an  jenen  bestimmt 
fixirten  Tagen  umarmen   und  damit   so   lange   fortfahren,   bis 

l  hwanger  geworden  ist.  Audi  darf  der  Mann  während 
des  Zeitraums  von  jenen  fünf  Tagen  vor  dem  achten  und  bis 
zum  achtzehnten  Tage,  wo  er  seine  Frau  begattet,  mit 
keine)-  anderen  Frauensperson  geschlechtlichen  Um- 
gang pflegen. 

I'm  ein  Mädchen  zu  erzielen.  Her  Mann  darf  seine 
Frau,  beginnend  vom  zehnten  Tage  vor  dem  Erscheinen 
defi  M  oriatsflusses  derselben,  alle  sechs  oder  acht 
Stunden,  und  wenn  die  schwache  Natur  des  Mannes  einen 
so  häufigen  Umgang  ausschliesst,  auch  nur  alle  zehn  Si  an  den 
immer  bloss    einmal    umarmen,    und   er   nmss   diese    Pflicht- 

*)  Corrado  Morello1  L'arte  <li  creare  i  Bessi  ;t  yolonta,  Catania 
1873.    -.    8.   I. 
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leistungen  in  der  angegebenen  Weise  bis  zu  dem  Ein- 
treten ihres  Monatsflusses  fortsetzen.  Damit  muss  er 
alsdann  von  Periode  zu  Periode  fortfahren,  dass  er  also  seiner 
Frau  jedesmal  nur  während  jener  genau  bestimmten  Tagen 
beiwohnt,  bis  sie  empfangen  hat. 

Im  Anschluss  an  diese  Yerhaltungsmassregeln  giebt  er 
alsdann  auch  noch  für  Frauen,  die  für  unfruchtbar 
gehalten  werden,  dem  Manne  in  Betreff  der  Begattungs- 
weise nachstehenden  B,ath.  Der  Ehegatte  muss  ein  Paar 
Monate  hindurch  seiner  Ehefrau  regelmässig  des  Abends  un- 
mittelbar nach  dem  Schlafengehen  und  des  Morgens  unmittelbar 
vor  dem  Aufstehen  die  eheliche  Pflicht  leisten,  darauf  wieder 
ein  Paar  Monate  lang  ihr  immer  nur  des  Morgens  diese 
Pflicht  erfüllen.  Hierauf  muss  er  die  Umarmung  mit  ihr 
immer  nur  einen  Tag  um  den  andern  vollziehen,  darauf  nach 
einer  "Weile  an  jedem  dritten  Tage  und  zuletzt  allemal  erst 
an  jedem  vierten  Tage.  Dabei  muss  in  allen  vorbeschriebenen 
Fällen  die  Umarmung  immer  in  der  natürlichen  Rückenlage 
ausgeführt  werden,  weil  in  dieser  Situation  das  männliche 
Zeugungsorgan  am  tiefsten  einzudringen  vermag,  dies  auch 
sonst  am  besten  dem  beabsichtigten  Zwecke  entspricht.*) 
Wer  übrigens  gar  keine  Nachkommenschaft  haben  wolle,  der 
dürfe  mit  seiner  Frau  ausschliesslich  nur  allemal  an  drei 
Tagen  im  Monat,  nämlich  am  siebzehnten,  achtzehnten  und 
neunzehnten  Tage  nach  der  Menstruation  Geschlechtsumgang 
pflegen.    Denn  an  diesen  drei  Tagen  empfangen  Frauen  niemals. 

Aller  Yermuthung  nach  beruhen  diese  Vorschläge 
Morello's  auf  praktischer  Beobachtung.  Sie  scheinen  auf 
der  Voraussetzung  sich  zu  gründen,  dass  die  Begattungen 
der  Eheleute  nach  üb  erstandener  Menstruation  der  Frau  die 
Greburt  von  Knaben  verursachen  und  dagegen  die  Bei- 
schlafsvollziehungen vor  dem  Eintritte  des  Monatsflusses  der 
Frau    Mädchen    entstehen    lassen.      Eigentümlich    ist    bei 


*))  Si    usera    la    posizione    naturale    a   tergo,    il    rnembro    sia  piü 
addentro  nel  canale  femminile  e  nieglio  al  fine  risponde. 
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seinen  Vorschlägen  die  Uebereinstimmung  mit  der  bereits 
mehrfach  erwähnten  Löwenthal'schen  Menstruationstheorie, 
indem  Morelli,  um  Mädchen  zu  erzielen,  vom  zehnten  Tage 
vor  dem  Eintreten  der  Blutung  ab  die  Begattungen  anräth, 
was  genau  der  Zeitpunkt  ist,  von  wo  ab  Löwenthal  den 
Mt-nstruationsprozess  anheben  lässt. 

In  ähnlicher  Weise  lehrt  auch  der  französische  Gelehrte 
Dartigues*),  dessen  schon  öfter  Erwähnung  geschah,  indem 
er  den  längst  veralteten  Satz  wieder  aufstellt,  dem  zufolge  der 
Embryo  in  voller  Wirklichkeit  bereits  vor  der  Empfängniss 
in  den  Organen  der  Erau  vorhanden  sein  soll**),  das's  eine 
Tochter  geboren  wird,  sobald  die  Befruchtung  einen  oder 
zwei  Tage  vor  oder  unmittelbar  nach  der  Regel  Statt 
gefunden  hat,  —  womit  er  allerdings  das  Richtige  trifft,  — 
d;iss  ferner  ein  Knabe  entsteht,  wenn  sie  zwei  oder  drei 
Tage  nach  Beendigung  derselben  erfolgt  war.  Hat 
sodann  die  Empfängniss,  was  übrigens  selten  eintreffe,'  in  der 
Zwischenzeit  von  einem  zum  andren  Monatsflusse  zwischen 
dein  zwölften  bis  zwanzigsten  Tage  sich  ereignet,  so  vollzieht 
sie  -ich  dann  allemal  auf  dem  abgestossenen  Ei'chen  von  der 
künftigen  Menstruationsperiode.  Kommt  aber  eine  Frau  mit 
Zwillingen  und  zwar  einem  Sohn  und  einer  Tochter 
nieder,  so  behauptet  Dartigues.  dass  in  solchem  Falle  sie 
sowohl  vor  als  auch  nach  ihrer  damaligen  Monatsblutung 
empfangen  hatte  und  also  zwei  Mal  nach  einander  befruchtet 
worden  war.  Die  die  Empfängniss  von  Töchtern  be- 
günstigende Zeitperiode  ist  sonach  ausgedehnter  als  diu  für 
die  Knaben  bestellende.  Indessen  ixt,  während  der  inter- 
menstruelles  Zwischenzeit  die  Befruchtung  viel  schwieriger, 
indem  <\it<  weibliche  Ei,  welches  allemal  am  Eierstocke  (sur 
l'ovaire     befruchtet   werden    muss.    weit    schwerer  zu    dieser 


*)  I'.    Dartigues'   de    La    procröation   volontaire  des  sexea,     Paris 
'    8.    Seite  10-".  ff. 

**)  L'embryon  existe  bien  reellement  dans  les  org is  de  la  femme 

fecondat  ion, 
Dr.  Hoinrlcli  Junka,  Hervorbrlngung  ilea  Qeschlochta,  &•' 
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Zeit  von  den  Samenfäden  erreicht  wird  als  in  den  Tagen 
welche  auf  diese  Zwischenzeit  folgen.  Dartigues  schliesst 
mit  dem  Rathschlage,  dass  die  Eheleute  bei  solchem  Vor- 
haben jedenfalls  während  einiger  Tage  sich  des  ehe- 
lichen Umgangs  enthalten  und  ihre  Umarmung  erst 
von  den  zwei  letzten  Tagen  vor  der  zu  erwartenden 
Regel  ab  vollziehen  sollen,  im  Falle  sie  eine  Tochter  zu 
erzeugen  wünschen,  sonst  aber  während  des  zweiten  und 
dritten  Tages  nach  beendeter  Monatsblutung  sich 
begatten  müssen,  sofern  sie  einen  Sohn  zu  erzielen  beab- 
sichtigen. 

Auch  diese  Rathschlage  beruhen  offenbar  auf  lange  fort- 
gesetzter praktischer  Beobachtung,  und  sie  stimmen  so  auf- 
fallend mit  der  neuen  Löwenthal'schen  Menstruations- 
theorie überein,  dass  man  unwillkürlich  voraussetzen  möchte, 
Dartigues  habe  dieselbe  bereits  gekannt  und  dabei  im 
Auge  gehabt,  wenn  sie  eben  nicht  thatsächlich  später  ver- 
öffentlicht wäre.  Soviel  scheint  übrigens  festzustehen,  dass 
die  französischen  Gelehrten  die  Lösung  der  Geschlechts- 
zubereitung durchgängig  mit  praktischem  Blicke  angestrebt 
haben. 

In  jüngster  Zeit  hat  endlich  der  Verfasser  der  bereits 
vorerwähnten  Schrift:  „die  Thatsachen  der  Vererbung",  Roth*) 
den  beschriebenen  Rathschlag  des  Franzosen  Millot,  durch 
den  Wechsel  der  Ehegatten  im  Ehebette  einen  entsprechen- 
den Wechsel  im  Geschlechte  der  demnächst  zu  erzielenden 
Kinder  herbeizuführen,  seinerseits  wieder  aufgefrischt,  und  er 
hat  sich,  durch  eine  Reihe  von  thatsächlichen  Erlebnissen  in 
Bezug  hierauf  angeregt,  jener  Hypothese  von  Neuem  zuneigend 
ausgesprochen,  der  zufolge  je  die  eine  seitliche  Hälfte  der 
weiblichen  Geschlechtssphäre  eine  hervorragende  Rolle  für 
die  Erzielung  des  künftigen  Geschlechtes  der  Kindesgeburten 
spielen    soll,    indem    ein    Eierstock    den    Keim    für    die 


*)  Dr.    Roth  —  Eutin'    TJeber    die    Bestimmung    des    Geschlechts. 
Deutsche  Medizinal-Zeituna;  Jahrg.  1884  Nr.  26,  vom  21.  März  84. 


Die  Geschlechtbereitung  beim  Mensohen.  451 

männliche,  der  andere  für  die  weibliche  Nachkommen- 
schaft abgiebt.  Bei  der  Begattung  wird  nach  Roth 's  Aus- 
führung zunächst  der  mechanische  Eindruck  und  Reiz  in  der 
einen  seitlichen  Hälfte  der  äusseren  Geschlechtstheile ,  ver- 
stärkt durch  die  Berührung  und  die  Zerrung  der  Schamhaare, 
empfunden  und  darauf  durch  den  nervus  pudendus  vermittelst 
des  plexus  hypogastricus  auf  die  entsprechende  Hälfte  der 
Scheide  und  der  Gebärmutter  mit  ihrer  Muttertrompete  und  dem 
dortseitigen  Eierstocke  übertragen.  Repräsentirt  aber  jeder 
normale  Eierstock  bei  dem  weiblichen  Einzelwesen  entweder 
das  männliche  oder  das  weibliche  Geschlecht,  so  erscheinen 
dann  auch  die  entsprechenden  äusseren  Geschlechstheile  durch 
den  spezifischen  Reiz  und  die  vermehrt  hervorgerufene  Lebens- 
fähigkeit im  nervus  pudendus  und  seinen  Verbindungen  mit 
dem  plexus  hypogastricus  als  diejenigen  Organe,  durchweiche 
das  entsprechende  Geschlecht  bestimmt  wird.  Um  also 
Knaben  oder  Töchter  nach  Wunsch  zuhaben,  müsse  man 
auf  der  entgegengesetzten  von  der  bisher  gewohnten 
Seite  seiner  Frau  schlafen.  Zur  Bekräftigung  dieses  Rath- 
schlages  führte  er  folgende  vier  von  ihm  erlebte  Beobach- 
tungen an.  Zunächst  hatte  ein  Ehegatte  in  seiner  Ehe  aus- 
schliesslich nur  Töchter  und  bereits  deren  sechs.  Er 
veränderte  darauf  seine  bisherige  Schlafstätte  an  der  Seite 
seiner  Frau  in  die  entgegengesetzte,  und  er  erhielt  von  da  ab 
nur  noch  Söhne,  und  zwar  deren  drei.  —  Ein  Herr  \Y. 
hatte  ferner  bisher  nur  vier  Töchter,  aber  kernen  Sohn. 
Nach  Befolgung  <\c*  obigen  Roth'schen  ßathes  erzielte  er 
in  der  Folge  nur  noch  Söhne,  und  zwar  deren  vier. 
Auch  ein  Herr  I,.  hatte  ebenso  bis  jetzt,  bloss  vier  Töchter, 
aber  keinen  männlichei]  Leibeserben.  Bei  (3-elegenheil  jener 
vierten  Entbindung  wieder  mit,  einer  Tochter  ertheilte  ihm 
Roth  den  gleichen  Rath,  und  es  wurden  ihm  von  jetzt  ab 
drei  Söhne  nach  einander  geboren.  Ein  Herr  \l.  endlich 
hatte  ebenfalls  in  seiner  Ehe  nur  Töchter  erzeugt.  Nach- 
dem  er  obigen   Etath   Etoth's  ausgeführt,    hat  er  einen  Sohn 

bekommen. 

..... 
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Roth,  stützt  seine  eben  wiedergegebene  Ausführung  auf 
die  an  anderer  Stelle  mitgetheilte  Anschauung  He  gar 's  und 
namentlich  auf  den  von  diesem  ausgesprochenen  glücklichen 
Gedanken  zur  Erklärung  der  Frage  nach  der  Geschlechts- 
differenzirung ,  dass  wahrscheinlicher  Weise  ganz  ein- 
fache mechanische  Verhältnisse  die  Hauptrolle  dabei 
spielen.  —  Wie  immer  man  auch  über  die  wissenschaftliche 
Begründung  Roth 's  hierbei  urth  eilen  mag,  soviel  scheint 
jedenfalls  festzustehen,  dass  die  von  ihm  aufgeführten  prak- 
tischen Beispiele  doch  eine  grosse  Beachtung  verdienen  und 
sehr  zum  Nachdenken  darüber  anregen.  Merkwürdig  bleibt 
es  aber  dabei  auch,  dass  Roth  die  gleichen  Erfahrungen 
Millot's  wieder  zu  Tage  fördert,  ohne  sie,  wie  es  scheint, 
gekannt  zu  haben. 

Die  von  jenem  texanischen  Viehhalter  vorgeschlagene,  er- 
wähnte Methode  zur  willkürlichen  Geschlechtsbestimmung 
beim  Rinde  scheint  in  Amerika  das  Interesse  auf  diese  Frage 
hingelenkt  zu  haben.  So  hat  dort  Ferry*)  folgendes  phy- 
sikalisches Gesetz  aufgestellt,  durch  welches  die  Geschlechts- 
bildung im  menschlichen  wie  im  thierischen  Embryo  bestimmt 
werde,  und  die  Vorschriften  dazu  mitgetheilt,  um  danach  das 
männliche  oder  weibliche  Geschlecht  ganz  nach  Wunsch  her- 
vorbringen. Unter  Berufung  auf  die  schon  seit  längerer  Zeit 
veröffentlichte  Theorie  des  Chemikers  Dr.  Franz  Simon, 
welcher  ermittelt  hatte,  dass  der  menstruelle  Ausfluss  des 
Weibes  von  saurer  Beschaffenheit,  der  Zeugungsstoff  des 
Mannes  dagegen  alkalisch  sei,  und  dass  dies  zwei  chemische 
Bedingungen  seien,  die  nach  den  Gesetzen  der  Chemie  bei 
ihrem  Zusammentreffen  in  den  Geschlechtsorganen  der  Frau 
eine  negativ  elektrische  und  in  denen  vom  Manne  eine  positiv 
elektrische  Strömung  hervorrufen,  führt  Ferry  die  animalische 
Elektrizität  oder  vielmehr  deren  bekannte  Erscheinungen  zur 
Erklärung    der   Einwirkung    seines    Geschlechtsbestimmungs- 


*)  Samuel  Hough  Ferry'  Controlling  sex  in  generation.  The  physical 
law  influencing  sex  in  the  embryo  of  man  and  brüte  and  its  direction 
to  produce  male  or  female  sex  at  will.     New  York  1885.    8. 
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Gesetzes  ins  Feld,  indem  er  die  Behauptung  verficht,  dass  es 
dieses  Fluidum  sei,  was  die  beiden  Geschlechter  bei  der  Fort- 
pflanzung zusammen  und  mit  einander  in  den  Kampf  führt. 
Das  männliche  Element  vertritt  dabei  die  positive  oder  ent- 
wickelt eine  vitrine  Electrizität,  das  weibliche  Element  die 
negative  oder  eine  resinöse  Electrizität.  Weil  nun  aber  ein 
jeder  electrisirte  Körper  die  der  seinigen  entgegengesetzte 
electrische  Beschaffenheit,  in  jedem  zu  deren  Aufnahme  ge- 
eigneten nicht  electrisirten  Körper  überträgt,  mit  dem  er  in 
nahe  Berührung  kommt,  und  weil  ferner,  wenn  zwei  mit  un- 
gleicher Electrizität  geladene  Körper  einander  berühren,  der 
am  stärksten  geladene  Körper  den  minder  stark  geladenen 
nicht  nur  neutralisirt  sondern  auch  noch  einen  Ueberschuss 
von  Ladung  beibehält,  vermittelst  dessen  er  durch  Induction 
die  entgegengesetzte  electrische  Beschaffenheit  in  dem  mit 
ihm  in  engen  Kontact  gebrachten  Körper  überträgt:  so  sind 
es  denn  also  auch  diese  wohlbekannten  Erscheinungen  der 
Electrizität,  die  die  Geschlcchtshervorbildung  bedingen.  Ist 
es  demnach  die  Frau,  welche  mit  ihrer  negativen  Electri- 
zität überwiegend  beladen  ist,  während  der  Mann  von  seiner 
positiven  Electrizität  nur  eine  schwache  Ladung  hat,  so  wird 
im  Begattungsakte  jener  Ueberschuss  der  negativen  Electrizität 
dessen  possitive  Electrizität  auch  sofort  neutralisiren,  die 
noch  verbleibende  negative  Electrizität  aber  auf  das  im- 
prägnirte  Ei'chen  die  dem  Weibe  entgegengesetzte,  also  die 
positive  Electrizität  übertragen,  welche  nach  dem  Grundsatze 
der  gekreuzten  Vererbung  dem  männlichen  Keime  zugehört 
und  umgekehrt.  Zur  Erreichung  eines  solchen  Ueberschusses 
an  Electrizität  schlägt  Kerry  dann  aber,  um  eine  Knabon- 
geburt  zu  erzielen,  noch  vor,  dass  die  Krau  auf  denjenigen 
Zeit  pnnkt  im  Monat  acbJ  eu  solle,  wenn  sie  das  grösste  Verlangen 
zum  Umgänge  mit  ihrem  Manne  miiptiiidct,  d;rss  alsdann  der 
Mann  als  Vorbereitung  für  diesen  Zeitpunkt  Beine  geschlecht- 
liche Begierde  anter  anderen  als  Eaupt-Herabdrückungsmittel 
derselben  durch  ernste  geistige  oder  körperlit 'he  Anstrengung 
bis  dahin  bezähmen  solle,    worauf  Mi  Timehr   bei   der  darauf- 
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folgenden  Begattung  ein  männliches  Kind  geschaffen  wird. 
Zur  Hervorbringung  einer  Tochter  soll  aber  das  entgegen- 
gesetzte Verfahren  Platz  greifen. 

Dieser  Ferry'sche  Vorschlag  stellt  sich  als  eine  gut  er- 
dachte Hypothese  dar,  ein  praktischer  Erfolg  dürfte  bei 
dessen  Anwendung  aber  kaum  zu  erzielen  sein,  da  doch  wohl 
mehr  dazu  gehört,  um  das  vorhabende  Ziel  zu  erreichen. 

Ausserdem  haben  noch  in  allerjüngster  Zeit  die  Ameri- 
kaner Cox*)  und  Matthews**)  die  Vorausbestimmung  des 
Geschlechts  und  deren  bedingende  Momente  besprochen,  ohne 
jedoch  etwas  Neues  in  Bezug  hierauf  beizubringen. 

Das  Gleiche  gilt  auch  von  den  nordamerikanischen  For- 
schern Clark***),  Brooks  f),  Terryff),  von  denen  das 
Naturgesetz,  welches  das  Geschlecht  in  dem  Embryo  von 
Mensch  und  Thier  beeinflusst,  und  dessen  Anwendung  zur 
Erzielung,  ganz  nach  Belieben,  von  männlicher  oder  weiblicher 
Nachkommenschaft  ausführlich  besprochen  wird,  sowie  von  den 
Aufsätzen  Grandin' sfff),  Valin's§),  Stockton-Hough's§§) 
und    von    West§§§).      Auch     die     kleine    Abhandlung     des 


*)  Cox'    Generation     and    deterrnination    of    sex.    St.    Louis    Me- 
dical  Journal.    Vol.  XIII.    1886  p.  344—349. 

**)  Matthews'   Notes   on  the    deterrnination  and   causation    of  sex. 
Canada  Medical  Record.    XIV.    1885—1886.    p.  559—562. 

***)  P.  H.  Clark'  The   genesis   of  sex;   what  determines  sex  in  ofF- 
spring?     Detroit  lancet  1883—4,  n.  5.  VII  p.  200—209. 

f)  "W.  K.  Brooks'  Influences  deterniining  sex.  Popul.  Science  Month. 
New  York  1884—5.   t.  XXVI.    p.  323-330. 

•J-f)  Sani.  Hough  Terry'   Controlling  sex  in  generation.     New  York 
1885. 

•J"J*f)  Dr.  E.  H.  G-randin'  Controlling  sex  in  generation.    Americ.  Journ. 
of  Obstetr.     New  York  1886.    t.  XXI.    p.  149—152. 

§)  Dr.  H.  Valin'  The  origin  and  significance  of  the  sexes  and  the 

deterrnination  of  sex  in  utero.     Medic.  Age.  Detroit  1886.    t.  IV.  p.  55. 

§§)  Dr.  J.  Stockton  —  Hough'  Production  of  sex.  Prediction  of  sex. 

Poultry  Bull.     New  York  1886.    t.  XVIL    March  p.    175;    Juni  p.   52; 

July  p.  67. 

§§§)  Dr.  C.  A.  West'    Determination  of  sex.     Chicago  Medic.  Times 
1886—7.    t.  XVIII.    p.  350-353. 
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Italieners  Mas caro*)  und  seines  ungenannt  gebliebenen  Lands- 
mannes**) sowie  die  Aufsätze  von  den  englischen  Gelehrten 
Stark weather***)  und  Oliv  er  f)  bringen  nichts  Hervor- 
ragendes. 

Knaben-Hervorbringung. 

Mit  diesen  zuletzt  vorgeführten  Autoren  ist  die  Reihe 
der  zur  Verfügung  gestandenen  Vorschläge,  die  für  die  Zu- 
bereitung des  Geschlechts  bisher  gemacht  worden  sind,  er- 
schöpft, und  es  bleibt  jetzt  noch  übrig  die  eigenen  Ratkscbläge 
hieran  anzureihen,  wie  solche  als  das  Endergebniss  langjähriger 
Beschäftigung  mit  dieser  besonderen  Frage  allmälig  heraus- 
gebildet worden  sind.  Zunächst  möge  wieder  die  in  der 
vorangegangenen  Darstellung  ausführlich  erörterte  Beobachtung 
ins  Gedäehtniss  zurückgerufen  werden,  dass  die  Empfängniss 
der  Frau  in  der  Weise  vor  sich  geht,  dass  in  das  aus  dem 
Graafschen  Follikel  im  weiblichen  Eierstocke  losgelöste 
reife  weibliche  Ei  ein  Samenfaden  durch  die  sogenannte 
Micropyle,  eine  kleinste  Oeffnung,  eindringt,  worauf  hier  mit 
demselben  eine  Verschmelzung  zu  einem  einzigen  Keime,  wie 
wenigstens  die  herrschende  Meinung  lehrt,  sich  vollzieht,  und 
dass  demnächst  in  einer  Falte  des  Gebärmuttergrundes  aus 
diesem  befruchteten  Keime  die  Leibesfrucht  sich  entwickelt. 
Wennschon  nun  nach  dem  jetzigen  Stande  der  hierauf  bezüg- 
lichen wissenschaftlichen  Forschung  jene  erste  Keimzelle, 
woraus  die  künftige  Frucht  entsteht,  für  das  Thierreich  gleich- 
wie für  «las  Pflanzenreich  ununterscheidbar  sich  als  die  gleiche 
darstellt,    so   unterliegt    es   im  übrigen  doch   keinem  Zweifel, 


'*)  Dr.   <;.    H.    Mn-'-ani"  Oontributo   alla    procreazione  dei  sessi  a 
volonta.     Siena  1885.    - 

**)  La  procreazione  secondo   i  dettami  della  scienza,  owero  L'arte 
<li  fare  i  figli  maschi  o  feminine.    Borna,  Ufficio  del  Movimento  medioo 

(Soriano  nel  Cimino.    tipogralia  Sistina)   1886.     lü".    \)\>.    152    (Bibliotheca 
il'iu]  curio 

***)  Dr.  G.  B.  Starkweather'  The  law  of  sex.    London  1883.   8°. 
f>  H.    K.    Oliver'    Determination    of  sex.    Lanoet.     London   1884. 
p.  55 
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dass  sich  aus  dieser  ersten  Keimzelle,  je  nach  dem  Mutter- 
leibe oder  auch  je  nach  der  speziellen  Gattung,  woraus  sie 
entstanden,  demnächst  das  bestimmte  organische  Geschöpf 
der  letzteren,  aus  der  es  entsprossen,  genau  entsprechend 
auch  allemal  hervorbildet.  Aus  der  Keimzelle  im  mensch- 
lichen Mutterleibe  geht  somit  auch  wieder  ein  menschliches 
"Wesen  hervor,  und  es  beruht  denn  auch  wohl  genau  auf  den- 
selben tieferen  Naturprinzipien,  dass  die  Differenzirung 
des  Geschlechts  beim  Menschen  regelmässig  einen 
integrirenden  Theil  von  der  Empfängniss  bildet 
und  jedesmal  unmittelbar  mit  dieser  im  befruchteten 
weiblichen  Ei'chen  gleichzeitig  in  dem  Momente 
der  Befruchtung  sich  vollzieht.  Die  entgegenstehende 
Ansicht,  welche  vor  etwa  vierzig  Jahren  von  Johann  Müller 
wieder  aufgestellt  worden  war  und  allerdings  noch  heut- 
zutage ihre  Anhänger  zählt,  dürfte  doch  nicht  als  stichhaltig 
sich  erweisen,  und  sie  ist  denn  auch  in  allerneuster  Zeit  von 
manchen  früheren  Anhängern  derselben  aufgegeben  worden,  wie 
beispielsweise  bereits  von  Ploss,  der  früher  sich  dafür  be- 
geistert gezeigt  hatte,  mitgetheilt  wurde,  dass  er  sie  in  seiner 
letzten  erschienenen  Schrift  nach  reiflicher  Erwägung  ver- 
lassen hatte. 

Auf  dieser  Grundlage,  dass  die  Differenzirung  des  Ge- 
schlechtes je  nachdem  zum  männlichen  oder  zum  weiblichen 
unmittelbar  und  in  einem  Akte  mit  dem  Momente  der  Em- 
pfängniss bereits  vor  sich  gegangen  ist,  werden  wenigstens 
die  hier  mitzutheilenden  praktischen  Eathschläge  aufgestellt. 
Es  ist  sodann  bei  der  Vorführung  der  He  gar' sehen  Hypo- 
these in  Bezug  auf  die  geschlechtsbedingenden  Momente  an 
anderer  Stelle  bereits  sofort  hervorgehoben  worden,  dass 
dieser  Gelehrte  wohl  den  Nagel  auf  dem  Kopfe  getroffen  und 
die  einzig  richtige  Lösung  gefunden  zu  haben  scheine,  als  er 
die  Ansicht  aussprach,  dass  bei  der  Verdrängung  des  einen 
geschlechtsbedingenden  Momentes  durch  das  andere  wahr- 
scheinlich lediglich  ganz  einfache  mechanische  Ver- 
hältnisse die  Hauptrolle  spielen,  eine  Ansicht,  die  sich 
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ja  auch  auf  anderen  Gebieten  des  grossen  Naturreichs  so 
treffend  bewahrheitet.  Und  diese  Annahme,  dass  rein  me- 
chanische Veranlassungen  die  Geschlechtsentwicklung  ent- 
scheiden, lässt  sich  dann  auch  für  die  künstliche  Zubereitung 
des  Geschlechtes  mit  Yortheil  verwerthen.  - 

Nun  ist  es  eine  bemerk enswerthe  Erfahrung,  die  bei  den 
zur  Verbesserung  der  einheimischen  Pferdezucht  zum  Decken 
durch  die  Provinzen  geführten  Beschälhengsten  gemacht 
worden  ist,  welche  zunächst  einen  Fingerzeig  für  die  Ge- 
schlechtsentstehung abzugeben  scheint.  Diese  Hengste  decken 
nämlich,  wie  bereits  erwähnt,  in  der  Regel  nur  einmal  des 
Tages.  "Werden  die  Hengste  dann,  was  nicht  geschehen  soll 
aber  doch  bisweilen  vorkommt,  am  selben  Tage  nochmals 
zum  Decken  zugelassen,  so  bringen  nach  vielfältig  bestätigter 
Beobachtung  die  so  belegten  Stuten  zumeist  Hengstfohlen 
hervor.  Der  Beschälhengst  ist  eben  in  Folge  der  mechanischen 
Veranlassung,  dass  er  durch  das  kurz  vorhergegangene  Decken 
in  seiner  Zeugungsstoffproduktion  momentan  geschwächt  war, 
der  von  ihm  belegten  Stute  bei  der  Geschlechtsdifferenzirung 
unterlegen  gewesen,  welche  dadurch  ihre  Naturanlagcn  zur 
Bestmxmung  des  männlichen  Geschlechts  bei  dem  zu  erzeu- 
genden Fohlen  überwiegend  zur  Geltung  brachte,  und  dies 
um  somehr.  sobald  sie  sich  im  richtigen  Rossen  bei  dem  Be- 
legen befand.  *)     , 

Noch  prägnanter  wird  dieser  selbe  Hergang  in  dem  be- 
reits   besprochenen   von   Guttceit^)   angeführten   Falle   von 


Nach  einer  mündlichen  Auskunft  dea  Königl.  preuss.  Ober- 
Land-Stallmeisters  Lüderitz  linde!  in  den  (restüten  um-  ein  einmaliges 
D  der  rossenden  Stuten  diind,  den  Hengst,  Statt,  und  es  tritt 
danach  die  Ehnpfängniss  regelmässig  ein,  sobald  nur  die  Stute  am 
neunten  Tage  nach  ihrem  Fohlen,  wo  sie  sich  erfahrungsmässig  im 
norm:.  n  befindet,  dem  Eengste  zugeführl  wird  and  das  Decken 

sodann   sachgemäss    sich    vollzieht.     Unbefruchtet   bleiben   die   Stuten 
nur  in  den   Fällen,    wenn  sie  nichl   rossend  belegt  werden,   und 
wenn  das  uatnj  Dei          chäft  durch  anverständiges  Verhalten 

Li      I'  bort  wird, 

**)  11.  L.  yonÖuttceit1  Drei  sig  Jahre  Praxis.    Wien  1875.  8.    Bd.  I 
121. 
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-jenem  Ehemanne  im  Anfange  seiner  fünfziger  Jahre  bestätigt, 
der  seiner  Konkubine  viermal  nach,  einander  beigewohnt 
hatte,  als  seine  seit  Monaten  von  ihm  vernachlässigte  Frau 
durch  Liebkosungen  von  ihm  die  Leistung  der  ehelichen 
Pflicht  begehrte,  die  er  dann  auch  widerwillig  und  mit  schlaffem 
Zeugungsorgane  erfüllte,  um  sie  darauf  wieder  Monate  lang 
nicht  zu  berühren.  Und  diese  Frau  wird  von  der  einmaligen 
Umarmung  geschwängert  und  bringt  nach  neun  Monaten 
einen  kräftigen  Knaben  zur  "Welt,  der  genau  seinem  Vater 
ähnelt.  Auch  hier  sind  es  die  mechanischen  Verhältnisse, 
nämlich  die  völlige  Entleerung  des  vorhandenen  Zeugungs- 
stoffes bei  dem  Manne  in  Folge  der  viermaligen  vorange- 
gangenen Begattung  mit  der  Geliebten,  welche  den  geschlechts- 
bedingenden Einfluss  des  Mannes  bei  der  darauffolgenden 
Schwängerung  seiner  Ehefrau  vorübergehend  verdrängten,  so 
dass  ihrem  Einflüsse  allein  die  Geschlechtsbestimmung  über- 
lassen blieb,  worauf  dann  die  natürliche  Veranlagung  ihres 
befruchteten  Ei'chens  zu  einer  Knabengeburt  zur  Geltung 
gelangt  war. 

Und  hierzu  tritt  als  Gegensatz  dann  noch  die  ebenfalls 
besprochene  bei  ovariotomirten  Frauen  hervortretende  Er- 
scheinung von  einer  Mädchengeburt,  weil  durch  solchen 
tiefen  Eingriff  in  ihre  Geschlechtssphäre  deren  natürliche  Ver- 
anlagung zur  Differenzirung  einer  Knabengeburt  gegen- 
über^ der  in  solcher  Situation  dann  immer  überwiegenden 
gegentheiligen  Veranlagung  des  Mannes  nicht  mehr  zur  Geltung 
gelangt. 

Die  aus  diesen  so  eben  angeführten  Beispielen  gewonnene 
Erfahrung,  wonach  einerseits  beim  Manne  durch  dessen  un- 
mittelbar vorher  vollzogenen  mehrmaligen  Begattungen  die 
momentane  Verdrängung  der  dem  männlichen  Erzeuger  inne- 
wohnenden geschlechtsbedingenden  Veranlagung,  mithin  durch 
rein  mechanischen  Umstand,  bewirkt  worden  war,  und  anderer- 
seits ebenso  "bei  der  Frau  durch  den  mechanischen  Eingriff 
der  Ausschneidung  beider  Eierstöcke  das  der  weiblichen  Er- 
zeugerin  innewohnende  geschlechtsbedingende  Moment  wenn 
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nicht  verniclitet,  so  mindestens  doch  zeitweilig  zurückge- 
drängt wurde,  und  wodurch  in  beiden  Fällen  die  Entschei- 
dung über  die  Geschlechtsentwicklung  jedesmal  zu  Gunsten 
des  anderen  Erzeugers  ausfiel,  erscheint  den  naturgemässen 
Weg  an  die  Hand  zu  geben,  um  auf  künstliche  Weise  das 
männliche  Geschlecht  bei  der  Geburt  zum  Entstehen  zu 
bringen,  und  es  ergiebt  sich  danach  das  einzuschlagende  Ver- 
fahren gleichsam  von  selbst.  Gleichwie  es  nun  aber  ein 
praktischer  Grundsatz  für  das  alltägliche  Leben  ist  bei  einem 
anzustrebenden  Ziele  nicht  nur  nichts  zu  versäumen,  was 
irgend  zu  dessen  Erreichung  von  Nutzen  sein  kann,  sondern 
auch  alles  irgend  dem  Zwecke  Ersprießliche  vereinigt  auszu- 
führen, so  empfiehlt  es  sich  für  den  hier  vorhabenden  Zweck 
auch  die  Vorschläge,  die  von  den  angeführten,  mit  dieser 
Frage  beschäftigt  gewesenen  Autoren  hierzu  gemacht  worden 
sind,  soweit  dies  irgend  zweckmässig  sich  erweist,  praktisch 
mit  in  Berechnung  zu  ziehen  und  entsprechend  zu  ver- 
werthen. 

Dies  vorausgeschickt,  würden  also  zunächst  die  Ehegatten 
wohl  daran  thun,  wenn  sie  sich  für  ihr  Vorhaben,  die  Geburt 
eines  Knaben  zu  erzielen,  entschliessen,  gegenseitig  zu  dem 
fest  darauf  gerichteten  Willen,  wie  Renard  dies  anräth,  sich 
zu  vereinen,  in  der  Art,  dass  ein  jeder  von  ihnen  bei  jeder 
einzelnen  Pflichtleistung  diesen  Wunsch  als  bestimmtes  Ziel 
vor  Augen  behält.  Ein  fest  einen  bestimmten  Zweck  ver- 
folgender Wille  vermag  im  Leben  bekannt  lieh  viel,  und  es 
mögen  ja  auch,  wie  dies  derselbe  Autor"  behauptet,  bisher 
noch  nicht  nachgewiesene  magnetische  Einflüsse  bei  der  Em- 
pfängniss  mitwirkend  im  Spiele  sein. 

Es  -teln  ferner  in  dem  Falle  mit  Gewissheit  die  ller- 
vorbildung  eine-  Knaben  nach  der  Statt  gefundenen  Em- 
pfangniss  zu  erwarten,  sofern  es  gelingt  «las  auf  die  Differen- 
zirung  zum  weiblichen  Geschlechte  in  dem  männlichen 
mgsstoff'  hinwirkende  gesehleehtsbedingende  Moment  bei 
«lem  Manne  während  der  befruchtenden  Begattung  zu  ver- 
drängen,   eine    Möglichkeit,    die,    wie    gezeigt,    nacb    Eegar 
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durch  ganz  einfache  mechanische  Momente  ausführbar  gemacht 
werden  kann.  Diese  Verdrängung  lässt  sich  aber  wieder  in 
dem  männlichen  Geschlechtssysteme  durch  ein  zweifaches 
Verfahren  erreichen,  indem  einmal  der  Zeugungsstoff  des 
Mannes,  wie  der  von  Guttc'eit  angeführte  Fall  veranschau- 
lichte, nur  in  geschwächter  Gestalt  bei  der  befruchtenden 
Begattung  zur  Wirkung  kommt,  dergestalt,  dass,  wie  He  gar 
dies  ausgedrückt  hat,  das  Bildungsmaterial  zur  Erzielung 
eines  weiblichenSprossen  vorher  bereits  einfach  aufgebraucht 
worden  ist  und  sich  folgerecht  sonach  kein  Platz  für  die 
Entwicklung  der  weiblichen  Anlage  in  seinem  Zeugungsstoffe 
mehr  vorfindet,  und  indem  andererseits  durch  unzureichende 
Ernährung  des  Körpers  der  Geschlechtssphäre  des  Mannes 
die  für  die  Entwicklung  und  Kräftigung  dieser  Anlage  be- 
nöthigten  Mittel  entzogen  werden  und  dadurch  nicht  zur 
Geltendmachung  zu  gelangen  vermögen.  Mit  anderen  Worten, 
der  Zeugungsstoff  des  Mannes  muss  durch  erschöpfenden  Ge- 
schlechtsumgang unmittelbar  vor  der  befruchtenden  Begattung 
mit  seiner  Ehefrau  sowie  durch  fortgesetzte  schmale  Kost 
nach  Möglichkeit  für  diesen  Zeugungsakt  geschwächt  werden, 
während  gleichzeitig  auf  der  anderen  Seite  die  Frau,  für 
welche  das  entgegengesetzte  Mittel  zur  Anwendung  kommt, 
durch  längere  geschlechtliche  Enthaltung  und  durch  den  fort- 
gesetzten Genuss  von  stimulirender  Nahrung  und  wohl  auch  die 
Sinne  reizender  Lektüre  zu  möglichst  grosser  Pflichtleistungslust 
sowie  kräftiger  Entwicklung  ihres  Geschlechtsapparates  und 
speziell  der  in  ihrem  Eierstock  reifenden  Ei'chen  gelangen 
muss,  damit  auf  diese  Weise  wiederum  ihr  die  Durchsetzung 
der  ihr  innewohnenden  Anlage  zur  Hervorbildung  des  männ- 
lichen, und  gleichzeitig  die  Verdrängung  jenes  für  die 
Hervorbildung  des  weiblichen  Geschlechts  veranlagten  ge- 
schlechtsbildenden Momentes  im  Manne,  mit  um  so  grösserer 
Sicherheit  im  entscheidenden  Befruchtungsaugenblicke  ge- 
lingen könne.  Denn  darauf  muss  fort  und  fort  hierbei  mit 
Nachdruck  hingewiesen  werden,  dass  es  bei  dieser  künstlichen 
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Geschlechtszubereitung  auf  die  beiden  Erzeuger  des  zu  er- 
zielenden Kindes  gleich  wesentlich,  ankommt. 

Das  Verfahren,  dessen  strikte  Beobachtung  für  den  be- 
absichtigten Zweck  der  Zubereitung  eines  Knaben  innezu- 
halten bleibt,  setzt  es  übrigens  von  vorn  herein  als  selbst- 
verständlich voraus,  dass  bei  beiden  Eltern  sich  die  Geschlechts- 
sphäre in  normalem  Zustande  verhält,  dass  also  namentlich 
die  Frau  bisher  entweder  regelmässig  und  ohne  die  Ent- 
wicklung von  jenen  Zuständen  und  Abnormitäten  geboren  hat, 
welche  die  Empfängniss  erschweren  oder  gänzlich  aufheben, 
oder  dass  sie  als  Jungverheirathete  bisher  von  keiner  ähn- 
lichen AfFektion  heimgesucht  gewesen  ist. 

Das  innezuhaltende  Verfahren  wird  zweckmässig  mit  dem 
Ablauf  des  letzten  Monatsflusses  der  Frau  begonnen,  in  der 
Erinnerung  der  Erfahrung,  dass  sieh  der  Kindeskörper  nach 
den  einen  Monat  vor  seiner  Empfängniss  vorherrschenden  Be- 
dingungen ausbildet.  Von  dieser  Menstruation  ab  müssen  die 
Eheleute  die  Leistung  ihrer  ehelichen  Pflicht  einen  vollen 
Monat  hindurch  unterlassen.  Es  hat  diese  Enthaltung  zu  dem 
bestimmten  Zwecke  zu  geschehen  das  Geschlechtssystem  der 
Frau  durch  diese  Enthaltung  in  den  letzten  Wochen  nach- 
haltig zu  stärken  und  für  die  entscheidenden  späteren  Bei- 
wohnungen zu  grösserer  Passion  gleichzeitig  zu  entfalten, 
auch  während  dieser  Zeitperiode  zu  verhüten,  dass  nicht  durch 
fortgesetzte  Erregung  des  Geschlechtsapparates  das  im  Eier- 
stocke der  Frau  zur  Reife  gelangende  Ei'chen  in  seiner  fort- 
schreitenden Reifung  alterirt  oder  geschwächt  werde  Durch 
eine  kräftige  und  stimulirende  Kost  soll  gleichzeitig  sodann 
noch  bei  der  Frau  auf  dasselbe  Zie]  hingewirkt  werden, 
nämlich  eine  srollkommnere  Entwicklung  und  Reifung  dieses 
Ei'chens  dadurch  zu  veranlassen.  Auf  der  anderer  Seite  muss 
für  <}<-n  Mann  das  genau  entgegengesetzte  Resultat  zu  er- 
reichen gestrebl  werden,  nämlich  ihn  in  seiner  Geschlechts- 
sphäre  möglichst  herabzubringen,  und  dies  ist  in  /weiter  Reihe 
durch  die  Vermeidung  von  nährreichen  Speisen  und  statt 
ihrer  durch  eine  möglichsl   magere   und  schmale   Kost  zu  be- 
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wirken.  In  letzterer  Beziehung  erleidet  es  keinen  Zweifel, 
dass  die  Ernährung  einen  bei  weitem  entscheidenderen 
EinfLuss  auf  das  Geschlechtssystem  des  Mannes  als  auf  das 
der  Frau  ausübt.  Denn  beim  Manne  ist  die  Pflege  der  Ge- 
schlechtssphäre für  den  Fortbestand  seines  Körpers  keine 
absolute  Notwendigkeit,  und  es  treten  deshalb  auch  bei 
dürftiger  Ernährung  bekanntlich  die  geschlechtlichen  Re- 
gungen zurück.  Dass  dies  schon  eine  den  Völkern  des  Alter- 
thums  genau  bekannte  Erfahrung  war,  das  bestätigt  der  viel- 
fach citirte  Ausspruch,  dass  ohne  die  Göttin  des  Brotes  und 
ohne  den  Gott  des  Weines  die  Göttin  der  Liebe  verkümmert.*) 

Der  Grund  für  diese  Erscheinung  liegt  aber  ziemlich 
nahe.  Bei  der  gewöhnlichen  Ernährung  wird  nämlich  der 
assimilirte  und  dem  Blute  zugeführte  Nährstoff  zunächst  ausser 
zur  Erhaltung  der  thierischen  Wärme  im  Körper  vorweg  zur 
gleichzeitigen  Erhaltung  der  für  das  Fortleben  nothwendigen 
Bestandtheile  des  männlichen  Körpers  verwendet,  und  erst 
der  danach  verbleibende  assimilirte  Nahrungsüberschuss  wird 
in  dessen  Geschlechtssphäre  übergeführt.  Ist  nun  aber 
Nahrungsmangel  vorhanden,  so  bleibt  auch  keine  Nahrung 
zur  Abgabe  an  die  Geschlechtssphäre  des  Mannes  übrig.  Und 
daraus  erklärt  sich  die  notorische  geschlechtliche  Apathie  der 
hungernden   oder  schlecht    ernährten    männlichen  Individuen. 

Zur  richtigen  Beurtheilung  des  weiteren  Hergangs  wird 
man  gut  daran  thun  an  dieser  Stelle  sich  die  vorher  be- 
sprochene neue  Loewenthal'sche  Menstruationstheorie  kurz 
ins  Gedächtniss  zurückzurufen,  wonach  der  Menstruations- 
prozess  in  der  Gebärmutter  der  Frau  in  Wirklichkeit  bereits 
zehn  Tage  vor  dem  Eintreten  der  Monatsblutung  beginnt, 
indem  als  direkte  Folge  von  der  Einbettung  eines  ausge- 
tretenen Ei'chens  die  Schwellung  und  Wucherung  der  Gebär- 
mutter-Schleimhaut entsteht,  zu  welcher  gegen  Ende  dieser 
etwa  zehntägigen  Schwellungsperiode  sowohl  die  aktive  Blut- 
kongestion als  auch  der  Zerfall  der  Menstruationsdecidua,  das 


Sine  Baccho  et  Cerere  frieret  Venus. 
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ist  also  die  Monat sblutung,  hinzukommt,  worauf  dann  während 
der  vier-  bis  fünftägigen  Dauer  der  Blutung  die  oberste  Schicht 
der  Gebärmutter -Schleimhaut  zerfällt  und  der  Höhenpunkt 
der  Wucherung  wieder  zurückgellt,  bis  in  anderen  vier  bis 
fünf  Tagen  die  Wiederab Schwellung  sieb  vollendet  bat. 

Es   liegt   nun   wohl    auf   der  Hand,    dass,   wenn   die   Er- 
zielung einer  Knaben empiangniss  die  möglichste  Kräftigung 
der   Geschlechts  Sphäre   Seitens    der  Frau    zur    unumgänglich 
notbwendigen  Voraussetzung  macht,  dann  auch  dieser  Verlauf 
des  Menstruationsprozesses  mit  in  Rechnung  gezogen  werden 
muss,    welcher   den  Zeitpunkt  bestimmt  bezeichnet,    während 
dessen  der  Geschlechtsapparat   der  Frau    sich   in  seinem  nor- 
malen und  mithin  kräftigsten  Zustande  befindet.     Und  dieser 
günstigste  Zeitpunkt  ist  danach  derjenige  vom  sechsten  Tage 
nach  der  beendeten  Monatsblutung  ab  während  der  nächsten 
darauffolgenden   Tage.      Es    tritt  hierbei   noch  der   Umstand 
hinzu,  dass  dann  das  während  der  eben  beendeten  Menstruations- 
periode   aus   dem  Graafschen  Follikel    losgelöste    gereifte  Ei, 
welches  nunmehr  während   der  folgenden  Tage  auf  seine  Be- 
fruchtung wartet,  gerade  in  den  ersten  Tagen  sich  allemal  in 
der  vollen  Kraft  und  Frische  befindet  und  deshalb  auch  seine 
Veranlagung  zur  Differenzinmg  des  männlichen  Geschlechtes 
zu  dieser  Zeit  am  nachhaltigsten   zur  Geltung    zu  bringen   in 
der  Lage  ist,  als  wie  am  zehnten  Tage  danach  oder  noch  später, 
bevor  dasselbe  bei  dem  Mangel  der  Statt  gehabten  Befruchtung 
schliesslich  abstirbt,  nachdem  es  sieh  in  eine  Schleimhaut-Falte 
der    Gebärmutter    seinerseits    eingebettet.       Das    Zutreffende 
dieser  Annahme    beweist    aber    recht   schlagend    die    aus  den 
statistischen  Zusammenstellungen  entlehnte  Erfahrung,  wonach 
bei  den  strenge  die  ritualistischen  Vorschriften   innehaltenden 
Angehörigen  der  jüdischen  Religion  so  viele  Knabengeburten 
vorkommen.     Denn  der  jüdische  Ehegatte  darf  seiner  Ehefrau 
ersl   nach  sieben  Tagen  vom  beendeten  IVfonatsflusse  ab  wieder 
beiwohnen.    Nach  Loewenthal  ist  dies  gerade  der  günstigste 
Zeitpunkt   für  die  Knabenzeugung  im  ganzen   Monat. 

Diese  Letzte  Zeitfrisl    vom   Beginne  der  Monatsblutung  ;d> 
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bis  zum  sechsten  Tage  nach  dem  Aufhören  derselben  ist  aber 
wieder  für  den  vorhabenden  Zweck  die  allerwichtigste,  von 
deren  ausgiebiger  Benutzung  der  günstige  Erfolg  des  Vor- 
habens entscheidend  abhängt.  Es  müssen  deshalb  von  den 
Gatten  beiderseits  die  ausführlich  angegebenen  Verhaltungs- 
regeln gerade  in  dieser  letzten  Zeit  genau  befolgt,  und  nichts 
darf  in  diesen  letzten  entscheidenden  Tagen  versäumt  werden, 
was  die  Empfängniss  und  bei  dieser  den  angestrebten  Erfolg 
vereiteln  lassen  könnte.  Jetzt  insbesondere  muss  die  Frau  täglich 
von  jenen  erfahrungsmässig  stimulirend  auf  die  Geschlechts- 
sphäre wirkenden  Nahrungsmitteln  reichlich  geniessen,  der 
Mann  dagegen  muss  als  Vegetarianer  sich  ernähren,  also 
möglichst  alle  Fleischspeisen  und.  sonstige  nahrhafte  Kost 
während  dieser  wenigen  Tage  noch  geflissentlicher  vermeiden. 
Für  die  alsdann  am  sechsten  Tage  nach  dem  beendeten 
Monatsflusse  der  Frau  zu  vollziehende  Leistung  der  ehelichen 
Pflicht  werden  bei  genauer  vorangegangener  Befolgung  der 
vorgeschlagenen  Verhaltung^regeln  die  für  die  Erzielung  einer 
Knabengeburt  sprechenden  Voraussetzungen  erfüllt  sein. 
Während  nämlich  die  Frau  nach  vollständig  beendeter 
Menstruationsperiode  sich  wieder  in  ihrer  normalen  geschlecht- 
lichen Kraft  und  in  Folge  der  längeren  Enthaltung  in  um 
so  grösserer  Passion  befindet,  um  das  frisch  abgestossene  Ei 
die  in  ihm  vorwaltende  Naturanlage  zur  Differenzirung  einer 
männlichen  Frucht  durchsetzen  zulassen,  ist  die  Geschlechts- 
sphäre des  Mannes  für  diesen  Begattungsakt  auf  das  Möglichste 
herabgebracht  und  derartig  geschwächt,  dass  seine  Spermatozoon 
dem  von  der  Frau  ausgehenden,  geschlechtsbildenden  Momente 
keinen  ausreichenden  "Widerstand  entgegenzusetzen  in  der 
Lage  sind  und  sich  somit  kein  Platz  für  die  Entwicklung  der 
ihnen  innewohnenden  Anlage  zur  weiblichen  Geschlechts- 
differenzirung  mehr  findet.  Die  Entstehung  einer  Leibes- 
frucht mit  männlichem  Geschlecht  ist  sonach  mit  allen 
Mitteln,  soweit  dies  eben  nach  den  bisher  auf  diesem  Gebiete 
gemachten  Erfahrungen  zu  erreichen  möglich,  vorbereitet 
worden  und  nach  sicherer  Berechnung  auch  zu  erwarten. 
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Um  aber  ferner  nichts,  was  irgend  zum  beabsichtigten 
Ziele  verhelfen  kann,  bei  diesem  Vorhaben  zu  versäumen, 
möchte  insbesondere  noch  den  bereits  mit  Töchtern  gesegneten 
Gatten  der  vorerwähnte,  von  Millot  empfohlene  und  neuer- 
dings auch  von  Roth  als  bewährt  wieder  aufgenommene 
Rathschlag  zur  Befolgung  anheimgegeben  werden  die  Plätze 
im  Ehebette  zu  wechseln  und  also  auf  der  entgegengesetzten 
Seite  der  bisher  gewohnten  Stelle  hinfort  zu  schlafen.  Es  be- 
darf dabei  ja  keiner  nochmaligen  Wiederholung,  dass  dieser  be- 
schriebene Millot' sehe  Rathschlag  sich  durch  keinerlei  wissen- 
schaftliche Herleitung  begründen  lässt.  Aber  die  auffallenden 
Erfolge,  die  früher  sowohl  der  Franzose  Millot  als  neuer- 
dings wieder  Roth  mit  diesem  rein  mechanischen  Mittel  des 
Platzwechsels  thatsächlich  erzielt  haben,  machen  jedenfalls 
den  Versuch  damit  empfehlens werth ,  da  wenn  dies  Mittel 
wirklich  nichts  nützt;  es  jedenfalls  doch  auch  nichts  schadet. 

Ob  endlich  auch  der  vonProcope und  speziell  vonHencke 
dem  Ehcmanne  empfohlene  Vorschlag  „zur  Erzielung  eines 
Knaben  durch  Knie-Ueberschreiten  bei  der  Begattung  die 
Emporbringung  des  rechten  Hodens  zu  bewirken  und  die  Lage 
so  zu  nehmen,  dass  die  rechte  Körperseite  mehr  als  die  linke 
gespannt  wird,  indem  der  Mann  seinen  oberen  Körpertheil 
mehr  nach  der  linken  Seite  streckt",  ob  dieser  Vorschlag  eben- 
falls zu  befolgen  sei,  das  muss  dem  Ermessen  des  für  die  Er- 
reichung der  Knabengeburl  interessirten  Gatten  überlassen 
werden,  nur  möchte  in  Bezug  darauf  noch  zu  erwähnen  bleiben, 
von  einem  Zeitgenossen*)  Eencke's  eine  Reihe  von 
Versuchen  mit  Thieren,  wie  derselbe  versichert,  genau  nach 
di  —  d  Rathschlage  durchgeführt  worden  sind,  die  jedoch 
Bämmtlich   nichl    das    vorhergesagte    Resultat   ergehen   haben. 

Nach  jedem  beendeten  Beiwohnen  wird  sodann  die  Frau 
jenen  vorbesprochenen  Rathder erfahrenen  Frauenärzte  beachten 

■  ii.  am  die  Empfangniss  zu  erzielen,  nämlich  denZeugungs- 


•)  Einzig  mögliche  Zeugungetheorie.     Berlin  L792.    8.    Seite  69. 
I>r.  Heinrich  Janke,   Uervorbringung  dea  Oawhli  •,('' 
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stoff  ihres  Gatten  eine  Zeit  lang  bei  sieb  zn  bebalten.  Zu 
diesem  Bebufe  wird  sie  daher  jedesmal  nicht  nur  ihre 
horizontale  Lage  zu  bewahren  bedacht  sein,  sondern  sie  wird 
auch  längere  Zeit  in  dieser  Lage  zu  verharren  haben.  Denn 
die  Befruchtung  der  Frau  herbeizuführen  bleibt  selbstver- 
ständlich allemal  der  wichtigste  Punkt,  ohne  welchen  alle 
anderen  Massnahmen  erfolglos  bleiben.  Es  wird  hierbei  auf 
die  frühere  Besprechung  dieses  Gegenstandes  verwiesen. 

Auch  der  mehrfach  genannte  französische  Frauenarzt 
Boileux*)  ertheilt  den  kinderlosen  Eheleuten  noch  folgenden 
nützlichen  Rath  zur  Erlangung  von  Nachkommenschaft.  Es 
sollen  dieselben  nämlich  zunächst  den  ehelichen  Umgang 
immer  jedesmal  in  schnell  auf  einander  folgender  Wieder- 
holung pflegen.  Im  Zusammenhange  damit  sollen  sie  alsdann 
aber  diese  ihre  Umarmungen  für  die  ersten  Zeiten  um  die 
Tage  der  Regel  der  Frau  herum,  niemals  aber  in  der  inter- 
menstruellen Zwischenzeit  ausführen.  Danach  soll  der  Ehe- 
gatte drei  "Wochen  oder  auch  einen  vollen  Monat  hindurch 
sich  jeden  Umgangs  mit  seiner  Frau  enthalten,  hierauf  aber 
sollen  die  ehelichen  Pflichtleistungen  drei  bis  vier  Tage 
hinter  einander  unmittelbar  nach  dem  Aufhören  der  nächst- 
eingetretenen  Regel  vor  sich  gehen.  Grade  dies  Verhalten 
bezeichnet  Boileux  als  ein  gutes  Hilfsmittel  für  den  beab- 
sichtigten Zweck,  und  er  bemerkt  noch  dazu,  dass  wenn  die 
Begattung  vor  der  Regel  Statt  gefunden,  man  für  den  darauf- 
folgenden Monat  Gefahr  laufe  den  Erfolg  wieder  zu  zerstören, 
den  man  bereits  erzielt  hatte,  wogegen  man  unmittelbar  nach 
beendeter  Regel  sicher  sei,  dass  man  nicht  risikirt  eine  etwa 
schon  beginnende  Schwangerschaft  wieder  in  Frage  zu 
bringen.  Allein  auch  jedesmal  einen  Monat  um  den  andern, 
räth  er,  dürfte  es  nicht  ungehörig  sein  die  ehelichen  Um- 
armungen schon  vor  Beginn  der  Regel  Statt  finden  zu 
lassen,    was    freilich,    wenn    dies   jeden    Monat    ohne    Unter- 


*)  Dr.  Boileux'  Des  obstacles  ä  la  fecondation.    Annal.  de  gynecol. 
Tom.  XXV.    Avril  1886.    p.  255  ff. 


Euaben-Hervorbringung.  467 

brechung    geschähe,  die    erwähnten    Uebelstände    zu    Wege 

bringen  würde.     Es  giebt   übrigens,   so   schliesst   er,   Frauen, 

die    überhaupt    erst  nach    Ablauf   von  zwei    bis   drei  Jahren 
schwanger  werden. 

Diese  Vorschläge  eignen  sich  bis  zum  entscheidenden 
Momente  speziell  auch  für  die  Knaben  erzielung,  doch  muss  die 
Erlangung  einer  Empfängniss  selbstverständlich  in  erster 
Beihe  in  Frage  bleiben. 

Werden  alle  jene  so  eben  ausführlich  besprochenen 
Rathschläge  mit  Verständniss  befolgt,  so  spricht  alles  dafür, 
dass  sich  als  das  Ergebniss  eine  Knaben  gebart  einstellen 
wird.  Die  grosse  Schwierigkeit  bietet  dabei  indess  der  Umstand, 
dass  beim  Menschen  bekanntlich  die  Empfängniss  nicht  so 
schnell  und  sicher  erfolgt,  wie  sie  bei  den  Thieren  sich  voll- 
zieht, wo  die  einmalige  Begattung  in  der  Kegel  auch  immer 
die  sofortige  Befruchtung  bewirkt,  und  so  bleibt  für  das  eine 
Knaben geburt  zu  erzielen  beabsichtigende  Ehepaar  nur  die 
natürliche  Auskunft  übrig,  dass  sie  ihre  ehelichen  Pflichten 
unter  genauer  Innehaltung  der  vorbeschriebenen  Verhaltungs- 
massregeln  so  lange  fortsetzen,  bis  die  Anzeichen  der  Schwan- 

haft  bei  der  Frau  keinen  Zweifel  mehr  über  ihre 
Empfängniss  lassen.  Weil  aber  namentlich  bei  jung  ver- 
heiratheten  Eheleuten  sich  die  Empfängniss  sehr  häufig 
nicht  sobald,  trotz  ihres  sehnlichen  Verlangens  danach, 
erreichen  lassen  will,  möge  der  Rath  hier  wiedergegeben 
werden,  den  der  zuletzt  erwähnte  ungenannte  Verfasser  [:> 
einer  Zeugungstheorie  den  jungen  Eheleuten  ertheilt.  Er 
erklär!  für  die  erste  Ursache  zur  Unfruchtbarkeit  der  Frauen 
unstreitig  die  zu  häufigen  Umarmungen.  „Bedachtsamkeit 
ist  nicht  genug  hierbei  zu  empfehlen,"  so  fahrt  er  fort. 
„Unter  hundert  Fällen  hal  die  Unfruchtbarkeit  ihren  Urund 
im  zu  raschen  oder  zu  Langsamen  Erguss  des  männlichen 
Zeugungsstoffa  und  in  der  zu   wenigen   Uebereinstimmung  der 


Einzig    mögliche    Z  theorie    oder    die    Erzeugung 

M         ben.     Berlin  1792.   S.  89  ff. 
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Ehegatten  bei  den  Begattungen.  Im  Momente  der  Entleerung 
des  ersteren  muss  ein  Zusammenkommen  beider  höchster 
Reize  der  geschlechtlichen  Vereinigung  eintreten,  sonst  ist 
jeder  Beischlaf  unfruchtbar.  Erfahrene  wissen  das,  und 
den  Unerfahrenen  sage  ich  es  hiermit.  Der  Mann 
richte  sich  nach  den  Neigungen  und  nach  dem  Temperamente 
seiner  Frau.  Und  dies  kann  er,  wenn  er  dabei  hitziger  ist 
als  sie.  Ist  er  aber  zu  zögernd,  so  kann  er  dies  Zögern,  sofern 
es  Natur-  und  Temperamentfehler  ist  und  nicht  die  Folge  von 
Entkräftung,  durch  Mittel  beschleunigen.  Diät  und  Roboran- 
zien,  z.  B.  China,  thun  dabei  Unglaubliches.  Freudenmädchen 
suchen,  um  die  Empfängniss  zu  verhüten,  im  entscheidenden 
Momente  der  Ejakulation  ein  recht  tiefes  Eindringen  des 
männlichen  Organs  durch  gewaltige  Umarmungen  und  An- 
stemmen ihres  Leibes  zu  befördern  oder  aber  sich  der  Ver- 
einigung soweit  als  möglich  zu  entziehen.  Der  Ehemann  sei 
aber  zurückhaltend,  er  halte  die  Mittelstrasse  und  verhalte 
sich  im  entscheidenden  Momente  so  ruhig  als  möglich,  er  ver- 
hüte das  zu  tiefe  Eindringen  sowie  die  zu  entfernte  Ver- 
einigung. Erstrenfalls  wird  der  männliche  Zeugungsstoff  der 
Mutterscheide  —  soll  wohl  heissen  dem  Gebärmuttermund  — 
vorbeigeführt,  letztrenfalls  ihr  gar  nicht  oder  nicht  in  der 
gehörigen  Fülle  mitgetheilt.  Diesen  Rath  habe  ich  dem  vor- 
trefflichen The  den*)  zu  danken,  so  wie  er  schon  in  ver- 
schiedenen Familien  besten  Erfolg  hatte.  Auch  zu  fette 
Leibeskonstitution,  durch  zu  häufigen  Genuss  entstandene 
Schwäche,  die  Lebensart,  das  zu  wenige  Trinken,  der  zu  viele 
Kaffee  und  die  Scknürbrüste  fördern,  wie  allgemein  bekannt, 
die  Unfruchtbarkeit  der  Frauen.  "Wo  die  Monatsblutungen 
ausbleiben,  fährt  er  fort,  ist  selten  eine  Schwängerung  zu 
erhoffen,   wo    sie  dagegen  zu  stark   eintreten,    muss    sogleich 


*)  Joli.  Christ.  Anton  Theden,  geb.  am  13.  September  1714,  gest. 
am  21.  Oct.  1797,  war  ein  wohl  renommirter  Frauenarzt.  Näheres  über 
ihn  sehe  man  in  Dezeimeris,  dictionn.  historique  de  la  medic.  tome  IV. 
p.  257. 
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nach  deren  Beendigung  der  eheliche  Umgang  gepflogen 
werden,  um  die  Empfängniss  der  Frau  herbeizuführen." 

Auch  der  Franzose  Mondat  *)  erklärt  das  zu  tiefe 
Hineindrängen  des  männlichen  Geschlechtsorganes  Seitens  des 
Mannes  in  der  höchsten  Exstase  des  Begattungsaktes  für  der 
Befruchtung  wenig  günstig,  weil  dann  der  Zeugungsstoff 
weniger  leicht  in  den  G^bärmuttermund  einfliesse.  Mondat 
fasst  am  Schlüsse  seiner  Erörterung  die  Yerhütungsmass- 
regeln  gegen  die  Unfruchtbarkeit  in  dem  Käthe  zusammen 
die  geschlechtliche  Empfindlichkeit  umzuwandeln,  sei  es, 
3S  man  also  die  übergrosse  Geschlechtserregung  mässigt, 
oder  dass  man  den  Zeugungsstoff  dem  weiblichen  Gebär- 
muttersysteme zuführt,  in  dem  Falle,  wenn  eine  ungleiche 
Yertheilung  des  geschlechtlichen  Lebens  in  Bezug  auf  den 
gesammten  Körperhaushalt  vorwaltet:  das  seien  die  entschei- 
denden Grundlagen  für  die  Beseitigung  der  Sterilität  in 
Gemässheit  der  sie  veranlassenden  Ursachen.**) 

Uebrigens  mahnt  auch  vor  ihm  bereits  Procope 
Couteau***)  in  seiner  anonymen  Schrift,  dass  man,  um  die 
Empfängniss  herbeizuführen,  allezeit  eingedenk  bleiben  müsse, 
die  übergrosse  Geschlechtserregung  im  Momente  der 
höchsten  Begattungsexstase  diesen  Erfolg  erschwert.  Die 
Ehegatten  dürfen  darum  nicht  so  schnell  in  ihren  Bewegungen 
sein,  sie  müssen  überhaupt  sieh  ruhiger,  kühler  und  sparsamer 
mit  ihren  Zärtlichkeitsbezeigungen  dabei   verhalten,  f) 

Der  kürzlich   vorher  erwähnte  Schneegass  ff)  bestätigt 


*)  Dr.   V.   Mondat1    de    La    steriüte    de   L'homme   et  <le  la  t'emme. 
Paris   1  323.    - '.    8.  42. 

**)  Modifier   La   sensibilite  genitale,  soil  en  moderanl   L'excös  d'or- 
caeme  venerien,  soil   en  appelani   les  fluides  vers  L'appareil  uterin  lors- 
qu'il  y  a  une  inegale  repartition  de  La  vie  aur  L'ensemble  de  L'economie: 
tolles  sont   Les   principales  bases  dn  traitemenl  de  La  steriHte*  du( 
canses  exposees. 

***;  L'art  de  faire  <l--  garcous.    Par  R£**,  Dr.  medic.  a  Montpellier. 
1760.   8.   8.  91. 

Pout  La  coneeption  L'ardeur  retarde  L'effet,   il  ne  faul  pas  aller 
>i  vite.  il  faul  etre  plus  posös,  plus  froids  ei  plus  menagers  d( 

ff)  Dr.    Christoph    Polyoarp    Schneeg  Ueber   die    Erzeugung. 

Leipzig  and  Jena  1802.    8,    8.  114. 
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es  ebenfalls,  dass  bei  zu  langem  Zwischenräume  beim  beider- 
seitigen Ergüsse  während  des  Höhenpunktes  der  Begattung 
keine  Befruchtung  entsteht,  und  dass  ferner  in  dem  Falle, 
wo  der  weibliche  Erguss  später  erfolgt,  ein  entweder  in 
Bezug  auf  seine  äussere  oder  in  Bezug  auf  seine  innere 
Körperbildung  oder  auch  in  Bezug  auf  beides  unvollkommene 
Leibesfrucht  entsteht.  „Der  conzentrirtere  Theil  des  männ- 
lichen Zeugungsstoffs,"  so  fährt  er  fort,  „muss  in  die  Gebär- 
mutter selbst  gelangen,  nicht  bloss  sein  halitus  oder  Samen- 
duft. Die  gleichzeitige  Ejakulation  in  dem  Momente  der 
höchsten  Exstase  hängt  aber  von  der  gleichen  Erregbarkeit 
beider  Geschlechter  ab,  die  ungleichzeitige  kann  sich  übrigens 
durch  öfteren  Beischlaf  und  durch  äussere  Potenzen  so  ver- 
ändern, dass  später  Fruchtbarkeit  erfolgt.  Auch  variirt  sie 
zu  gewissen  Zeiten."  ■ —  Im  Gegensatz  zu  vielen  Berufsärzten 
findet  andererseits  wieder  der  französische  Arzt  Laval*)  in 
dem  unbeschränkten  geschlechtlichen  Umgang  der  Eheleute 
nicht  nur  ein  Förderungsmittel  für  die  Befruchtung  sondern 
auch  für  die  Erzielung  von  geistig  und  körperlich  bevorzugten 
Kindern.  Er  führt  dazu  auch  den  Arzt  Layet  als  Gewährs- 
mann auf,  welcher  in  jüngster  Zeit  die  Aufmerksamkeit  auf 
den  Umstand  hingelenkt  habe,  dass  wenn  ein  Ehepaar  schöne 
Kinder  haben  wolle,  es  sich  im  ehelichen  Umgang  keinerlei 
Beschränkung  auferlegen  dürfe.  „Denn  durch  diese  unbe- 
schränkten Vereinigungen  ganz  nach  gegenseitiger  Anziehung 
und  Verlangen  werden  vornehmlich  die  weiblichen  inneren 
Geschlechtsorgane  in  günstiger  Weise  gekräftigt  und  ver- 
vollkommnet, wie  denn  erfahrungsmässig  erstgeborene  Kinder 
weniger  körperlich  kräftig  und  geistig  begabt  sind  als  die 
nachgeborenen  Kinder.  „Wer  hat  zum  Beispiele  nicht,"  so 
fragt  er,  „in  derselben  Schulklasse  zwei  Brüder  gesehen,  von 
denen  der  jüngere  dem  älteren  augenscheinlich  überlegen 
war?     Es    pflegen    eben    die    nachfolgenden    Kinder   nur    zu 


*)  Dr.  Em.  Laval'  la  valeur  economique  de  la  vie  humaine.  ßevue 
Soientif.  1884.    N.  18.    p.  565. 
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häufig  körperlich  wie  geistig  besser  von  der  Natur  begabt  zu 
sein." 

Soweit  die  allgemeinen  Verhaltungsregeln  für  die  Be- 
seitigung der  anscheinenden  Unfruchtbarkeit  in  den  Anfangs- 
stadien des  Elielebens  und  für  die  Erzielung  der  Befruchtung 
bei  der  Frau.  Wo  diese  aber  nicht  den  erwarteten  Erfolg 
herbeiführen  lassen  wollen,  da  bleibt  schon  nichts  anderes 
übrig,  als  den  Hausarzt  oder  sonst  einen  erfahrenen  Frauen- 
arzt deshalb  zu  Eathe  zu  ziehen.  Der  Hinweis  auf  die  vor- 
aufgeschickte ausführliehe  Erörterung  der  männlichen  und 
weiblichen  Unfruchtbarkeit  muss  einsichtsvollen  Ehegatten  die 
Ueberzeugung  gewähren.  dass  diese  Frage  eine  dermassen  ver- 
wickelte und  schwierige  ist,  und  dass  für  das  zutreffende 
Herausfinden  der  tieferen  Ursachen,  worauf  dieselbe  in  jedem 
einzelnen  konkreten  Falle  beruht,  so  viele  und  schwer  auf- 
findliche  Faktoren  und  Momente  in  Rechnung  zu  ziehen 
bleiben,  dass  in  der  That  die  gereifte  Erfahrung  eines  ge- 
wiegten Haus-  oder  Frauenarztes  dazu  gehört,  um  die  wahre 
Ursache  von  der  Unfruchtbarkeit  des  bis  dahin  kinderlos  ge- 
bliebenen Ehepaares  zu  ermitteln  und  danach  sie  durch  die 
geeigneten  Mittel  und  Verhaltuiigsmassregeln  zu  beseitigen.  — 

Noch  bleibt  die  Besprechung  der  für  den  vorliegenden 
Zweck  der  Knaben  erzielung  Seitens  eines  jeden  der  beiden 
Erzeuger  innezuhaltenden  Em ä  h r  u n g  s  w e  i s  e  übrig.  Zunäcl i s t 
soll  die  Frau  von  der  beendeten  letzten  Menstruation  ab  bis 
zum  sechsten  Tage  nach  dem  Ablauf  des  nächstfolgenden 
Mbnatsnusses  auf  die  G-eschlechtssphäre  kräftigend  wirkende 
und  zugleich  die  Begattungslusl  befördernde  Nahrungsmittel 
•n.  In  Bezug  hieran!  gelten  nun  aber  als  auf  die  Ge- 
sdileehts-  sowie  Harn-Organe  einwirkend  nach  allgemeiner  und 
zum  Theil  schon  von  Alters  her  bestätigter  Erfahrung  unter 
den  Speisen  der  Spargel,  die  Sellerie,  Petersilie,  Zwiebel, 
ferner  Eier,  Fische,  Austern,  Kaviar,  Vanille  etc.  und  anter 
den  Getränken  das  Bockbier,  Flaschenbier,  das  englische  Bier 
(Porter),  alle  starker  Weine,  insbesondere  Burgander  und 
Champagner,  Meth,  Glühwein,  Punsch  und  dergleichen.     W 
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ferner  die  den  Geschlechtstrieb  steigernden  und  znm  Beischlaf 
reizenden  Genussmittel  betrifft,  so  führt  Eulenbnrg  *)  hierzu 
aus,  dass  die  Geschlechtslust  hauptsächlich  durch  solche  Mittel 
erregt  und  gesteigert  wird,  welche  die  seelische  Stimmung  in 
geschlechtlicher  Beziehung  und  andrerseits  auch  die  Er- 
nährung und  den  Tonus  im  Allgemeinen  zu  heben  geeignet 
sind.  Arzneimittel  wirken  dabei  verhältnissmässig  nur  wenig 
auf  den  Trieb  und  die  Fähigkeit  zur  Begattung,  zumal  bei 
stark  gesunkenem  Geschlechtsleben.  Ueppige  Lebensweise 
bei  Jugend  und  Gesundheit  bleiben  das  wirksamste  Mittel 
dafür.  Im  einzelnen  vermögen  die  Geschlechtslust  zu  heben 
und  zu  steigern  einmal  der  Genuss  stark  nährender  und  leicht 
verdaulicher  Nahrungsmittel,  welche  die  Zeugungsstoff- 
produktion vermehren  und  dadurch  zum  Beischlafe  anregen, 
also  Eier,  Wildpret,  Fische,  Kaviar,  Austern,  ferner  Trüffeln, 
echte  Kastanien,  Kartoffeln,  Vanillen-  und  Gewürz cho colade ; 
sodann  flüchtig  anregende  Mittel,  insbesondere  spirituöse  Ge- 
tränke, starke  alcoholreiche  Weine,  zumal  alle  südländischen, 
auch  Vanille,  Crocus,  Ambra,  Moschus,  und  für  das  weibliche 
Geschlecht  Bibergail;  demnächst  alle  Gewürze,  besonders  die 
pfefferartigen,  Nelken,  Muscatnuss,  Sellerie,  Anis  und  Fenchel, 
welche  alle  die  Verdauung  und  Assimilirung  reichlich  ge- 
nossener Nahrungssubstanzen  befördern  und  theilweise  auch 
auf  die  Geschlechts-  wie  Harn-Organe  reizend  einwirken;  in 
vierter  Reihe  dann  diejenigen  Mittel,  welche  diese  letzteren 
direkt  oder  reflektorisch  erregen,  als  da  sind  die  Kanthariden, 
die  Maiwürmer  (meloes  majales),  das  Aetheröl  der  Ameisen 
und  die  Ameisensäure  selbst,  verschiedene  harzige  Mittel 
(myrrha)  und  Balsame.  Indem  solche  nach  innerlicher  Ein- 
verleibung mit  dem  Harne  theils  verändert,  theils  in  unver- 
ändertem Zustande  ausgeschieden  werden,  üben  sie  auf  die 
sensiblen  Fasern  der  Harnwege  einen  Reiz  aus  und  rufen 
dann  wieder    durch    die  Ueb  ertragung    der  Erregung  auf  die 


*)  Dr.  Alb.  Eulenburg'   Real-Encyclopädie   der   gesammten  Heil- 
kunde.    Wien  1880.    8.    unter  „Aphrodisiaca". 
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gefasserweiternden  Nerven  des  Zeugungsgliedes  Priapismen 
hervor.  Aehnliche  Wirkungen  soll  die  physiologisch  unbe- 
kannte, in  China  allgemein  hierfür  gebräuchliche  Ginseng- 
wurzel hervorbringen.  Schliesslich  wird  dann  von  Eulenburg 
noch  auf  die  Erregung  von  seelischen  Exaltationen  hinge- 
wiesen, welche  häufig  mit  der  Förderung  der  Geschlechtslust 
einhergehen  und  bis  zu  dem  höchsten  Grade  derselben  o-e- 
steigert  werden  können.  Diese  psychischen  Aufregungen 
tragen  nach  seinen  Beobachtungen  am  meisten  von  allen  an- 
geführten Mitteln  zur  Hebung  der  geschlechtlichen  Begierde 
und  gleichzeitig  auch  zur  Befähigung  der  Begattung  durch 
die  Erweckung  aufregender  Vorstellungen  bei. 

Der  mehrfach  angeführte  russische  Arzt  Guttceit  *)  führt 
seinerseits  als  auf  das  Geschlechtssystem  anregend  wirkende 
Mittel  an,  zunächst  hart  gesottene  Eier,  Austern,  Morcheln, 
Fische  oder  stimulirende  aromatische  Mittel,  als  da  sind 
Pfeffer,  die  aromatische  Tinktur,  die  Moschustinktur  mit  Ambra, 
Vanille,  Vogelnester,  oder  als  spezifisches  Mittel  das  chinesische 
Ginseng.  In  Betreff  der  Kanthariden  oder  spanischen  Fliegen 
hat  er  ferner  die  Erfahrung  gemacht,  dass  sie  unbedingt  er- 
regend wirken,  jedoch  nur  im  Falle  sie  in  richtiger  Dose 
genommen  werden.  Denn  ist  die  eingenommene  Dosis  davon 
zu  gross,  so  wird  eine  starke  Reizung  des  Blasenhalses  da- 
durch hervorgerufen,  welche  beständig  zum  Harnlassen  drängt; 
i-i  andererseits  die  Dosis  wieder  zu  klein,  so  kommt  es  zwar 
zu  keiner  Reizung  des  Blasenhalses,  aber  auch  zu  keinem 
Wollustreiz.  Auch  ist  es  bei  der  Anwendung  dieses  Er- 
regungsmittels  schwer  für  den  besonderen  Fall  den  Eintritt 
\-"ii  dem  Zeitpunkte  seiner  Wirkung  vorherzubestimmen,  wo- 
von der  Erfolg  desselben  entscheidend  abhängt.  Er  schlägt 
deshalb  als  Mittelgabe  je  nach  der  Körperkonstitution  des 
G-atten  acht,  zehn  bis  fünfzehn  Tropfen  von  der  Kanthariden- 
tinktur  vor,  zwei  bis  drei  Mal  je  nach  einstündiger  Zwischen- 


•     il    l,.  v.  öuttceit'  Dreü  ig  Jahre  Praxis.    Wien  1875.  8.  Th.  II. 
Seite  322. 
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zeit  wiederholt.    Frauen  werden  dadurch  nach  seiner  Ver- 
sicherung   geschlechtlich     noch     heftiger     erregt    als 
Männer.     Für    die    beste  Form    erklärt   er  schliesslich  noch 
dafür  die  Tinktur.    Gegen  die  mangelnde  Erektion  des  männ- 
lichen  Zeugungsorgans    empfiehlt    er    an    dieser  Stelle    dann 
noch  den  sogenannten  Priapusring,  einen  zwei  Linien  breiten, 
schwer   dehnbaren    aber   elastischen  Ring,    der  über  dasselbe 
gezogen    und    bis    zn  dessen  Wurzel  gebracht  wird,    für  den 
jedesmaligen  Begattungsakt.  —  Anders    äussert    sich  dagegen 
wieder  J  o  z  an  *)  über  die  Kanthariden   in  ihrer  Anwendung 
als  geschlechtserregendes  Mittel.    „Die  Kanthariden,"  so  sagt 
er,     „verursachen    zwar    bei    dem    Manne    die    Steifung    des 
Zeugungsorgans,    die    aber  ungünstig,    schmerzhaft    und    un- 
kontrolirbar  ist.    Die  Blase  wird  dadurch  gereizt  und  ebenso 
wie  die  Harnröhre  entzündet,    mitunter  fliesst  Blut  mit  dem 
Harne  aus,    und  schliesslich  muss  der  Patient,  um  wieder  zu 
genesen,    jeder  Beischlafsvollziehung    entsagen    und   damit  so 
lange  warten,  bis  sich  diese  entzündliche  Störung  wieder  aus- 
geglichen   hat.      Namentlich     haben    alle    zu    Rückenmarks- 
affektionen Hinneigenden,  wenn  sie  zu  diesem  Erregungsmittel 
greifen,  sehr  bald  vollste  Ursache  ihre  Unbesonnenheit  bitter  zu 
bereuen,  denn  sie  können  es  erleben,  dass  bei  ihnen  die  Zeu- 
gungsstoffverlüste  sich  danach  steigern  und  ihre  Leidenszustände 
sich  verdoppeln.     Sie  werden   nämlich    durch    die  anhaltende 
Gliedessteife  ermattet  und  Statt  des  erhofften  Genusses  haben 
sie    im    Gegentheil    ein    krampfhaftes    Zusammenziehen    der 
erektilen  Gewebe  durchzumachen,  die  auch  eine  beträchtliche 
Verkürzung  des  Zeugungsorgans  im  Gefolge  führt." 

Auch  Mondat  **)  bemerkt  über  die  Kanthariden,  dass  sie 
allerdings  die  Harn-  und  Geschlechtsorgane  erregen  und  des- 
halb   zu    diesem  Zwecke    verwendet    werden,    dass    sie    aber 


*)  Dr.  Ein.  Jozan'   d'cine  cause  frequente  d'epulsement  prernature. 
Paris  1862.    8.   Seite  410. 

•*)  Dr.   V.  Mondat'    de    la  sterilite   de  l'homme   et   de  la  femme. 
Paris  1823.    8.    S.  178. 


Knaben-Hervorbringung.  475 

innerlich  genommen  gefahrlich  und  darum  besser  für  den 
änsserlichen  Gebrauch  sind. 

"Wie  gross  aber  auch  bei  nur  äusserlicher  Anwendung  die 
Einwirkung  der  Kanthariden  auf  die  Geschlechtssphäre  bisweilen 
sich  erweist,  davon  erwähnt  Wichmarin,  der  in  der  zweiten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  lebte,  einen  merkwürdigen 
Fall  von  einem  dreissigjährigen  Manne,  dem  von  ihm  ein  ge- 
wöhnliches spanisches  Fliegenpflaster  auf  dem  Arme  aufgelegt 
worden  war.  und  der  in  der  darauffolgenden  Nacht,  das  heisst, 
wenige  Stunden  darauf  mehrere  unfreiwillige  Ergüsse  seines 
Zeugungsstoffes  danach  bekam,  und  der  dann  auf  Befragen 
ihm  auch  erklärte,  dass  schon  der  blosse  Geruch  der 
Kanthariden  einen  solchen  unfreiwilligen  Verlust  selbst  bei 
Tage  bei  ihm  hervorrufe,  ja  dass  ihm  Zeugungsstoff  jedesmal 
abgehe,  so  oft  er  nur  von  Kanthariden  sprechen  höre,  —  eine 
freilich  eigenartige  Idiosynkrasie. 

In  ähnlicher  Weise  äussert  sich  auch  Richard*)  dahin, 
das  die  Kanthariden  zwar  das  Steifungsvermögen  im  männ- 
lichen Geschlechtsorgane  herbeiführen,  dass  ihr  Einfluss  jedoch 
auf  den  gesammten  Harnapparat  nachtheilig  einwirkt,  und  er 
erwähnt  dabei  das  Schiksal  von  dem  französischen  Schau- 
spieler Mole,  der  zur  Erregung  seiner  geschlechtlichen  Potenz 
einen  Trank  mit  Kanthariden  genommen  hatte  und  davon 
mitten  in  den  Begattungsfreuden,  die  er  dadurch  zu  erhöhen 
strebte,  -einen  plötzlichen  Tod  fand. 

Ebenfalls  erklärt  der  Engländer  Dav cnp ort **)  dir  Kan- 
thariden für  das  in  seinen  Wirkungen  sicherste  aber  auch 
schrecklichste  Erregungsmittel.  „Ihre  Einwirkung  auf  den 
Magen,"  so  erklärt  er,  „sofern  sie  innerlich  genommen  werden, 
äussert  sich  erfahrungsmässig  in  einer  Eeizung  der  Harnblase, 
welche  an  Heftigkeit  ^<»gar  die  durch  die  stärkste  Harnver- 
haltung  hervorgerufene   AJfektion  derselben  erheblich   iiber- 


*)  Dr.  David  Richard'  Histoire   de   La  generation.     Paria  1*7:,.   8. 
Seite  193. 

**i  John    Davenporfc'  Aphrodisiacs    and   Antiaphrodieiacs,     London 
eit<    96 
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trifft.  Dazu  treten  dann  noch  in  den  schlimmsten  Fällen 
eine  Durchbohrung  der  Magenhaut,  Greschwürbildungen,  die 
sich  durch  die  ganze  Länge  des  Darmkanals  hindurchziehen, 
Durchfall  und  Tod  unter  unerträglichem  Todeskampfe.*)  — 
Die  letzteren  Folgen  dürften  indessen  wohl  nur  bei  Männern 
in  Betracht  kommen,  die  zur  Herbeiführung  der  zur  Be- 
gattung benöthigten  Erektion  zu  diesem  verzweifelten  Mittel 
greifen,  nicht  aber  bei  Frauen. 

Nach  dieser  Zusammenstellung  der  praktischen  Erfah- 
rungen über  dieses  vielfach  erwähnte  Erregungsmittel  möchte 
dessen  Anwendung  wohl  schwerlich  ohne  ärztlichen  Rath 
sich  als  empfehlenswert]!  darstellen. 

Albrecht*")  empfiehlt  sodann  als  stimulirende  Mittel 
speziell:  warme  Weine  mit  Caneel,  Eierwein,  auch  mageres 
Schweinefleisch,  was  die  nährendste  Kraft  giebt,  ferner  Abends 
weiche  Eier,  Sellerie,  gewürzte  Speisen.  Er  weist  insbe- 
sondere dann  auf  den  charakteristischen  Einfluss  hin,  den 
die  Anregung  der  Greruchsnerven  auf  die  Begattungslust  er- 
fahrungsniässig  ausübt,  und  benennt  hierbei  als  Ausdünstungs- 
mittel wirkend  den  Caneel  und  die  Nelkenblumen,  mit  La- 
vendel, Rosmarinwasser  und  Essig  zu  gleichen  Theilen 
übergössen  und  auf  dem  Feuer  verdunsten  gelassen,  indem 
danach  eine  angenehme  und  sehr  stärkende  Reizung  der 
Greruchsnerven  hervorgerufen  werde.  In  einem  Arzneigiase 
auf  Kohlen  gesetzt,  kann  es  auch  zum  Kochen  gebracht 
werden.  Er  führt  dann  hierbei  noch  den  Engländer  Graham 
an,  der  zur  Beförderung  der  Fruchtbarkeit  das  seiner  Zeit 
viel  besprochene,  nach  ihm  benannte  Bett  erfand,  worin  die 
verschiedenen  Dünste,  die  auf  die  Geruchsnerven  und  speziell 
auf  die  Lunge  und  Haut  wirken,  die  auf  ihm  Ruhenden  zu 
besonderer  Begattungslust  erwecken  sollten. 


*)  The  action  of  cantharides  upon  the  stomach,  when  taken  inter- 
nally,  experiences  in  tlie  bladder  an  irritation  exceeding  even  that 
caused  by  the  severest  strängury.  To  these  sncceed  Perforation  of  the 
stomach,  ulcery  tbroughout  the  entire  length  of  the  intestinal  canal, 
dysentery  and  deäth  with  intolerable  agonies. 

**)  Dr.   Albrecht'   Der  Mensch  und  sein  Geschlecht.     Quedlinburg 
und  Leipzig  1880.    19.  Aufl.    S.  91. 
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Zur  Diät  empfiehlt  Alb  recht  dann  noch  kräftigen  alten 
"Wein  mit  Gewürzen,  Fleischbrühen  nebst  Eiern,  Fischkost, 
Austern,  Schnecken,  Salep  und  Chokolade. 

Was  im  Besonderen  die  Fischspeisen  anlangend,  so  hebt 
beiläufig  schon  Venette*)  die  in  Frankreich  beobachtete 
Erfahrung  hervor,  dass  die  Bewohner  der  Meeresküsten,  die 
fast  von  nichts  anderem  als  von  Schalthieren  und  Fischen 
sich  nähren,  also  von  Thieren,  die  kaum  etwas  anderes  als 
konzentrirtes  Wasser  darstellen,  weit  feuriger  in  ihrem  Ge- 
schlechtsleben sind  als  wie  die  übrige  im  Binnenlande  lebende 
Bevölkerung,  eine  Thatsache,  welche  auch  in  katholischen 
Ländern  durch  die  Erfahrungen  der  Fastenzeit  ihre  Bestä- 
tigung finde,  während  welcher  der  vorwiegende  Genuss  von 
Fischen  und  von  Pflanzenkost,  die  beide  eine  mit  vielem 
Wasser  durchsetzte  Nahrung  darstellen,  besonders  nachhaltig 
die  Geschlechtslust  erwecke. 

Der  ebenerwähnte  Davenport  führt  in  gleicher  Weise 
zunächst  die  Fische,  dann  auch  Trüffeln  und  Chokolade  als 
spezifische  geschlechtlich  erregende  Mittel  auf.  Vornehmlich 
den  Phosphor  hält  er  danach  noch  für  eines  von  den  wirk- 
samsten Stimulanzien,  denn  es  äussert  derselbe  seinen  Einnuss 
in  der  Weise,  dass  er  die  heftigsten  Priapismen  (Grliedes- 
steifen)  herbeiführt.  Ebenso  bezeichnet  er  auch  den  Borax, 
der  eine  besondere  die  Geschlechtssphäre  aufregende  Eigen- 
schaft besitzt,  und  gleichfalls  noch  die  vielen  von  den  im 
Orient  und  in  Ost-Indien  liierfür  gebräuchlichen  Erregungs- 
miiie]  als  bewährt,  auf  welche  hier  nicht  näher  eingegangen 
werden  kann. 

Es  wird  genügen  diese  verschiedenen  geschlechtserregen- 
den  Nahrungsmittel  und  sonstigen  Stimulanzien  angeführl  zu 
halien.  und  nur  die  psychische  Sinneserregung  möchte  unter 
ihnen  noch  eine  kurze  Besprechung  erheischen.  Es  kann 
dieselbe  nämlich  je  nach  der  Q-emüthsart  ^U-v  Frau  entweder 
lediglich    durch    das    fortgesetzte   Lesen   von   die  Sinnlichkeil 


',  Venette'  '!<•  La  generation  de  L'homme.    \>.  272. 
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erweckender  Lektüre  oder  durch  wiederholtes  Anschauen  von 
sinnlich  aufregenden  Bildern  während  der  besprochenen  Vor- 
bereitungsperiode durchgeführt  werden,  es  kann  aber  auch  bei 
höherer  Bildung  und  namentlich  bei  durchdrungenerer  religiöser 
Veranlagung  der  Frau  der  gleiche  seelische  Erfolg  durch 
innigeres  Hinein  versenken  in  religiöse  schwärmerische  Be- 
trachtungen und  in  Hoffnungen,  die  auf  das  Geborenwerden 
eines  Knaben  als  eines  besonders  von  der  Vorsehung  be- 
vorzugten künftigen  "Wesens  intensiv  und  ununterbrochen 
gerichtet  gehalten  bleiben  müssen,  ganz  ebenso  angestrebt 
werden.  Denn  so  lange  die  civilisirte  "Welt  besteht,  findet 
sich  die  religiöse  Schwärmerei  in  der  Frauennatur  auf  das 
engste  mit  den  aus  dem  inneren  Geschlechtsleben  derselben 
hervorgehenden  Anregungen  und  Trieben  verknüpft,  ein 
psychisches  Räthsel,  das  im  grossen  universellem  Volksleben 
durch  Jahrhunderte  in  dem  bekannten  Spruche  unter  anderm 
seinen  Ausdruck  gefunden  hat,  dass  junge  geschlechtlich 
leichtlebige  Frauen  in  ihren  späteren  Lebensjahren  fromme 
Betschwestern  werden. 

Während  also  in  solcher  "Weise  die  Frau  durch  erfah- 
rungsmässig  den  Geschlechtstrieb  fördernde  Ernährung  und 
geistige  oder  sinnliche  Aufregung  sich  für  den  vorgestellten 
Zweck  einer  Knabengeburt  vorbereitet,  hat  der  Mann,  um 
seine  Geschlechtssphäre  herabzustimmen,  zur  gleichen  Zeit  eine 
schmale  Diät  innezuhalten.  Er  muss  geflissentlich  alle  Ge- 
würze, Fleischspeisen,  namentlich  aber  alle  auf  das  Geschlecht 
wirkende  Sachen,  insbesondere  Spargel,  Sellerie,  Zwiebeln, 
Eier,  Fische  und  Austern,  Caviar,  auch  von  den  Getränken 
den  starken  Kaffee  oder  Thee  vermeiden,  und  zwar  besonders 
dann,  wenn  er  mit  grosser  Körperkraft  von  der  Natur  ver- 
anlagt ist.  Ob  aber  auch  durch  das  Verwenden  von  Medi- 
kamenten, wie  Kampfer,  Bromkali,  oder  von  Abführmitteln 
die  geschlechtliche  Abschwächung  herbeizuführen  sei,  das 
möchte  bei  der  Frau  sowohl  wie  beim  Manne  der  Rücksprache 
mit  dem  Arzte  und  dessen  Entscheidung  zu  überlassen  sein, 
hauptsächlich  schon  aus  dem  Grunde,  weil  es  sich  hier  doch 
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nur  darum  handelt  eine  vorübergehend  auf  kurze  Wochen 
beschränkte  Verringerung  der  Zeugungskraft  zu  erzielen, 
wobei  jedenfalls  eine  über  diese  bestimmte  Zeitfrist  hinaus 
sich  ersttreckende  Wirkung  selbstverständlich  ausgeschlossen 
bleibt  und  deshalb  so  viel  wie  möglich  vermieden  werden 
muss. 

AVennschon    nun    bei    dem    genauen   Innehalten    aller  in 
der   voraufgegangenen  Erörterung   einzeln    aufgeführten  Aus- 
kunft smittel  und  Hilfen  mit  Sicherheit  sich  auf  die  Erzielung 
einer  Knabengeburt    rechnen    lässt,    so    muss    am   Schlüsse 
doch  noch  besonders  hervorgehoben   werden,  dass  das  Tem- 
perament und  die  Körperkonstitution  beider  Gatten 
und  das  beiderseitige  Yerhältniss  derselben  zu  ein- 
ander   erheblich    dabei    in   Betracht   kommen   und  bei  nicht 
darauf    genommener   Rücksicht    den    erwarteten   Erfolg    sehr 
leicht    in    Frage    stellen    können.     AVie    nämlich    bereits    an 
anderer  Stelle    ausgeführt   worden    ist,    pflegt  eine  besondere 
geschlechtliche  Begabung  und  Passion  gewöhnlich  mit  einem 
vorwiegend  gallichten  und  nervösen  Temperamente  nach  alter 
Erfahrung    verknüpft    zu    sein,    während    andererseits    wieder 
in    höherem    Masse    lymphatische    Personen    kalt    und   ohne 
sonderliche  Geschlechtslust  sind,  was  sie  dann  mitunter  auch 
Bteril  werden  lässt.    Und  genau  das  Gleiche  gilt  wieder  von 
excessiv    wohlbeleibten    Personen.      Es    scheint    dies    darauf 
hinzudeuten,  dass  die  vitalen  Kräfte  im  menschlichen  Körper 
bei  dergleichen  Naturen  die  Ernährung  der  Geschlechtsorgane 
verlassen    und    sich    dafür   einem   solchen  Leibessysteme   zu- 
wenden,  dessen  Ernährung   sie    dann   nachhaltig   vermehren, 
eiiif    Beobachtung,    welche    nothwendig    für    die    vorliegende 
Frage    in    Rechnung   gezogen    werden    muss.     Denn    w<r  mit 
Dmsich.1   und  Verstäudniss  in   unserem  alltäglichen  Geben  die 
ihn    umgebenden    Ehepaare    und   ihre  Nachkommen   in  Bezug 
auf  diese  Frage  der  Geschlechtsdifferenzirung  einander  gegen- 
überstellt,   und  dabei  allemal  des  Erfahrungssatzes  eingedenk 
bleibt,    dass    wo  ein   Knabe  geboren   winde,   der  Frau,  und 
wo   ein   Mädchen    kam,  .dem   Manne   das   Verdiensl    hiervon 
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gebührt  oder,  wissenschaftlich,  ausgedrückt,  das  Uebergewicht 
im  ersten  Falle  dem  Ei'chen  der  Frau,  im  letzteren  dem 
kräftigeren  Zeugungsstoffe  des  Mannes  zugefallen  war,  und 
wer  dann  das  Temperament  und  die  Körperbeschaffenheit  des 
Mannes  und  der  Frau  in  der  der  Empfängnis  s  vorangegangenen 
Zeit  damit  in  Vergleichung  zieht,  der  wird  sehr  bald  zu  der 
sehr  geläufigen  Auffassung  gelangen,  dass  ein  nervöser,  mehr 
magerer  oder  auch  mit  gedrungenem  Körperbau  ausgestatteter 
Gatte,  gleichviel  ob  Mann  oder  Frau,  seinem  phlegmatischen 
wohlbeleibten  oder  ebenso  mit  zarter  oder  schwächlicher 
Konstitution  begabten  Lebensgefährten  gegenüber  regelmässig 
den  Ausschlag  in  Bezug  auf  das  Geschlecht  der  Kinder  ge- 
geben hat,  so  dass,  wenn  in  einer  Ehe  der  Mann  von  nervösem, 
sanguinischen  Temperament  oder  von  kräftigem,  untersetzten 
Körperbau,  die  Frau  dagegen  phlegmatisch  und  korpulent 
oder  aber  besonders  zart  gebaut  und  schwächlich  ist,  als 
Regel  Töchter  aus  solcher  Vereinigung  der  Temperamente 
und  Körperbeschaffenheiten  entstehen,  während  ebenso,  wenn 
in  einer  Ehe  wieder  die  Frau  von  lebhaftem,  geweckten 
Wesen  und  mehr  mager,  oder  auch,  wenn  sie  besonders 
kräftig  und  in  ihrem  ganzen  Charakter  männlich  ist,  der 
Mann  dagegen  phlegmatisch  und  wohlbeleibt  oder  aber  von 
schwächlichem  Körper  und  dabei  von  mehr  frauenhaftem 
Wesen  ist,  mit  Bestimmtheit  Knabengeburten  aus  solcher 
Paarung  der  Charaktere  hervorgehen.  Selbstverständlich  ist 
dies  die  Regel,  die  jedoch  im  alltäglichen  Leben  ihre  zahl- 
reichen Ausnahmen  zeigt,  bei  welchen  letzteren  indessen, 
wenn  man  der  Sache  näher  auf  den  Grund  geht,  man  auch 
zumeist  von  den  Eltern  das  Bekenntniss  erfährt,  dass  Krank- 
heit, tiefere  Gemüthsverstimmung  oder  irgend  eine  besondere 
Veranlassung  zur  Zeit  der  Empfängniss  des  mit  anderem  als 
dem  naturgemäss  zu  erwartenden  Geschlechte  geborenen 
Kindes  von  Seiten  des  sonst  den  Ausschlag  gebenden  Gatten 
vorgewaltet  hatte,  so  dass  eben  die  Geschlechtsentscheidung 
in  Folge  davon  ausnahmsweise  dem  anderen  Erzeuger  zuge- 
fallen war.     Es  bedarf  ferner  auch  wohl  keiner  weiteren  Aus- 
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fuhrung,  dass  es  überwiegend  Ehegatten  der  ersten  Kategorie 
sein  werden,  wo  als.»  der  Mann  über  die  Frau  geschlechtlich 
der  Ueberwiegende   ist   und   darum   bisher  nur  Töchter  aus 
der  Ehe  hervorgegangen  waren,  welche  sich  von  dein  "Wunsche 
durchdrungen   zeigen    Statt   der  Trichter   auch    Sühne   zu   er- 
langen   und    dieses   Vendangen    dann    durch    künstliche   Vor- 
bereitung   ernstlich    zu    verwirklichen    geneigt    sein    werden. 
Denn    wo    die  Frau    bei    der  Empfängnis*    die   Geschlechts- 
differenzirung    entscheidet,    da   wird    sich    der  Wunsch  nach 
Knabengeburten    so    wie    so    ohne    künstliche    Zubereitung 
schon    von    selbst    erfüllen.     Der  Schwerpunkt   der   in  jenem 
ersten  Falle  zur  Lösung  zu  bringenden  Aufgabe  wird  sonach 
darin  zu  setzen  sein  die  aus  den  verschiedenen  Temperamenten 
ihr    beiden    Gatten    sich    ergebende   Schwierigkeit    zu    über- 
winden.    Wenn  aber  hierbei,  wie  ausgeführt  worden,  die  Er- 
nährung   das    Hauptmittel    für    die    Aenderung    der    in    den 
Körpersystemen   des  Mannes   und   der  Frau   vorherrschenden 
Naturanlagen    zu   einer   bestimmten  Geschlechtsdifferenzirung 
der  Kindesgeburten  darstellt,  so  hat  dies   wieder,  namentlich 
bei   einer  phlegmatischen   und   wohlbeleibten  Frau,  seine  be- 
sondere Schwierigkeit  in  der  vorhin  angedeuteten  Tendenz  in 
solchem  Leibessysteme,  der  zufolge  die  assimilirten  Säfte  nicht 
in    die    Geschlechtssphäre    übergehen,  um    dort  eine  kräftige 
Entwicklung  des  weiblichen  Eies  zu  bewirken,  sondern  viel- 
mehr die  im  Körper  vorherrschende  Neigung  zur  Fettbildung 
vermehren,  also  die  Wohlbeleibtheit  der  Frau  und  damit  zu- 
gleich   deren   Unfruchtbarwerden    befördern.     Den    richtigen 
Ausweg  also,  um  diese  erheblich  ins  Gewicht  fallende  Schwie- 
rigkeit   zu    überwinden,    muss    die    zutreffende  Auswahl  der 
Spesen    für    die     entscheidende    Zeitperiode    hierbei    an    die, 
Hand  geben,  indem  bei  solcher  Körperbeschaffenheit  der  Frau 
die    bessere  und  reichlichere  Ernährung  darin  wird  bestehen 
müssen,   dass   sie   vorwiegend   stickstoffhaltige,  also  Fleisch- 
bildende  Nahrung  geniesst,  wie   Wildpret,  mageres  Schweine- 
andEiiidfleisch,  dagegen  alle  Kolehydrate  und  Feti  entwickelnde 
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Speisen,  also  Stärkemehl-  und  zuckerhaltige  Sachen,  sowie 
jede  Fette  selbst  vermeidet.  Uebrigens  sollen  aber  auch  die 
stimulirenden,  erfahrungsmässig  speziell  auf  die  Geschlechts- 
sphäre einwirkenden  Speisen,  wie  solche  vorhin  einzeln  auf- 
geführt wurden,  noch  die  besondere  Eigenschaft  haben,  dass 
sie  ausdrücklich  nicht  die  Fettentwicklung  befördern. 

Indessen  liegt  günstiger  Weise  bei  dieser  Situation,  wo 
ein  sanguinischer,  mehr  magerer  oder  auch  ein  vorwiegend 
körperlich  kräftiger,  gedrungener  Ehemann  und  eine  phleg- 
matische, wohlbeleibte  Frau  das  Ehepaar  bilden,  die  Ent- 
scheidung hauptsächlich  bei  dem  Manne.  Ist  dieser  durch 
übermässig  geschlechtlichen  Umgang,  namentlich  in  der 
letzten  Zeit  unmittelbar  vor  dem  für  die  eheliche  Umarmung 
bestimmten  Zeitpunkt,  erheblich  in  seiner  geschlechtlichen 
Potenz  und  Passion  herabgebracht,  so  besitzt  eben  sein 
ZeugungsstofT  dann  auch  nicht  im  entscheidenden  Momente  die 
Beschaffenheit  die  sonst  unter  normalen  Verhältnissen  weniger 
widerstandsfähige  Naturanlage  des  weiblichen  Eies  zur  Ent- 
wicklung einer  männlichen  Geburt  zu  überwinden,  und  es 
wird  dadurch  eine  Knabengeburt  gesichert.  Der  Mann  hat 
es  in  dem  hier  speziell  besprochenen  Falle  völlig  in  seiner 
Hand  durch  energische  Anwendung  der  voraufgeführten 
Mittel  die  Knabengeburt  entstehen  zu  lassen.  Grade  in 
solchen  Fällen  hat  sich  das  hier  vorgeschlagene  Verfahren 
durch    die   Erreichung   des    beabsichtigten  Erfolges   bewährt. 

"Weniger  Schwierigkeiten  bietet  die  andere  Situation,  wo 
der  Mann  von  kräftiger  und  gedrungener  Körperkonstitution, 
die  Frau  dagegen  zart  gebaut  und  schwächlich  ist.  Denn 
hier  thun  nicht  nur  die  stimulirenden  Nahrungsmittel  bei 
der  Frau  ihre  Wirkung,  sondern  eine  recht  kräftige,  stick- 
stoffhaltige Kost  unterstützt  dazu  bei  ihr  überdies  in  günstiger 
Weise  das  auf  die  besondere  Kräftigung  ihres  Geschlechts- 
systems gerichtete  Streben.  Erfahrungsmässig  sind  aber 
auch  magere  und  schlank  gebaute  Frauen,  zumal  wenn  sie 
dabei  noch  von  grosser  Figur  sind,  vorwiegend  geschlechts- 
kräftig   und   für    die    ehelichen   Freuden   passionirt.     Bei    so 
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begabten  weiblichen  Naturen  lässl  dann  allemal  das  zwei- 
fache Verfahren  zur  Erreichung  einer  Knabengeburt,  näm- 
lich einerseits  die  so  eben  ausführlich  besprochene  stimulirende 
und  kräftigere  Nahrung  und  andererseits  die  durchgeführte 
funfwöchentliche  Enthaltung  von  der  Ausübung  der  ehelichen 
Pflicht,  vollends  wenn  die  psychische  Erregung  in  der  dem 
speziellen  Naturel  entsprechenden  Weise  dabei  ein  grosses 
Sehnen  nach  Befriedigung  des  Geschlechtstriebs  unterhalten 
hatte,  mit  grosser  Bestimmtheil  das  vorgesteckte  Ziel  er- 
reichen und  vorausgesetzt  nur,  dass  der  Mann  sich  in  dem 
gleichen  Masse  geschlechtlich  inzwischen  herabgebracht  hat, 
als  die  Frau  geschlechtlich  gekräftigt  worden  war.  und  dass 
ferner  die  Empfängniss  der  Frau  schon  bald  nach  Ablauf 
der  Vorbereitungszeit  eintritt,  cjje  Entstehung  eines  Knaben 
sehr  wohl  gewärtigen. 

An  diesen  zuletzt  hervorgehobenen  Fall  knüpft  sich  als- 
dann in  natürlicher  Folge  noch  die  kurze  Besprechung  einer 
Thatsache  an,  die  freilich  wissenschaftlich  sich  nicht  be- 
gründen lässt,  die  trotzdem  aber  bei  der  befruchtenden 
Begattung  einen  entscheidenden  Einfluss  auf  die  G-eschlechts-, 
differenzirung  der  eben  empfangenen  Leibesfrucht  ausübt, 
die  Thatsache  nämlich,  dass  es  zum  Ueberwiegen  hierbei 
nichl  blos  auf  die  grössere  Potenz  und  also  auf  die  kräftigere 
Einwirkung  sei  es  des  männlichen  Zeugungsstoffs  oder  des 
weiblichen  Eies  ankommt,  sondern  dass  gleichzeitig  auch 
eine  stärkere  geschlechtliche  Passion,  also  eine 
regere  Begattungslust  sowohl  vorher  als  namentlich  auch 
wühlend  (~\c<  Bcgattiiiigsuktcs  vorwalten  muss.  Woran  dies 
liegt,  und  aus  welcher  tieferen  Ursache  dieser  letztere  Um- 
stand, dessen  bereit-   bei    der  Anführung   der  durch  konträre 

jchlechtsempfindung  hervorgerufenen  männlichen  Ge- 
burten Erwähnung  geschah  (8.  320),  seine  Begründung  erhält, 
dafür  ist  zur  Zeil  eine  befriedigende  Erklärung  nicht  erbrach! 
worden.     Eine   Thatsache   aber,    wie   gesagt,    ist    es,    und    die 

Liehe   Beobachtung  bestätigt   es  in  zahlreichen   Fällen,  d 
nervös   veranlagte,  mein    schlank  gebaute  Männer  und  ebenso 
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sensible,  vornehmlich  magere  und  schmächtige  Frauen  aus- 
nehmend geschlechtlich  passionirt  zu  sein  pflegen,  und  dass 
grade  diese  das  dem  ihrigen  entgegengesetzte  Geschlecht  bei 
der  künftigen  Leibesfrucht  entstehen  zu  machen  in  der  Regel 
die  grösste  Aussicht  haben,  so  oft  eben  der  andere  begat- 
tende Theil  sich  weniger  passionirt  erweist.  Wo  in  einer 
Familie  Kind  auf  Kind  von  demselben  Geschlechte  in 
schneller  Aufeinanderfolge  sich  anreiht,  da  kann  man  allemal 
zutreffend  annehmen,  dass  der  Ehegatte,  von  welchem  die 
Kinder  das  entgegengesetzte  Geschlecht  haben,  von  ganz 
besonderer  geschlechtlicher  Passion  wie  Potenz  erfüllt  und 
dabei  kräftig  und  gesund  in  dieser  seiner  Lebensperiode  ge- 
blieben ist,  während  der  andere  Gatte  sicherlich  weniger 
geschlechtlich  passionirt  oder  körperlich,  sei  es  durch  Krank- 
heit oder  welcherlei  Umstände  sonst,  weniger  geschlechtlich 
kräftig  war.  Dazu  treten  dann  noch  in  Bezug  auf  die  Ge- 
schlechtsdifferenzirung  der  Kinder  eigenthümliche  Erschei- 
nungen zu  Tage,  welche  einen  engen  Zusammenhang  der 
Temperamente  in  der  Geschlechtsfolge  zwischen  Vater  und 
Tochter  und  zwischen  Mutter  und  Sohn  herauserkennen 
lassen,  und  denen  zufolge  das  Geschlecht  des  Enkelkindes 
sich  je  nachdem  sei  es  dem  väterlichen  oder  mütterlichen 
Grossvater  konform  hervorbildet,  genau  dem  Umstände  ent- 
sprechend, ob  der  männliche  oder  der  weibliche  Erzeuger  bei 
der  befruchtenden  Umarmung  die  Geschlechtsentwicklung 
entschieden  hatte.  Es  sind  in  Bezug  auf  diese  letztere  Er- 
fahrung die  von  dem  geistvollen  französischen  Züchter 
Girou  aus  Buzareingues  zusammengestellten  Beobachtungs- 
resultate in  dem  Vorhergehenden  ausführlich  wiedergegeben 
worden,  und  es  muss  deshalb  hier  genügen  darauf  hinzuweisen 
und  das  Studium  derselben  anzuempfehlen.  Gewiss  scheint 
nur  zu  sein,  dass  man  hiernach  eine  Vererbung  auch  in 
Bezug  auf  die  geschlechtsdifferenzirenden  Qualitäten  bei  dem 
jedesmal  in  dem  Befruchtungsmomente  überwiegenden  Erzeuger 
anzunehmen  berechtigt  wird,  derart,  dass  sonach  also  der 
Atavismus    auf    die   geschlechtsdifferenzirende   Qualität  der 
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Nachkommen  einen  genau  bestimmten  und  nur  noch  nicht 
herauserkamiten  Einfluss  übt,  ein  Umstand,  der  dann  wieder 
recht  einleuchtend  die  Wahrnehmung  bestätigt,  dass  die 
belebten  Wesen  auf  dieser  Erde  nur  in  ihren  Geschlechts- 
folgen leben  und  nur  in  diesen  von  höherem  Ueberblicke  aus 
betrachtet  werden  müssen,  wogegen  das  Einzelwesen  als  der 
momentane  Repräsentant  seiner  Gattung  auch  geschlechtlich 
lediglich  nach  höheren  allgemeinen  Grundsätzen  differenzirt 
wurde,  deren  stabiles  Fundament  in  dem  konstant  —  bei 
normalen  Verhältnissen  -  -  sich  forterhaltenden  Prozentver- 
hältnisse der  männlichen  und  weiblichen  Geburten  seine  that- 
sächliche  Bestätigung  vor  Augen  führt. 
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In  der  so  eben  abgeschlossenen  Betrachtung  ist  die  Vor- 
bereitung von  Knabengeburten  ausführlich  besprochen 
worden,  und  es  reiht  sich  daran  jetzt  ganz  natürlich  die 
weitere  Frage,  ob  nicht  auch  für  die  Erzielung  von  Mädchen- 
geburten  entsprechend  praktische  Vorschläge  hier  angereiht 
werden  möchten,  ähnlich  wie  der  in  der  Mitte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  gelebt  habende,  mehrfach  erwähnte  Arzt 
Michael  Procope  Couteau  seine  Schrift  zwar  als  die 
„Kunst  Knaben  zu  machen"  bezeichnet,  in  Wahrheit  aber 
nur  seine  Rathschläge  für  die  Mädchenerzeugnng  veröffent- 
licht hat,  Rathschläge,  die  jedoch  bei  ihm  dann  ins  Unge- 
verliefen.  In  der  That  könnte  die  Antwort  auf  diese 
Präge  überaus  einfach  und  naheliegend  erscheinen,  wenn 
man  eben  vorschlagen  wollte,  nur  genau  das  entgegengesetzte 
Verfahren  von  demjenigen,  wie  solches  tüi-  die  Knaben- 
gebnrten  sich  ergeben  hatte,  in  allen  seinen  Einzelheiten 
durchzuführen.     Danach    bätte    also    von   dem   Aufhören   des 

Letzten    Monatsflm  denn    zu   diesem   Zeitpunkte    ist    nach 

jener  ofl  erwähnten  Menstruationstheorie ,  nämlich  un- 
mittelbar vor  dem  Beginne  der  Blutung,  das  weibliche 
Geschlechtesystem     durch     die    Schleimhautwucherung     der 


486  Besonderer  Theil. 

Gebärmutter   in  höchste  Mitleidenschaft   versetzt   und  darum 
auch  das  inzwischen  zur  Reife  gelangte  Ei  in  seiner  normalen 
Kräftigkeit    am   erheblichsten    alterirt,   —   der  Mann,    dessen 
Spermatozoon    die    Differenzirung    des    befruchteten    Eies    zu 
einer    weiblichen    Leibesfrucht    durchzusetzen    hat,    seine 
Zeugungskraft    und   -passion   auf  den   höchstmöglichen   Grad 
der    Leistungsfähigkeit    heranzubringen,     was    er    wieder  da- 
durch erreichen  würde,  dass  er  in  diesem  Falle  während  des 
genannten    Zeitraums    sich   jedes    geschlechtlichen    Umgangs 
enthielte,  um    eben    sein   geschlechtliches  Vermögen   zu    ver- 
mehren und  einen  konzentrirten  Zeugungsstoff  zur  Entwick- 
lung   gelangen   zu    lassen,    wie    solcher    erfahrungsmässig    in 
Folge   von    einer    länger    andauernden   geschlechtlichen   Ent- 
haltung zu  entstehen  pflegt,  und  dass  er  jetzt  überdies  wäh- 
rend dieser  mehrwöchentlichen  Vorbereitungsperiode   die  Er- 
nährung mit    allen  jenen    auf  die  Geschlechtssphäre    speziell 
einwirkenden   Stimulanzien   und    sonstiger    kräftigender  Kost 
ganz    in    der    gleichen    Weise    durchführt,    wie    solche    zur 
Knabenzubereitung  für  die  Frau  im  genauen  Detail  angegeben 
worden   ist,   und    es  Hesse    sich    dann,    möchte    man   meinen, 
wohl  mit  Sicherheit  erwarten,  dass  beide  Rathschläge  vereint, 
sofern  sie  streng  innegehalten  wurden,  den  Mann  danach  der- 
artig geschlechtlich   gekräftigt   hervorgehen  lassen,    dass    bei 
der     demnächstigen    Empfängniss     seine     Spermatozoon     das 
beabsichtigte  Uebergewicht  über  das    weibliche  Ei'chen  sieg- 
reich  durchsetzen    werden,    vorausgesetzt   nur,    dass    für    das 
Geschlechtssystem    der    Frau    in    derselben    Zwischenperiode 
eine  entsprechende  Schwächung  ihrerseits  ebenso  durchgeführt 
wurde.     Wie  aber   diese  Schwächung   bei   der  Frau  wohl   zu 
erreichen  bleibt,    das  ist  eine  Frage,  bei    deren  Lösung   jene 
für  sie  bei  der  Knabengeburt  zur  Befolgung  vorgeführten  Aus- 
kunftsmittel hier  vollständig  versagen.    Denn  was  zunächst  die 
systematisch  durchzuführende  schlechtere  Ernährung  anlangt,  so 
übt  diese  erfahrungsmässig  bei  der  Frau  die  gleiche  das  Ge- 
schlecht   herabstimmende   Wirkung   nicht    aus,   die    bei    dem 
Manne    danach    eintritt,    und   zwar    aus   jenem    in    der    Ver- 
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schiedenheit  der  beiderseitigen  Körperbeschaffenheit  beruhen- 
den Grunde,  dem  zufolge  bei  dem  Manne  die  Säfte  bei  mangel- 
hafter Ernährung  in  dessen  Geschlechtssystem  gar  nicht 
übergehen  sondern  ausschliesslich  zur  Erhaltung  des  Körper- 
Systems  und  zur  Unterhaltung  der  Körperwärme  verbraucht 
werden,  so  dass  bei  andauernder  schwacher  Ernährung 
schliesslich  die  Geschlechtslust  und  -potenz  beim  Manne  ver- 
siegen. Das  ist  indessen  anders  bei  der  Frau,  deren  Geschlechts- 
sphäre  einen  integrirenden  Theil  ihres  Körpersystems  darzu- 
stellen scheint,  derart,  dass  diese  letztere  in  der  That  so 
wenig  durch  eine  mangelnde  Ernährung  in  Mitleidenschaft 
geräth,  dass  Schwangerschaften  und  sogar  Knaben geburten 
bei  ihnen  trotz  ihrer  höchsten  körperlichen  Verkümmerung 
nichts  seltenes  sind,  wie  dies  die  statistischen  Ermittlungen 
bei  den  unehelichen  Geburten  und  während  Hungersnot  he 
oder  sonstiger  besonderer  Nothzustände  zur  Genüge  ergeben 
haben.  So  kann  es  denn  also  geschehen,  dass  eine  Frau  von 
sensitivem  Temperamente  ihre  geschlechtliche  Passion  unge- 
achtet ihrer  dürftigsten  Ernährung  bewahrt,  und  dass  einem. 
phlegmatischen  oder  wohlbeleibten  Manne  gegenüber  in  Bezug 
auf  die  G-eschlechtsdifferenzirung  der  mit  ihm  erzeugten 
Leibesfruchi  ihr  weibliches  Ei'chen  dem  männlichen  Sperma- 
tozoon vor  wie  nach  überlegen  bleibt  und  den  Ausschlag 
giebt.  Der  systematischen  Durchführung  von  einer  dürftigeren 
Ernährung  der  Frau  in  der  erwähnten  Vorbeitungszeit  kann 
deshalb,  so  nutzbringend  sieh  für  den  entgegengesetzten  Fall 
auch  die  reichliche  Ernährung  mit  jenen  die  Geschlechts- 
sphäre kräftigenden  Stimulanzien  bei  ihr  erweist,  ein  günstiger 
Erfolg  nicht  mit  irgendwelcher  Aussicht  zugesprochen  werden. 
Nur  freilich,  wenn  eine  andauernd  tele  Verstimmung  des 
Gemüths  durch  Angst,  Seelenschmerz  and  Gram  sieh  miteiner 
esetzt  mangelhaften  und  schlechten  Ernährung  vereinigen, 
nur  dann  Irin  die  in  der  weiblichen  Geschlechtssphäre  ent- 
haltene Veranlagung  zur  Differenzirung  des  entgegengesetzten 
Geschlechts  zurück,  und  es  entwickeln  sich,  vollends  bei  einer 
reichlichen   Ernährung  und  gehobenen  Stimmung  des  sie  be- 
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gattenden  Mannes,  danach,  bei  eintretender  Empfängniss 
Mädchen  geburten,  wie  dies  von  den  unglücklichen  Negerfrauen 
im  ägyptischen  Sondan  geschildert  worden  ist.  Solche  Seelen- 
und  Körperzustände  der  Frau  lassen  sich  aber  doch  in  unsren 
zivilisirtenVerhältnissen  nicht  reproduziren,  wenn  schon  anderer- 
seits auch  bei  uns  die  Folge  von  tiefer  Angst  und  Gemüths- 
bewegung,  wobei  erfahrungsmässig  die  Esslust  schwindet  und 
darum  auch  körperliche  Abmagerung  eintritt,  wohl  genau  die- 
selbe ist,  allein  solche  Zustände  von  Sorgen  und  Kummer  zu' 
dem  vorhabenden  Zwecke  einer  Mädchengeburt  bei  der  Frau 
künstlich  herbeizuführen,  ist  doch  selbstverständlich  aus- 
geschlossen. 

Unanwendbar  bleibt  dann  aber  vollends  das  andere  Aus- 
kunftsmittel, als  Gegensatz  durch  vermehrten  Geschlechts- 
umgang während  jener  Vorbereitungsperiode  die  Geschlechts- 
sphäre  der  Frau  herabzubringen.  Denn  zunächst  spielt  im 
Allgemeinen  die  Frau  bei  den  Umarmungen  schon  so  wie  so 
eine  vorwiegend  passive  Rolle,  und  sie  kann  deshalb  auch  in 
der  grossen  Regel  ohne  irgend  eine  durchgreifende  Beein- 
trächtigung ihres  geschlechtlichen  Vermögens  die  Begattungen 
bei  Tag  und  bei  Nacht  zu  beliebig  wiederholten  Malen  aus- 
führen, sofern  sie  sich  dabei  nur  nicht  absichtlich  in  be- 
sondere Exstase  versetzt  sondern  dieselben  vielmehr  gleich- 
gültig und  körperlich  passiv  über  sich  ergehen  lässt.  Aus 
dem  Altertimme  sind  die  Erzählungen  von  einzelnen  Frauen, 
wie  von  der  ägyptischen  Königin  Cleopatra,  der  römischen 
Messalina  und  der  griechischen  Kaiserin  Theodora  u.  s.  w. 
überliefert  erhalten,  wonach  dieselben  mehr  wie  hundert  Male  in 
dem  Laufe  einer  einzigen  Nacht  sich  preiszugeben  liebten, 
und  wenn  hierbei  auch  Uebertreibungen  unterlaufen,  so  wird 
doch  noch  heutzutage  aus  Freudenhäusern  es  als  etwas  gar 
nicht  so  Ungewöhnliches  berichtet,  dass  einzelne  besonders 
begehrte  und  körperlich  bevorzugte  Bewohnerinnen  derselben 
die  Zahl  ihrer  täglichen  Geschiechtshingebungeii  über  die 
dreissig  Male  hinaus  zu  bringen  pflegen.  Wenn  dies  selbst- 
verständlich nur  Ausnahmefälle  sind,  so  wird  andrerseits  doch 
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wieder  ein  zehn-  bis  zwölfmaliger  Geschlechtsumgang  als  das 
tägliche  Pensum  für  die  Berufs-Freudenmädchen  in  den  Be- 
richten  über  diese  Häuser  angegeben.  Und  fast  scheint  es 
so,  dass  eine  oftmalige  tägliche  Geschlechtsbefriedigung  für 
entsprechend  dazu  körperlich  begabte  und  dafür  passionirte 
Frauen  in  der  Blüthezeit  ihres  Geschlechtslebens  nicht  nur 
nicht  nachtheilig  und  namentlich  nicht  ihre  Geschlechtskraft 
schwächend  sich  erweist,  sondern  dass  im  Gegentheil  diese 
öftere  In  -Uebung-  Erhaltung  ihre  Zeugungsfunktionen  stärkt 
und  vermehrt,  was  äusserlich  auch  darin  sich  zeigt,  dass  ihre 
Korpergestalt  jene  üppigem  und  wuhlgerundetcn  Formen  da- 
nach annimmt,  welche  das  vollendete  Weib  von  dem  ge- 
schlechtlich  unthätigen  Mädchen  für  den  aufmerksamen  Be- 
obachter augenfällig  unterscheidet,  eine  Erfahrung,  die  ja  nach 
französischen  Autoren  solche  Hetären  in  den  Augen  ehrbarer 
Frauen  sogar  als  beneidenswerth  hinstellt. 

Und  bis  zu  welchem  Grade  die  weibliche  Geschlechtslust 
vollends  in  den  heissen  Klimaten  ausartet,  das  beweist  die 
Xcitiz.  dass  sich  die  Männer  in  jenen  Zonen  gezwungen  sehen 
durch  das  beständige  Tragen  von  Lendengürteln  sich  vor  dem 
gewaltsamen  geschlechtlichen  Andringen  der  Frauen  zu 
schützen.*)  Und  trotz  alledem  bleibt  auch  hier  das  Ge- 
schlechteverhältniss  der  Geburten  fortdauernd  bei  diesen  Völker- 
schaften das  gleiche. 

Bei  dem  Manne  dagegen  hat  das  Begattungsvermögen 
seine  bestimmt  gesteckten  Grenzen.  Daran  ist  entscheidend 
die  Bildung  seines  ZeugungsstofFes  Schuld,  indem  er  nach  der 
angeführten  Beobachtung  des  russischen  Arztes  Gruttceil 
schon  nach  der  vierten  bis  fünften  schnell  nach  einander  voll- 
zogenen Umarmung  keinen  eigentlichen  Zeugungsstofl  mehr 
entleert,  dieser  letztere  aber  bei  häufig  geübter  Begattung 
allemal  eine  dünnflüssige,  mehr  wässerige  Beschaffenheit  an- 
nimmt,   weshalb    denn    auch   grade    auf  diesen  umstand  der 

ur  Le    olimal  ,   Tom.  II   p  37.       John  Davenport'  Curio- 
iticae  physiologiae      London  1875.    8°.    p.  28, 
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verringerten  Qualität  des  Zeugungsstoffes  und  speziell  der 
Samenfäden  beim  Manne  die  künstliche  Geschlechtserzielung 
von  einem  Knaben  begründet  werden  konnte. 

Wollte  man  nun  aber  wirklich  die  Möglichkeit,  durch 
vermehrtes  Begatten  auch  bei  der  Frau  deren  Geschlechts- 
spkäre  herabzubringen,  im  Allgemeinen  zugeben,  so  wird  die 
Verwirklichung  dieses  Auskunftsmittels,  um  eine  Mädchen- 
geburt zuzubereiten,  doch  selbstverständlich  von  vornherein 
ausgeschlossen  bleiben,  da,  wennschon  bei  dem  Manne  Religion 
und  Sitte  den  ausserehelichen  Geschlechtsumgang  als  ver- 
werflich erscheinen  lassen,  die  Frau,  als  gleichsam  das  Gefäss 
der  Fortpflanzung  und  somit  als  die  Trägerin  des  Familien- 
blutes, niemals  sich  einen  solchen  erlauben  darf,  ein  Verstoss, 
der  ihr,  wenn  er  zur  öffentlichen  Kenntniss  gelangte,  für 
ihre  ganze  künftige  Lebenszeit  als  ein  schwerer  Makel  an- 
haften und  sie  aus  der  guten  Gesellschaft  für  alle  Zukunft 
ausschliessen  würde.  Der  Frau  dann  aber,  weil  nun  doch 
einmal  zur  Erzielung  einer  Mädchengeburt  die  möglichst 
erschöpfende  Schwächung  ihres  Geschlechtssystems  ein  wesent- 
liches Erfordernis«  bleibt,  zur  Erreichung  dieses  Zieles  die 
Selbstbefriedigung,  etwa  unter  Zur-Hilfenahme  jener  aus  dem 
fernsten  Orient  herübergelangten,  früher  beschriebenen 
Scheidenkugeln  oder  sonstiger  Mittel,  anzuempfehlen,  das 
möchte  wohl,  abgesehen  von  jeder  weiteren  Kritik  solches 
Vorgehens,  für  den  in  europäischer  Sitte  und  Bildung  Gross- 
gewordenen  eine  gewisse  peinlich  berührende  Empfindung 
hervorrufen,  hierfür  ein  Auskunftsmittel  angewendet  zu  wissen, 
was  der  in  krassester  Sinnlichkeit  sich  bewegenden  Kultur- 
stufe der  Japanesinnen  und  Chinesinnen  entstammt. 

Diese  Situation  für  die  künstliche  Zubereitung  von 
Mädchengeburten  muss  dann  aber  von  selbst  dahin  führen, 
von  Rathschlägen  zu  deren  Erlangung  abzusehen,  weil  hier 
eben  die  Auskunftsmittel  dafür  in  ihrer  praktischen  Durch- 
führung vollständig  versagen.  Auch  hierin  liegt  aber  wieder 
ein  neues  Moment  für  die  bevorzugte  Stellung  des  Weibes 
in  der  Schöpfung,  dass,  während  die  Erzielung  von  Knaben- 
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geburten,  wie  gezeigt  worden,  mit  ziemlicher  Sicherheit  sich 
vorbereiten  lässt.  die  Hervorbringung  von  Mädchen  ausser 
dem  Bereiche  des  Erreichbaren  steht,  von  dem  Lagewechsel 
im  Ehebette  natürlich  abgesehen. 

Schluss. 

Damit  ist  denn  in  den  zuletzt  erörterten  Rathschlägen 
ein  ziemlich  einfaches,  und  wie  der  Verfasser  dieser  Dar- 
stellung aus  eigner  Beobachtung  bestätigen  kann,  auch  praktisch 
bewährtes  Auskunftsmitte]  gegeben  worden,  um  nach  dem 
beiderseitigen  Wunsche  der  Erzeuger  die  Geburt  vun  Knaben 
vorzubereiten.  AVer  aber  mit  Aufmerksamkeit  und  mit  regerem 
Interesse  den  Ausführungen  hierüber  gefolgt  ist,  der  wird, 
wenn  er  das  am  Schlüsse  mitgetheilte  praktische  Verfahren 
für  richtig  anerkennt  und  ihm  zustimmt,  dann  jedenfalls  auch, 
zumal  nach  dem  in  Betreff  der  Unmöglichkeit  seiner  An- 
wendung für  Mädchengeburten,  die  Voraussetzung  als  zu- 
treffend gelten  lassen  müssen,  auf  der  dasselbe  seinem  ganzen 
Schwerpunkte  nach  beruht,  die  Annahme  nämlich,  dass  das 
weibliche  Element  die  erste  Stelle  und  den  Vorrang 
v<>r  dem  männlichen  in  dem  grossen  Reiche  der  Natur 
and  der  Schöpfung  einnimmt,  und  dass  es  ferner  auch 
eine  irrthümliche  Auffassung  ist,  wenn  dem  Vater,  dem  ein 
Knabe  von  seiner  Gattin  geboren  worden,  es  zugeschrieben 
wird,  dass  er  durch  seinen  Einfluss  die  Differenzirung  des 
geborenen  Kindes  zu  dem  männlichen  Geschlechte  hervor- 
gerufen habe,  gleichwie  dann  allgemein  es  sieh  als  ein  Irrthnm 
erweist,  wenn  bei  der  Knabengeburt  als  selbstverständlich 
stellt    wird,  dass  *\fr  Vater  in  solchem  Falle  auch  allemal 

Hervorrufende  des  Männlichen  dabei  sei.  während  in 
Wahrheil  das  Verdiensl  hierbei  der  Krau  gebührt.  Allein  so 
isi  es  nun  einmal  in  dieser  irdischen  Welt  bestellt,  dass  ge- 
Anschauungen Jahrhunderte  hindurch  von  Ge- 
Bchlechl  zu  Geschlechl  als  unumstössliche  Wahrheiten,  die 
kein«. n  Zweifel  und  Keim-  Anfechtung  ertragen,   fori   und  fori 

lieferl    werden,   und    dass   die    richtige  Auffassung  darauf 
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immer  nur  nach  langwierigem  und  schweren  Kampfe  mit  dem 
Zeitgeiste  und  der  mit  eiserner  Zähigkeit  an  dem  Bestehenden 
festhaltenden    öffentlichen   Meinung    und    erst    ganz    allmälig 
zum  Durchbruch  gelangt.     So   war   es   beispielsweise  mit  den 
durch   das   ganze  Alterthum  und   bis   zum   späten  Mittelalter 
für  eine  unumstössliche  Wahrheit  betrachteten  Anschauungen, 
class  unsere  Erde  eine  grosse  ebene  Fläche  darstelle,  die  rings 
vom  Weltmeer  umsjmlt  und  begrenzt  werde,  und  dass  ferner 
die   Sonne    sich  um   die  Erde   im   Kreise  herumbewege,   An- 
schauungen, die  damals  Niemand  zu  bezweifeln  für  möglich  hielt, 
und  die  heutzutage  nur  noch  ein  historisches  Interesse  haben, 
und  in  Betreff  deren  es  jetzt  mit  Verwunderung  aufgenommen 
wird,  wie  es  geschehen  konnte,  dass  sie  sich  so  lange  zu  be- 
haupten vermochten.     Und  genau   so   dürfte    auf  dem  physio- 
logischen Gebiete  auch    die  hier  vertretene  Auffassung  nach- 
gerade zur  allgemeinen  Ucberzeugung  gelangen  und  sich  Bahn 
brechen,    dass    Knaben    allemal    ihre  Entstehung    der 
Geschlechtsanlage    der  Mutter   zu   verdanken  haben, 
wiewohl    sich    nicht    läugnen    lässt,    dass    die    gegenteilige 
herrschende  Meinung  nicht  nur  unter  den  Fachgelehrten  ihre 
gewichtigen   Vertreter    hat    sondern    namentlich   im    grossen 
Publikum  eine  allgemeine  Verbreitung  findet,  so  dass  es  schwer 
halten  und  voraussichtlich  noch  einer  geraumen  Zeit  bedürfen 
wird,   bis  man  das  Recht  der  Frau  hierbei  gelten  lassen  und 
anerkennen  wird,    dass  sie  das  männliche  Geschlecht  hervor- 
ruft.    Bei   den   Berufsgelehrten   wird    es    die    fortschreitende 
systematische   Aufschliessung   des  Hergangs   beim  Zeugungs- 
prozesse sein,  in  Bezug  auf  welchen  gerade  in  der  allerjüngsten 
Zeit  so  viele  überraschende  Wahrnehmungen  konstatirt  worden 
sind ,    was  diese  neue  Erkenntniss    sich  Bahn   brechen  lassen 
wird.     Das  grosse  Publikum  freilich,    welches  in  dem  Manne 
den  Herrn  der  Schöpfung  zu  erblicken  liebt,  wird  nur  schwer 
sich  von  der  gewohnten  Auffassung  abbringen  lassen,   zumal 
gerade  hier   auch  noch  die  Eitelkeit   eine  grosse  Rolle   dabei 
spielt.     Pflegt  es  doch  noch  immer  zu  geschehen,  dass  selbst 
intelligente    und    geistig    höher    gestellte    Männer,    die    aus- 
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schliesslich  nur  Söhne  haben,  die  hier  vorgeführte  Auffassung 
an  sieh  selbst  zu  widerlegen  meinen,  mit  der  Einwendung, 
dass  sie  falsch  sei,  weil  anderenfalls  ihnen  ja  hätten  Töchter 
geboren  sein  müssen,  und  es  bedarf  dann  in  der  Regel  eines 
einfachen  Hinweises  auf  die  zur  Zeit  der  Empfängniss  der 
Söhne  meist  ausnehmend  zeugungskräftige  Veranlagung  der 
Frau,  welche  die  des  Gatten  zu  jener  Zeit  unzweifelhaft  über- 
ragt hatte,  um  solche  Männer  dann  zur  besseren  Einsicht  und 
zu  dem  Eingeständniss  zu  bringen,  dass  sie  mit  ihrer  bis- 
herigen Anschauung  im  Irrthume  sich  befunden  hatten. 

Um  dann  aber  der  hier  vertretenen  Lehre  zur  allgemeinen 
Anerkennung  zu  verhelfen,  dazu  kann  der  einzelne  Ehegatte, 
der  schon  ein  längeres  Leben  hinter  sich  hat,  und  der  sich 
für  sie  hat  überzeugen  lassen,  erheblich  dadurch  beitragen, 
dass  er  deren  Richtigkeit,  so  viel  dies  in  seinem  Vermögen 
liegt,  in  seiner  nächsten  LTmgebung  ihre  Bewahrheitung 
finden  zu  lassen  sucht,  indem  er,  soweit  ihm  dies  möglich, 
durch  Konstatirung  bei  den  mit  Kindern  gesegneten  Eheleuten 
seiner  Umgebung  Klarheit  darüber  schafft,  wie  es  sich  mit 
dem  Körperzustande  und  dem  Temperamente  eines  jeden 
derselben  zur  Zeit  der  Empfängniss  von  dem  einzelnen 
Kinde  verhielt,  und  es  wird  bei  aufmerksam  beobachtenden 
Ehepaaren  dann  immer  darauf  hinaus  kommen,  dass  zur  Zeit 
der  Empfängniss  eines  Knaben  die  Mutter  und  zur  Zeit  der 
Empfängniss  einer  Tochter  der  Gatte  der  kräftigere  und 
bei  der  speziellen  Begattung  der  passionirtere  gewesen  waren, 
dass  ferner  aber,  wo  nur  Töchter  aus  einer  Ehe  hervorge- 
gangen sind,  der  Gatte  entweder  von  mehr  sanguinischer 
und  von  nervös  veranlagter  Natur  oder  aber  auch  von  be- 
sonders   kräftiger,    gedrungener   Körpergestalt,    die    Frau   da- 

d  im  Gegensatze  dazu  im  ersten  Falle  phlegmatisch  und 
wohlbeleibt,  im  letztren  Falle  von  zarterem  und  schwäch- 
licheren Körperbau  gestaltet  ist.  und  ebenso  wieder,  wo  aus- 
schliesslich nur  Sölme  geboren  wurden,  die  Frau  eüa  Leb- 
haftes, feurigeres  Temperamenl  Ihm  mehr  schmächtiger  und 
schlanker   Korpergestalt    besitzt,    gegenüber    einem   phlegma- 
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tischen  oder  wohlbeleibten  Manne.  Nicht  immer  wird  ferner 
indessen  diese  Ermittlung  der  momentanen  Veranlagung  und 
Stimmung  des  einzelnen  Gatten  zur  Zeit  der  Empfängniss 
zur  Beurtheilung  der  Geschlechtsdiflerenzirung  des  einzelnen 
Kindes  eine  leichte  sein,  weil  die  Nüancirungen  in  Bezug  auf 
das  Temperament  und  die  Körperveranlagung  bei  jedem  der 
beiden  Gatten  sich  nach  dem  Verlaufe  des  dazwischen  liegen- 
den Zeitraums  schwierig  werden  reproduziren  lassen,  diese 
Abwandlungen  überdies  auch  an  sich  schwer  erkennbar  sein 
werden.  Immerhin  aber  wird  die  Uebung  in  diesem  Nach- 
forschen die  Beurtheilung  schärfen  und  jedenfalls  zu  dem 
Resultate  führen,  dass  die  hier  vorgeführte  Lehre  in  der 
That  zutreffend  ist  und  den  Erfahrungen  des  alltäglichen 
Lebens  entspricht. 

Und  gleichwohl  muss  zum  Schlüsse  noch  mit  allem 
Nachdrucke  davor  gewarnt  werden  die  willkürliche  Hervor- 
bringung eines  gewünschten  besonderen  Geschlechtes  sich 
etwa  als  eine  so  leichte  Sache  vorzustellen,  die  bei  nur 
strikter  Befolgung  der  im  Vorhergehenden  dafür  angegebenen 
Rathschläge  jedesmal  auch  mit  Sicherheit  eintreffen  müsse. 
Denn  thatsächlich  ist  diese  Hervorbringung  doch  immerhin 
eine  schwierige  Aufgabe,  deren  zutreffende  Lösung  mit  völliger 
Bestimmtheit  zunächst  für  unsere  Hausthiere  wohl  nur  von 
einem  langjährigen  Berufszüchter  vorausgesagt  werden  kann, 
der  bei  seinen  thierzüchterischen  Bestrebungen  auch  dieser 
speziellen  Frage  seine  besondere  Aufmerksamkeit  andauernd 
zugewendet  hat.  Und  in  Bezug  auf  den  Menschen  vergegen- 
wärtige man  sich  dazu  immer  nur,  dass  nach  den  umfassenden 
statistischen  Ermittlungen  ziemlich  eben  so  viel  Knaben  wie 
Mädchen  —  denn  die  geringe  Erhöhung  in  der  Prozentzahl 
der  Knabengeburten  (106  :  100)  fällt  in  dem  gewöhnlichen 
Leben  einer  grösseren  Bevölkerung  praktisch  nicht  ins  Ge- 
wicht —  Jahr  aus  Jahr  ein  im  täglichen  Leben  geboren 
werden,  und  dass  deshalb  auch  in  den  einzelnen  Familien  die 
Zahl  der  Knaben  und  Mädchen  im  Ganzen  und  Grossen  auf 
das  gleiche  Verhältniss  hinauslaufen  wird.     In  der  vorliegen- 
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den  Darstellung  war  es  die  Aufgabe  gewesen  durch  künst- 
liche, allerdings  der  Natur  und  dein  praktischen  Zusammen- 
leben abgelauschte  Mittel  in  dies  Getriebe  der  Natur  einzu- 
greifen und  die  natürliche  Greschlechtsdifferenzirune  in  das 
Gegentheil  zu  verkehren.  Dies  mit  Erfolg  durchzusetzen 
erfordert  Ludess  allemal  eine  gewisse  Umsieht  und  einen 
praktischen  Blick,  wobei  die  Abwandelungen  im  Temperamente 
v<üi  einem  bestimmten  Ehepaare  und  dann  wieder  das  gegen- 
seitige Verhalten  der  beiderseitigen  Temperamente  der  Ehe- 
gatten zu  einander  eine  sorgfältige  Erwägung  erheischen, 
denn  sie  grade  bilden  gewichtige  Faktoren  für  ein  sicheres 
Gelingen  des  vorhabenden  Zieles.  Und  speziell  hierin  liegt 
die  erheblichste  Schwierigkeit  eines  solchen  Vorhabens,  eine 
Schwierigkeit,  welche  darum  auch  nur  durch  eine  genaue  und 
sorgfältige  Beobachtung  der  Geburtswechsel  bei  den  ver- 
schiedenen Familien  und  durch  eine  längere  praktische 
Beschäftigung  mit  dieser  speziellen  Frage  überwunden  werden 
kann.  Unmöglich  aber,  wie  dies  Ins  auf  den  heutigen  Tag 
sich  in  so  vielen  Lehrbüchern  und  Schriften  behauptet  findet, 
ist  die  willkürliche  Erzielung  eines  bestimmten  Geschlechtes 
sicherlich  nicht.  Es  kommt  nur  eben,  wie  so  oft  im  Leben, 
darauf  an,  dass  man  die  Sache  in  der  richtigen  Weise  anfasst 
und  zweckentsprechend  durchführt.  Ob  letzteres  in  dem  vor- 
liegenden Werke  geschehen  ist.  das  nmss  der  Beurtheilung 
dea  nachsichtigen  Lesers  überlassen  bleiben. 


E  n   .1   e 


Druck  von  G.  Pütz  in  Naumburg  a.  S. 
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Dr.  Belnrlcta  Janke,  Bervorl  Qi   cblecbts, 
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Vorbetrachtun^. 


Samenfäden  und  Ei. 

Schlusszusatz  zu  S.  26  hinter  Ziffer  11  v.  o. 

Wohl  zutreffend  erscheint  nach  Allem  die  Ausführung, 
da  ss  wir  jedes  menschliche  "Wesen  ein  Individuum  für  sich 
nennen,  weil  es  durch  einen  Akt  der  Zeugung  hervorgebracht 
wurde  und  unabhängig  für  sich  lebt,  dass  in  "Wahrheit  aber 
wir  nicht  abgesonderte  Individuen  sind,  da  wir  alle  gebildet 
sind  aus  einem  Theil  unsrer  beider  Eltern,  einem  Theil,  der  aller- 
dings von  ihnen  getrennt  ist,  der  aber  zu  ihrer  Individualität 
gehörte.  "Wir  sind  deshalb  auch  nur  ein  in  hohem  Masse 
entwickelter  uud  unabhängig  für  sich  selbst  bestehender  Theil 
unsrer  Eltern,  und  der  Mensch,  welcher  Kinder  erzeugt  hat, 
stirbt  darum  bei  seinem  Tode  nicht  ganz,  sondern  ein  Theil 
von  ihm  bleibt  leben  in  seinen  Kindern.  Aul'  solche  "Weise 
ist  der  Mensch  gewissennassen  unsterblich  auf  dieser  Erde. 
Die  Kinder  derselben  Eamilie  sind  in  "Wahrheit  Organismen, 
mit  einander  verbunden  wie  die  verschiedenen  Knospen  an 
einem  Baume  oder  die  verschiedenen  Polypen  in  einer  grossen 
Polvpenmasse,  nur  dass  sie,  statt  aus  einem,  aus  zwei  elter- 
lichen Organismen  hervorgehen,  und  dass  die  Verbindung 
zwischen  ihnen  in  einem  früheren  Stadium  unterbrochen 
wurdi 


Die  Ghrandzüge  der  Gesellschaftswissenschaft.    8.  Aufl.    Berjin 

1--I.      H.     S. 

32* 


500  Vererbung. 

Neuere  Zeugungstheorien. 

Zusatz  zu  Cohen' s  Hypothese.     Anm.  2  zu  Seite  57  Z.  9  y.  u. 

Einen  ähnlichen  Fall  von  Doppelbefruchtung  berichtet 
Nowlin*),  welcher  eine  Negerin  mit  Zwillingen  entband, 
deren  jeder  seinen  besonderen  Mutterkuchen  und  Samenstrang 
hatte,  und  wovon  eines  ein  reiner  Neger  acht  afrikanischer 
Race,  das  andere  Kind  aber  ein  schöner  Mulatte  mit  deut- 
lichen Charakteren  der  kaukasischen  Eace  waren.  Die  Mutter 
gestand,  dass  sie  eines  Tags,  nachdem  ihr  Mann,  ein  Neger, 
sie  begattet,  mit  einem  Manne  weisser  Race  Umgang  ge- 
habt hatte. 

Für  die  selbständige  Entwickelung  zweier  Leibesfrüchte 
im  Mutterleibe  zur  gleichen  Zeit  spricht  aber  ferner  noch 
der  von  S  er  vis**)  berichtete  Fall  von  einer  Frau,  die  in  Folge 
eines  Falles  abortirte  und  eine  Frucht  von  etwa  achtzig  Tagen 
ohne  Schmerzen  verlor  und  darauf  sechsundeinenhalben  Monat 
später  noch  einen  Knaben  gebar,  der  nahezu  elf  Pfund  wog. 
Sie  hatte  sonach  beim  ersten  Anlasse  die  Hälfte  der  doppelten 
Empfängniss  abgestossen. 

Beachtenswerth  ist  übrigens  dabei  die  als  notorisch  von 
dem  Engländer  Cust***)  hingestellte  Erfahrung,  dass  Einge- 
borene Ozeaniens,  die  mit  einem  Europäer  geschlechtlich  ver- 
kehrten, unfruchtbar  werden,  sobald  sie  sich  darnach  mit 
einem  eingeborenen  Manne  vereineny). 

Zusatz  zwischen  S.  66  u.  und  S.  67  o. 
Eine   eigenartige    beachtenswerthe  Auffassung   in  Betreff 
der  Bedeutung   der   geschlechtlichen  Fortpflanzung  hat  kürz- 
lich Hatschekff)  in  einem  im  Verein    deutscher  Aerzte  zu 
Prag  gehaltenen  Vortrage  entwickelt.      Er  betrachtet  die  ge- 

*)  The  Med.  Record,  March.  26.    1887.    Gazzetta  degli  Ospitali  1887. 
**)  Dr.  E.  Servis,  in  L'  Union  medic.  du  Canada,  Juli  1887. 
***)  Robert  Cust'  The  raGes  and  languages  ofOceania,  in 'The  Cal- 
cutta  Review.     Oct.  1887,  p.  ,226. 

f)  It  is  notorious  that  after  commerce  with  a  European,  a  native 
woman  of  Oceania  becomes  barren  when  united  to  one  of  her 
countrymen. 

tt)  Prof.  Hatschzek   -Prag,  in  Wiener  Medizin.  Wochenschr.  1887, 
Nr.  53,  p.  1739. 
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schlechtliche  Fortpflanzung  nur  als  einen  speziellen  Fall  der 
Fortpflanzung  im  Allgemeinen.  Die  Fortpflanzung,  durch  die 
im  Gegensatze  zur  Assimilation  keine  neuen  Plasmatlieilclien 
erzeugt  werden,  ist  nacli  ihm  nur  ein  Theilungsvorgang.  Die 
Urzeugung  hat  vor  der  Hand  nur  theoretisches  Interesse. 
Eine  Folge  der  Assimilation  ist  aber  das  Wachsthum,  das 
bei  allen  Organismen  niemals  eine  bestimmte  Grenze  über- 
schreitet, und  als  eine  Folge  dieses  begrenzten  Wachsthums 
stellt  sich  die  Individualität  und  die  Fortpflanzung  dar.  Die 
letztere  wird  im  Sinne  der  Individualitäts- Vervielfältigung 
durch  Theilung  in  reiner  Form  indess  nur  bei  den  niedrigsten 
Organismen  beobachtet,  in  anderen  Fällen  werden  dagegen 
vom  Gesammtorganismus  kleine  Partikel  als  Theile  abgestossen, 
wobei  dann  das  Wachsthum  an  dem  kleinen  Theile  erfolgt, 
der  in  seinem  Bau  jedoch  vom  Ganzen  sehr  verschieden  sein 
kann  und  ausserdem  auch  besondere  Entwickelungserschei- 
nungen  durchmacht.  Bei  den  meisten  Organismen  kommt 
alsdann  dazu  noch  eine  Vermischung  der  Individualitäten 
hinzu,  was  aber  jedenfalls  eine  von  der  Fortpflanzung  unab- 
hängige Erscheinung  ursprünglich  ist.  Einzellige  Organismen 
können  dabei  dauernd  oder  vorübergehend  mit  einander  ver- 
schmelzen, —  Konjugation  —  bei  den  höheren  Thieren  aber 
findet  diese  Vermischung  stets  nur  in  Zellen  Statt,  und  dies 
ist  die  Befruchtung.  Die  Konjugation  und  ebenso  die  unge- 
schlechtliche Fortpflanzung  kommen  übrigens  in  gewissen 
Thierreihen  auch  neben  einander  vor.  Die  geschlechtliche 
Fortpflanzung  aber  hat  in  der  ganzen  organischen  Welt  die 
allgemeinste  Verbreitung,  während  andere  Arten  der  Fort- 
pflanzung, wie  die  Knospung,  Theilung,  die  Parthenogenesis, 
auch  für  dieselbe  Spezies  doch  immer  nur  als  Ausnahme  gelten. 
Ihrer  Bedeutung  für  den  Organismus  nach  stellt  sich  nun 
aber  die  Fortpflanzung  nicht  bloss  für  zweckmässig  im  Sinne 
Darwin's,  sondern  auch  als  noth wendig  dar.  Letzteres  wird 
indess  von  den  modernen  Forschern  bei  dieser  Lehre  niclrl 
zagegeben.  Denn  Bolph  und  Jäger  wollen  in  der  Vereini- 
gung   zweier    Individuen    nur    eine    Form    der    Assimilation, 
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wennschon  deren  intensivste,  nämlich  eine  Auffrischung  der 
Lebenserscheinungen  erkennen,  wogegen  "Weismann  die 
Variabilität  der  Organismen  und  die  Mannigfaltigkeit  der  in- 
dividuellen Charaktere  wieder  nur  durch  fortwährende 
Kreuzung  für  möglich  hält,  wobei  diese  Yariabilität  dann 
eine  Verbesserung  der  Race  mit  dem  Laufe  der  G-eschlechts- 
folgen  zu  Wege  bringen  soll,  eine  Behauptung,  welche  H ät- 
sch ek  durch  Anführung  einer  Reihe  von  Thatsachen  zu 
widerlegen  sich  bemüht  hat,  und  wobei  er  namentlich  auf  die 
Erfolge  der  Kreuzungen  hinweist,  indem  nach  Darwin  es 
für  die  Kreuzung  der  günstigste  Fall  sei,  dass  Individuen 
mit  einander  gepaart  werden,  die  in  gewissem  Grade  von 
einander  verschieden  sind;  daher  auch  einerseits  die  Schäd- 
lichkeit der  Inzucht  und  andererseits  die  Zeugung  unfrucht- 
barer Bastarde  bei  Kreuzung  von  Individuen  verschiedener 
Arten  sowie  endlich  das  Ausbleiben  des  Erfolges  bei  der 
Kreuzung  noch  weiter  von  einander  entfernter  Formen  sich 
erklärt.  Die  geschlechtliche  Fortpflanzung  kann  dann  aber 
die  Korrektur  gegen  die  erbliche  Wirkung  einseitig  schäd- 
licher Lebensbedingungen  bilden,  im  Falle  die  Fehler  der 
gekreuzten  Einzelwesen  nach  verschiedenen  Richtungen  liegen, 
während  bei  der  ungeschlechtlichen  Fortpflanzung  gewisse 
aus  den  äusseren  Verhältnissen  resultirende  erbliche  Erkran- 
kungen sich  steigern  und  zum  Erlöschen  der  Art  führen 
müssten.  Zum  Schlüsse  erklärt  Hatschek  hierbei  die  un- 
günstigen Resultate  bei  Artverschiedenheit  der  gekreuzten 
Individuen  als  auf  der  Verschiedenheit  beider  Plasma-Arten 
beruhend. 

Die  Befruchtungshypothesen. 

Zusatz  zu  Seite  83  hinter  Z.  15  v.  o. 
In  allerjüngster  Zeit  hat  jetzt  auch  Wald  ey  er*)  in  zwei 
Vorträgen    den    physiologischen    Hergang     der    Befruchtung 

*)  Skamper's  Referat  über  Prof.  Waldeyer's  Vortrag  im  Verein  für 
innere  Medizin  zu  Berlin,  Sitzung  vom  27  Juni  1887,  in  'Deutsche 
Medizinal-Zeitung  1887,  Nr.  53,  S.  600  ff.  und  ferner  der  Vortrag  in 
'Deutsche  Medizin.  Wochenschr.'  1887,  Nr.  43  ff.  Auf  die  Citate  darin 
wird  speziell  verwiesen. 
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sowie  der  Kaiyokinese,  Jas  heisst  des  Auftretens  jener  faden- 
artigen Gebilde  an  den  Kernen  der  sich  theilenden  Zellen, 
nach  den  neusten  hierbei  gemachten  Beobachtungen  zusammen- 
gestellt. Daraus  soll  folgendes  hier  wiedergegeben  werden. 
Die  Aufklärung  des  bei  der  Befruchtung  sich  abspielenden 
Vorgangs  ist  erst  in  unsrer  Neuzeit  gelungen.  In  den  jüngsten 
vierziger  Jahren  hatte  der  englische  Forscher  Barry  die 
thatsächliche  Vermischung  des  männlichen  Zeugungsstoffs  mit 
dem  weiblichen  Ei'chen  herauserkannt,  indem  er  bei  Kaninchen 
das  Eindringen  des  Samenfadens  in  die  Eizelle  wahrnahm, 
und  in  der  Naturforscher -Versammlung  zu  Breslau  vom  Jahre 
1874  zeigte  dann  Auerbach  Nematoden-Eier-Präparate  vor, 
die  nach  der  erfolgten  Befruchtung  in  jedem  Eie  zwei  Kerne 
sichtbar  machten,  welche  danach  auf  einander  zuwanderten  und 
verschmolzen.  Van  Beneden  i.  J.  1875  und  die  Gebrüder 
Oskar  und  Richard  Hertwig*)  bestätigten  danach  die 
gleichen  Hergänge  in  den  Eiern  des  Seeigels.  Die  Befruchtung 
erscheint  somit  als  die  „Verschmelzung"  —  Kopulation  — 
des  Kopfes  des  in  das  weibliche  Ei  eingedrungenen  Samen- 
fadens mit  dem  in  eigenthümlicher  Weise  reduzirten  Kerne 
der  reifen  Eizelle.  Doch  wurde  dies  nicht  so  ohne  Weiteres 
herauserkannt.  Zunächst  setzten  hierbei  nämlich  bereits  Pur- 
kyne,  von  Baer,  Oellacher,  Götte,  Reichert,  Kleinen- 
berg, Loven  und  Andere  voraus,  dass  das  Keimbläs'chen 
vor  der  Befruchtung  zugleich  mit  dem  Keimflecke  dahin- 
schwinde, doch  kannten  sie  das  Wesen  des  Befruchtungs- 
hergangs als  eine  morphologische  Verschmelzung  des  Samen- 
körpers und  Keimbläs'chens  noch  nicht  heraus.  Demnächst 
fanden  dann  Johannes  Müller,  Leydig,  Gegenbauor  und 
UHhientlich  E.  van  Beneden  (1870),  dass  das  Keimbläs'chen  des 
weiblichen  Eies  erhalten  bleibt,  und  Fol  beschrieb  die  der 
u<  htung  vorhergehenden  Veränderungsn  ausführlich.  Die 
Forscher    Derbes,    v.  Baer,    Leydig,    Bischoff    und    Fol 

*)  Prof.  <).  Berfcwig  jetzl  Berlin  und  Prof.  EL  Eertwig     München,  iu 
'Untersuch,    zur  MorphoL    and   Physiol.  der  Zelle,    Befl  5,   Jena  L887, 
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sahen  ferner  in  verschiedenen  Fällen  zwar  das  Keimbläs'chen 
zu  Grunde  gehen,  den  Keimfleck  dagegen  fortbestehen.  0. 
Hertwig  und  E.  van  Beneden  wiesen  danach  im  Jahre 
1875  die  erwähnte  wichtige  Thatsache  der  Verschmelzung 
des  eingedrungenen  Samenfadens  mit  dem  sei  es  vollständig 
oder  nur  rudimentär  erhaltenen  Kerne  nach,  nachdem  vor 
ihnen  schon  Warneck,  Bütschli  und  Auerbach  das 
Auftreten  zweier  kernähnlicher  Gebilde  sowie  deren  Ver- 
einigung unmittelbar  nach  dem  Zutritt  der  Samenfäden  zum 
Ei  oder  vor  dessen  beginnender  Furchung  beobachtet  hatten. 
Die  alsbald  nach  der  Befruchtung  Statt  findende  Verschmel- 
zung zweier  unabhängig  von  einander  entstandener  Kerne 
zu  einem  Kerne,  der  sich  im  Eidotter  wieder  auflöst,  hat, 
nächst  Warneck,  im  Jahre  1874  erst  Auerbach,  und  es  hat 
ferner  im  Jahre  1875  nach  ihm  Bütschli  dann  auch  den 
Verschmelzungsprozess  heraus  erkannt.  0.  Hertwig  wies 
darauf  weiter  im  Jahre  1875  die  Herkunft  des  einen  —  oder 
mehrerer  —  dieser  Kerne  von  den  Samenfäden,  des  anderen 
von  den  Keimbläs'chen  des  Eies  sowie  den  Hergang  der  Ei- 
reifung  und  der  Befruchtung  in  der  Weise  nach,  dass  das 
Keimbläs'chen  durch  Zusammenziehungen  des  Ei-Protoplasma's 
an  die  Dotter-Oberfläche  getrieben  wird,  wobei  seine  Membran 
sich  auflöst,  der  Inhalt  zerfällt  und  vom  Dotter  aufgesogen 
wird,  dass  der  Keimfleck  dagegen  sich  nicht  verändert,  viel- 
mehr zum  bleibenden  Kerne  des  nunmehr  befruchtungsfähigen 
Eies  sich  gestaltet.  Den  bereits  von  Auerbach  und 
Bütschli  wahrgenommenen  zweiten  Kern  erkannte  0.  Hert- 
wig dabei  als  den  Kopf  eines  eingedrungenen  Samenfadens 
heraus,  und  er  konstatirte,  dass  beide  Kerne  sich  zu  einander 
hinbewegen,  sich  dicht  an  einander  anlegen  und  beide,  nämlich 
der  Eikern  und  der  Samenfadenkern,  mit  einander  ver- 
schmelzen und  so  den  „Furchungskern"  entstehenlassen,  der 
dann  bei  der  bald  danach  eintretenden  Befruchtung  durch  Ein- 
furchung  sich  theilt  und  zum  Stammkern  für  die  sämmt- 
lichen  Kerne  des  sich  entwickelnden  neuen  Organismus  wird. 
Alsdann  war  es  Fol,  der  im  Jahre  1877   die  Gleichheit  des 
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0.  H er twig 'sehen  Spermakerns  mit  dem  Kopfe  des  einge- 
drungenen Samenfadens  und  den  Akt  des  Eindringens  dieses 
letzteren  selbst  herauserkannte,  daher  es  denn  gegenwärtig 
als  feststehend  gilt,  dass  nicht  nur  jener  Spermakern  mor- 
phologisch auf  den  Kopf  als  Kernbestandtheil  eines  Samen- 
körpers zurückzuführen  ist,  sondern  auch  dass  bei  niederen 
Thieren  ein  Samenfaden  zur  Befruchtung  genügt. 

Bei  diesem  Befruchtungshergange  wurden  nun  aber  kleine 
rundliche  Gebilde  beobachtet,  die  von  den  völlig  ausgebil- 
deten Eizellen,  in  der  Regel  schon  vor  der  Befruchtung  und 
unabhängig  von  dem  Eintreten  der  Samenfäden  in  das  Ei'chen, 
ausgestossen  werden.  Und  weil  ihre  Austrittsstelle  mit  dem 
Punkte,  wo  später  die  erste  Furchung  des  Eies  einzuschneiden 
beginnt,  eng  zusammenhängt,  so  nennt  man  sie,  nach  Fr. 
Müller,  die  Richtungskörp  erchen  — ■  globes  polaires 
Robin's.  —  Jetzt  hat  sich  herausgestellt,  dass  diese  Körper- 
chen untergehen,  auch  dass  sie  nicht  durch  den  Befruchtungs- 
akt selbst  zum  Ausstossen  gelangen,  vielmehr  ihr  Ausstossen 
wesentlich  zur  vollendeten  Ausbildung  der  Eizelle,  unberück- 
sichtigt deren  späterer  Befruchtung,  gehört.  Ihre  Entwick- 
lung geht  in  folgender  "Weise  von  Statten.  Zunächst  erkannte 
0.  Schultze,  dass  sich  schon  vor  der  Befruchtung  der 
grösste  Theil  des  Keimbläs'chens  nebst  dessen  Keimfieck  und 
der  Membran  im  Eidotter  vertheilt  und  im  Kernsaft  oder  im 
Protoplasma  auflöst,  dass  sich  jedoch  ein  kleiner  Theil  davon 
morphologisch  forterhält,  welcher  nach  dem  Verschwinden 
des  Eaupttheils  aus  einer  farblosen  Spindelfigur  mit  zur 
Spindel  gelagerten  färbbareu  Fäden  oder  rundlichen  Körnern 
bestellt. 

Nunmehr  geht  eine  einfache  fadenbildende  — 
karyokinetische  --  Theilung  dieser,  nach  Bütschli  so- 
genannten I'  ichtungsspindel  vor  sich,  und  während  hierbei 
der  eine  Theilkera  in  der  Eizelle  zurückbleibt,  wird  der  andere 
zugleich  mit  einem  kleinen  Theile  des  Eidotters  als  ersl  es  ßich- 
t  ungskörperc  li  e  o  ausgestossen.  Bald  darauf  verwandelt  sich 
Ei  zurückgebliebene  Kern  wieder  in  ein-  Richtungs- 
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spinclel  und  wird  gleichfalls  und  zwar  als  zweitesRichtungs- 
körperchen  ausgestossen.  Ja,  auch  aus  einem  Theile  der 
Kernsubstanz  und  aus  der  Kernmembran  werden  nach  van 
Beneden  Spindelfäden  hervorgebildet,  und  es  setzt  sich 
danach  jene  chromatische  Figur  aus  zwei  Gruppen  von  je 
vier  Chromatinkügelchen  zusammen,  aus  denen  weiter  acht 
Kügelchen  aus  dem  Keimfleck  — ■  dem  corps  germinatif  van 
Beneden's  —  hervorgehen,  worauf  ferner  dann  vier  dieser 
Kügelchen  das  erste  Ricktungskörperchen  und  bald  darnach 
auch  das  zweite  ebenso  mit  zwei  Gruppen  solcher  Kügelchen  in 
die  Erscheinung  treten  lassen,  die  sich  demnächst  wieder  so 
theilen,  dass  die  eine  Hälfte  der  Kügelchen  aus  einer  jeden 
Gruppe  in  das  zweite  Richtungskörperchen,  die  zweite  in  den 
im  Ei  zurückbleibenden  weiblichen  Yorkern  - —  den  Eikern 
0.  Hertwig's  —  übergeht.  Diese  Bildung  der  Richtungs- 
körperchen  stellt  sich  als  ein  nothwendiges  Glied  in  der  Kette 
der  gesammten  Befruchtungs Vorgänge  dar,  wie  denn  nach 
van  Beneden  ihre  Ausstossung  immer  erst  dann  vor  sich 
geht,  wenn  der  betreffende  Samenfaden  bereits  in  den  Eidotter 
eingedrungen  ist,  und  so  auch  die  Vereinigung  stets  nach  der 
Ausstossung  beider  Richtungskörper  Statt  findet. 

Den  Vorgang  der  Kern-  und  Zell-Theilung  im  Be- 
sonderen anlangend,  so  beginnt  alsbald  nach  der  Bildung  der 
beiden  vorerwähnten  Vorkerne  aus  dem  Samenfaden-  und  Eikern- 
Reste  jener  eigentliche  Befruchtungsakt  als  die  Verschmel- 
zung der  beiden  Vorkerne  zum  Furchungskerne  nach 
van  Beneden  in  der  "Weise,  dass  der  warzenförmige  Chromatin- 
faden  beider  inzwischen  dicht  an  einander  gelegter  Vorkerne 
sich  ohne  zu  verschmelzen  quer  in  zwei  gleich  lange  Stücke 
theilt,  die  jedes  eine  spitze  Schlinge,  mithin  zwei  weibliche  und 
zwei  männliche,  bilden,  worauf  sich  jede  Schlinge  längsweis 
in  zwei  Schwesterfäden  spaltet  und  schliesslich  eine  aus  nach 
zwei  entgegengesetzten  Polen  zusammenlaufenden  Fäden  sich 
zusammensetzende  Spindelfigur  zum  Vorschein  kommt,  zwischen 
deren  beiden  Polen  in  der  Mitte  die  nunmehr  durch  jene 
Längsspaltung   auf  die   Zahl   acht  gebrachten   chromatischen 
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Fäden  —  vier  männliche  und  vier  weibliche  —  liegen.  Jetzt 
rücken  die  beiden  Schwesterfäden  nach  den  Polen  der  Spindel- 
rigur  derart  aus  einander,  dass  je  zwei  männliche  und  je  zwei 
weibliche  Fäden  zu  jedem  Pole  hingelangen,  und  es  entstellt 
aus  diesen  Fäden  dann  wieder  die  chromatische  Substanz  je 
eines  Tochterkerns.  Es  folgt  ebenso  zwischen  den  beiden 
Tochterkernen  die  Theilung  der  Eizelle,  und  damit  sind  dann 
die  beiden  ersten  Furchungskugeln  gegeben,  deren  jede 
gleich  viel  männliche  wie  weibliche  Kernelemente  enthält.  Van 
Beneden  stellte  dann  weiter  klar,  dass  das  „Eindringen" 
des  Samenfadens  in  das  Ei  noch  nicht  den  Be- 
fruchtungsakt  involvirt,  dass  dieser  letztere  sich 
vielmehr  erst  durch  die  Verschmelzung  der  beiden 
Vorkerne  vollzieht,  daher  auch  die  Vorkernbildung 
der  Befruchtung  vorausgeht.  Jenes  Eindringen  geht 
aber  stets  an  einer  ganz  bestimmten  Stelle  vor  sich,  indem 
das  vordere  protoplasmatische  und  nicht  von  der  Membram 
umhüllte  Ende  des  Samenfadens  sich  durch  diese,  eine 
Mikropyle  darstellende  Oeffnung  fest  an  den  Befruchtungs- 
pfropf ansetzt,  sich  mit  ihm  verbindet  und  schliesslich  durch 

11  Zurückziehung  dann  in  das  Innere  des  Eies  hinein- 
gezogen wird.  Hierbei  verschmilzt  aber  die  Membran  des  Samen- 
körpers, während  dem  dass  dessen  zugespitztes  hinteres  Ende 
durch  ilie  Mikropyle  hindurchgeht,  mit  der  Eimembran,  sie 
zieht  sich  vom  Samenkörper  ab,  und  so  wird  die  Mikropyle  ver- 
schlossen und  das  Eindringen  weiterer  Samenfäden  verhindert. 
Die  Veränderungen  ferner,  welche  das  männliche 
Element  dabei  bis  zum  Vereinigungsakte  erfährt, 
bestehen  in  der  Trennung  des  Protoplasmas  des  Samenfadens 
und  des  glänzenden  Körpers,  —  (der  Samenkörper  wird  nämlich 
vom   Momente    seiner   Anheftung    am   Befruchtungspfropf  ab 

er  lichtbreohend  und  t'iirbbar)  —  von  dem  chromatophilen 
Körper  und  dessen  hellen  Hole  und  danach  in  deren  Vermischung 
mit  dem  Eiprotoplasma,  worauf  die  von  ihm  übrig  gebliebene!] 
Tlieile,  nämlich  das  Ohromatinkörperchen  und  dessen  um- 
gebende belle  Substanz  sich   in  den    männlichen   Vorkern 
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umwandeln.  Ganz  in  der  gleichen  "Weise  bildet  sich  dann 
aber  auch,  nach  der  Abstossung  der  Richtungskörperchen, 
aus  dem  Kernreste  des  Eies  der  weibliche  Vorkern  hervor. 
Auch  wächst  ebenso  wie  beim  männlichen  Yorkern  die  Sub- 
stanz dieses  weiblichen  Vorkerns  während  seiner  Ausbildung. 

Nach  solcher  Hervorbildung  der  beiden  Vorkerne  beginnt 
dann,  wie  schon  angedeutet,  der  eigentliche  Befruchtungs- 
akt mit  der  Verschmelzung  ihrer  beider  zum  Furchungs- 
kern.  Van  Beneden  defmirt  hiernach  schliesslich  die 
Befruchtung  als  „den  Ersatz  gewisser  der  Eizelle  nach 
Abstossung  der  Richtungskörperchen  und  jener 
Hüllen  verloren  gegangener  Theile  durch  Theile 
der  männlichen  Samenzelle,  nach  Abstossung  eines 
Theils  deren  Elemente",  und  er  erklärt  diese  Vorgänge  ganz 
so  wie  Nussbaum  als  höchst  wichtig  für  die  Vererbungsthat- 
sachen,  indem  danach  eine  jede  Zelle  unsres  Körpers  männliche 
und  weibliche  Elemente  enthält,  also  hermaphroditisch  ist.  In 
den  Richtungskörperchen  erblickt  er  dagegen  bestimmte  von 
der  hermaphroditischen  —  mit  männlichen  Elementen  ver- 
sehenen —  Eizelle  vor  ihrer  Befruchtung  (zu  dem  Zwecke, 
um  eine  neue  weibliche  Zelle  zu  werden)  ausgestossene  Ele- 
mente, gleichwie  auch  Richtungskörperchen  bei  der  Bildung 
der  Samenfäden  ausgestossen  werden. 

Diese  überraschenden  Behauptungen  van  Beneden 's 
speziell,  dass  es  sich  bei  der  Befruchtung  nicht  um  eine 
Verschmelzung  sondern  Vertheilung  der  achromatischen 
Kernsubstanz  handle,  sowie  sein  daran  geknüpfter  Hermaphro- 
ditismus der  Zellen  und  die  Bedeutung  der  Richtungskörper- 
chen sind  indess  lebhaft  bekämpft  worden,  und  es  sind 
namentlich  die  Gebrüder  0.  und  R.  Hertwig  (1887)  dabei 
verblieben.,  dass  Samenfaden  und  Eikern  sich  ganz  „durch- 
dringen" müssen,  und  dass  selbst  im  Falle  beide  nicht  zur 
Vereinigung  kommen,  sie  gleichwohl  sich  in  fadenförmigen 
Gebilden  —  karyokinetisch  —  zu  differenziren  vermögen, 
sobald  sie  nur  im  Eiplasma  liegen,  und  sie  folgern  hieraus, 
dass  die  Plasmasubstanz  der  Eizelle   sowie  die  Sub- 
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stanz  des  Samenfadens  mit  eigenartigen  Kräften 
ausgerüstet  sein  müssen,  die  auf  einander  wirken, 
-"bald  beide  Theile  in  Berührung  kommen.*) 

Wald  ey  er  hält  ferner  seinerseits  die  Frage  nach  den 
intimeren  Vorgängen  der  Befruchtung  und  dem  Herniapliiv>- 
ditismus  der  Zellen  erst  dann  für  lösbar,  wenn  die  Ab- 
sonderung der  männlichen  von  den  weiblichen  Kleingebilden 
durch  irgend  ein  Reagenz  ermöglicht  werde. 

Weil  es  sich  aber  bei  den  Kopulationsvorgängen  augen- 
fällig um  Kerngebilde  handelt,  so  lag  es  nahe  den  Yer- 
rrbungsvorgang  in  die  Kerne  zu  verlegen.  Und 
wirklieh  haben  dann  auch  die  Hertwigr-  und  van  Benedeu- 
schen  Versuche  den  Anlass  dazu  gegeben  die  Kerne  für  die 
alleinigen  Träger  der  Vererbungssubstrate  zu  erklären.  In 
neuster  Zeit  ist  man  indess  bestrebt  dafür  einen  anderen 
Elementar-Organismus  als  die  Zelle  zu  finden.  Dies  sind  näm- 
lich  jene  von  Balbiani  und  Pfitzner  in  den  chroma- 
tischen Fäden  nachgewiesenen  Kleingebilde,  nach 
Ha n stein  „Mikrosomen"  genannt,  die  für  die  Karyokinese, 
also  für  jene  Fadengebilde  an  den  Zellkernen,  die  grösste 
Wichtigkeit  erlangt  haben.  —  Gegenwärtig  hat  nun  Weis- 
mann**j  eine  ganz  neue  Auffassung  über  die  Eicht ungskörper 
_  stellt.  Zwei  verschiedene  Arten  lebendiger  Substanz  — 
Plasma  —  sind  es,  so  erläutert  er,  die  den  Zellenleib  und  den 
Kern  zusammensetzen,  die  eine  ist  die  zeugende,  formende  und 
vererbende  Substanz,  das  sogenannte  „Kernplasma",  —  Nägeli's 
Idioplasma,  —  die  andere  die  geformte,  assimilirende,  mechanisch 
wirksame  Substanz    Die  e]  las  Kernplasma,  ist  im  Kerne 

die  andere  im  Zellenleibe  zu  suchen.     Die  erstere  besorgt  das 
Werden,  die  Letztere,  das  Ernährungsplasma,  vermitteH  die 
Aufnahme  neuen  Materials  zum  Unterhalt  und  Wachsthnm  der 


*)  Sollte  diese  Erfahrung   nicht   den   hei  der  befrachtenden   Be- 
gattung riet  abspielenden    Kampf  des  Samenfadens   and   Eies  um   die 
mmung  des  Geschlecht«  der  Fracht  klarlegen? 

Prof.  Weismann  'Ueber  die  Zahl  der  Bichtongskörper  and  ihre 
tang  für  'lit;  yererbung.    Jena  1H87.    H. 
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Zellen.  Das  Kernplasma  ist  ferner  in  der  Eizelle  überwiegend 
und  geht  stetig  wechselnd  mit  in  jede  Körperzelle  über.  Es 
zeigt  dabei  zwei  Modifikationen,  deren  eine  als  die  Urform 
des  Kernplasma's  nur  der  Zeugung  vorsteht,  die  zweite  aber, 
die  aus  der  ersten  Art  hervorgeht,  danach  die  Theilung,  das 
"Wachsthum  und  die  Formgebung  der  einzelnen  Körperzellen 
und  auch  der  Geschlechtszellen,  —  das  heisst,  Ei  und  Samen- 
zellen, —  mithin  histogene,  das  heisst,  gewebs entwickelnde  — 
Eigenschaften  besitzt,  wogegen  die  Urform  des  Kernplasma's  ge- 
schlechtliche hat  und  die  Vererbungs-Erscheinungen  vollführt. 
Indem  sonach  die  Ei-  und  Samenzellen  diese  beiden  Arten 
des  Kernplasma's  enthalten,  wird  dann  bei  der  Befruchtung 
das  histogene  Plasma  der  Eizelle  als  erstes  Bichtungskörper- 
chen  ausgestossen,  und  zwar  auch  bei  den  parthenogenetisch 
sich  entwickelnden  Eiern,  die  darum  auch  mindestens  ein 
Bichtungskörperchen  zeigen.  Hinsichtlich  des  zweiten  Bich- 
tungskörperchens  führt  "Weismann  dann  weiter  aus,  dass 
bei  den  geschlechtlich  sich  entwickelnden  Eiern  der  zur  Ei- 
zelle gelangende  Samenfaden  ihr  auch  einen  Theil  Keim- 
plasma hinzubringt,  was  nun  ebenfalls  in  die  Geschlechtszellen 
—  Ei'chen  und  Samenzellen  —  der  nächstfolgenden  Generation 
mit  übergeht.  Durch  solche  von  anderen  Eltern  stammende 
Ei-  und  Samenzellen  müssen  diese  letzteren  aber  für  unser 
heutiges  Menschengeschlecht  eine  geradezu  unabsehbare  Kom- 
plikation in  der  Zusammensetzung  ihres  Keimplasma's,  in  Folge 
der  verschiedenen  Keimplasma- Vermischungen  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht,  besitzen.  Die  Abhülfe  gegen  solche  übergrosse 
Anhäufung  von  Ahnenplasma  gewährt  jedoch  die  Ausstossung 
des  zweiten  Bichtungskörperchens,  durch  die  jedesmal  soviel 
Ahnenplasma  ausgeschieden  wird,  als  durch  die  einzelne  Be- 
fruchtung hinzukommt.  Parthegonetische  Eier,  die  ja  kein 
Ahnenplasma  besitzen,  stossen  darum  auch  nur  ein  Bichtungs- 
körperchen aus.  Den  Lehren  Minot's,  Balfour's  und  van 
Beneden's  stellt  "Weismann  schliesslich  noch  die  thatsäch- 
liche  Vererbung  der  männlichen  Ahnen-Eigenschaften  des 
mütterlichen  Grossvaters  durch  die  Mutter  entgegen,  die  von 
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ihnen  deshalb  geleugnet  wird,  weil  nach  ihnen  ja  die  Mutter 
aus  ihren  Eizellen  alle  vaterseits  überkommenen  männlichen 
Bestandteile  in  den  Kichtungskörperchen  ausscheiden  müsse. 
Aus  dieser  Darstellung  geht  hervor,  dass  jene  anfänglich 
kaum  beachteten  Richtungskörperchen  sich  als  sehr  wichtige 
Faktoren  für  die  Befruchtung  und  Vererbung  herausgestellt 
haben. 

Die  Befruchtung  beim  Menschen. 

Zusatz  zu  S.  105  hinter  Z.  4  v.  o. 
Schlankow*)  hat  auch  noch  die  Frage  erörtert,  welchen 
Einfluss  eine  lange  Abwesenheit  der  Männer  auf  die  Frucht- 
barkeit der  Ehe  hat.  Im  Gouvernement  Jaroslaw  und  Kostrowa 
begiebt  sich  ein  grosser  Theil  der  Dorfbewohner,  12  Prozent 
der  Bevölkerung,  in  andere  Orte,  um  Geld  zu  verdienen. 
Frauen,  deren  Männer  zu  Hause  blieben,  hatten  durchschnitt- 
lich 9,2  Kinder,  während  3,23  kinderlos  blieben,  die  andern 
aber  hatten  nur  5,2  Kinder,  und  11  Prozent  blieben  kinder- 
los. Schlankow  hält  hierbei  den  weniger  häufigen  Ge- 
><  hlechtsumgang  nicht  für  die  Hauptsache  dieses  Verhält- 
nisses, vielmehr  den  Umstand,  dass  die  Frauen,  deren  Männer 
abwesend,  schwerer  arbeiten  müssen,  was  leicht  Erkrankungen 
der  Geschlechtsorgane  und  Unterbrechung  der  Schwanger- 
schaft zur  Folge  habe,  auch  die  Ernährung  und  damit  die 
Zeugungsfähigkeit  herabsetze,  oft  sogar  Amenorrhoe  bewirke, 
•  In ss  überdies  aber  solch  Wechsel  von  Uebermass  und  Ent- 
behrung in  der  Geschlechtsthätigkeit  nicht  normal  und  nütz- 
lieh ist,  auch  die  aus  grossen  Städten  heimkehrenden  Männer 
au   venerischen  Krankheiten  leiden. 

Männliche  Unfruchtbarkeit. 
Bbendazu:  Zu  8.  117  hinter  Z.  20  v.  o. 
Kraft-Ebing**)   theilt  noch  die  reizbare  Schwäche  der 
italen    Funktion    beim  Manne,    die     entweder    peripheren 

\)r.  Schlankow  "Zur  Frage  von  der  Fruchtbarkeit  t\ur  Frauen. 
Zeitschr.  für  Geburtshilfe  u-  Frauenkrankheiten  L887.    Nr.  1  (Russisch). 

Kraft— Ebing  'Ueber  Neurasthenia  sexualis  Ix-im  Manne  nei,,,i 
Behandlung,  in  Blemorabilien.  Jahrg.  XXXII.  1887.  2.  Heft.  S.  100— 101. 
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oder  centralen  Ursprungs  ist,  in  drei  Stadien  ein,  zunächst 
in  das  der  genitalen  Lokalneurose,  was  sich  in  häufigen  un- 
freiwilligen Zeugungsstoff- Ergiessungen  bei  aufgerichtetem 
Zeugungsorgane  während  des  Schlafes ,  in  vorzeitigen  Ent- 
leerungen bei  der  Begattung  und  in  lokalen  Beschwerden  bei 
tiefer  hypochondrischer  Verstimmung  äussert,  sodann  in  das 
der  Lendenmarkneurose,  wobei  der  Beischlaf,  wegen  des  schon 
vor  dessen  Beginn  erfolgenden  Sexualergusses  ohne  Wollust- 
gefühl, unmöglich  bleibt,  und  endlich  in  das  Stadium  der 
Verbreitung  des  letzteren  bis  zu  allgemeiner  Neurasthenie 
bei  zeitweiligem  Zeugungsstoffifusse,  auch  Sexualproductlosig- 
keit  und  fehlender  Gliedes  steifung.  —  Nach  neuerdings  fortge- 
setzten Untersuchungen  des  männlichen  Zeugungsstoffes  kommt 
auch  Kehr  er*),  auf  Grund  weiterer  56  neuer  Fälle  zu  den 
früheren  40  Fällen,  zu  der  Ueberzeugung,  dass  mindestens 
in  einem  Drittel  der  sterilen  Ehen  dem  Manne  die  Schuld 
zufalle,  wie  denn  in  einem  Fünftel  der  zusammen  96  unter- 
suchten Sexualproducte  Selbstbefleckung,  in  mehr  als  zwei 
Dritteln  aber  Gonorrhoe  bei  diesen  Männern  vorausgegangen 
waren,  so  dass  letztere  die  Hauptursache  der  Unfruchtbarkeit 
bleibt.  Weil  sich  nun  bei  diesen  Fällen  nur  selten  an  beiden 
Hoden  eine  Veränderung  und  bisweilen  überhaupt  keine 
Hodenaffektion  zeigte,  so  schliesst  Kehr  er  daraus,  dass  es 
ausser  dem  Verschlusse  der  Nebenhoden  noch  andere  Ur- 
sachen für  die  Azoospermie  giebt,  und  zwar  namentlich  eine 
Verschliessung  der  Samenausführungsgänge  durch  Entzündung 
der  Vorsteherdrüse ,  eine  fettige  Entartung  der  Samenkanäl- 
chen  und  die  Hodenentzündung.  Schliesslich  spricht  Kehre  r 
es  offen  aus,  dass  sich,  wie  bei  der  männlichen,  dann  auch 
bei  der  weiblichen  Unfruchtbarkeit  noch  eine  Menge  Hin- 
dernisse der  Empfängniss  und  Austragung  herausstellen 
werden,  und  dass  auch  direkte  nachtheilige  Einflüsse  auf  das 
Ei  und  die  Samenthierchen  dabei  im  Spiele  sein  können. 


*)  Kehrer-Heidelberg  'Beiträge  zur  klin.  und  experim.  G-eb.-Kunde 
und  Gynäk.  Bd.  2,  Heft  3,  Giessen  1887—1888. 
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Noch  möchte  zu  erwähnen  bleiben,  dass  Dupuy*)  das 
häufige  Vorkommen  der  Impotenz  bei  Männern  beobachtet 
hat ,  welche  in  grossen  Mengen  starken  Kaffee  —  fünf  bis 
sechs  Tassen  täglich  —  trinken.  Es  kehrte  hier  die  männ- 
liche Zeugungskraft  wieder,  nachdem  der  Kaffeegenuss  aus- 
gesetzt worden  war.  Und  als  derselbe  wieder  aufgenommen 
wurde,  trat  die  Impotenz  von  Neuem  ein. 

Weibliche  Unfruchtbarkeit. 

Zusatz  zu  S.  V22  hinter  Z.  11  v.  o. 
Grünwald  macht  noch  auf  die  grosse  Rolle  aufmerksam, 
die  der  Untauglichkeit    der  Gebärmutter    zur  Bebrütung    des 
Eies  bei  Sterilität    zukommt,    und    er    fasst    dieselbe   in    fol- 
gende zwei  Sätze  zusammen: 

1.  Die  Empfängniss  bildet  in  der  Reihe  der  die  Fort- 
pflanzung der  Gattung  bewirkenden  Vorgänge  nur 
ein  einzelnes  Glied,  dem  in  dem  Verhältnisse  zu  der 
grossen  Zahl  räumlich  und  zeitlich  viel  bedeutender 
vitaler  Vorgänge  während  der  Schwangerschaft  eine 
nur  sehr  geringe  Bedeutung  zukommt. 

2.  Der  Schwerpunkt  der  Fortpflanzungs- Fähigkeit  des 
Weibes  liegt  aber  in  der  Fähigkeit  der  Ausbrütung 
des  befruchteten  Eies,  die  ihrerseits  wieder  von  einem 
gewissen  Masse  der  Integrität  der  die  Gebärmutter 
herstellenden  Gewebe  abhängt.  Er  bezeichnet  des- 
halb auch  als  die  häufigste  UnfVuchtbarkeits-TJrsache 
die  Entzündung  verschiedener  Gewebe  der  Gebär- 
mutter mit  ihren   Ausgängen. 

Zusatz  zu  s.  124  vor  Z.  2  v.  u. 

Die  Beziehungen    der  Gkraorr] zu  den  G-enerationavor- 

gängen  hat  jüngst  auch  uoch  Kroner  *)  eingehend  erörtert. 


*)  Compt.  rend.  de  La  Bociöte"  de  biol.    Jahrg.  1886,  Nr.  27. 
**)  Dr.  Traugotl  Kroner     Breslau,  Im  Archiv  nir  Gynäk.  Bd,  XXXI. 
II. it  2.     8.  252  iL     1887. 

Jir.  Heinrich  Janke,  Bervorbrlngang  dei  Qeichlechl  ,  ■'•' 
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Er  bekämpft  die  von  Nöggerat  h  aufgestellte  und  von 
Sänger  bestätigte  Tripper  Sterilität,  da  ein  zutreffender  wis- 
senschaftlicher Beweis  der  bei  der  Frau  vorhandenen  Gonor- 
rhoe nur  durch  bakteriologische  Untersuchung  der  bezügli- 
chen Genital -Sekrete  zu  liefern  sei,  und  weist,  gestützt  auf 
126  Fälle  von  tripp erkranken  Frauen  mit  spätem  "Wochen- 
bettsverlauf,  darauf  hin,  dass  danach  der  schädliche  Einnuss 
der  Gonorrhoe  auf  das  Früh-  oder  Spätwochenbett,  welches 
letztere  beide  Autoren  als  die  kritische  Zeit  bezeichnen,  sehr 
fraglich  erscheint,  gleichwie  auch  bei  chronischer  Gonorrhoe 
sich  verhältnissmässig  selten  Aborte  finden.  Ebenso  läugnet 
er  die  grosse  Häufigkeit  der  relativen  Sterilität,  weil  nach 
seinen  Erfahrungen  eine  Gefährdung  des  Wochenbetts  einer 
tripperkranken  Frau  keineswegs  die  Regel  sei,  während  der 
absoluten  Unfruchtbarkeit  der  männlichen  durch  Gonorrhoe 
verursachten  Sterilität  wohl  noch  öfter  die  Schuld  zufalle, 
worauf  schon  Gosselin*)  und  Liegeois **)  aufmerksam  ge- 
macht und  vor  Allem  K  e  hr  er '  s***)  fortgesetzte  Untersuchungen 
des  ZeugungsstofTs  von  Männern  unfruchtbarer  Frauen  nach- 
gewiesen haben,  welcher  zu  dem  Schlüsse  gelangte,  dass,  sähe 
es  mit  dem  zerstörenden  "Wirken  der  Katarrhe  oder  eitrigen 
Sekrete  auf  das  Ei  und  mit  der  Schleimhautveränderung  so 
übel  aus,  etwa  achtzig  Prozent  aller  Grossstädterinnen  steril 
sein  oder  werden  müssten. 

Kleinwächte  rf)  ferner  kommt  ebenfalls  als  Resultat 
aus  neunzig  Fällen  von  Frauen,  die  nur  einmal  rechtzeitig 
geboren  haben,  zu  der  Ueberzeugung,  dass  in  nahezu  der 
Hälfte  dieser  Fälle  in  den  entzündlichen  Prozessen,  theils 
im  Anschluss,  theils  in  Unabhängigkeit  zum  ersten  Kindbett, 
die    bestimmte    Ursache    der    Unfruchtbarkeit    gelegen    war, 


*)  Archiv,  general.  de  med.     Vol.  II. 
**)  Annal.  de  dermatologie.     Jahrg.  1869.     Nr.    5. 
***)  Beiträge    zur   klin.   und    experim.    Geh. -Hilfe.     Bd.  II.     Heft    1 
und  3.     1879/1887. 

t)  Prof.  Kleinwächter  'Neunzig  Fälle  von  ,,Ein-Kind-Sterilität",  in 
Zeitschr.  für  Heilk.  VIII.  4.  p.  299.  1887. 
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wahrend  die  übrigen  Beobachtungen  den  wenn  auch  nicht 
sicheren  so  doch  wahrscheinlichen  Zusammenhang  zwischen 
solchem  Befund  und  der  Sterilität  ergaben.  Er  stellt  deshalb 
die  Prognose  der  Unfruchtbarkeit  in  vielen  seiner  Fälle  als 
eine  günstige  dar. 

Und  zu  einer  ähnlichen  Erfahrung  sind  doch  auch  die 
Frauenärzte  Brown*)  und  Sinclair  über  die  Gonorrhoe  ge- 
langt. Ersterer  spricht  es  offen  aus,  dass  keine  Krankheit  nächst 
der  Syphilis  so  viele  verborgene  Symptome  zeigt,  indem  das 
Trippergift  von  dem  Grenitalkanale  aus  durch  die  Gebärmutter 
und  Muttertrompeten  bis  zu  den  Eierstöcken  hin  wandert  und 
häufig  die  Ursache  zur  Unfruchtbarkeit  tugendhafter  Frauen 
wird ,  gleichwie  Freudenmädchen  danach  so  selten  em- 
pfangen. Es  wird  von  ihm  die  Krankheit  dabei  nicht  sowohl 
in  Folge  akuter  Erkrankung  des  Mannes  sondern  durch  ver- 
alteten, oft  Jahre  lang  bestehenden  Nachtripper  desselben 
übertragen  und  hat  zum  Resultate  eine  Verdickung  des  fibrö- 
sen Ovarialüberzugs  sowie  Ausfüllung  der  Muttertrompeten 
mit  Schleim  und  Eiter,  und  so  oft  letzterer  beide  verschltesst, 
ist  eben  Unfruchtbarkeit  die  Folge. 

Der  Wiener  Frauenarzt  Neumann**),  der  diese  besondere 
geschlechtliche  Erkrankungsform  bei  den  Frauen  eingehend 
bespricht ,  stellt  dann  ihre  klinische  Diagnose  in  folgende 
Punkte  zusammen: 

1.  Erkrankung  einer  gesunden  Frau  kurz  nach  der  Ver- 
heirathung  oder  nach  der  vor-  oder  rechtzeitigen 
Unterbrechung  der  Schwangerschaft  an  einem  Leiden 
der  Geschlechtsorgane  mit  darauffolgenden  hysteri- 
schen Erscheinungen ,  die  zu  den  scheinbar  gering- 
fügigen Veränderungen  der  Geschlechtsorgane  in  kei- 
nem Verhältniss  stehen. 


*)  Dr.  Symington  Jirown  'The  role  of  fche  ovary,  in  Boston  medic 
and  surgic.  Journ.  10.  Riärz  1887.  -  Sinclair  'The  gonorrh.  Lnfection 
in  wom,     London   1 

**y  Prof.  •).  Neumann — Wien  'Der  Tripper  beim  Weibe,  insbesondere 
in  seiner  Beziehung  zur  Sterilität,  in  Intern,  klinisch.  Kundschau  II. 
Jahrg.   1--  ]..  254. 

88" 
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2.  Die  Anwesenheit  einer  Harnröhren- Schleimhaut- Ent- 
zündung, —  Urethritis  —  der  bei  der  Frau  die  gleiche 
Beweiskraft'  wie  beim  Manne  zukommt. 

3.  Katarrh  der  Ausführungsgänge  der  Barth olini'schen 
Drüsen,  ein  besonders  charakteristisches  Symptom. 

4.  Spitze  Feigwarzen  der  Scham,  der  Mutterscheide,  des 
Dammes,  des  Afters  und  der  Schenkelfalten. 

5.  Die  Gegenwart  einer  Scheidendrüsen -Entzündung  — 
Kolpitis  granularis. 

6.  Eitrige  Absonderung  aus  der  Scham,  dem  Genital- 
schlauch und  der  Gebärmutter  bei  Anwesenheit  von 
Erosionen  und  leicht  blutenden  Granulationen. 

7.  Salpingo- Perimetritis  und  Ovariitis  glandularis  (Nög- 
gerath). 

Neumann  führt  weiter  aus,  dass  jungfräulich  und  noch 
nicht  lange  geschlechtlich  thätige  Frauen  am  häufigsten  an 
Vulvitis,  eventuell  an  Urethritis,  Verheirathete  an  Yaginitis 
und  Endocervicitis ,  Freudenmädchen  endlich ,  deren  Scham 
und  Scheidenschleimhaut  bereits  abgehärtet  ist,  an  Urethritis 
und  Endocervicitis  zu  leiden  pflegen.  Er  schliesst  mit  der 
Betrachtung,  dass  nicht  nur  in  individueller  sondern  auch  in 
socialer  Beziehung  der  Tripper  der  Frau  bedeutungsvoller 
als  der  des  Mannes  ist,  weil  er  durch  leichtere  Uebertrag- 
barkeit  und  durch  Vernichtung  der  Fortpilanzungsmöglich- 
keit  der  Art  gemeinschädlicher  als  der  des  Mannes  wirkt. 

Von  Interesse  ist  schliesslich,  wie  sich  der  inzwischen 
nach  "Wiesbaden  zurückgesiedelte  Urheber  dieser  Hypothese 
Nög  gerat  h  '*)  neuerdings  darüber  auslässt.  Er  besteht 
darauf,  dass  jene  chronische  und  latente  Gonorrhoe  beim 
weiblichen  Geschlechte  nicht  nur  in  Städten  ersten  Ranges 
sondern  auch  in  kleineren  Komplexen  die  häufigste  Erkran- 
kung desselben ,   eine  definitive  Lösung  der  Frage   aber   vor- 


*)  Dr.  Noeggerath — Wiesbaden  '60.  Versamml.  der  Naturforscher 
daselbst.  Herbst  1887.  Intern.  Klinische  Rundschau.  Jahrg.  I.  Nr.  42 
v.  16.  October  1887,  S.  1353.  Deutsche  rnedic.  Wochenschr.,  Nr.  47  v. 
8.  Decbr.  1887,  S.  1059. 
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läufig  unmöglich  sei,  und  zwar  einmal  wegen  des  verschie- 
denen Auftretens  der  Erkrankung  je  nach  den  verschiedenen 
Lokalitäten,  sodann  auch  wegen  der  verschiedenen  Veran- 
lagung der  einzelnen  Frauen  und  der  Fähigkeit  der  Aerzte  die 
Erkrankung  zu  erkennen,  und  endlich  noch  wegen  der  Un- 
möglichkeit, in  jedem  Falle  die  dabei  charakteristischen  Go- 
nokokken nachzuweisen.  Auch  die  Versuche  ferner,  die  Häu- 
figkeit des  Vorkommens  aus  der  Zahl  mit  gonokokkenhaltigen 
Lochialsekrete  oder  mit  Trippersekrete  behafteten  Individuen 
zu  berechnen,  scheitere  an  dem  Umstände,  dass  eben  diese 
chronische  Gonorrhoe  die  häufigste  Ursache  der  Unfrucht- 
barkeit sei.  Die  Schwierigkeit  aber,  bei  chronischer  Harn- 
röhrenentzündung die  Kokken  nachzuweisen,  ist  bei  der  Frau 
wegen  der  Ausdehnung  des  Untersuchungsfeldes  und  der 
grade  für  solche  Fälle  charakteristischen  Verwendbarkeit 
ihrer  Geschlechtsorgane  besonders  gross,  gleichwohl  sind  in 
etwa  50  Prozent  der  Fälle  keine  Gonokokken  ermittelt  worden 

Schliesslich  zur  Frage  der  Diagnose  übergehend  bekennt 
Nöggerath  nunmehr,  dass  er  seinen  früheren  pessimistischen 
Standpunkt  aufgegeben  habe,  und  dass  er  jetzt  den  Tripper 
des  Ehemanns  nur  dann  als  unzweifelhafte  Ursache  der  Er- 
krankung seiner  Frau  zulasse,  wenn  der  Mann  einen  bis  drei 
Monate  nach  geheiltem  Tripper  heirathete,  oder  wenn  latente 
oder  chronische  Gonorrhoe  bei  ihm  nachzuweisen  sei.  Erkannt 
werde  ferner  die  chronische  Erkrankung,  ohne  akute  Schübe. 
aus  folgenden  Symptomen.  Die  gesunde  Frau  erkrankt  kurz 
nach  der  Heirath  an  einem  Leiden  der  Geschlechtsorgane, 
das  häufig,  besonders  durch  Gewichtsverlust,  ihr  Wohlbefin- 
den in  einem  Hrade  alterirt,  der  zu  den  scheinbar  geringen 
Wninderungen  der  Geschlechtsorgane  in  keinem  Verhältnisse 
steht.     Dazu    stellt  sich   ein   eitriger  Auslluss,    trotz   der  Ab- 

ttheit  der  sie  sonst  hervorruf en 1 1  e n  Krankheiten,  oder 
eine  glasige  Absonderung  mit  schmaler  hochrother  Erosion  am 
Muttermunde  ein,  Katarrh  der  Ausführungsgänge  der  Vulvo- 
Vaginaldrüsen,  ferner  kleine  spitze  Feigwarzen  in  verschiedene 
Oertlichkeiteo    der    Mutterscheide     eingezogen,     ebenso     ein 
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Kranz  kleiner  Feigwarzen  dicht  oberhalb  der  Aftermündung, 
endlich  die  Gegenwart  einer  Scheidenrohr  -  Entzündung,  — 
Kolpitis  granulosa  —  einer  Tuben-Perimetritis  oder  Eierstocks- 
drüsen-Entzündung (Ovariitis  glandularis)  entscheiden  dann 
definitiv  das  Vorhandensein  der  chronischen  Erkrankung. 

Zusatz  zu  S.  130  hinter  Z.  19  v.  o. 

Neuerdings  hat  Duncan*)  noch  aus  Daten,  welche  einer 
Zusammenstellung  von  sechstausend  Fällen  entnommen  sind, 
allgemein  den  Satz  aufgestellt,  dass,  wenn  Frauen  innerhalb 
der  ersten  sechs  Monate  ihrer  Ehe  nicht  empfangen,  sie  bereits 
als  relativ  steril  zu  bezeichnen  sind,  dass  aber,  wenn  sie  bis 
zum  Ende  des  vierten  Ehejahres  nicht  schwanger  werden,  die 
Wahrscheinkeit,  dass  sie  absolut  steril  sind,  sehr  gross  ist. 

Zusatz  zu  S.  131  hinter  Z.  13  v.  o. 

Guenau  de  Mussy  ist  der  Autor  einer  von  Eustache 
angeführten  Manipulation,  um  die  Empfängniss  herbeizuführen, 
was  offenbar  einer  älteren  Zeit  angehört**),  womit  aber  Eu- 
stache bei  der  Frau  eines  Arztes  einen  günstigen  Erfolg 
bestätigt. 

Zusatz  zu  S.  133  hinter  Z.  2  v.  o. 

Als  besonderen  Grund  für  die  weibliche  Unfruchtbarkeit 
führt  sodann  noch  The opold**)  neuerdings  die  Adhäsion  der 
Gebärmutter,  bezüglich  deren  Tiefstand  bei  normaler,  aber 
unbeweglicher  Beschaffenheit    an,  wobei    diese  Adhäsion  fast 


*)  Dr.  J.  Matthews  Duncan   'The  Medic.  and  Surgic.  Eep.  Nr.  21 
de  1887. 

**)  Sed  haud  illicitum  mihi  visum  est,  si  post  diversa  tentamina 
diutius  uxor  infecunda  manserit,  ipsum  maritum  digitum  post  coitum 
in  vaginam  immittere,  et  ita  receptum  seinen  uteri  ostio  admovere.  Et 
cum  ostiolo  uteri  haeret,  ut  in  pervium  canalem  spermatozoidum  mo- 
tibus  faventibus   prodeat,  sperare  non  absurdum. 

***)  Dr.  Theopold-Blomberg  'Geburtshilfliche  Miscellen,  in  Deutsche 
Medizin.  Wochenschr.     Nr.  50  —  1887,  S.  1087. 
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die  ganze  Hinterwand  einer  von  ihm  untersuchten  Frau  betraf, 
und  wodurch  die  Anpassung  der  Harnröhren-  und  Mutter- 
hals-Mündungen bei  dem  Begattungsakte  durch  die  Unbe- 
weglichkeit  der  Gebärmutter  verhindert  werde.  Theopold 
empfiehlt  zur  Beseitigung  tägliche  Ausspülungen  mit  warmem 
Wasser  und  die  demnächstige  Einlegung  eines  dicken  Pessars 
von  grauem  Gummi,  indem  danach  schon  nach  einem  Viertel- 
jahre die  Beweglichkeit  wiederhergestellt  werde,  worauf  das 
Pessar  entfernt  wird.  Schon  nach  Monatsfrist  erfolgte  dann 
die  Empfangniss.  —  Die  Aerztin  Weintraub*),  bei  Ver- 
engerungen des  Mutterhalskanals,  erweiterte  diese  erfolgreieh 
mittels  des  Laminariastiftes,  der,  nachdem  am  letzten  Tage  der 
Monatsblutung  von  der  Kranken  ein  Bad  genommen  worden, 
Tags  darauf  eingeführt  wurde,  worauf  die  Kranke  das  Bett 
hütete.  Der  Stift  wurde  nach  acht  Stunden  entfernt  und 
unmittelbar  darnach  die  Begattung  vollzogen. 

Zusatz  zu  S.  141  vor  Z.  1  v.  u. 

Moore-Madden**)  stellt  neuerdings  vier  Ursachen  für 
die  weibliche  Unfruchtbarkeit  zusammen,  zunächst   die  Fälle, 

äie  durch  geschlechtliches  Unvermögen  oder  durch  eine 
mechanische  Verstopfung  (obstruction)  hervorgerufen  wurde. 
die  ihren  Sitz  längs  des  "Weges  von  der  Scham  bis  zu  den 
Eierstöcken  hat,  sodann  die  wahre  Sterilität,  als  Unfähigkeil 
zur  Befruchtung,  als  Folge  angeborener  (congenitale)  oder 
erworbener  Affektionen  der  Gebärmutter  oder  ihrer  Anhänge, 
ferner  jene  Fälle  der  Unfruchtbarkeit,  welche  durch  constitu- 
tdonelle  Ursachen  bedingt  werden,  und  endlich  die  Fälle,  in 
denen  der  Grund  in  einem  moralischen  Zustande  (ordre  moral) 
zu  liegen  scheint.  Uebrigens  sei  die  Verengung  (retrecissement) 


Dr.  Louise  Weintraub  'Sterilität,  bes.  bei  syrischen  Frauen,  in 
The  Med.  and  Surg.  Rep.  v.  21.  Jan    l  ■- ■ 

Dr.  Thomas  Moore-Madden-Dublin  in  'TheMedic.  Record.   New 
York.   Septbr.   1887   and    Annal.   de   gynecologie  Tome    X.W'iU.    Oct. 
p.  292. 
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des  Mutterkanals  die  häufigste  Sterilitätsursache,  die  nur 
operativ  beseitigt  werden  könne. 

In  eigentümlicher  Weise  erklärt  ferner  der  irländische 
Frauenarzt  Duke*)  die  Entstehungsursache  der  RetrofLexion 
der  Gebärmutter  aus  dem  Missverhältnisse  zwischen  dem  weib- 
lichen Genitalschlauch,  welcher  zu  kurz,  und  dem  männlichen 
Zeugungsorgane,  welches  zu  lang  sei,  was  eine  Knickung  der 
Gebärmutter  durch  fortgesetztes  heftiges  Stossen  an  deren 
Scheidentheil  hervorzurufen  vermöge,  und  zwar  besonders  in 
dem  Falle,  so  oft  im  weichen  Bett  die  Rückenlage  bei  der 
Begattung  gewählt  und  letztere  unmittelbar  vor  oder  nach 
dem  Monatsflusse  ausgeführt  werde.  Dieser  Entstehungsgrund 
findet  sich  bisher  noch  von  keiner  Autorität  angeführt. 

In  Bezug  auf  die  Lageveränderungen  der  Gebärmutter 
im  Allgemeinen  erscheint  auch  noch  die  Auffassung  des 
amerikanischen  Frauenarztes  Olive  r**)  bemerkenswerth,wonach 
an  ihnen  hauptsächlich  eine  schlechte  Erziehung  der  Frauen, 
namentlich  die  Vernachlässigung  des  Muskelapparats  in  der 
Jugend  die  Schuld  trage,  weshalb  er  deren  Verhütung  wesentlich 
durch  Vorbeugungs-Massnahmen,  speziell  durch  Turnen,  und 
deren  Heilung  durch  Körperübungen,  Massage  und  Electri- 
zität  sowie  Stärkung  der  allgemeinen  Körperkon  stitutiou 
vorschreibt. 

In  seinem  jüngsten  Vortrage  über  die  Unfruchtbarkeit 
der  Frauen  bezeichnet  Schwarz***)  sodann  als  die  Ursache 
derselben  einmal  die  Unfähigkeit  der  Keimbildung,  die  vor- 
nehmlich durch  die  verschiedenen  Erkrankungen  der  Eier- 
stöcke herbeigeführt,  mitunter  auch  durch  Skrophulose  und 
das  Fehlen  des  Monatsflusses  bekundet  wird,  für  welche 
letztere  er  eine  allgemeine,  kräftigende  Behandlung  empfiehlt, 


*)  Dr.  Alex.  Duke-Dublin  in  'The  British  Medic.  Journ.  30.  Juli  1887. 
**)  Oliver  'Some  points  in  uterine  pathology,  in  New  York  Medic. 
Becord,  14.  August  1886. 

***)  Dr.  Ph.  Schwarz-Troppau  'üeber  die  Sterilität  des  Weibes.  Vor- 
trag im  Vereine  der  Aerzte  Schlesiens  am  11.  Januar  1887,  in  Memora- 
bilien,  Jahrg.  XXXII  1887,  Heft  1,  S.  1—18. 
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ferner  die  Behinderung  des  Zusammentreffens  des  weiblichen 
Ei'chens  mit  normalem  Zeugnngsstoffe,  welche  durch  Lage- 
veränderungen der  Gebärmutter  und  Verengerungen  deren 
Halses  sowie  Geschwülste  verschiedener  Art  innerhalb  des 
Geschlechtsapparates,  speziell  aber  auch  durch  zu  kleine 
Quantität  des  entleerten  Zeugungsstoffes  bewirkt  werde,  weil 
in  solchen  Fällen  schon  die  gewöhnliche  saure  Beschaffenheit 
des  Scheidansehleimes  genügen  werde  die  Samenfäden  schnell 
bewegungsunfähig  zu  machen,  und  endlich  noch  durch  jene 
Abnormität  des  Hymens,  wo  dessen  Oeffnung  durch  eine  sagital, 
zuweilen  auch  schief  verlaufende  Scheidewand  geschützt  ist, 
das  eine  feste,  fast  sehnige  Beschaffenheit  hat.*)  Als  dritten 
Grund  zur  weiblichen  Unfruchtbarkeit  benennt  Schwarz  als- 
dann noch  die  Unfähigkeit  zur  Bebrüt  ung  des  Eies,  vornehmlich 
durch  die  chronische  Metritis  veranlasst,  indem  sie  das  Ovulum 
fortschwemmende  Blutflüsse  und  Ernährungsstörungen  sowie 
katarrhalische  Schwellungen  der  Gebärmutterschleimhaut  im 
Gefolge  hat.  Auch  zu  häufig  ausgeübte  Begattung  behindern 
die  Befruchtung,  indem  die  dadurch  in  Permanenz  erklärte 
Kongestion  zur  Gebärmutter  einen  die  Einbettung  des  Ei'chens 
erschwerenden  Reizungszustand  in  deren  Schleimhaut  verur- 
sacht. 

Zum  Schlüsse  stellt  Schwarz  noch  folgende  Sätze  auf. 
Die  häufigste  Ursache  der  weiblichen  Unfruchtbarkeit  liegt  in 
Ausschwitzungsresten  nach  Becken-Unterleibs-Entzündungen 
(Pelveoperitonitiden)  und  nach  Parametritis  sowie  in  der 
dadurch  angesetzten  Adhäsionen  und  Verlöthungen,  die  nächst 

häufige  in  Konstitute msan alien,  sodann  reihen  sich  Structur- 

veränderungen  der  Gebärmuttergewebe,  chronische  Metritis 
a.  s.  w.  an.  Für  alle  diese  Fälle  bespricht  er  die  einzelnen 
Heilverfahren. 

Ausführlich  hat  dann  noch  die  Unfruchtbarkeit  Levy**) 


*;  Dr.    Schwarz   citirl    hierzu  die   Beschreibung  Tolberg's;  „Nee 
Hannibal  quidem  has  portaa  perfringere  valui 

**)  Dr.  Levy-München  'Zur  Behandlung  der  Sterilität,  in  dem  'Frauen 
..r/.t.  II.  Jahrg.'  1**7.  Befi    I  a.  5,  8.  184  ff  u.  S.  246  IT. 
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neuerdings  besprochen.  Er  hebt  zunächst  die  statistische 
Erfahrung  hervor,  dass  sieben  Achtel  der  Geburten  innerhalb 
der  ersten  zwei  Jahre  der  Ehe  fallen,  dass  es  im  dritten  Jahre 
schon  sehr  wenige  giebt,  und  dass  im  vierten  nur  noch  über- 
aus selten  Empfängniss  eintritt,  woraufhin  auch  er,  gleichwie 
Guttceit,  eine  Frau  für  steril  zu  halten  geneigt  ist,  wenn  sie 
in  den  ersten  vier  Ehejahren  niemals  konzipirte,  falls  nicht 
eine  massige,  dem  Genitalsysteme  mehr  Ruhe  gönnende  Lebens- 
weise Abhülfe  schafft,  damit  die  Gebärmutter  die  zur  Auf- 
nahme und  Bebrütung  des  Eies  nöthige  Fähigkeit  erlangen 
und  die  jdurch  allzuhäufige  Beiwohnungen,  (welche  die  früh- 
zeitig eingetretene  Empfängniss  mechanisch  wieder  aufheben,) 
herbeigeführte  Schwächung  der  Generationsorgane  schwinde. 
Sodann  bezeichnet  er  die  Lageveränderung  der  Gebärmutter 
mit  oder  ohne  eine  gleiche  Veränderung  der  Mutterscheide,  der 
Eierstöcke  oder  der  Tuben  und  ferner  deren  Formveränderung, 
also  die  Flexionen  und  die  Beschaffenheit  der  Gewebe  als  die 
hauptsächlichen  Ursachen  der  weiblichen  Unfruchtbarkeit. 
Auch  hält  er  die  verbreitete  Ansicht,  dass  für  die  Empfäng- 
niss die  Entleerung  des  ZeugungsstoSs  beiderseits  im  gleichen 
Momente  eintreten  solle,  für  theilweise  wohl  richtig,  weil  eine 
solche  auf  wenigstens  nach  einer  Richtung  hinstrebende  nor- 
male Verhältnisse  hindeute.  Denn  es  erfolge  danach  beider- 
seits die  Befriedigung  und  damit  die  nöthige  Ruhe  zur  Er- 
holung, die  während  der  Begattung  erzeugte  Schwellung  der 
äusseren  Genitalien  der  Frau  dauere  danach  noch  einige  Zeit 
fort,  halte  den  Genitalkanal  verschlossen  und  die  ergossene 
Zeugungsflüssigkeit  zurück,  so  dass  die  Samenfäden  ungestört 
ihre  Wanderung  in  die  Gebärmutter  und  Muttertrompete  fort- 
zusetzen vermögen.  Durch  das  Uebermass  der  Beiwohnungen, 
oder  wo  künstlich  die  gleichzeitige  Beendigung  des  Be- 
gattungsaktes hervorgerufen  wird,  pflegt  dann  aber  einWieder- 
ausfLuss  des  Zeugungsstoffs  stattzufinden,  welcher  die  Em- 
pfängniss verhindert,  ein  Erschwerniss,  welches  ebenso  bei 
der  Verengung  des  Mundermundes  oder  -Halses  Platz  greift. 
Demnächst    bespricht    er    noch    die    chronische    Endome- 
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tritis,  also  den  Grebärmutterkatarrh,  als  häufige  Ursache  der 
Unfruchtbarkeit  der  Erauen,  in  voller  Uebereinstimmung  mit 
Pajot,*)  welche  er,  zumal  bei  der  bereits  von  Schroeder 
urgirten  heftigen  Druckempfindlichkeit,  die  Endometritis  cor- 
poris nennt  und  durch  örtliche  Behandlung  beseitigt  wissen 
will,  was  er  unter  Aufführung  zahlreicher  Fälle  erörtert.  Zum 
Schlüsse  räth  Levy  vor  Beginn  jeder  Sterilitätsbehandlung 
nach  Statt  gehabter  Begattung  die  Vornahme  einer  mikrosko- 
pischen Sexualstoff-  Untersuchung  an,  die  nachweisen  muss, 
ob  Samenfäden  überhaupt  vorhanden  und  wenn  vorhanden. 
ob  sie  im  Mutterhalse  wenigstens  nachweisbar,  sowie  ob  sie 
normal  oder  von  pathologischen  Einmischungen  umgeben 
sind,  um  darauf  die  Diagnose  und  muthmassliche  Prognose 
zu  gründen.  Vom  praktischen  Standpunkte  aus  genügt  ferner 
die  Aufstellung  zweier  Hauptgruppen  der  Unfruchtbarkeit, 
deren  erste  die  Form-  und  Lageveränderung  der  Gebärmutter, 
die  zweite  aber  die  Veränderung  ihrer  Ab-  und  Aussonderungen 
umfässt.  Denn  Zeugungsstoff  muss  in  die  Gebärmutterhohle 
gelangen,  weshalb  jede  dies  verhindernde  oder  erschwerende 
Lagestellung  oder  Form  korrigirt  werden  muss,  wogegen  die 
krankhaften  Ausflüsse  ärztlich  behandelt  werden  müssen,  auch 
statt  ihrer  klare  Absonderungen  in  den  Geschlechtsorganen 
zu  schaffen  sind,  worin  sich  die  Samenfäden  ungestört  und 
tagelang  herumtummeln  können. 

Auch  der  amerikanische  Frauenarzt  "Wat he n**)  hat  die 
Unfruchtbarkeit  zum  Gegenstande  einer  umfangreicheren  Be- 
sprechung gemacht.  Er  stellt  zunächst  die  normale  Ent- 
wicklung der  Ei'chen  und  der  Samenfäden,  sodann  deren  Ver- 


*)  Pajot  'Leeon  professee  ä  la  Clinique  d'Accouchements  ei  de 
ologie:  —  „Dans  1'  espece  humaine,  il  faul  donner  Le  premier 
it  catarrhal  de  l'uterus.  En  effet,  de  toutea  Les 
cauaea  qui  entravent  la  fecondation,  uremenl    L'une  des   plus 

communea.  8ur  vingl  tnenagea  qui  viendronl  vovlb  consiriter,  voua 
trouverez  dix  ou  douze  foia  La  femme  atteinte  d'une  affection  catar- 
rhale  plus  od  moina  prononcee  ei   parfoia  exceaaive." 

**)  l'i-oi.  W.  E.  Wathen-Kentucky'  Ueber  Sterilität,  'leren  Ursachen 
and  Behandlung,  in  Intern.  Klin.  Rundschau.  Wien.  Jahrg.  I.  Nr.  16 
v.  17.  April   L887,  S.  509  ff. 
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einigung  in  oder  nahe  den  fallopischen  Röhren  und  endlich 
den  "Wegfall  aller  abnormen,  deren  Lebensfähigkeit  verhin- 
dernden Umstände  als  die  Vorbedingungen  der  Empfängniss 
auf  und  bezeichnet  darauf  die  Unfruchtbarkeit  als  absolut 
oder  relativ  und  als  angeboren  oder  erworben,  wozu  dann 
noch  die  aus  dem  mangelnden  Zusammenstimmen  —  incom- 
patibility  —  der  sich  Begattenden  hinzutritt.  Er  hat  be- 
rechnet, dass  die  Ein — Kind — Sterilität  unter  dreizehn  Ehen 
einmal  vorkommt,  dass  die  Durchschnittsdauer  von  der  Hoch- 
zeit bis  zur  ersten  Geburt  siebzehn  und  bis  zur  nächsten 
neunzehn  Monate  beträgt,  dass  ferner  im  Durchschnitte  die 
Frauen  vom  fünfundzwanzigsten  bis  achtunddreissigsten  Jahre, 
also  weniger  als  fünfzehn  Jahre  hindurch  gebären,  und  dass 
endlich  unter  dreizehn  Frauen  je  eine  das  erste  Kind  drei 
Jahre  nach  der  Ehe  gebiert,  so  dass  also  vor  dem  vierten 
Ehejahre  keine  Frau  als  unfruchtbar  erachtet  werden  darf. 
Unheilbar  sind  sodann  die  Unfähigkeit  normale  Ei'chen  zu 
entwickeln  und  ebenso  der  Verschluss  der  Muttertrompeten. 
Für  alle  übrigen  Unfruchtbarkeits-Ursachen  endlich,  die  er 
im  genauen  Detail  bespricht,  giebt  er  deren  Heilmethoden 
umständlich  an,  wobei  hervorzuheben  bleibt,  dass  er  von  der 
Massage  und  Elektrizität  grosse  Erfolge  dabei  verheisst. 

Zusatz  zu  S.  141  vor  Z.  1  v.  u. 
Meyerhof  er  stellt  noch  die  Behauptung  auf,  dass  die 
Befruchtung  nur  dann  ermöglicht  werde,  wenn  das  Sexual- 
produkt des  Mannes  direkt  an  den  Muttermund,  also  an  die 
Grenze  des  alkalisch  reagirenden  Ovarialschleims  gelangt,  mit 
Ausnahme  der  Begattung  während  des  Monatsflusses,  wo  der 
Blutgang  die    sauere  Reaction   in   dem  Genitalkanal   aufhebt. 

Zusatz  zu  S.  145  hinter  Z.  6  v.  o. 
Ferdy*)  stellt  seinerseits  endlich  die  Behauptung  auf,  dass 
die  Eigenbewegung  der  Samenfäden  für  das  Eindringen  derselben 


*)  Dr.  H.  Ferdy  'Die  Mittel  zur  Verhütung  der  Konzet)tion.    Neu- 
wied 1886.  8.  38  S.  ' 
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von  der  Mutterscheide  in  die  Gebärmutter  unerheblich  sei,  da 
dasselbe  vielmehr  aus  der  Aspiration  des  Zeugungsstoffs  durch 
den  Halskanal  der  letzteren  sich  erkläre.  Er  fügt  dann  noch 
seine  Beobachtung  hinzu,  dass  die  Thatsache,  dass  das  erste 
Kind  durchschnittlich  erst  sechzehn  bis  siebzehn  Monate 
nach  der  Hochzeit  geboren  wird,  auf  eine  gegenseitige  Acco- 
modirung  beider  Ehegatten  zurückzuführen  sei. 

Der  Eintritt  der  Empfängniss. 

Zusatz  zu  S.  172  vor  Z.  14  v.  o. 

Hervorzuheben  ist  hierbei  noch,  dass  der  französische 
Forscher  Gruinard*)  aus  seiner  sorgfältigen  physiologischen 
Vergleichung  der  Geschlechtsorgane  beim  Manne  und  der 
Frau  die  strenge  Unterscheidung  zwischen  den  Be- 
gattungs-  und  den  Wollustorganen  herausgefunden  hat, 
wobei  er  das  mangelnde  WolJustgefühl  bei  der  Frau  daraus 
erklärt,  dass  die  Steifung  des  Kitzlers  (Clitoris)  nicht  immer 
vorhanden  ist,  und  dass  dieses  Fehlen  dann  auch  das  Wollust- 
gefühl wegfallen  macht.  Die  nur  kurze  Ermüdung  der  Frau 
nach  der  Begattung  bringt  er  ferner  mit  der  geringen  ner- 
vösen Action  in  Zusammenhang,  die  zur  Schwellung  der 
Clitoris  erfordert  wird,  während  im  Gegensatze  hierzu  bei 
dem  Manne  die  nervöse  Erregung  und  dem  zufolge  auch  die 
darauf  folgende  Ermüdung  bedeutend  ist.  Als  Wollustorgan 
funktionirt  bei  beiden  Geschlechtern  die  Eichel  (glans)  und 
es  erreicht  die  Wollust  wieder  beim  Manne  einen  dem 
Paroxismus  gleichenden  Charakter,  bei  der  Frau  hingegen 
nicht.  Weil  jedoch  die  Eichel  des  weiblichen  Kitzlers  em- 
pfindlicher  als  die  männliche  ist,  so  hält  darum  auch  bei  der 
Frau  die  Wollust    Länger  an  als  beim   Manne. 

Theopold**)  ferner  erklärt  die  unwillkürlichen  Actionen 
der  weiblichen  G-eschlechtstheile    bei    der  Begattung  als  eine 

Quinard'  Comparaison  dee  organes  genitaus  externes  dans  Les 
deux  sexea      Paris.     Referirl   in  'Archives  de  tocologie.   15.  Nov.   1886. 

Sledizinalrath   Dr.  Theopold  in   Bl berg'  Geburtshttlfliche Mis- 

cellen,  in  Denl  ch    Medicin    Wochenschr.  Nr.  50        1887,  8.  1087. 
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Folge  örtlicher  Beizung,  deren  höchste  Steigerung  das  Weib 
befriedigt  und  von  ihr  als  höchster  Wollustreiz  gefühlt  und 
bezeichnet  wird.  Diese  Thätigkeiten  bestehen  nach 
ihm  in  der  Umschlingung  der  Eichel  durch  den 
obersten  Abschnitt  der  Scheide,  sodann  in  der  Auf- 
richtung der  Gebärmutter,  deren  Grund  bis  zur 
Nabelgegend  emporsteigt,  die  vordere  Bauchwand 
berührt  und  als  runder,  glatter  und  harter  Körper 
gefühlt  wird,  und  im  wechselnden  Oeffnen  und 
Schliessen  des  äussern  Muttermundes.  Diese  Um- 
schlingung der  Eichel,  die  bei  einiger  Aufmerksamkeit  vom 
begattenden  Erzeuger  deutlich  empfunden  werde,  hat  die  dazu 
benöthigte  Anpassung  der  Harnröhren-  und  Mutterhals- 
Mündungen  zur  nothwendigen  Folge,  und  sie  bildet  den 
Stützpunkt  für  die  aufgerichtete  Gebärmutter.  Das  wechselnde 
Oeffnen  und  Schliessen  des  äusseren  Muttermundes  gestattet 
dabei  dem  Zeugungsstoff  den  Eintritt  in  den  Gebärmutter- 
hals, sobald  diese  Thätigkeit  mit  dessen  Ergüsse  zusammen- 
fällt. Jene  Aufrichtung  der  Gebärmutter  wird  ferner  durch 
die  Zusammenziehungen  des  uterinen  Gewebes  bedingt,  oder 
sie  ist  mit  ihr  verbunden.  ■  Gleichzeitig  mit  derselben  treten 
dann  auch  die  Muttertrompeten  und  Eierstöcke  aus  der  engen 
Beckenhöhle  in  die  weite  Bauchhöhle,  welche  letztere  eine 
freie  Bewegung  gestattet,  und  es  ist  überdies  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  bei  der  erwähnten  wahrnehmbaren  Action  der 
Scheide,  des  Mutterhalses  und  der  Gebärmutter  die  Mutter- 
trompeten, die  Eierstöcke  und  deren  Ligamente  ebenfalls  mit 
thätig  sind,  und  dass  durch  diese  gesammten  Actionen  die 
Sprengung  eines  Graafschen  Bläs'chens  sowie  der  Austritt 
eines  Eies  bewirkt  wird,  mithin  sämmtliche  Bedingungen  für 
die  Befruchtung  gegeben  sind,  so  dass  danach  also  der  Zweck 
und  das  Endziel  der  Actionen  der  weiblichen  Geschlechts- 
theile  bei  der  Begattung  zu  Tage  liegen. 

Auch  Theopold  erklärt  die  Begattung  eines  zeugungs- 
fähigen Mannes  mit  einer  empfängnissfähigen  Frau  als  stets 
die    Befruchtung    zur    Folge    habend,    sobald    die    Höhe    der 
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Actionen  der  weiblichen  Geschlechtsorgane  mit  der  Ent- 
leerung des  männlichen  Sexualproduktes  zusammentrifft,  der- 
art, dass  wenn  dieses  Zusammenfallen  nicht  stattfindet,  auch 
relative  Sterilität  vorliege.  Weil  aber  jene  Höhe  der  weib- 
lichen Actionen  sowie  der  Entleerung  des  männlichen  Zen- 
gongsstoffes  nur  Sekunden  dauern,  wird  es  freilich  begreif- 
lich, dass  es  an  diesem  Zusammentreffen  oft  fehlt,  und  dass 
eine  grosse  Zahl  von  Begattungen  fruchtlos  bleibt.  Theo- 
pold  versichert,  dass  er  fünf  Mal  nach  einander  in  der 
zweiten  oder  dritten  Woche  nach  Entwöhnung  des  Kindes 
Empfangniss  beobachtete,  nachdem  Entleerung  beim  Manne 
und  höchster  Lustreiz  bei  der  Frau  zusammengetroffen  waren. 

Zusatz  zu  s.   175  Z.  3  v.  u. 

Chadwick*)  theilt  die  blau-violette  Färbung  des  Scheiden- 
eingangs, die  er  in  440  Fällen  verfolgte,  in  vier  Kategorien 
ein.  Bei  der  ersten  erschien  diese  Färbung  kaum  angedeutet, 
bei  der  zweiten  war  sie  es  bereits  mehr,  bei  der  dritten  trat 
sie  charakteristisch,  obschon  schwach,  an  der  vorderen  Schei- 
denwand unmittelbar  unterhalb  und  zu  beiden  Seiten  der 
Harnröhre  hervor,  während  bei  der  vierten  die  klar  sichtbare 
Färbung  alle  charakteristischen  Merkmale  der  vorgerückten 
Schwangerschaft  zeigte.  In  allen  Fällen  mit  Ausnahme  nur 
eines  einzigen  lag  Schwangerschaft  vor.  Er  ermittelte  ferner 
bei  281  Fällen  ein  Fehlen  der  Farbe,  und  zwar  speziell  bei  im 
zweiten  Monate  Schwangeren  in  h\  Prozent  der  Fälle,  bei 
im  dritten  Monate  Schwangeren  in  1 7  Prozent ,  im  vierten 
in  8  Prozent  und  im  fünften  Monate  in  nur  noch  4  Prozent. 
Vom  sechstel]  Schwangerschafts  -  Monate  ab  besitzen  last 
Bämmtliche  Frauen  diese  Färbung.  Bei  nicht  Schwangeren 
kommt   dieselbe  dagegen  nur  äussert  selten  vor.**) 

Oft  blieb  sie   endlich   auf  die    vordere  Scheidenwand  be- 
schränkt, und  besonders  ausgesprochen   war  sie  am  die  Harn- 


'     \>r.    Chadwick- Boston'    Revue    dea    scienoee     medicales    1887. 
Archiv,  de  tocol.  15.  juillel   1887,  p.  611. 

Dr.  .1    Chadwick,  in  The  Medical   Record.    3.  Septhr.  L887. 
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röhrenmündung.  Wenn  vorhanden ,  ist  sie  nach  ihm  ein 
werthvolles  Zeichen  in  der  ersten  Schwangerschaft,  ohne  dass 
aber  ihre  Abwesenheit  sicher  dagegen  spräche. 

Skene  glaubt  als  die  Ursache  hierfür  die  physiologische 
Hyperämie  des  Bildungsstadiums  annehmen  zu  müssen, 
Johnson  dagegen  meint,  dass  dies  als  Folge  des  von  der 
vergrösserten  Gebärmutter  ausgeübten  Druckes  auf  die  Venen- 
bahnen aufzufassen  sei  und  daher  auch  bei  anderen  Ge- 
schwülsten vorkommen  könne. 

Eingehend  hat  endlich  auch  mit  der  Hortensiafarbe  als 
diagnostischem  Zeichen  für  die  Schwangerschaft  noch  der 
Frauenarzt  F  a  r  1  o  w  *)  sich  beschäftigt,  ausdrücklich  behufs 
Ermittelung,  ob  man  diese  blau-rothe  Farbe  des  Scheiden- 
theiles  der  Gebärmutter  und  der  Scheidenschleimhaut  als 
sicheres  Zeichen  der  Schwangerschaft  betrachten  könne.  Er 
hat  nun  von  141  Fällen  in  deren  siebzig  die  ausgesprochene 
Farbe  und  in  weiteren  sechsunddreissig  Fällen  die  violette 
Färbung  zwar  vorhanden,  aber  weniger  charakteristisch  her- 
vortretend angetroffen,  in  fünfunddreissig  Fällen  sie  jedoch 
gänzlich  vermisst.  Dabei  fand  er,  dass  solche  negativen 
Fälle  zunehmen,  je  weniger  vorgeschritten  die  Schwanger- 
schaft ist. 

Zusatz  zu  S.  177  hinter  Z    3  v.  o. 

Ebenfalls  ein  neues  Schwangerschaftszeichen  hat  demnächst 
noch  jüngsthin  der  französische  Arzt  T  o  n  i  n  **)  in  seiner  von 
der  Pariser  Gesellschaft  für  praktische  Medizin  preisgekrön- 
ten Schrift,  „über  die  Ausdünstungen  des  menschlichen  Kör- 
pers" als  ein  unzweifelhaftes  empfohlen,  nämlich  einen  käsigen 
Geruch,  welchen  der  drei  bis  vier  Monate  nach  erfolgter 
Empfängniss  am  äusseren  Muttermunde  haftende  Belag  bietet. 
Dies  Merkmal    wird    als    ein    den    wenigsten    Praktikern   be- 


*)  Dr.  John  Farlow,  in  The  Boston  medic.  and  surg.  Journ.  Sept.  1887. 
**)  Dr.   E.    Tonin'   Essai   sur  les   odeurs   du    corps    humain.      Paris 
1887.  8,  p.  104  ff. 
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kanntes  von  L  i  s  t  :;  mit  »lein  Bemerken  bestätigt,  dass  ihm 
ein  immitten  der  zwanziger  Jahre  stehendes  Mädchen  von 
lebhaftem  Temperamente,  eine  Blondine,  bekannt  sei,  deren 
Haar  während  der  Kegel  widerwärtig-fad  tmeuchelig)  rieche, 
in  der  intermenstruellen  Zeit  dagegen  einen  ungemein  ange- 
nehmen, würzigen  Duft  ausströme. 

In  seiner  Inaugural  -  Dissertation  sucht  dann  weiter 
Sachs**)  die  Lösung  der  Frage  nach  dem  Schwangersehafts- 
beginn  und  das  Schwanken  in  Bezug  auf  sie,  ob  die  Schwan- 
gerschaft so  zu  Stande  kommt,  dass  das  Ei  der  letzten  oder 
das  der  ersten  ausbleibenden  Eegel  befruchtet  wird,  in  der 
AVeise  durchzuführen,  dass  er  davon  ausgeht,  dass,  (wie  auch 
schon  H  i  s  hervorhebt,)  wenn  die  letztere  Theorie  die  rich- 
tige ist,  die  Lage  des  Tages,  an  dem  die  befruchtende  Be- 
gattung Statt  hat,  gleichgültig  für  die  Länge  der  Schwanger- 
schaft sein  müsse ,  denn  die  letztere  beginne  ja  immer  erst 
mit  dem  Ausbleiben  des  Mnnatsllusses.  Aus  den  bekannt  ge- 
wordenen Fällen,  wo  nur  ein  einmaliger  Umgang  zur  Schwan- 
gerschaft führte,  wo  also  der  Tag  der  Empfängnis*  genau 
bekannt  war.  hat  Sachs  sodann  eine  gewisse  Reihenfolge  je 
nach  der  Lage  dieses  Zeitpunktes  zur  letzten  Kegel  gebildet 
und  in  diesen  Fällen  die  Zeit,  die  von  dem  ersten  Tage  der 
letzten  Regel  bis  hin  zum  Tage  der  Geburt  verläuft,  also 
die  ^genannte  Schwangers chaftsdauer,  eingehend  mit  ein- 
ander verglichen  und  dabei  herausgefunden,  dass  für  die 
Fälle,  wo  der  Empfängnisstag  der  letzten  Regel  sehr  nahe 
lag.  eine  durchschnittliche  Schwangerschaftsdauer  von  277 
Tagen,  und  wo  er  der  ersten  ausbleibenden  Regel  nahe  Lag, 
von  293,8  Tagen  sich  ergab.  Weil  aber  eine  derartige  Dif- 
ferenz nicht  ala  zufällig  gelten  kann,  leitet  Sachs  hieraus 
den  Beweis  ber.  dass,  je  später  der  Emptängniss-Zeitpunkl 
auch    allemal    eine   um    so    längere   Zeit    von    der   letzten 


Dr.    List-Oberkirchberg,   in   „Der    Frauenarzt"  Jahrg.   II,    1887, 
II. -i!  4    April    8.  216. 

W.  Sachs  'Giebl  es  einen  ersten  Schwangerschaftsmonat?  Jnaug. 
Berlin 

Dr.  Bf  lorti  h  .1  ■  a  1  e,  Hervi  0  •  ' 
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Monatsblutung  bis  zum  Tage  der  Geburt  vergeht,  woraus  dann 
folgt,  dass  die  Lage  des  Zeitpunktes  der  Empfängniss  auf  die 
Schwangerschaft  von  Einffuss  ist.  Damit  fällt  sonach  nicht 
nur,  für  alle  Fälle  gültig,  die  Richtigkeit  der  neuen  Theorie, 
sondern  es  giebt  auch  wieder  für  bestimmte,  wenn  auch 
nicht  für  alle  Fälle  in  den  ersten  vier  Wochen  der  Schwan- 
gerschaft eine  gewisse  Zeit  hindurch  thatsächlich  ein  Schwan- 
gerschaftsprodukt in  der  Gebärmutter,  und  deshalb  ist  denn 
also  auch  die  Frau  „im  ersten  Schwangerschaftsmonat"  meist 
wirklich  schwanger.    — 

Noch  ein  anderes  zuverlässiges  Merkmal  der  Schwanger- 
schaft hat  Braxton-Hicks*)  in  den  periodischen  Zusammen- 
ziehungen der  Gebärmutter  herauserkannt,  die  in  Zwischen- 
räumen von  fünf  bis  zwanzig  Minuten  etwa  je  drei  Minuten 
lang  vorsichgehen ,  während  deren  die  letztere  fest  und 
birnenförmig  ist  und  die  Theile  der  Leibesfrucht  schwer  zu 
fühlen  sind,  während  in  der  anderen  Zeit  die  Grenze  der- 
selben undeutlich  oder  gar  nicht,  die  Frucht  dagegen  deut- 
licher gefühlt  wird.  Es  kann  durch  diese  Thatsachen  das 
Vorhandensein  normaler  Schwangerschaft  festgestellt  werden, 
und  es  wird  die  Untersuchung  dabei  leicht  durch  Auflegen 
der  Hand  auf  den  unteren  Theil  des  Bauchs  ausgeführt, 
während  die  Untersuchte  tief  athmet. 

Die  Menstruation. 

Zusatz  zu  S.  181  hinter  Z.  10  v.  o. 
Neuerdings  hat  der  amerikanische  Frauenarzt  Brown**) 
in  einem  Vortrage  über  die  „Rolle  des  Eierstocks"  sehr  be- 
achtenswerthe  Erfahrungen  zum  Ausdruck  gebracht.  Er  be- 
trachtet nämlich  den  Eierstock  zunächst  als  eine  freie 
Zellen  absondernde  Drüse,  der  als  eine  solche  mit  vielen 
anderen  Drüsen  innig  zusammenhängt.    Die  schnellere  Ueber- 


J.  Braxton-Hicks  'On  the  contraction  of  the  uterus  durina;  tlie 


surg. 
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stehung  des  Wochenbettes  bei  Landfrauen  leitet  er  deshalb 
auch  aus  der  grösseren  Leistungsfähigkeit  ihres  Drüsen- 
-\  stems  her. 

Zusatz  zu  S.  187  hinter  Z.  11  v.  o. 
Hervorzuheben  ist  noch  die  Auffassung  von  Barnes"). 
welcher  die  monatliche  Blutung  nicht  für  eine  einfache  Funk- 
tion der  Eierstöcke  und  der  Gebärmutter  hält  sondern  sie 
vielmehr  als  ein  noth wendiges  Bedürfniss  des  weiblichen  Ge- 
sammtorganismus  erachtet,  weshalb  denn  auch  deren  Eintritt 
auf  das  engste  mit  dem  Wohlbefinden  der  Frau  zusammen- 
hängt. Wo  ferner  der  monatliche  Blutabgang  nicht  auf 
natürlichem  Wege  Statt  hat,  kann  er  durch  anderweitigen 
Blutabgang  und  durch  Schleimrluss  ersetzt  werden,  gleichwie 
die  für  die  Monatsblutung  bestimmten  Materien  zu  anderen 
Funktionen,  wie  zur  Milchbereitung,  Schwangerschaft,  oder 
aber  auch  zur  Bildung  neuer  Gewebe,  Fett,  verwendet  wer- 
den. Auch  können  sich  Ergüsse  ins  Bindegewebe,  seröse 
Höhlen  oder  andere  Parenchyme  ereignen,  es  können  endlich 
danach  Neurosen  entstehen.  Barnes  erklärt  nach  Allem 
die  vikariirende  Menstruation  für  eine  physiologische  Not- 
wendigkeit, deren  Fehlen  schwere  Störungen  hervorrutt. 

Zusatz  zu  S.  1!)5  hinter  Z.  2  v.  o. 
Bereits  im  Jahre  l~'M  hat  übrigens,  wie  dies  eine 
neuste  Forschung  G-eyl's**)  hat  bekannt  werden  hissen, 
Sintyma  —  Venette?  —  in  seinem  Buche:  „Gemälde  der 
ehelichen  Liebe"  die  Lehre  aufgestellt,  dass  nicht  nur  die 
Ei'elieu  der  Verl ic i ra tl ict  en  sondern  auch  der  Jungfrauen  monat- 
lich spontan  den  Eierstock  verlassen,  worauf  das  befreite  Ei 
v<»n  der  fallopischen  Trompete  aufgenommen  wird  und  zur 
Gebärmutter  übergeht.  Dies  reife  Ei  ist.  aber  einer  reifen, 
h-ieht     faulenden  Fruclrl    ähnlich    and    deswegen    das   Organ, 


Barnes' Vicarioug  menstruation.  British  medic.  journ.  8.  may  L886. 
Dr.  Geyl'  ..Zur  Geschichte   Wer  Menstruationslehre",   Archiv   t". 
IM    :;i.  Hefl  3        L887,  8.  377. 
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worin  es  weilt.  Die  Berührung  mit  den  „haarfeinen"  Endi- 
gungen der  Blutgefässe  und  der  Oeffnungen  der  Entleerungs- 
röhrchen  der  Gebärmutterdrüs'chen  veranlasst  dann  aber  diese 
Gebilde,  dass  sie  ihre  Flüssigkeit  —  das  ist  der  Monatsnuss 
—  nach  aussen  werfen.  Dieser  Auswurf  stellt  sich  darnach 
als  eine  Reinigung  dar,  welche  noth wendig  war  den  Boden 
der  Gebärmutter  tragfähig  zu  machen,  —  eine  Herleitung  des 
Menstruationsprozesses,  welche  ganz  Loewenthal's  neuster 
Theorie  entspricht. 

Zusatz  zu  S.  200  vor  Z.  4  v.  u. 
In  allerjüngster  Zeit  sind  von  zwei  englischen  Gynäko- 
logen ganz  neue  Erfahrungen  über  das  Wesen  der  Menstrua- 
tion gemacht  worden.  Dr.  Bland  Sutton.*)  stellt  auf  Grund 
fortgesetzter  anatomischer  Beobachtungen  sowohl  an  während 
der  Regel  verstorbenen  Frauen  wie  an  Affenweibchen  folgende 
Sätze  auf: 

1.  Die  Gebärmutterschleimhaut  wird  während  der  Men- 
struation normaler  Weise  nicht  ausgelöst  (not  shed) 
sondern  nur  die  Oberhaut  (epithelium). 

2.  Der  Blutfluss  ferner  wird  theils  durch  das  Hindurch- 
sickern (oozing)  aus  der  ihres  Epithels  beraubten 
Oberfläche,  theils  aber  auch  durch  aktive  Kongestion 
verursacht. 

3.  Dieser  Ausfluss  aus  der  Gebärmutter  wird  beträcht- 
lich durch  Schleimmengen  vermehrt,  die  in  vermehr- 
ter Quantität  während  solcher  Periode  aus  den  ver- 
größerten utriculären  (?)  Drüsen  abgesondert  werden. 

Dr.  Johns  tone**)  hat  ferner  herausgefunden,  dass  das 
Endometrium  oberhalb  des  inneren  Muttermundes  keineswegs 
eine  Schleimhautmembran  in  der  hergebrachten  Bedeutung 
ist  sondern  vielmehr  zu  den  sogenannten  „adenoiden"  — 
drüsigen  —  Geweben  gehört,  und  dass  die  Menstruation  des- 

*)  J.  Bland  Sutton'  Menstruation  in  Monkeys.  British  gynaec. 
journ.     Part    V  I,  Nov.  1886. 

**)  Dr.  Arthur  "W.  Johnstone-Daneville.  Verein.  Staaten  von  Amerika 
'The  nienstrual  organ,  p.  292.  1886. 
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halb  für  dieses  genau  dasselbe  ist  ,  was  der  Lymphstrom  für 
die  Lymphdrüse  oder  der  Blutlauf  für  die  Milz  (the  blood 
current  to  the  spieen).  Nach  ihm  ist  der  Lebenslauf  der 
Gebärmutterhülle  (uterine  lining)  analog  demjenigen  der  Thy- 
musdrüse .  die  den  Typus  dieser  Gattung  darstellt,  und  die 
Menstruation  ein  periodisches  Dahinschwinden  aller  jener 
Körperellen  in  ihr,  die  zu  alt  sind,  um  einen  Mutterkuchen 
zu  bilden. 

Zusatz  zu  S.  203  hinter  Z.  2  v.  o. 
Roulin*)  beobachtete  sogar  schon  bei  einem  neuge- 
borenen Kinde  die  Menstruation.  Das  Kind  wog  bei  der 
Geburt  7—8  Pfund  und  zeigte  nichts  Abnormes.  Fünf  Tage 
später  bemerkte  die  Mutter  kleine  Blutflecken  im  Bette,  und 
R  o  u  1  i  n  fand  dann  am  Scheideneingang  Blutspuren.  Die 
Regel  hielt  zwei  Tage  an.  Gleichzeitig  enthielten  die  ge- 
schwollenen und  entzündeten  Brüstchen  Milch.  Auf  Kataplas- 
men  ging  die  Entzündung  zurück.  Das  Kind  hatte  während 
des  Blutverlustes  an  Gewicht  nicht  abgenommen. 

Zusatz  zu  S.  204  hinter  Z.  <S  v.  o. 
Sullies**)  hat  neuerdings  nach  den  Aussagen  von  3000 
Gesi  hwängerten  in  der  Umgebung  von  Königsberg  in  Preussen 
das  Durchschnittsalter  von  sechzehn  Jahren  für  den  Eintritt 
der  ersten  Monatsblutung  ermittelt,  welchen  Krankheiten  so- 
wie ländlicher  Aufenthalt  verzögerten.  Dabei  waren  auch  die 
Körpergrösse  und  Konstitution  sowie  die  Haarfarbe  dafür 
von  Einfluss,  denn  es  wurden  zuerst  die  grossen,  alsdann  die 
kleinen  und  erst  zuletzt  die  mittelgrossen  Mädchen  und 
ebenso  die  Schwächlichen  eher  als  die  kräftigen  menstruirt, 
wobei  die  grossen  schwachen  Blondinen  zuerst  und  die  klei- 


*)  L'union  media  Jahrg.  1-<V7.  Nr.  L05.  —  Man  lese  darüber  noch 

Di   II    Kornfeld,  imZentralbl.  f.  Gynäk.  No.  19  v.  12.  Mai  1888  (Menstr. 

mit  3  Jahren);  auch  Etowlel  in  'Ahmt,  journ.  of  med.  sc.  1883  Nov.  p.  266 

r.  mit  1,  Niederkunfl   mH    10  J.)  and   7irchow's  Archiv  1879  Bd. 

XII   p.  77   [Menstr.  mit   4  J.  . 

.,,;.       [Jeher  die  Zeil  des  Eintritts  der  Menstruation,     [naug. 
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nen  mittelkräftigen  Brünetten  zuletzt  die  Regel  bekamen. 
Der  Verlauf  dieser  Blutung  war  in  83  Prozent  ein  regel- 
mässiger und  zwar  in  1  692  Fällen  mit  vierwöchentlichen 
Zwischenräumen.  Bei  alten  Erstgebärenden  trat  die  Regel 
im  Durchschnitt  erst  mit  17  Jahren  229  Tagen  ein.  — 

Die  Beziehungen  zwischen  der  Menstruation  und  der 
Schwindsucht  hat  dann  noch  Handford*)  erforscht  und  heraus- 
gefunden, dass  frühzeitig  eintretende,  überreichliche  Monatsblu- 
tung ein  im  hohen  Grade  für  die  letztere  prädisponirendes 
Moment  ist,  und  dass  die  Töchter  schwindsüchtiger  Eltern 
meist  sehr  früh  und  sehr  reichlich  menstruirt  sind ,  was  die 
Neigung  der  tuberkulösen  Prozesse  zu  Blutungen  von  Neuem 
bestätigt. 

In  ähnlicher  "Weise  hat  der  französische  Arzt  Eou  vi  er**) 
seinen  Aufenthalt  in  Syrien,  wo  die  Angehörigen  von  vier- 
zehn der  verschiedensten  Nationalitäten  bei  einander  wohnen, 
dazu  benutzt  den  Einfluss  dortiger  Lebensgewohnheiten  und 
Sitten  auf  den  Eintritt,  die  Dauer  und  das  Aufhören  des 
Monatsflusses  zu  erforschen,  und  er  hat  ermittelt,  dass  der- 
selbe zwischen  dem  neunten  und  neunzehnten  Jahre,  im 
Durchschnittsalter  aber  von  12  Jahren  10  Monaten  21/i  Tagen 
auftritt,  wobei  am  zeitlichsten  die  Drusinnen,  —  mit  12  Jah- 
ren 2  Monaten  lO1^  Tagen  —  und  am  spätesten  die  katholi- 
schen Armenierinnen  —  mit  13  Jahren  4  Monaten  2iy2 
Tagen  —  menstruirt  wurden.  Als  Beweis  ferner  dafür,  dass 
lediglich  die  Lebensweise  und  nicht  die  Racen  von  Einfluss 
auf  die  Geschlechtsreife  sind,  führt  er  an,  dass  die  Jüdinnen 
in  Polen  mit  15  Jahren  5  Monaten  26  Tagen  zuerst  men- 
struiren,  in  Ungarn  dagegen  zwischen  14  und  15  Jahren  und 
in  Beyruth  mit  12  Jahren  9  Monaten  28 1/2  Tagen,  und  zwar 
bei  den  Arbeiterinnen  später  als  bei  den  Wohlhabenden. 
Die  Dauer  anlangend,   so  ist   sie  länger  in  heissen  als  in  ge- 


*)  H.  Handibrd'  im  British  Medical  Journ.  1887  —  Semaine  medi- 
cale  Nr.  36,  1887. 

**)  Dr.  Ron. vier  'Recherches   sur  la  raenstruation  en   Syrie.     Ann. 
de  gynec.  t.  XXVII  1887,  p.  178. 
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mässigten  oder  kalten  Zonen  und  wieder  kürzer  bei  Arbei- 
terinnen mit  sanguinischem  und  leiclit  erregbaren  Tempera- 
ment wie  bei  ruhigen  oder  cholerischen  Wohlhabenden, 
bei  welchen  letzteren  indess  das  Aufhören  des  Blutflusses 
wieder  früher  —  mit  45  Jahren  6  Monaten  7  Tagen  —  als 
bei  jenen  —  mit  45  Jahren  11  Monaten  7  Tagen  —  Statt 
hat.  Auf  dieses  ist  übrigens  der  Eintritt  der  Geschlechts- 
reife ohne  Einfluss.*) 

Zusatz  zu  S.  205  hinter  Z.  9  v.  u. 

Das  Aulhören  der  Monatsblutung  anlangend  möchte  noch 
hervorzuheben  sein,  dass  Levinstei  n**),  welcher  bei  allen 
an  Morphiumsucht  behandelten  Frauen  die  Menstruation  seit 
Monaten  und  Jahren  unregelmässig  geworden  oder  ausge- 
blieben vorfand  und  den  bereits  von  seinem  Vater  festge- 
stellten vernichtenden  (destruirenden)  Einfluss  des  dauernden 
Morphiumgebrauchs  auf  die  Geschlechtssphäre  bestätigt,  hier- 
durch zu  der  Auffassung  gelangt  ist,  dass  das  Aufhören  der 
Monatsblutung  durch  anomale  Vorgänge  in  den  Eierstöcken 
bedingt  ist,  die  darin  bestehen,  dass  diese  unthätig  werden, 
dass  also  darum  die  Menstruation  nicht  eintritt,  weil  keine 
Ovulation  stattfindet. 

Der  norwegische  Arzt  Bull  ***)  endlich  theilt  wiederum 
den  von  A.  B  a  c  k  e  r  in  Skiew  beobachteten  Fall  wieder- 
holter Schwangerschaft  einer  nicht  menstruirten  Frau  mit, 
wonach  eine  31jährige  Frau  viermal  Schwangerschaft  gehabt 
hatte,  ohne  je  menstruirt  zu  haben,  und  erst  anderthalb 
Jahre  nach  der  letzten  Entbindung  erschien  die  Monatsblu- 
tung zum  ersten  Male.  Seit  ihrem  zwölften  Jahre  bekam 
sie  monatlich  heftige  mehrtägige  Kopfschmerzen,  die  während 
der  Schwangerschaft  ausblieben  und  einen  Monat  nach  der 
Entbindung  wiederkehrten,    schliesslich    aber  ganz   wegfielen 

*)  A.  Martm.   im  Centralbl.   f.  d.    medicin.  Wissensch.,   No.  40  — 

**)  T)r.  Willibald   Levinstein'   im   Centr.   Hl.  f.  Gynak.    Jahrg.  XI 
Nr.  40  v.  1.  October  1887    p.  633. 

***)  Dr.  Bull-Christiania.    Semaine  coödicale   1- 
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Zusatz  zu  S.  211  bei  Z.  16  v.  o. 
Feoktistow  erklärt  die  Empfängniss  der  Frau  gleich 
nach  der  Menstruation  als  eine  auffallende  Erscheinung,  weil 
nach  ihm  die  Ovulation  ununterbrochen  vor  sich  geht.  Er 
hält  dafür,  dass  dies  auf  den  Zustand  der  Schleimhaut  gegen 
das  Ende  und  kurz  nach  der  Menstruation  zurückzuführen 
sei,  indem  das  Ei  sich  leichter  in  die  zu  dieser  Zeit  aufge- 
wulstete,  des  Epithels  beraubte  Oberfläche  der  Sehleimhaut 
inokuliren  soll  als  dann,  wenn  diese  mit  der  normalen  Epithel- 
schicht bedeckt  ist. 

Zusatz  zu  S.  217  Z.  3  v.  u. 

Der  französische  Frauenarzt  Porak*)  hat  seine  durch 
mehrere  Jahre  fortgesetzten  Ermittlungen  der  Empfängniss 
im  Verhältniss  zur  Monatsblutung  bei  solchen  Frauen  zu- 
sammengestellt, die  nach  nur  einmaliger  oder  nach  nur 
wenigen  Begattungen  schwanger  geworden  sind,  und  aus 
fünfundzwanzig  derartigen  Fällen  konstatirt,  dass  die  Empfäng- 
niss zwar  am  häufigsten  (9  Fälle)  im  Laufe  der  zAveiten 
Woche  nach  dem  Hervortreten  (apres  le  debut)  der  Regel, 
sonst  aber  zu  jeder  Zeit  vorher  wie  nachher  eintritt,  woraus 
er  dann,  in  Uebereinstimmung  mit  den  gleichen  Zusammen- 
stellungen Lawson  Tait's  die  Bestätigung  der  Thatsache 
herleitet,  dass,  wenn  die  Menstruation  eine  intermittirende 
Funktion  ist,  die  Ovulation  eine  permanente  Funktion  dar- 
stellt, wenigstens  während  der  Zeitdauer  der  geschlechtlichen 
Thätigkeit  der  Frau,  und  dass  kein  absoluter  Beweis  dafür 
besteht,  dass  diese  Thätigkeit  des  Eierstocks  sich  auf  jene 
Thätigkeitsperiode  der  Gebärmutter  aufbaut  (se  superpose  ä 
la  periode  d'activite  uterine),  da  diese  Funktionen  ja  auch 
getrennte  (disjointes)  sein  können,  wie  denn  namentlich 
Sinety  die  Menstruation  ohne  Ovulation  und  die  Ovulation 
ohne  Menstruation  wiederholt  beobachtet  habe. 


*)  Archives  de  tocologie,  30  juillet  1887,  p.  668. 
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Ferdy*)  dagegen  führt  aus,  dass  bei  der  menschlichen 
Frau  kein  Tag  von  der  Möglichkeit  zu  empfangen  ausge- 
schlossen ist,  dass  indessen  von  248  genau  ermittelten  Em- 
pfängnissen So"  Prozent  auf  die  ersten  zehn  Tage  nach  dem 
Beginne  der  Monatsblutung  fallen,  und  naeh  einer  Berech- 
nung des  russisehen  Frauenarztes  Feoktrstow**)  ergeben 
sieh  nach  dem  dreiundzwanzigsten  Tage  danach  sogar  nur 
1.7  Prozent. 

Der  Einfluss  der  Nahrung  auf  die  Fruchtbarkeit. 

Zusatz  zu  S.  220  hinter  Z.  7  v.  o. 

Es  ist  endlich  eine  bedeutsame  Beobachtung,  dass  bei 
einigen  einhäusigen  Pflanzen  nur  männliche  Organe  hervor- 
gebracht werden,  wenn  sie  einer  übermässigen  Hitze  mit 
wenig  Licht  ausgesetzt  sind,  und  andrerseits  nur  weibliche, 
wenn  die  umgekehrten  Bedingungen  Platz  greifen.***) 

Zusatz  zu  S.  229  hinter  Z.  3  v.  o. 

Breslauri  weist  seinerseits  aus  theoretischen  Gründen 
und  statistischen  Daten  die  Auffassung  zurück,  dass  die  Ernäh- 
rungsverhältnisse der  Mutter  das  Geschlecht  der  Leibesfrucht 
bestimmen,  und  führt  weiter  au-,  dass  der  väterliche  Einfluss 
auf  die  Gesehlechtseutwickmng  mindestens  ebenso  gross  wie 
der  mütterliche  sei.  indem  jedenfalls  der  Zeugungsstoff  des 
Mannes  gewissen  Veränderungen  in  Bezug  auf  seine  Qualität 
wie  Quantität  unterliege,  die  auch  auf  die  Entwicklung  des 
weiblichen  Ei;chens    ihren  Einfluss  rn,    zumal    derselbe, 

genau    wie    jed.-s    andere    Sekret,    unter    gewissen,    zur    Zeit 


Dr.  H.  Fer.1v'  Di^  Mittel  zur  Verhütung  der  Konception.   Neu- 
wied 18»  ,    .,....„    Tr   .     . 
Dr.   Feoktistow,    im   Archiv    für   Gynäk.     Bd.   a.WII.  Il^tt   ... 

Die  Grundzüge  de  jchaffcswissenschaft.     8.   Aufl.     -Berlin 

Lau  'Zur  Frage  aber  die  Ursachen  d(      G  hält- 

der  Kinder. 
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freilich  noch  nicht  genügend  aufgeklärten  Bedingungen  in 
der  Mannigfaltigkeit  seiner  erregenden  Eigenschaften  eine 
geringere  oder  stärkere  Intensität  zeige  und  gerade  durch 
derartige  Abwandelungen  dann  auch  wohl  geeignet  sei  die 
Entwicklung  des  weiblichen  Ei'chens  das  eine  Mal  nach  der 
männlichen  und  das  andere  Mal  wieder  nach  der  weiblichen 
Seite  hin  anzuregen.  Obwohl  Breslau  demnächst  dem 
mütterlichen  Ernährungszustande  weder  ausschliesslich  noch 
überwiegend  die  Geschlechtsbestimmung  zugeschrieben  wissen 
will,  hält  er  doch  dafür,  dass  in  Folge  des  Stoffaustausches 
zwischen  der  Mutter  und  dem  Ei  die  Beschaffenheit  des 
mütterlichen  Organismus  und  zunächst  des  Eies  im  Momente 
der  Befruchtung  wahrscheinlich  nicht  gleichgiltig  für  die 
Bestimmung  des  Geschlechtes  bleibe. 

Die  künstliche  Befruchtung. 

Zusatz  zu  S.  243  hinter  Z.  22  v.  o. 
Ausführlich  hat  in  neuster  Zeit  auch  noch  der  italienische 
Professor  Mantegazza  *)  die  künstliche  Befruchtung  ab- 
gehandelt. Zunächst  schreibt  auch  er  bei  deren  Anwendung 
die  mikroskopische  Untersuchung  der  Samenfäden  des  Ehe- 
mannes nach  dem  Vorhandensein  namentlich  der  Böttcher- 
schen  Krystalle  in  ihnen  und  demnächst  bei  der  Frau  die 
Erforschung  des  Grundes  für  ihre  Unfruchtbarkeit  vor,  wo- 
bei er  Uterusdeviationen,  bedeutende  Verengerung  des  Gebär- 
mutterhalses und  andere  mechanische  Einführungshindernisse 
des  Zeugungsstoffes  nicht,  wohl  aber  die  Dysmenorrhoe  für  die 
künstliche  Befruchtung  kontrain dizirend  erachtet,  und  zwar 
letzteres  aus  der  Erfahrung,  dass  in  Fällen,  wo  sie  gehoben 
wurde,  trotzdem  die  Befruchtung  nicht  zu  Stande  kam.  Hier 
liege  der  Fehler  in  der  Entwicklung  des  weiblichen  Ei'chens, 
was  durch  nervöse  Erscheinungen,  Unregelmässigkeiten  der 
Monatsblutung  oder  Dürftigkeit  deren  Flusses  sich  erkennbar 


*)  Prof.  Paolo  Mantegazza-Firenze,  in  Gazzetta  degli  ospitali  Nr. 
11  e  12.  1887  —  Intern.  Klin.  Rundschau— Wien,  I.  Jahrg.  Nr.  17  u.  18, 
1887,  p.  558. 
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mache.  Solche  mechanische  Dysmenorrhöen  seien  aber  schwer 
heilbar  und  verursachen  Unfruchtbarkeit,  so  dass  also  die 
künstliche  Befruchtung  dabei  erfolglos  bleibt.  Mantegazza 
zieht  ferner  die  künstliche  Befruchtung  der  allmälichen  Er- 
weiterung des  Mutterhalses  vor,  weil  namentlich  durch  die 
dazu  verwendeten  Schwämme  oft  unangenehme  Zufälle  und 
sogar  Entzündungen  eintreten  können.  Dagegen  hält  er 
aber  die  Besorgniss  für  nicht  begründet,  dass  die  grösseren 
mit  der  Rouband'schen  Kanüle,  die  er  dazu  empfiehlt,  ein- 
geführten Zeugungsstoffmengen  entzündliche  Erscheinungen 
oder  funktionelle  Störungen  im  weiblichen  Geschlechtsapparate 
bewirken,  und  führt  weiter  aus,  dass  so  oft  er  gleich  nach 
beendeter  Umarmung  den  Genitalschlauch  mittelst  des  Mutter- 
spiegels untersucht,  er  stets  die  Zeugungsflüssigkeit  im  hinteren 
Scheidengewölbe  angesammelt  antraf.  Werden  nun,  so  fährt 
er  fort,  mit  dem  inneren  Ende  eines  eingeführten  Fergusson'- 
schen  Spiegels  leichte  Bewegungen  ausgeführt,  so  kann  man 
mit  dessen  schnabelförmigem  Ende  etwas  Zeugungsstoff  auf- 
nehmen und  darauf  tropfenweis  in  den  meist  halb  geöffnet 
verbliebenen  Muttermund  einniessen  machen,  welches  Ver- 
fahren indessen  öfter  zu  wiederholen  ist,  und  wozu  sich  ein 
möglichst  grosser  Mutterspiegel  darum  empfiehlt,  weil  dadurch 
zugleich  etwaige  Uterusdeviationen  leichl  korrigirt  werden. 
Zum  Schlüsse  erklärt  Mantegazza  die  künstliche  Befruchtung 
in  folgenden  Fällen  für  angesagt: 

1.  bei  Hypospadie  und  aussergewöhnlicher  Kürze  des 
männlichen  Greschlechtsorgam  s, 

2.  da,  wo  der  Zeugungsstoff  nur  mit  geringer  Kraft  oder 
träufelnd  entleert  wird, 

">.  bei  Uterusdeviationeu  oder  übermässiger  Verengung 
ilcs  Mutterhalses,  speziell  bei  vergeblichem  Ibrzirten 
Erweiterungsversuche  des  Letzteren,  endlich 

I.  überall  da,  wo  ohne  offen  zu  Tage  liegende  funktionelle 
Dysmenorrhoe  die  Ursache  der  Unfruchtbarkeit  imer- 
iniiielt   bleibt. 

Naeh     einer   Erfahrung    sind    Frauen    williger  sich   dem 
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Verfahren  zu  unterwerfen  als  die  Männer,  weil  bei  ihnen  das 
Gefühl  der  Mutterschaft  mächtiger  vorwaltet  als  das  der 
Vaterschaft  bei  diesen,  und  sei  es  Sache  des  Arztes  jene 
Empfindlichkeiten  beider  dabei  zu  bekämpfen. 

Der  Geschlechtstrieb. 

Eingangs-Zusatz  zu  S.  251  vor  Z.  20  v.  u. 
Der  Geschlechtstrieb  als  Empfindung,  Vorstellung  und 
Drang  wird  physiologisch  als  eine  Leistung  der  Gehirnrinde 
erklärt,  obschon  ein  Zentrum  in  derselben  bis  jetzt  dafür 
nicht  nachgewiesen  worden  ist  und  nur  die  nahen  Beziehungen, 
worin  er  und  der  Geruchssinn  mit  einander  stehen,  die  räum- 
liche Nähe  der  geschlechtlichen  und  Geruchssinns-Sphäre  in 
der  Hirnrinde  vermuthen  lassen.  Erregt  wird  dieses  zerebrale 
Zentrum  des  Geschlechtstriebs  sowohl  durch  zentrale  als 
periphere  Reize,  Erinnerungs- Vorstellungen  und  Sinneswahr- 
nehmungen  —  optische  und  Tasteindrücke  —  sexualen  Inhalts. 
Es  entwickeln  ferner  die  durch  Krankheiten  der  Hirnrinde 
vermittelten  organischen  Erregungen  zentrale  Reize,  peri- 
pherische dagegen  der  Reiz  der  gefüllten  Samenbläs'chen 
sowie  der  geschwellten  Graafschen  Follikel,  ebenso  sensible 
Reize  der  Geschlechtswerkzeuge  und  deren  Schwellung,  ferner 
sitzende,  üppige  Lebensweise,  warme  Betten  und  Kleidung, 
Genuss  von  Kanthariden  und  Gewürzen,  Reizung  der  Nerven 
der  Gesässgegend  durch  Geisslung  u.  s.  w.  Die  durch  solche 
physiologische  Reize  in  der  Hirnrinde  erzeugten  Empfindungen 
klingen  mittelst  eigenthümlicher  organischer  Gefühle,  der 
Lust-( Wollust-) gefühle  an,  und  aus  diesem  Anklingen  ent- 
steht dann  wiäder  der  Drang  zu  ihrer  Hervorrufung,  —  der 
Geschlechtstrieb.  Es  entwickelt  sich  dabei  alsdann  eine 
gegenseitige  Abhängigkeit  zwischen  der  Hirnrinde,  als  dem 
Entstehungsort  der  geschlechtlichen  Vorstellungen,  und  den 
Geschlechtstheilen.  Letztere  lösen  durch  die  anatomisch- 
physiologischen Vorgänge  der  Zeugungsstoffbereitung  und 
Ovulation  sexuelle  Vorstellungen  aus,  und  die  Hirnrinde  wirkt 
ihrerseits   wieder   durch   sinnliche  Vorstellungen   auf  die  Ge- 
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schlechtsorgane  zurück,  eine  Wirkung,  welche  sich  dann  durch 
Schwellung  und  die  schliessliche  Zeugungsstoff- Entleerung 
äussert.  Vermittelt  wird  diese  Wechselwirkung  aber  durch 
bestimmte  Zentra  der  Gefäss- Innervation  und  Ejakulation, 
die  beide  im  Lendenmarke  ihren  Sitz  halten,  auch  beide 
Rerlexzentren  sind.  Das  Erektionszentrum  speziell  stellt  eine 
zwischen  dem  Hirn-  und  Geschlechtsapparat  eingeschobene 
Zwischenstation  dar,  deren  es  mit  dem  Hirn  verbindende 
Nervenbahnen  wahrscheinlich  durch  die  Gehirnschenkel  und 
-brücke  lauten,  und  es  wird  durch  zentrale  -  psychische  und 
organische  —  Reize,  durch  direkte  Reizung  seiner  Bahnen  in 
letzteren  sowie  dem  Rückenmarke  und  ebenso  durch  peri- 
phere Reizung  sensibler  Nerven  —  Zeugungsglied,  Olitoris 
und  deren  Anhänge  —  in  Erregung  gebracht.  Dem  Einflüsse 
des  Willens  ist  es  dagegen  direkt  nicht  unterworfen.  Dies 
Erregungszentrum  steht  sonach  unter  dem  Einflüsse  erregen- 
der, aber  auch  unter  dem  hemmender  Innervationen  ^rx  Gross- 
hirns,  indem  Willenseinfluss  und  Gemüthsbewegung  die 
Gliedes -Aufrichtung  verhindern,  auch  die  bereits  vorhandene 
abbrechen  lassen  können.  Immer  aber  ist  dessen  Erektion 
die  Grundbedingung  für  den  Beiwohnungsakt,  und  ihre  Dauer 
hängt  von  der  Fortdauer  erregender  —  Sinnes-  oder  sensibler 
—  Reize,  dem  Fernbleiben  hemmender  Vorgänge,  der  Inner- 
vations-Energie  des  Zentrums  sowie  von  dem  früheren  oder 
Bpäteren  Eintreten  der  Sexualstoff-Entleerung  ab.  Die  charak- 
teristische Lust -Empfindung  während  des  Geschlechtsaktes 
wird  ferner  durch  das  in  Folge  der  sensiblen  Reizung  der  Ge- 
schlechtsorgane hervorgerufene  Eindurchgeleiten  des  Zeugungs- 
stoffs  durch  den  Samenleiter  in  die  Barnröhre  bedingt,  die 
schliessliche  Entleerung  bängi  ebenfalls  von  einem  Reflex- 
zentrum centrum  genito-spinale  ab,  das  Budge  in  der 
Böhe  des  vierten  Lendenwirbels  nachgewiesen  hat,  und  der 
äe  erregende  Reiz  isl  das  durch  Reizung  der  Gliedeseiche] 
aus  den  Samenleitern  und  -Bläs'chen  reflektorisch  durch  peri- 
staltische  Zusammenziehung  ihrer  sehr  entwickelten  organischen 
Muskelfasern   in  den   häutigen  Theil  der  Harnröhre  getriebene 
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Geschlechtsprodukt,  das,  sobald  es  eine  entsprechende  Quan- 
tität darstellt,  um  als  genügender  Reiz  auf  dieses  Entleerungs- 
zentrum zu  wirken,  als  Abschluss  den  Zeugungsstoff  entleert.  *) 
Die  weitere  Frage,  wie  sich  bei  der  Frau  der  Ge- 
schlechtsakt auslöst,  erklärt  Kr  äff  t  -E  b  ing**)  dahin,  dass 
auch  bei  ihr,  trotz  der  verschiedenartigen  Rolle  der  Ge- 
schlechter bei  dem  Begattungsakte,  in  dessen  Gipfelpunkte 
jenes  gleiche  charakteristische  Lust-Gefühl  sich  einstellt,  nur 
dass  es  sich  langsamer  entwickelt  und  langsamer  verliert,  von 
der  Zeugungsstoff-Entleerung  des  Mannes  unabhängig,  dagegen 
aber  von  Bedingungen  abhängig  ist,  die  wesentlich  auf  der 
Nervenerregbarkeit  der  Frau  beruhen,  auch  dass  es  dadurch 
zu  Stande  kommt,  dass  die  durch  die  Begattungsfriktion  ange- 
regte sensible  Reizung  ihres  Genitalschlauchs  reflectorisch 
durch  ein  dem  Entleerungszentrum  des  Mannes  ähnliches 
Zentrum  sich  in  einen  peristaltischen  Kontraktionsvorgang 
der  Muskelfasern  der  Muttertrompeten  und  Gebärmutter  um- 
setzt, wodurch  dann  aus  beiden  ein  dem  männlichen  Sexual- 
produkt analoger  Schleim  ausgestossen  wird.  Dass  letzterer 
Vorgang  der  zutreffende  ist,  beweise,  so  führt  Krafft-Ebing 
weiter  aus,  die  Nässe  der  äusseren  Genitalien  auch  bei  den 
Frauen  als  pollutionsartige  Vorgänge  nach  sinnlichen  Traum- 
vorstellungen,  und  es  bildet  dieses  "Wollustgefühl  bei  ihnen 
denn  auch  ihren  eigentlichen  Geschlechtsgenuss  ,  und  wo  er 
ausbleibt,  fühlen  sie  sich  von  der  Begattung  unbefriedigt.  Der 
höchste  psychisch -physische  Genuss  für  beide  Theile  sei 
aber  das  Zusammentreffen  ihrer  Entleerung,  das  auch  die 
Befruchtung  begünstige.  Dass  überdies  durch  jenes  Ent- 
leerungsgefühl der  Frau  auch  dasjenige  des  Mannes  noch  er- 
höht werde ,  sollen  die  Fälle  der  Theilnahmslosigkeit  beim 
Akte  Seitens  kalter  Ehefrauen  oder  gleichgültiger  Freuden- 
mädchen   beweisen.     Dieses    Begattungsgefühl    bei    der    Frau 

*)  Prof.  Dr.  J.  Neumann'  Lehrbuch   der   Syphilis.     Wien   1888.  8° 
—  Intern.  Klin.  Rundschau.     Jahrg.  I[  1888,  Nr.  13,  p.  483  ff'. 

**)  Prof.  v.  Krafft-Ebing- Graz'  Ueber  pollutionsartige  Vorgänge 
beim  Weibe.  Wien,  medic.  Presse,  Jahrg.  XXIX.,  Nr.  14  v.  1.  April 
1888,  S.   465—70. 
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hängt  sodann,  so  lehrt  er,  erstens  von  dem  peripheren  Mo- 
mente, der  Intensität  und  Dauer  der  sensiblen  Friktion,  zum 
Zweiten  von  der  Erregbarkeit  des  Reflex — Entleerungs— Zen- 
trums im  Lendenmark  ab,  und  es  ist  dasselbe  menstrual  am 
grössten  und  nimmt  von  da  an  rapide  ab.  Es  wird  aber 
drittens  auch  durch  psychische  Hemmungsvorstellungen  stö- 
rend beeinflusst.  —  Gnttceit*)  bestätigt  dies  im  Allgemeinen. 
Er  hat  gefunden,  dass  von  zehn  Frauen  nur  zwei  nach  der 
Defloration  sofort  Grenuss,  von  den  übrigen  nur  die  Hälfte 
durch  Friktion  Genuss  haben,  das  Entleerungsgefühl  jedoch 
erst  nach  einem  halben  oder  gar  mehreren  Jahren  sich  ein- 
stelle, wogegen  es  bei  den  letzten  vier  Frauen  niemals  dazu 
komme.  Die  ersteren  seien  Frauen  von  feurigem  Tempera- 
mente und  Liebe  zum  Manne.  Bei  ihnen  trete  das  Ent- 
leerungsgefühl bei  der  Umarmung  mit  jedem  ihnen  sympa- 
thischen Manne  ein;  die  der  zweiten  Art  seien  Frauen  von 
wenig  Temperament  bei  Liebe  zum  Manne  oder  von  viel 
Temperament  bei  Gleichgültigkeit  gegen  ihn;  die  der  letzten 
endlich  Frauen  von  wenig  Temperament,  und  die  physisch 
Widerwillen  gegen  den  Mann  fühlen,  wohin  daher  namentlich 
die  Freudenmädchen  gehören,  welche  wirkliche  Befriedigung 
nur  mit  dem  Manne  ihrer  Wahl  haben. 

Zusatz  zu  S.  260  hinter  Z.  17  v.  o. 
Bekanntlich  sind  im  Mittelalter  die  Bestrafungen 
des  äussere  heli  cli  en  Geschlechtsumgangs  allgemein 
gewesen,  die  sich  in  einzelnen  modernen  Staaten  bis  in  die 
Neuzeit  noch  forterhalten  haben.  Bemerkenswerte  ist  hierbei 
dann  aber  die  Verbindung  dieser  Delikte  mit  den  Hexen- 
prozessen. Es  sieben  nämlich  jene  Sittlichkeitsvergehungen 
zu  den  Aussagen  über  Teufelsbündnisse  in  engem  Zusammen- 
hange, da  der  Trieb  zu  derartiger  Einbildung  der  eignen 
Sinnlichkeil  entsprossen  war,  die  durch  künstliche  Mittel, 
wie  Eexensalbe,    Initiation   u.  s.  w.  zum   Bewusstsein  gestei- 


*)  Dr.    II     L.  v.   Gnttoeil    'Dreisaig  Jahre    Praxis.     Wien  L875.    8, 
IM.   I  s   321. 
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gert,  oft  hernach  als  körperliche  "Wahrheit  ohne  Zwangs- 
übung betheuert  wurde.  In  der  That  liess  sich  in  solchen 
Zeiten ,  wo  man  den  Sinnlichkeitstrieb  durch  Gesetze  und 
Strafen  bannen  wollte,  wohl  erwarten,  dass  während  jener 
Zeiten  des  Hexenwahns  Geständnisse  von  raffinirtesten  Teufels- 
(Geschlechts)  -Vereinigungen  zu  Tage  traten ,  eben  weil  der 
Naturtrieb  nur  in  Gedanken  ausschweifen  konnte.  Und  so 
charakterisirt  es  jene  Hexenprozesse  damaliger  Zeiten,  dass 
in  ihnen  die  schlimmsten  Scheusslichkeiten  unter  der  Pres- 
sion der  Folter  enthüllt  zu  werden  pflegten.  Unbestreitbar 
zeugt  es  hierbei  indessen  für  den  gesunden  Sinn  des  Volkes, 
dass  es  lieber  Strafen  duldete ,  als  dem  natürlichen  Wesen 
entsagte.*) 

Zusatz  zu  S.  262  hinter  Z.  15  v.  o. 
Der  englische  Frauenarzt  E  o  u  t  li  **)  giebt  als  Kennzei- 
chen schon  Jahre  lang  bestandener  Selbstbefleckung  bei  über 
sechsundzwanzigjährigen  Frauen  an,  dass  die  kleineren  Scham- 
lippen sehr  stark  entwickelt  sind  und  bedeutend  über  die 
grösseren  herausragen ,  dass  bisweilen  aber  auch  nur  eine 
stark  hervorragt  und  zwar  gewöhnlich  auf  der  Seite,  auf 
der  die  betreffende  Person  hantirt ,  also  die  linke  kleine 
Schamlippe  bei  Linkshändigen,  die  rechte  bei  Rechtshändi- 
gen, wobei  solche  die  Länge  der  Zunge  einer  Bulldogge  errei- 
chen kann.     Der  Kitzler  —  clitoris  —  ist   geschwollen    und 

CD 

vergrössert,  oder  fest  und  klein  und  kann  nicht  berührt 
werden,  ohne  dass  danach  die  Frau  aufspringt,  was  ein 
Zeichen  besonders  grosser  Empfindlichkeit  dieses  Organs  ist. 
Ueberdies  findet  man  zwischen  ihm  und  den  kleinen  Scham- 
lippen ein  übelriechendes  Secret.  Bei  Untersuchung  durch  den 
Genitalschlauch  zeigt  sich  endlich  ein  theilweiser  Gebärmutter- 
vorfall und  mehr  oder  minder  weisser  Fluss. 


*)  Man  lese  darüber :  Josef  B ich ler-Innsbruck'  Zum  Volksglauben. 
Wiener  med.  Wochenschr.  1887,  Nr.  14,  17,  25,   bes.  S.  839. 

**)  Dr.  C.  H.  F.  Routh-London'  Ueber  die  Aetiologie  and  Diagnose 
der  Nymphomanie.  Internat.  Klin.  Rundschau,  Jahr.  .  I,  Nr.  33,  S. 
1055  vom  14.  August  1887. 
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Zusatz  zu  S.  263  hinter  Z.  2  v.  o. 

Loebisch*)  macht  noch  auf  die  bemerkenswerthe  That- 
sache  aufmerksam,  dass  häufige  Excesse  in  der  Liebe  Fett- 
sucht verursachen  können,  was  er  damit  erklärt,  dass  die  be- 
treffenden Personen  ein  grösseres  Nahrungs-  und  Ruhe- 
bedürfniss  haben,  und  dass  durch  die  grössere  Zeugungsstoff- 
ausscheidung  die  Verdauungssäfte  leiden  und  so  die  Zer- 
setzungsfähigkeit des  Körpers  verringert  wird.  Ein  Onanist 
aus  seiner  Praxis,  bei  dem  eine  bedeutende  Depression  der 
psychischen  und  motorischen  Funktionen  vorhanden  war,  litt 
an  Fettsucht. 

Sogar  auch  Asthma  kann  nach  Brü  gel  mann**)  durch 
Onanie  entstehen.  Er  zählt  zu  den  greifbaren  patho- 
logischen das  Asthma  erzeugenden  Veränderungen  vor  Allem 
die  den  Geschlechtsapparat  betreffenden.  Es  könne  bei 
Männern  durch  Onanie  und  ebenso  bei  mangelhafter  Rein- 
lichkeit das  zu  Borken  getrocknete  Vorhauts-Smegma  all- 
mälig  die  Eichel  derartig  reizen,  dass  dadurch  asthmatische, 
ja  epileptiforme  Anfälle  erzeugt  werden ,  gleichwie  auch 
die  Gonorrhoe  durch  den  beständigen  Reiz  auf  die  Eichel 
bei  sensiblen  Personen  einen  Einfluss  auf  das  Nerven- 
system hat. 

Zusatz  zu  S.  271  hinter  Z.  10  v.  o. 

In  Betreff  der  angegebenen  Mittel  zur  Vereitelung  der 
Empfängniss  darf  freilich  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden, 
dass  dieselben,  weil  naturwidrig,  nicht  ohne  schädliche 
Folgen  bleiben.  Alle  solche  Konzeptions-Verhinderungsmittel, 
äussert  sieh  der  amerikanische  Frauenarzt  Wathen***)  darüber, 
sind  nachtheilig  für  Mann  und  Weib.     Der  moralische  Effekt 

*)  Prof.  Dr.  \Y.  F.  Loebisch-Innsbruck'  in  Wiener  Klinik,  Heft  1 
■..  Febr.   I 

**)  Dr.  Brügelmann-Inselbad'   l>l>er  Astlmi;i,   in   Deutsch.  Medizin. 
\o.  31   v.   !<;.  Apr.  1888    -     178 

Prof.  W.  \\  Wathen-Kentucky'  Debet  Sterilität,  deren  Ursachen 
and  Behandlung,  in  Internat.  Klin  Rundschau.  Wien,  Jahrg.  I.  Nr.  lti 
v.  17.  April  1887,  S.  509  Tl. 

Dr.  Heinrich  J a n k >: ,  Herrorbrlngang  dei  QtMbleoaU  •'•' 
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des  Abbrechens  der  Begattung  ist  gleich  dem  der  Selbst- 
befleckung,  der  physische  Nachtheil  noch  grösser,  weil  die 
unvollkommene  Entleerung  die  Samenleiter  irritirt  und  neuen 
Reiz  erweckt,  was  zu  mehr  als  zuträglich  häufigerer  Ge- 
schlechtsbefriedigung führt.  Bei  der  Frau  entstehen  danach 
ausser  aktiver  Kongestion  der  Beckenorgane,  die  schliesslich 
passiv  werden,  Katarrhe,  Hyperplasie,  Lageveränderungen  der 
Gebärmutter  u.  s.  w.  Uebrigens  üben  Frauen  der  besseren 
Gesellschaft  diese  Vorbeugung  öfter  als  solche  der  niedreren 
Schichten.  —  Ausführlich  behandelt,  wie  erwähnt,  der  Eran- 
zose  Berger  et*)  noch  diese  nachtheiligen  Folgen. 

Zusatz  zu  S.  277  hinter  Z.  5  v.  o. 
Als  „freie  Liebe"  lassen  sich  übrigens  auch  die  Ehe- 
schliessungen auf  bald  kürzere,  bald  längere  Zeit  ansehen, 
welche  im  Orient,  speziell  in  Persien  und  Arabien  durch  Jahr- 
hunderte lange  Sitte  bei  den  Mohamedanern  befestigt  sind 
und  vor  den  Priestern,  vornehmlich  in  den  Städten  längs  der 
Karavanenstrassen  und  in  Mecca  zu  dem  Zwecke  eingegangen 
werden  den  Reisenden  und  Pilgern  die  Vorzüge  der  Ehe 
vorübergehend  zu  ermöglichen.  Der  Orientreisende  Schweizer 
Moser**)  erzählt,  dass  in  ganz  Persien  eine  Sitte  besteht, 
Sigueh  genannt,  was  eine  Heirath  auf  Zeit  bedeutet.  Ein 
Kontrakt,  der  von  einem  Priester  kontrasignirt  wird,  regelt 
die  Details  solcher  Vereinigung,  die  je  nachdem  einen  Tag 
oder  auch  eine  Reihe  von  Jahren  dauern  kann.  Es  ist  diese 
Art  Heirath  in  den  Karavanenstationen  sehr  in  Aufnahme 
und  gewährt  dort  eine  ihrer  hauptsächlichsten  Einnahmen 
denjenigen  Priestern,  die  eine  solche  Ehe  einsegnen.  Derartige 
Eheschlüsse  werden  vornehmlich  in  den  ärmeren  Bevölkerungs- 
klassen gemacht,  die  darin  absolut  nichts  Verwerfliches  finden. 
Freilich    haben    dieselben    den   Uebelstand,    dass   sie    zu  Er- 


*)  L.   F.    E.   Bergeret'    Des    fraudes    dans    l'accornplissement    des 
fonctions  generatrices.    Paris   L873,  4me  edit.   8. 

**)   Henri    Moser'  X    travers   l'Asie    centrale.       Paris    1885,    gr.    4° 
p.  389. 
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mitthmgen  nach  der  Vaterschaft  Anlass  geben,  besonders  da, 
wo  es  gilt  Erbschaften  zu  erlangen,  allein  die  Perser,  wenn 
sie  auf  Reisen  sind,  finden  diese  Ehebündnisse  so  bequem, 
dass  sieh  deren  Gebrauch  seit  lange  allgemein  verbreitet  hat. 
Dieselbe  Mittheilung  macht  auch  der  Orientreisende 
Maltzahn*),  indem  er  bestätigt,  dass  die  nach  Mecca 
pilgernden  Wittwen  und  ledigen  Frauen,  um  zu  den  nur  den 
verheiratheten  Frauen  zugänglichen  heiligen  Stätten  den  Zu- 
tritt zu  erlangen,  sich  für  die  wenigen  Wochen  ihres  Aufent- 
halts deshalb  mit  dortigen  Bewohnern  in  Mecca  verheirathen. 
Diese  pflegen  alljährlich  ein  gewinnreiches  Geschäft  aus  solchen 
Verheirathungen  zu  machen,  welche  aber  keineswegs  platonisch 
bleiben. 

Die  in  einigen  Staaten  Nordamerikas  auf  das  äusserste  er- 
leichterten Ehescheidungen  endlich  laufen  thatsächlich  doch 
ebenfalls  auf  „freie  Liebe"  hinaus.  Erwogen  muss  hierbei  immer 
werden,  dass  in  der  ersten  Ursprungsperiode  in  der  Geschichte 
der  Völker  regelrechte  Ehen  unbekannt  waren,  die  sonach 
nur  das  Erzeugniss  späterer  Völkerkultur  und  geordneterer 
Gemeinschaften  sind.  Es  muss  daher  aber  als  ein  trauriges 
Zeichen  der  Zeit  erscheinen,  dass  sich  die  Neigung  Bahn 
brechen  kann  auf  jene  regellosen  Ursprungsverhältnisse  der 
unkultivirtesten  Völkerzeiten  zurückzukehren. 

Uebrigens  hat  kürzlich  auch  ein  englischer  Schriftsteller 
ein  Werk  veröffentlicht**),  mit  Vorschlägen,  welche  geradezu 
auf  die  Abschaffung  der  Ehe  hinzielen  und  darunter  auch  die 
allgemeine  frühzeitige  Eheschliessung  als  Vorbedingung  ge- 
schlechtlicher Keuschheit  anstreben. 


*)  Frhrr.  IT.  von  Maltzahn'  Meine  Wallfahrt  Dach  Mecca.    2.  Thl. 
Braunschweig  1865 

.,,-i;l|   science.     London   L886.  8. 
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Die  Entwicklung  der  Geschleehtstheile. 

Zusatz  zu  S.  289  hinter  Z.  14  v.  o. 

Die  Ermittlung  der  die  Geschlechtsverschiedenheit  ver- 
anlassenden Ursachen  ist  insbesondere  auch  durch  die  ana- 
tomischen Befunde  bei  Zwillingen  und  Drillingen  angestrebt 
worden.  In  dieser  Beziehung  hat  Mayrhofer  lange  Zeit 
fortgesetzte  Untersuchungen  in  der  C.  von  Braun'schen 
Klinik  durchgeführt  und  auf  Grund  derselben  das  Gesetz 
aufgestellt,  dass  Mehrgeburten,  die  von  einem  und  demselben 
Chorion  umgeben  wurden,  stets  das  gleiche  Geschlecht  haben.*) 
Er  stützt  dabei  diese  Erscheinung  auf  eine  schon  bei  der 
Empfängniss  den  beiden  oder  den  drei  Embryokeimen  ge- 
gebene gleiche  Richtung  und  Entwicklung,  der  zufolge  ihr 
Geschlecht  schon  im  Momente  der  Empfängniss  entschieden 
wurde.  Diese  Auffassung  wurde  dann  auch  durch  die  For- 
schungen Schultz  e's**)  und  Ahlfeld's***)  bestätigt,  welche 
ebenfalls  die  Gleichgeschlechtigkeit  der  Zwillinge  als  die 
Folge  ihrer  Abstammung  aus  einem  Ei  erklären,  wobei 
ersterer  aus  seinen  embryologischen  Untersuchungen  gefunden 
haben  will,  dass  es  im  übrigen  männliche  und  weibliche 
Ei'chen  gebe. 

Neuerdings  hat  hierbei  der  amerikanische  Frauenarzt 
Sharpy;,     welcher    bei    765    Geburten    «livizehn    Fälle    von 

liayrhofer    'Ueber    die    Entstehung   des    Geschlechts.    Wiener 

Med.   Pi- 
li, s.  Schnitze'  Arch.  i'.  pathol.  Anat.  1854,    Bd.  VII. 
\     ;,-.    :    Gynäk.,  Bd.  I V  a.  IX. 
Dr.    L    N     Bharp,    Minneapolis-Minn.,    in    Med.    Record    L887, 

Januar  22, 
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Zwillingsgeburten  beobachtete,  gefunden,  dass  unter  diesen 
sieben  Mal  beide  Kinder  Knaben,  fünf  Mal  beide  Mädchen 
waren  und  nur  einmal  ein  verschiedenes  Geschlecht  zu  Tage  trat. 
Die  jüngsten  mikroskopischen  Untersuchungen  haben  dann 
auch  die  physiologische  Erklärung  für  die  Entstehung  der 
Zwillingsgeburten  gebracht.  Denn  Pal  tauf*)  fand  bei  einer 
von  ihm  sezirten  Schwangeren  die  seltene,  auch  bereits  von 
T  o  1  d  t  beobachtete  Erscheinung  vor ,  dass  ein  Graafscher 
Follikel  der  äusseren  Schichten  des  rechten  Eierstocks  in  der 
Eizelle  zwei  Keimzellen  enthielt.  Dieser  Follikel  unterschied 
sich  durch  seine  Grösse  von  den  anderen  und  war  mit  einer 
Zellschicht  ausgekleidet.  Die  Keimzellen,  jede  etwas  kleiner 
als  sonst  gewöhnlich,  lagen  eng  an  einander  und  waren  an  der 
Berührungsfläche  abgeplattet.  —  Andererseits  hat  wieder 
Krause**)  auch  einen  menschlichen  Samenfaden  mit  zwei 
Köpfen  gesehen,  die  übrigens  auch  La  Valette***)  nicht 
selten  in  derselben  Spermatide  bei  Hyla  arborea  vorfand. 

Zusatz  zu  S.  290  hinter  Z.  9  v.  o. 
Eine  längst  bekannte  Thatsache  ist  dann  noch  der  Ein, 
fluss,  den  das  Geschlecht  auf  die  Länge  und  das  Gewicht 
der  Neugeborenen  ausübt.  Bereits  P  1  i  n  i  u  s  f )  hebt  hervor, 
dass  weibliche  Geburten  schneller  von  Statten  gehen  als 
männliche.  Auch  der  seit  dem  Ausgang  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  gewirkt  habende  Frauenarzt  Maurice  auf f),  die 
grösste  medizinische  Autorität  seiner  Zeit,  und  so  wieder 
neuerdings  der  englische  Arzt  C  1  a  r  k  e  f  f  f )  sowie  der  franzö- 
sische Gynäkologe  C  h  e  r  a  u  §)  haben    herausgefunden  ,    dass 


*)  Dr.  Arnold  Paltauf- Wien'  Die  Schwangerschaft  in  Tubo-ovariab= 
Cysten,  in  Archiv  f.  Gynäk.     Bd.  30,  Heft  3,  S.  413. 

**)  Prof.   Dr.  W.  Krause  -  Göttingen'   Internat.  Monatsschr.  f.  Anat. 
u.  Histol,  Bd.  III.  1886,  S.   336. 

***)  von    La   Valette    St.    George    'Spermatologische    Beiträge    III 
Mitth.,  Arch.  f.  mikrosk.  Anat.,  Bd.  XXVII.,  1886,  Heft  3,  S.  385—397. 
f )  Plinius'  Historia  natur.  7, 4 :  ,, Feminas  gigni  celerius  quam  mares.'1 
ff)  Mauriceau'  Observations.     Paris  1695,  8°,   p.  87. 
tff )  Clarke'  Observations  on  the  mortality  of  male  children. 

§)  Dr.  Cherau'  in  der  Gazette  medic.  de  Paris.  Jahrg.  1847,  p.  94. 
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die  Ursache  der  schweren  Geburten  von  Knaben  in  der  voll- 
kommneren  körperlichen  Entwicklung  des  männlichen  Ge- 
schlechts, den  breiten  Schultern  und  dem  grösseren  Umfang 
des  Kopfes  zu  finden  sind,  Erfahrungen,  welche  danach  auch 
von  Simpson*)  durch  statistische  Nachweise  bestätigt  worden 
sind,  aus  denen  hervorgeht,  dass  Knabengeburten  nicht  bloss 
schwieriger  sondern  zugleich  viel  gefährlicher  für  Mutter 
und  Kind  sich  erweisen  als  Mädchengeburten.**) 

Die  Stellung  des  Weibes  in  der  Schöpfung. 

Zusatz  zu  S.  295  Z.  7  v.  u. 

In  Betreff  des  Mutt  errecht  es  haben  die  neusten  For- 
schungen auf  dem  Gebiete  der  Völkerkunde  die  bemerkens- 
werthe  Erfahrung  herausgestellt ,  dass  nicht  die  Familie  im 
modernen  Sinne  sondern  die  Geschlecht sgemeinschaft,  die 
auf  der  Blutseinheit  und  Abstammung  von  derselben  Mutter 
beruht,  die  Grundlage  der  ursprünglichen  Gemeinschaften  ge- 
bildet hat,  welche  darauf,  als  bei  weiterer  gesellschaftlicher 
Entwicklung  die  Eheschliessungen  und  eine  bestimmte  Ar- 
beitstheilung  mit  individuellen  Rechten  und  Pflichten  ein- 
geführt wurden,  dann  die  ältere  Form  der  Familie  entstehen 
liess.  die  durch  die  zentrale  Stellung  der  Frau  als  Familien- 
mutter ihren  Charakter  erhielt.  Der  Vater  blieb  danach  der 
Familie  fremd,  er  gehörte  vielmehr  verwandtschaftlich  noch 
zur  Familie  seiner  Mutter,  und  bei  seinem  Tode  vererbte  sich 
sein  Vermögen,  wie  schon  ausgeführt,  nicht  auf  seinen  eigenen 
Sohn  -Mnilern  auf  seiner  Schwester  Sohn.  Denn  nur  mit 
der  Mutter  und  denen,  die  mit  ihr  das  gleiche  Blut  haben, 
sind  die  Kinder  verwandt. 

Diese  Mutterfolge  und  Frauenherrschaft  ist  einst  über 
der  ganzen  Erde    verbreitet  gewesen,  und  noch  heute  bildet 


*)  Simpson  'On  the   -ex  of  the  child  ;ts   a  cause  of  difficulty   and 

er  in  human  parturition,  in  Edinb.  med.  Journ.,  <><-t.   1844,  p.  :!77. 

Man  Lese  hierüber  noch   Dr    E    i  jamer-München'  Zwei  Baupt- 

merkmaledet  Reife  Neugeborner  pp.,  in  Archn   i   Gynai    EfcL  80,  IIH't  2 

1887,  s    288  ti. 
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sie  einen  lebendigen  Bestandtheil  des  Gedankenkreises  der 
modernen  Naturvölker.  Erzählt  doch  schon  Herodot  von  den 
Lykiern,  dass  sie  sich  nach  ihren  Müttern  und  nicht  nach 
ihren  Vätern  benennen  und,  nach  der  Abstammung  befragt, 
ihr  Geschlecht  von  der  Mutter  Seite  und  die  Mütter  ihrer 
Mutter  herzählen.  So  oft  ferner  eine  Lykierin  sich  mit  einem 
Sklaven  vereinigt,  sind  die  Kinder  ebenbürtig,  ist  aber  der 
ManE  ein  Bürger,  so  gelten  seine  Kinder  mit  einer  Fremden 
oder  einer  Sklavin  für  un ebenbürtig.  Genau  diese  gleichen 
Verhältnisse  bestehen  aber  noch  heute  an  der  "Westküste 
Afrikas,  wie  denn  in  Laongo  die  Söhne  der  Prinzessinnen 
stets  Prinzen  sind,  sogar  dann,  wenn  jene  Sklaven  heirathen, 
nicht  aber  die  Söhne  der  Prinzen,  und  auf  Madagaskar  hei- 
rathete  jüngst  der  König  seine  leibliche  Schwester,  damit 
seine  Söhne  fürstlichen  Blutes  bleiben  und  seine  Thronfolger 
werden  können.  Die  gleiche  ausgedehnte  Frauenherrschaft 
fanden  auch  Livingstone  am  Zambesi  und  Nachtigal  in 
den  sogenannten  Heidenstaaten  südlich  von  Bagirmi  vor. 

Und  ähnlich  spricht  sich  auch  ganz  neuerdings  der  eng- 
lische Forscher  Nesfield*)  aus.  Bei  der  Schilderung  des 
merkwürdigen  ostindischen  Volksstamms  der  Muscheras  hebt 
er  nämlich  es  als  eine  interessante  Erscheinung  hervor,  dass 
dieser  Volksstamm  seine  Abstammung  von  einer  weiblichen 
Vorahnin  ableitet,  ein  Umstand,  welcher  auf  jene,  übrigens 
allen  Menschengeschlechtern  in  der  ersten  Ursprungsperiode 
in  der  Geschichte  der  Völker  gleiche  Zeiten  zurückgehen 
lässt,  wo  noch  keine  regelrechten  Ehen  unter  ihnen  bestanden, 
und  wo  daher  aach  die  Verwandtschaftsbeziehungen  nur 
durch  die  Mutter  hergeleitet  werden  konnten.  Selbst  als 
dann  später  die  regelrechten  Eheschliessungen  bei  ihnen 
aufkamen,  pflegten  die  Frauen  noch  immer  häufig  ihre 
Gatten  zu  wechseln,  weshalb  kein  Kind  genau  festzustellen 
vermochte,    wer    eigentlich    sein    Vater    war.      "Weil    für   die 


*)  John  Nesfield'    The  Musheras   of  Central   and  Upper  India,    in 
The  Calcutta  Review.    January  1888,  p.  17. 
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Mutter  dagegen  diese  gleiche  Ungewissheit  fortfiel,  so  galt 
die  Verwandtschaft  von  der  mütterlichen  Seite  her  überall 
mehr  und  stand  höher  als  die  vom  Vater  her.  —  So  leiten 
auch  der  Eoturnastamm  auf  Neu-Seeland  seine  Abkunft  von 
der  grossen  Eitermutter  Hine  Moa  und  das  regierende 
Herrseherhaus  von  Japan  von  der  grossen  Sonnen-Göttin  ab, 
gleichwie  auch  in  Ostindien  der  Kanjarstamm  seine  Ab- 
stammung von  der  Xathaiya,  der  gattenlosen  Mutter  des 
Gotteshelden  Mänä,  und  die  Aryas  ebenso  von  der  Aditi,  der 
grossen  Mutter  der  Götter  und  Menschen,  der  „genitrix 
hominum  Deumque",  rühmen.  Und  solcher  Beispiele  lassen 
sich  noch  viele  aufzählen. 

Zusatz  zu  S.  267  Anm.  2. 
Nach  der  Darstellung  des  Yemen  bereisenden  Italieners 
Manzoni")  bildet  dagegen  bei  den  Arabern  der  Nachweis 
der  Jungfräulichkeit  wieder  einen  wesentlichen  Theil  des 
Hochzeitsaktes,  den  der  Bräutigam  in  der  Weise  führt,  dass 
er  nach  beendetem  Schmause  sich  in  das  Brautgemach  be- 
giebt  und  dort  vor  der  Mutter  und  den  nächsten  weiblichen 
Verwandten  seine  Braut  mittelst  seines  mit  feinster  weisser 
Leinwand  umwickelten  Daumes  der  rechten  Hand  mit  brutaler 
Gewaltsamkeit  deflorirt.  ** ) 

Zusatz  zu  S.  299  vor  Z  12  v.  u. 
Der  Japaner  Eeisende  Rinso  giebt  an,  dass  unter  dm 
Smerenkur  Gilyaken  im  hohen  Nordosten  Asiens  ebenfalls  die 
Vielmännerei  vorherrscht.  Das  Verloben  findet  bei  ihnen 
schon  in  der  Kindheit  Statt,  indem  der  Vater  für  seinen 
noch  kindliche!]  Sohn   die  Braut  auswählt.     Das  kleine  Mäd- 


•  Benzo  Manzoni'  Kl  Jemen.  Roma  1884,  gr.  8,  p.  51. 
**)  Terminati  i  banchetti  il  marito  bj  ritira  aelle  staDze  della  jpoaa 
,.  i,,  presenza  delle  madri  e  delle  matrone  delle  famiglie  pii  intime  La 
deflora  coli'  indice  della  mano  destra,  coperto  <\'\  tri,,  bianca  Bniseima, 
eon  ona  brntale  riolenza,  Lnepirata  boIo  dalla  piti  crudele  e  codarda 
geloaia.  II  Line  bianco,  tinto  del  sangue  della  giovane  rittima,  e  pre- 
sto ai  parenti,  che  Lo  mostrano  a  butti  gli  amici  «•  conoscenti. 
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clien  nimmt  dann  der  künftige  Schwiegervater  allemal  gleich 
mit  sich,  und  wenn  sie  12 — 13  Jahr  und  sein  Sohn  18  Jahr 
alt  sind,  findet  die  Heirath  Statt.*) 

Die  Herleitung  der  Geschlechtsverschiedenheit. 

Zusatz  zu  S.  319  Anm.  2. 

In  seiner  neusten  Studie  über  die  Genitaltuberkulose  macht 
Hegar **)  zunächst  in  Betreff  deren  Entstehung  darauf  auf- 
merksam, dass  die  primäre  Genitaltuberculose  lange  Zeit 
lokalisirt  und  latent  bleiben,  ja  dass  sie  sogar  ausheilen  kann, 
was  durch  Abkapselung  und  Auseiterung  geschieht,  dass  ihre 
Erwerbung  ferner  auf  verschiedenen  Wegen  durch  Selbst- 
infektion und  ebenso  durch  Infektion  von  aussen  her, 
speziell  darunter  durch  Begattung  vor  sich  geht,  und  dass 
die  "Weiterführung  des  eingeführten  Giftes  entweder  durch 
fortkriechende  Erkrankung  der  Gewebstheile  oder  auch  von 
der  Schleimhaut  des  Sexualschlauchs  aus  durch  das  Binde- 
gewebe, die  Lymphgefässe  und  die  Serosa  vor  sich  geht.***) 

Der  bereits  erwähnte  Frauenarzt  Brownf)  erklärt  da- 
bei die  zunehmende  Geschlechtslust  der  Frauen,  welche  an 
Schwindsucht  leiden,  aus  der  sympathischen  Reaktion  und 
vergleicht  sie  mit  den  Pflanzen  ,  die  sich  beeilen  ihren 
Samen  auszustreuen,  wenn  sie  in  Folge  von  Mangel  an 
Nahrung  hinsiechen. 

Zusatz  zu  S.  321  hinter  Z.  26  v.  o. 
Der    russische  Professor  Tarchanoffff)    hat  aus  seinen 
Frosch-Exstirpationen   ermittelt,   dass    ein  lokaler  Einstich  in 

*)  Henry  Landsdell'  Through  Siberia.    London  1882,  Vol.  II,  p.  225. 

**)  Hegar'  Die  Entstehung,  Diagnose  und  chirurgische  Behandlung 
der  Genitaltuberculose  des  Weibes.     Stuttgart  1886.   8. 

***)  Man  lese  noch  Spaeth'  G-enitaltuberculose  beim  Weibe.  Strass- 
burger  Dissert.  Referat  im  Repert.  univ.  d'obstetr.  et  de  gynec.  1887, 
der  119  Fälle  davon  zusammengestellt  hat. 

f)  Symington  Brown,  M.  D.  'The  role  of  the  ovary,  in  Boston 
medic.  and  surg.  Journ.  10.  March  1887. 

ff)  Prof.  J.  R.  Tarchanoff- Petersburg  'Zur  Physiologie  des  Ge- 
schlechtsapparates des  Frosches,  in  Pflügers  Arch.  f.  die  ses.  Phvsiol. 
1887,  Bd.  40,   S.  330. 
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die  Thalami  optici  und  die  corpora  bigemina  schon  nach 
wenigen  Sekunden  eine  Erschlaffung  der  Umklammerung  und 
somit  eine  Trennung  des  sich  begattenden  Froschpaares  be- 
wirkt. Dies  sind  also  diejenigen  Theile  des  Hirns,  die  nach 
Setschenow  beim  Frosche  eine  Hemmungswirkung  auf*  die 
cerebrospinalen  Samenreflexe  ausüben. 

Zusatz  zu  S.  327  vor  Z.  11  v.  u. 
Die  für  die  Veranlagung  zur  Differenzirung  des  dem 
eignen  entgegengesetzten  Geschlechts  beigebrachten  physio- 
logischen Momente  haben  einen  Widerspruch  nicht  erfahren. 
Wohl  aber  ist  dem  als  Ausschlag  gebender  Faktor  dafür 
aufgestellten  Erfordernisse  der  geschlechtlichen  Passion 
die  Betrachtung  entgegengestellt  worden,  dass,  wenn  zwar 
die  mikroskopische  und  chemische  Untersuchung  die  mehr- 
oder  minderwerthige  Qualität,  das  heisst  die  Potenz  des 
Zeugungsstoffes  feststellen  lassen  könne,  für  dieses  Moment 
der  Begattungspassion  jedes  Mafs  und  Gewicht  fehle.  Diese 
Einwendung  hat  in  der  That  in  sofern  ihre  Berechtigung,  als 
die  Passion  ihrem  Wesen  nach  ein  psychisches  Moment  ist, 
u.dches  bei  der  Uebertragung  des  Lebensiünkens  im  Augen- 
blicke der  Empfängniss  zur  Geltung  kommt.  Seelische  Zu- 
stände aber  durch  anatomische  oder  mikroskopische  Dar- 
legung nachzuweisen  .  ist  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen. 
Gleichwohl  möchte  eine  physiologische  Herleitung  auch  für 
dieses  Moment  sich  in  soweil  erbringen  lassen,  als  dessen 
Einwirkung  auf  die  geschlechtliche  Gestaltung  der  zum  Da- 
sein gerufenen  Leibesfrucht  dadurch  in  verständlicher  Weise 
erklärt    werden   würde. 

Freilich  muss  hierbei  in  Bezug  auf  die  Passion  vorweg 
hervorgehoben  werden,  dass  unabhängig  von  jenen  alten  vitalisti- 
Bchen  Theorien,  welche  einseitig  die  Lebenskraft  als  geisti- 
Prinzip  aufgefassl  haben,  sich  in  unserer  Neuzeit  der 
Neo-Vitalismus  entwickeil  bat,  <\<'r  die  Lebenskraft  nur 
in  der  innigsten  Verbindung  mit  einem  zu  ihr  gehörigen 
Lebensstoff  nennl   und  beide  gleichzeitig  zum  Gegenstande 
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wissenschaftlicher  Forschung  macht,  indem  die  Erscheinungen 
des  Lebens  aus  der  chemisch-physikalischen  Beschaffenheit 
des  Lebensstoffes  erklärt  werden.*) 

Zunächst  wird  hierbei  nun  wohl  auf  den  entscheidenden 
Einfluss  des  Hirnsystems  für  die  Begattung  hinzuweisen 
sein,  der  sich  darin  äussert,  dass  ohne  den  auf  die  Geschlechts- 
Vereinigung  gerichteten  "Willen  keine  Zeugung  thatsächlich, 
beim  Manne  wenigstens,  ausführbar  ist,  weil  das  wesentliche 
Erforderniss  für  jede  Umarmung,  die  Aufrichtung  des  männ- 
lichen Zeugungsorganes  beim  gesunden  Manne ,  stets  von 
seinem  Hirne  und  von  seinem  Willen  ausgeht.  Wo  dieser  Wille 
fehlt,  findet  keine  Gliedes steifuug  Statt,  und  vollends  nicht, 
wo  der  Widerwille  gegen  die  Beischlafsvornahme  die  Wil- 
lenskraft beherrscht.  Deshalb  entsteht  bei  Hass,  bei  Wider- 
streben oder  Ekel  vor  dem  Umgange,  zumal  mit  einer  be- 
stimmten Person  keine  geschlechtliche  Erregung,  und  auch  die 
moralische  Willenskraft  vermag  die  gleiche  Wirkung  aus- 
zuüben, trotz  des  schwerwiegenden  Goethe'schen  Wortes : 

„Wer  zerbricht  aus  eigner  Kraft 
Der  Gelüste  Ketten?'' 

Den  Beweis  hierfür  geben  die  zur  geschlechtlichen  Enthaltung 
verpflichteten  katholischen  Geistlichen,  bei  denen  eine  tiefere 
religiöse  Durchdringung  diesen  so  mächtigen  Geschlechtstrieb 
selbst  in  verführerischen  Momenten  unterdrücken  lässt,  wie 
denn  auch  eine  auf  tieferer  Religiosität  und  durchdrungener 
Sittlichkeit  begründete  Charakterstärke  die  Kraft  verleiht  die 
Sinnlichkeit  zu  bekämpfen  und  der  Verführung  zu  wider- 
stehen, obwohl  aus  den  Erfahrungen  der  Chirognomie,  wie 
schon  an  anderer  Stelle  angedeutet  worden  (Seite  277),  die 
Thatsache  unzweifelhaft  konstatirt  ist,  dass  gewissen  Einzel- 
wesen ein  unwiderstehlicher  Trieb  zu  viehischer  Sinnesbegier 
mit  der  Geburt  überkommen   ist,   was    sich   durch  bestimmte 


*)  Näheres   in  Prof.  Dr.  Georg  Ed.  Rindfleisch- Würzburg  'Aerzt- 
liche  Philosophie.     Wiener  Medic.  Presse  1888.     No.  13,  p.  441  ff. 
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Linien    und    Anzeichen    schon    in    des    jungen   Kindes    Hand 
dokumentirt. 

Dies  als  Voraussetzimg  vorangeschickt,  dass  das  mensch- 
liche Hirnsystem  die  Geschlechtssphäre  beherrscht,  kommt 
dann  aber  noch  ein  anderer  physiologischer  Umstand  hier- 
bei in  Betracht.  Gleichwie  nämlich  von  dem  leeren  Magen 
die  Empfindung  des  Hungers  und  aus  Anlass  der  gefüllten 
Harnblase  oder  Mastdarmes  das  Gefühl  des  Druckes  in  dem 
Hirnsysteme  anklingt  und  aus  diesem  dann  durch  den  darauf 
gerichteten  Willen  der  Ernährungstrieb  und  das  Entleerungs- 
bedürfniss  der  natürlichen  Abgänge  hervorgeht,  so  lassen 
auch  die  Ansammlung  des  ZeugungsstofFs  und  die  regel- 
mässige Ptiege  des  ehelichen  Umgangs  in  dem  Hirne  das 
Verlangen  nach  letzterem,  das  ist  den  Geschlechtstrieb,  ent- 
stehen. Dieser  stellt  sich  dann  aber,  sobald  er  einmal  ge- 
wt-i'kt  worden  und  namentlich  seine  öftere  Befriedigung  ge- 
funden, als  ein  Faktor  im  Körperhaushalte  dar,  der  gleich 
den  anderen  Bedürfnissen  des  Körpers  sich  geltend  macht. 
Wie  nun  ferner  die  geschlechtliche  Veranlagung  durch  Klima, 
Ernährung  und  die  Verhältnisse  des  gesellschaftlichen  Zu- 
>ammenlebens  eine  stärkere  oder  mindere  Entwicklung  erfährt, 
so  ruft  erfahrungsmässig  ein  inniges  Eheglück  und  das  Ge- 
fallen an  dem  ehelichen  Umgange  ein  Gefühl  hervor,  was  in 
Goethe's  Hermann  und  Dorothea  in  dem  bekannten  Worte 
geschildert  wird: 

..  I'-  --   Dir  werde  die  Nach!   zur  schöneres  Bälfte  des  Tages." 

Und  dieses  auf  dem  Wohlgefallen  daran  beruhende  Pflicht- 
leistungsverlangen  is1  eben  die  Begattungspassion.  Sie 
i-t  also  ein  individueller  erhöhter  Geschlechtstrieb  und  stelli 
eine  jene]'  im  Hirnsysteme  entspringenden  geistigen  Regungen 
dar,  die,  gleichwie  die  Tanzlusi  bei  jungen  Leuten  oder  die 
jionerj  zum  Sport,  zum  Schwimmen  und  anderen  Körper- 
Übungen,  eine  in  der  menschlichen  Naturanlage  begründete 
Thätigkeitsricbtung  in  erhöhterem  Masse  zum  Ausdrucke 
bringen.     Vermehr!    wird  die  Begattungspassion  im   Eheleben 
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alsdann  durch  die  grössere  Kräftigkeit  der  geschlechtlichen  Ver- 
anlagung und  schnellere  Ersetzung  des  entleerten  Zeugungs- 
stoffs, zumal  in  der  Blüthe  der  Körperentwicklung.  Physio- 
logischmöchte sich  danach  aber  die  Einwirkung  der  Passion 
als  etwa  in  folgender  "Weise   sich  abspielend   erklären  lassen. 

Bei  Gelegenheit  der  Vorführung  der  modernen  Zeugungs- 
theorien war  auch  die  Annahme,  dass  bei  dem  Befruchtungs- 
hergange  die  Elektrizität  die  TJebertragung  des  Lebensfunkens 
auf  die  Leibesfrucht  bewirke,  eingehend  besprochen  worden. 
Es  war  hierbei  der  Einfluss  der  stark  Elektrizität-haltigen 
Gasteiner  Quellen  hervorgehoben  und  speziell  darauf  hin- 
gewiesen worden,  wie  dieser  Einfluss  auf  die  Geschlechts- 
sphäre und  in  ihr  insbesondere  auf  die  Hervorbildung  eines 
für  die  Befruchtung  vornehmlich  geeigneten  dickflüssigen  und 
an  Samenfäden  reichen  Zeugungsstoffs  sowie  auf  die  lebhafte 
Erregung  des  Geschlechtstriebs  durch  den  Gebrauch  dieser 
Gasteiner  Bäder  einwirke  (Seite  47),  wodurch  die  Bedeutung 
der  Elektrizität  für  den  Befruchtungshergang  sein  handgreif- 
liches Verständniss  erhielt.  Es  wurde  dann  aber  auch  hierbei 
die  neuste  wichtige  Entdeckung  du  Bois-Reymond's  her- 
vorgehoben (Seite  46),  dass  jede  Thätigkeit  der  Muskel-  und 
Nerven- Elemente  im  Körpersysteme  von  gesetzlich  bestimmten 
Veränderungen  elektrischer  Ströme  veranlasst  ist,  dass  diese 
elektrischen  Vorgänge  die  wichtigen  Begleiter  der  Innervation 
sind,  dass  ferner  in  Folge  der  Elektrizitäts-Entwicklung  der 
Nerven  die  sich  in  ihnen  abspielenden  Lebensvorgänge  mit 
inneren  physikalischen  Aenderungen  im  Nerv  selbst  verknüpft 
sind,  und  dass  endlich  im  Organismus  des  Körpers  kaum  eine 
chemische  Aktion  eintritt,  die  nicht  zur  Erzeugung  von  Elek- 
trizität führt. 

"Wendet  man  diese  Sätze  auf  die  hier  vorliegende  Frage 
an,  so  wird  die  Geschlechtssphäre  mit  der  zunehmenden 
Samenkanälchen-Füllung  beim  Mann,  bezüglich  Eireifung  oder 
durch  sonstige  Einflüsse  bei  der  Frau,  bis  zu  der  durch  den 
Begattungsakt  erfolgenden  Entleerung,  bezüglich  Befriedigung, 
sich  stetig  steigernd,  mit  Elektrizität  geladen,  und  grade  diese 
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Ladung  mit  Elektrizität  wird  dann  wold  durch  die  be- 
schriebene, dem  Hirnsysteme  entstammende  und  als  Be- 
gattungslust bezeichnete  erhöhte  geschlechtliche  Regung  ver- 
stärkt, und  in  dem  Masse,  wie  jene  Ladung  stark  oder  ge- 
mindert ist,  lässt  sie  entsprechend  allemal  eine  stärkere  oder 
mindere  Zeugungspassion  im  Hirn  sich  entwickeln.  Komm t 
es  darauf  zur  Vollziehung  der  Umarmung,  so  wirken  dann 
die  zwei  durch  dieselbe  in  Funktion  gesetzten  und  durch  das 
Ineinandergreifen  der  beiderseitigen  Begattungsorgane  in  un- 
mittelbare Berührung  gebrachten  elektrischen  Ströme  im 
Mannes-  und  Frauenkörper  gleichsam  als  positive  und 
negative  Strömung  auf  einander  ein,  eine  Strömung,  welche 
bei  zärtlich  liebenden  Paaren  durch  das  Aufeinanderhalten 
von  Mund  auf  Mund  sogar  zu  einer  kontinuirlichen,  die  beider- 
seitigen Körper  durchziehenden  elektrischen  Kette  sich  ge- 
stalten soll.  Indess  ist  diese  Strömung  keine  gleichartige,  viel- 
mehr hängt  ihre  Stärke  von  dem  Masse  ab,  wie  dieselbe  in 
den  beidestheiligen  Körpern  gleichsam  mit  Elektrizität  durch 
die  voraufgeführten  Ursachen  bei  Mann  und  Weib  geladen 
erscheint,  und  in  dem  nunmehr  vor  sich  gehenden  Einwirken 
der  beiderseitigen  Elektrizitäten  auf  einander  während  des 
Begattungsvorgangs  giebt  dann  schliesslich  diejenige  Polarität 
—  Seite  313  —  den  Ausschlag,  welche  sich  als  die  stärkere 
von  beiden  erweist,  und  diese  bewirkt  dann  im  entscheiden- 
den Kopulationsmomente,  dass  dem  durch  solche  befruchtende 
Zeugung  zum  Dasein  gebrachten,  aus  dem  Zusammentreffen 
beider  Polaritäten  entstandenen  Lebensfunken  das  demjenigen 

Negers  entgegengesetzte  Geschlecht  im  gleichen  Momente 
zugetheilt  wird. 

Diese  Darstellung  der  Kräfte-Einwirkung  während  des 
Zeugungshergangs  wind»',  sofern  sie  als  zutreffend  anerkannt 
wird,  den  entscheidenden  Einfluss  in  plausibler  Weise  ver- 
anschaulichen, den  die  Begattungspassion  speziell  auf  die 
Differenzirung  des  Geschlechts  des  zur  Empfängniss  gebrach- 
ten künftigen  Lebewesens  ausübt.  Wiederholt  kann  hierbei 
nur  werden,  dass  sich  die  •    l'      ton  bei  der  Paarung  unserer 

\>r.  Heinrich  Janke.  Herrorbringniig  <\>»  Geiehlaohte.  "'' 
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Wirthschaftsthiere  für  eleu  aufmerksamen  Beobachter  unver- 
kennbar zur  Geltung  bringt.  Wird  dies  aber  einmal  zuge- 
geben, so  muss  dann  auch  aus  dem  elektro-magnetischen  Vor- 
gange dabei  die  physiologische  Begründung  dafür  zugelassen 
werden,  wie  solche   in  Vorstehendem   angedeutet  worden   ist. 

Die  Voraussage  des  Geschlechts  der  Leibesfrucht. 

Zusatz  zu  S.  339  hinter  Z.  23  v.  o. 
Noch  ein  anderes  Kennzeichen  des  Geschlechts  der  Leibes- 
frucht vor  der  Geburt  hat  der  englische  Frauenarzt  Steward*) 
gefunden.  Sobald  die  Schwangere  das  Gewicht  des  Kindes 
fast  beständig  auf  der  linken  Seite  empfindet,  so  ist  dasselbe 
männlichen,  wenn  aber  dessen  Gewicht  auf  der  rech- 
ten Seite  liegt,  so  ist  es  weiblichen  Geschlechts.  Oft  ver- 
mag indess  die  Mutter  nicht  anzugeben,  auf  welcher  Seite 
sie  das  Kind  am  meisten  fühlt,  immer  ist  sie  aber  im  Stande 
sich  bewusst  zu  werden,  auf  welcher  Seite  ihres  Körpers  das 
grösste  Gewicht  gefühlt  wird,  wenn  das  Kind  ruhig  ist. 
Steward  versichert,  dass  er  bei  den  letzten  25  Fällen  auch 
nicht  einmal  sich  geirrt  habe. 

Die  Ursachen  der  Geschiechtsverschiedenheit. 

Zusatz  zu  S.  344  hinter  Z.  8  v.  o. 
Schon  Hippocrates  stellt  in  seinem  Buche  über  die 
Zeugung  die  Behauptung  auf,  dass  die  kräftigere  Beschaffen- 
heit des  Zeugungsstoffs,  sei  es,  dass  dieser  vom  Manne  oder 
der  Frau  herrührt,  ein  männliches  Geschöpf  entstehen  lässt. 
„Der  Mann  ist  kräftiger  als  das  "Weib,  deshalb  muss  er  auch 
nothwendig  aus  dem  kräftigeren  Sexualprodukte  hervorgehen." 
Er  räth  ferner,  dass,  um  Knaben  zu  erzielen,  der  Erzeuger 
den  rechten  Hoden  fest  zusammenschnüren,  das  eheliche  Bei- 
wohnen bald  nach  der  beendeten  Regel  ausführen  und  dabei 
das  Zeugungsorgan  möglichst  tief  eindrängen   solle,   wogegen 


*)  Richard  B.   Steward'   in  ..The   Medic.  and   Surgic.  Eep.  Jahrg. 
1887,  Nr.  26.  . 


Die  Ursachen  der  Gteschlechteverschiedenheit.  563 

Mädchen  am  leichtesten  während  des  Monatsflusses  bei  Be- 
obachtung des  entgegengesetzten  Verhaltens  entstehen.  — 
Letztere  Auffassung  erweckt  Anklänge  an  die  LoewenthaP- 
sche  Menstruationsthe«  nie. 

Aristoteles  ferner  schreibl  dem  Ehemanne  die  Ent- 
scheidung darüber  zu.  ob  dia  Leibesfrucht  männlich  oder 
weiblich  werden  solle,  indem  der  Mann  den  Anstoss  der  Be- 
wegung, die  Frau  den  Stoff,  nämlich  die  Monatsblutungen, 
giebt. 

Parmenides  und  Anaxagoras  glaubten  dagegen,  wie 
Plutarch  berichtet,  dass  die  rechte  Körperseite,  sei  dies  der 
rechte  Hode  oder  der  rechte  Eierstock,  für  die  Knaben-,  die 
linke  Körperseite  für  die  Mädchen -Erzielung  bestimmt  seien, 
eine  Ansicht,  der  indessen  Soranus  widerstreitet. 

Der  Talmud*;  stellt  sodann  die  Sätze  auf,  dass  sofern  die 
Frau  vor  dem  Manne  ihren  Zeugungsstoff  entleert,  ein  Knabe, 
wenn  aber  der  Mann  zuerst,  ein  Mädchen  entstehe,  und 
dass  somit,  um  Knaben  zu  erzeugen,  der  Mann  die  Ent- 
leerung seines  Sexualproduktes  nur  zurückzuhalten  brauche, 
damit  dies  von  der  Frau  zuerst  geschehe.  —  Auch  Kabba 
sagt,  dass  Knaben  entstehen,  wenn  man  den  Beischlaf  nach 
einander  wiederholt,  denn,  lehrt  Raschy,  die  durch  die 
te  Umarmung  aufgelegte  Frau  wird  bei  der  zweiten  vor 
dem  Manne  fertig  werden. 

Unzweifelhaft  geistvoll  isi  demnächsl  noch  die  Aus- 
führung G  alen's**)  in  seiner  Abhandlung  über  den  Zeugungs- 
stoft;  der  nach  ihm  nichi  dem  gesammten  Körper  entstammen 
sondern  durch  Kochung  des  Bluts  entstehen  soll.  Nach  ihm 
sind  bei  der  Frau  die  gleichen  geschlechtlichen  Organe  auch 
genau  wie  beim  Manne  vorhanden,  nur  mit  dem  unterschiede, 
-  sie  bei  <\<t  Frau  an  <\<t  inneren  Körperseite,  statt  beim 
Manne  am  Aussenkörper,  liegen  und  zum  Theil  auch  schwächer 
entwic-kelt   sind.     Solche  Theile  aber,  die  späterhin  ausserhalb 


■    Tractal   Nidah   'La    medicine  du  Thalmud,  trad.    par  Dr,  J.   M. 
ßabbinowiez.     Paris    I   79.   - 
•*    i  de   jemine. 
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zur  Entwicklung  gelangen,  sind  gleichwohl  ursprünglich  als 
innere  veranlagt.  Zu  ihrer  Hervorbringung  bedient  sich  dann 
die  Natur  des  Feuers  und  der  Luft,  und  es  gelingt  dieselbe 
bei  den  Geschlechtstheilen  wiederum  nur  bei  der  warmen 
männlichen  Leibesfrucht,  wogegen  bei  der  kalten  weiblichen 
diese  Genitalien  im  Innern  verbleiben,  gleichwie  die  ungleiche 
Temperatur  der  beiden  Seiten  des  menschlichen  Körpers  nach 
Galen  auch  die  Geschlechtsunterschiede  hervorruft,  indem 
die  warme  rechte  Körperseite  männliche,  die  kalte  linke 
Seite  dagegen  weibliche  Geburten  giebt. 

Zusatz  zu  S.  368  hinter  Z.  9  v.  o. 

Baust  hat  gegenwärtig  vierzehn  zuverlässige  Fälle 
zusammengestellt,  zum  Erweise,  dass  jede  Empfängniss  acht 
Tage  nach  Aufhören  der  Monatsblutung  eine  Knabengeburt, 
in  den  ersten  drei  Tagen  danach  aber  regelmässig  Mädchen  - 
geburten  hervorgerufen  habe,  während  der  fünfte  und  sechste 
Tag  sich  dafür  als  schwankend  erwies,  wogegen  Swift*) 
aus  zwanzig  vorgeführten  Fällen  darlegt,  dass  in  den  acht 
ersten  Tagen  nach  der  Begelpause  Knaben,  nachher  Mäd- 
chen hervorgerufen  werden. 

Eine  eigenartige  Anschauung  hat  ferner  kürzlich  der 
Engländer  Starkweather**)  veröffentlicht.  Er  hat  es  näm- 
lich versucht  den  Satz,  dass  der  kräftigere  Erzeuger  das 
dem  seinigen  entgegengesetzte  Geschlecht  erzeuge,  aus 
gewissen  anatomischen  Anzeichen  in  dem  Antlitze  der  Eltern 
nachzuweisen.  Aus  der  Bildung  des  Kopfes  und  aus  dem  Aus- 
drucke des  Gesichts  leitet  er  zunächst  die  Ueberlegenheit  je  des 
Mannes  oder  der  Frau  her,  und  dem  Ueberlegenen  von  ihnen 
entgegengesetzt  entwickelt  sich  sonach  allemal  das  Geschlecht. 
Das  Hauptkennzeichen  solcher  Ueberlegenheit  sind  dann  aber 
insbesondere  eine  volle  viereckige  Stirnparthie  mit  gebuckelten 
Vorwölbungen,  zumal  wenn  sie  stark  vor  den  Augen  hervor- 


*)  Boston  medic.  and  surg.  Journ.    1878. 
**)  B.  Starkweather'  The  Law  of  sex.     London  1883.  8. 
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tritt,  dazu  das  mittlere  Dritttheil  der  Nase  kräftig  entwickelt 
sowie  schmale  Lippen  u.  s.  w.  Eine  länger  durchgeführte 
Beobachtung  der  Unterschiede  in  dieser  körperlichen  Be- 
schaffenheit der  Erzeuger  zwischen  denen  ihrer  Kinder  hat 
ihn  dann  herauserkennen  lassen,  dass  namentlich,  was  die 
Gestalt  der  Nase  betrifft,  je  markirter  bei  dem  Vater  eine 
römische  Nase  ausgebildet  ist,  um  so  grösser  die  Zahl  der 
Töchter  ist,  wogegen  wieder  bei  auffälligem  Ueberwiegen 
der  männlichen  Nachkommenschaft  die  gleiche  Form  der  Nase 
bei  der  Mutter  sich  vorzufinden  pflegt,  und  je  mehr  endlich 
sich  die  Nasen  der  Erzeuger  gleichen,  dann  auch  ebenso- 
viel Knaben  wie  Mädchen  aus  der  Ehe  hervorgehen.*)  Männer 
ferner  von  grossem  Charakter  zeugen  überwiegend  Töchter, 
charakterstarke  Frauen  ebenso  Söhne.  In  den  südlichen 
Staaten  von  Nordamerika  fand  Starkweather,  dass  die 
Kinder  von  weissen  Vätern  und  farbigen  Müttern  zwölf  bis 
fünfzehn  Prozent  mehr  Töchter  erzielen,  und  dass  unter 
den  Mulatten  in  Java  in  dritter  Geschlechtsfolge  nur  noch 
Mädchen  geboren  werden,  die  unfruchtbar  bleiben.  (Letzteres 
ist  wiederum  eine  Bestätigung  der  Ausführung  auf  Seite  303.) 
In  jüngster  Zeit  hat  demnächst  auch  Issmer**)  in  An- 
knüpfung an  die  Beobachtungen  von  Vogel,  Nasse  und 
Beneke***)  den  Einfluss  statistisch  nachzuweisen  versucht, 
den  das  Alter  der  Eltern  auf  das  Geschlecht  der  Kinder 
ausübt ,  was  jedoch  durch  die  schwierige  Ermittlung  des 
Alters  des  Vaters  dabei  schwer  ausführbar  bleibe.  Er 
konstatirt  dabei  die  Thatsachen,  dass  einmal  die  Mütter  von 
Knaben,  ausgenommen  die  dritte,  fünfte  und  siebente 
Schwangerschaft,  ein  höheres  Durchschnittsalter  besitzen  als 
die  Mütter  von  Mädchen,  ein  Unterschied,  der  sich  bis  auf 


*;  Diese  Heranziehung  der  Nase  erinnert  an  das  bekannte  Distichon 
Ovid's: 

Cernitur  e  laliri-  quantom  sil   Virginia  antrum, 
oitur  e  naso  quanta  sit   basta  viro. 
Dr.   I--    [ssmer-Munchen1  Zwei  Eauptmerkmale   der   Reife   Neu- 
nter, im  Archiv  f.  Gynäk.,  Bd.  30,  Befl  2,  1887,  8.  800  ff. 
Monat.sschr.  f.  Geburtshilfe,  Bd.  4,  Heft  1,  S.   iw. 
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elf  Monate,  ja  während  jener  drei  Schwangerschaften  anf  bis 
zwei  Jahre  beläuft,  —  dass  ferner  bei  Müttern,  die  be- 
reits das  Prädilektionsalter  der  betreffenden  Schwangerschaft 
überschritten  haben,  eine  Zunahme  von  Knabengeburten, 
bezüglich  bei  der  dritten,  fünften  und  siebenten  Schwanger- 
schaft eine  solche  von  Mädchen  sich  herausstellt,  (wobei  er 
unter  Prädilektionsalter  der  Schwangerschaft,  im  Gegensätze 
zum  Durchschnittsalter,  denjenigen  kürzesten  Zeitabschnitt  — 
ein  Jahr  —  versteht,  der  sich  innerhalb  einer  Schwanger- 
schaft durch  die  grösste  Anzahl  von  Geburten  auszeichnet,) 
und  dass  hier  eine  grosse  Uebereinstimmung  zwischen  Diffe- 
renz und  Prozentsatz  besteht,  auch  endlich  die  durch  nur  ge- 
ringe Altersunterschiede  ausgezeichnete  Schwangerschaft  keine 
merkliche  Verschiedenheit  der  Zahlenverhältnisse  beider  Ge- 
schlechter erfährt.  Nach  Allem  erachtet  Issmer  danach 
die  Beeinflussung  des  Geschlechts  durch  das  Alter  der 
Eltern  doch  nahe  gelegt.  Er  hat  schliesslich  noch  aus  seinen 
statistischen  Beobachtungen  den  Satz  aufgestellt,  dass  jüngere, 
das  heisst  in  früherem  als  dem  Prädilektionsalter  entbindende 
Mütter  häufiger  Knaben  gebären  und  umgekehrt  das  be- 
treffende Alter  erreicht  oder  vor  kurzem  zurückgelegt  habende 
Mütter  öfters  Töchter  erzeugen. 

Beachtenswerth  erscheinen  alsdann  doch  auch  die  Aus- 
führungen, welche  der  ostindische  Stabsarzt  Wall*)  über 
die  Geschlechtsentstehung  ganz  neuerdings  gemacht  hat.  Er 
beginnt  mit  der  Betrachtung,  dass  bei  den  niedreren  Thieren 
so  viele  verschiedenartige  Vorrichtungen  (arrangements)  für 
den  Erzeugungsprozess  bestehen,  dass  sich  die  richtige  Be- 
ziehung für  die  Geschlechtsdifferenzirung  bei  ihnen  nicht 
leicht  feststellen  lässt,  wie  dies  bei  den  höheren  Thierklassen 
der  Fall  ist.  Freilich  ist  der  wesentliche  Punkt  für  alle 
Fortpflanzung  immer  derselbe,  nämlich  die  Abtrennung  eines 
Gewebstheils  aus  einem  Organismus  und  dessen  Entwicklung 


*)  Dr.  A.  J.  Wall'  Souie    considerations  in   regard  to  the  causation 
of  sex.     The  Lancet.  London  5.  Febr.  1887,  "ffr.  3310,  p.  261. 
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zu  einem  neuen  gleichen  Organismus,  von  dem  er  seinen 
Ursprung  nahm,  und  obschon  bei  den  meisten  Thieren  die 
Gewebstheile  zweier  Organismen  sieh  vereinigen  müssen,  ehe 
die  Keimentwicklung  beginnt,  so  spricht  doch  für  die  ein- 
fachere unipare  —  eingeschlechtliche  —  Methode  als  die 
ursprünglichere  die  Thatsache,  dass  bei  Thieren  von  doch  so 
hoher  Entwicklungsstufe,  wie  die  Vögel  es  sind,  die  Ei- 
bildung  (cleavage)  Statt  finden  kann,  trotzdem  keine  Ein- 
wirkung des  männlichen  Elementes  vorlag*),  auch  dieser 
Vorgang  keinen  weiteren  Fortgang  nimmt  Letzteres  er- 
scheint als  ein  übrig  gebliebenes  Ergebniss  von  grosser  Be- 
deutung und  als  ein  Beweis  für  eine  frühere  und  einfachere 
Fortpflanzungsmethode.  Zwischen  jenen  einfachsten  Formen 
der  Zeugung  und  der  vollendeteren,  welche  die  Vereinigung 
zweier  Individuen  erheischt,  besteht  dann  aber  lerner  noch 
eine  grosse  Klasse,  bei  der  beide  Geschlechts-Elemente  in 
einem  Individuum  ,  wenn  auch  nicht  nothwendig  für  die 
Selbstbefruchtung,  sieh  vorfinden,  und  seihst  bei  den  höchsten 
Thierklassen  findet  sieh  gelegentlieh  ein  natürliches  Bestreben 
vor  zu  dieser  letzteren  Begabung  (arrangement)  mehr  oder 
weniger  zurückzukehren.  Danach  möchte  es  fast  scheinen, 
dass  das  Geschlecht  lediglieh  ein  Abweichen  (abortion)  von 
einer  und  derselben  Klasse  von  Sexualorgan  in  jedem  Indi- 
viduum ist,  und  dass  man  deshalb  die  Geschlechtsfonn. 
welche  dasselbe  begleitet,  als  etwas  rein  Nebensächliches 
ehten  muss.  So  durchaus  verschieden  ihrer  äusseren 
Er-eheinung  nach  nämlich  die  Geschlechter  bei  den  höheren 
Thierklassen  häufig  sind,  so  hat  man  gleichwohl,  sobald  man  die 
Sexualorgane  einmal  entfernt,  in  jedem  einzelnen  Falle  ein 
"Wesen  mit  den  charakteristischen  Merkmalen  von  ihnen 
beiden  vor  sieh.  Wo  ferner  sich  irgend  welche  Unvoll- 
kommenheit  in  der  Entwicklung  der  Geschlechtsorgane  vor- 
findet,   da    i-t    gleichwohl    gewöhnlich    eine  Annäherung  der 


D(  i  Vi  rfa  i  i  ->|>i<:H  wohl  auf  den  Fall  an,  dass  /..  B.  im  Käfig 
Jahre  lang  gehaltene  weibliche  Papageien,  und  ebenso  Bühner,  da  wo 
k'.'iii  Bahn  i->  "n.  <li<-  aber  anfruchtbar  sind, 
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äusserlichen  charakteristischen  Merkmale  an  die  äussere  Er- 
scheinung des  anderen  Geschlechts  zu  bemerken,  ein  Beweis 
für  die  Thatsache,  dass  das  in  vollkommenem  Zustande  an- 
getroffene Vorhandensein  von  einer  Organklasse  die  An- 
näherung an  das  entgegengesetzte  Geschlecht  vollständig 
ausschliesst. 

Was  insbesondere  sodann  die  Geschlechtsdifferenzirung 
beim  Menschen  betrifft,  so  richtet  sich  hierbei  das  Augen- 
merk ganz  natürlich  auf  die  Beschaffenheit  der  Erzeuger,  und 
wennschon  hierbei  auch  nicht  alle  Umstände  dafür  sich  in 
Betracht  ziehen  lassen,  so  lässt  sich  doch  jedenfalls  das 
Alter  der  Eltern  allemal  mit  Sicherheit  feststellen,  was 
doch  nothwendig  mit  einigen  der  dafür  einflussreichsten 
Lebensumstände  in  engster  Beziehung  steht.  Doch  kann  das 
Alter  als  solches  nicht  die  Geschlechtsdifferenzirung  hervor- 
rufen, weil  thatsächlich  doch  Knaben  wie  Mädchen  in  allen 
möglichen  Lebensaltern  der  Eltern  erzielt  werden,  "Wall  hat 
sodann  aus  den  europäischen  Herrscherhäusern ,  aus  dem 
Gothaer  Almanach  und  Grafen-Kalender,  sowie  den  englischen 
Peersfamilien  im  Ganzen  1200  Familien  mit  6529  Geburten 
zusammengestellt. 

Er  schliesst  nach  Allem,  dass  wenn  beide  Eltern  in  voller 
geschlechtlicher  Blüthe  stehen,  der  Einfluss  des  —  Knaben 
zeugenden  —  Mannes  stärker  wie  der  der  Frau  ist,  wo  der 
Mann  aber  nur  wenig  darüber  oder  darunter  ist,  die  Mutter, 
—  welche  Töchter  bestimmt,  —  sich  als  die  Stärkere  er- 
weist. Wall  findet  die  tiefere  Ursache  für  den  Knaben- 
überschuss  bei  beträchtlich  altern  Vätern  in  dem  beträcht- 
lich modifizirten  sexuellen  Gefühle,  was  in  der  Frau  gegen- 
über einem  bedeutend  älteren  Manne  erweckt  wird  und,  wie 
Touchstone  sagt,  einen  wirksam  hindernden  Effekt  auf  die 
Nerven  ihres  Zeugungssystems  hervorbringen  mag.  Im  All- 
gemeinen hat  aber  jeder  Gatte  in  voller  Geschlechtsblüthe 
das  stärkste  Vermögen  sein  eignes  Geschlecht  auf  die  Nach- 
kommen zu  übertragen,  und  wo  beide  in  solcher  stehen,  ist 
der  Mann  muthmasslich  der  kräftigere.    Nicht  voll  geschlechts- 
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reife  Männer  zeugen  ferner  weniger  Knaben.  Bei  Gatten  in 
verschiedenem  Alter  erlangt  der  Spross  das  Geschlecht  zu- 
meist von  dem  der  Geschlechtsblüthe  am  nächsten  stehenden 
Erzeuger,  und  wo  der  Mann  erheblieh  älter,  die  Frau  aber 
in  voller  Geschlechtshöhe  ist,  da  steht  ein  Ueberschuss  an 
Knabengeburten  in  Aussicht.  Wall  erachtet  zum  Schlüsse 
diese  Ergebnisse  für  sehr  ungünstig  für  jene  Theorie,  wonach 
das  Geschlecht  lediglich  von  der  Anzahl  der  Samenfaden  ab- 
hängen soll,  die  in  das  weibliche  Ei'chen  eindringen,  weil 
Männer  in  vorgerücktem  Alter  danach  doch  m°hr  geeignet 
erscheinen  Knaben  zu  zeugen  als  sehr  junge  Männer,  und 
wiederum  Frauen  in  voller  Geschlechtsblüthe  mit  älteren 
Männern  mehr  Töchter  zeugen,  dagegen  wieder  mehr 
Söhne,  so  oft  der  Vater  erheblich  älter  ist.  Wall  hält 
endlich  dafür,  dass  die  Kraft  des  den  Embryo  bildenden 
Gewebes  (tissue)  ein  bei  weitem  wichtigeres  Agens  als  dessen 
Quantität  ist.  und  dass  es  auf  verschiedene  Weise  modifizirt 
werden  mag.  wobei  das  weibliche  Element  ganz  besonders 
zu  Modifikationen  geneigt  erscheint.  Immer  aber  bleibt  nach 
ihm  der  Einrluss  des  Lebensalters  ein  entscheidender  Faktor 
hierfür.  — 

(Wall  hält  leider  an  der  herrschenden  Meinung  fest,  dass 
der  Mann  für  Knaben-,  die  Frau  für  Töchter-Erzielung  ur- 
sprünglich veranlagt  seien,  was  ihn  noth wendig  zu  mehrfachen 
nicht  zutreffenden  Schlussfolgerungen  hinführen  musste.) 

In  neuster  Zeit  endlich  hat  auch  Kisch*)  <\-<\^  II  of- 
ac  ker-Sadl  e  r'sche  Gesetz  aus  der  Ehestatistik  der  genea- 
logischen Hofkalender  geprüft  und  auf  Grund  von  556  Ehen 
mit  1  972  Geburten",  darunter  1  023  Knaben  und  949  Mädchen. 

Sexualverhältnisfi  der   ersteren  zu  letzteren  auf  107,7  er- 

mitteH    auch  dabei  gefunden,  dass  erst   wenn  der  Mann  min- 

Qg    um   zehn   Jahre  älter    als   die   Frau   ist    und   diese  sich 

in    den  .leinen  der    höchsten   Erzeugungskraft,    das    ist  zwi- 

*)  Prof.  Dr.  E  ll<  im-,  K'i  P  .  Marienbad'  Zur  Lehre  von  der 
Entstehung  de«  Geschlechts.     Centr.  Bl.  f.  Gynäkol.,  Nr.  4,  1887,  Seite 
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seilen  dem  20.  und  25.  Jahre  befindet,  ganz  bedeutend  mehr 
Knaben  als  Mädchen  entstehen.  Kisch  konstatirte  dies, 
indem  er  bei  den  Fällen,  wo  der  Mann  älter  als  die  Frau 
war,  auch  das  absolute  Alter  der  Frauen  in  Rechnung  zog.*) 

Zusatz  zu  S.  373  Z.  22  v.  o. 
Fisch"*)  bestätigt  die  von  Heyer***)  ermittelte  Kon- 
stanz im  Zahlenverhältniss  des  Geschlechtes  bei  derselben 
diökischen  Pflanze  trotz  der  abweichendsten  Vegetations- 
bedingungen und  Ernährungs-Verschiedenheiten  und  kommt 
dabei  zu  der  Ansicht,  dass  diese  Konstanz  eine  erworbene 
Eigenschaft  ist.  Er  stellt  dann  seine  Versuchsresultate  in 
folgende  Punkte  zusammen : 

1.  Das  Geschlechtsverhältniss  beim  Hanf  ist  konstant 
ein  solches,  class  auf  je  100  weibliche  je  64,84  männ- 
liche Pflanzen  kommen.  Die  Abweichungen  über- 
steigen nie  55  Procent. 

2.  Die  Gesammtheit  der  Nachkommenschaft  jeder  ein- 
zelnen Hanfpflanze  zeigt  konstant  dasselbe  Verhältniss. 

3.  Aeussere  Einwirkungen  auf  die  Keimung  der  Samen 
oder  Entwickelung  der  Pflanzen  jeder  Art  stören 
dies  Geschlechtsverhältniss  nicht,  die  Samen  sind 
vielmehr  schon  geschlechtlich  differenzirt. 

4.  Eine  das  Wesen  der  einzelnen  Pflanze  mit  aus- 
machende Eigenschaft  ist  es,  dass  sie  unter  verschie- 
denen Verhältnissen  stets  Samen  im  selben  prozenti- 
schen Verhältniss  erzeugt. 

5.  Die  Samen,  aus  denen  männliche  Pflanzen  hervor- 
gehen, keimen  schneller  als  die  der  weiblichen. 

*)  Die  Resultate  waren,  dass  wo  der  Mann  älter  als  die  Frau  und 
die  Frau: 

15  bis  einschliessl.  19  Jahre  alt:  280  Knaben  u.  287  Mädchen,  also    97,6  Pros. 
20     „  „  25       „        „      595         „         „    513         „       .      „      116,0     „ 

26     „  „  32       „        „        74         „  „      69         „  „     110,1     „ 

als  Sexualverhältniss  sich  ergaben 

•*)  C.  Fisch  'Ueber  die  Zahlenverhältnisse  der  Geschlechter  beim 
Hanf,  in  'Berichte  der  Deutschen  Botanischen  Gesellschaft.  Jahrg. 
5,  Heft  3,  1887,  S.  136  ff. 

***)  Heyer'  Untersuchung  über  das  Verhältniss  des  Geschlechts  pp. 
Halle  1883.  8.  und  Landwirthsch.  Presse  1886,  Nr.  5. 
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6.  An  derselben  Pflanze  ist  die  Reihenfolge  der  Samen- 
bildung so,  'las-;  anfänglich  überwiegend  weibliche, 
erst  später  männliche  und  weibliche  Samen  in  unge- 
fähr gleichen  Mengen  reifen. 

Zusatz  zu  S.  376  hinter  Z.  3  v.  o. 
Ausführlich  hat  Crampe*)  schliesslich  ganz  neuerdings 
noch  die  Farben  -Yererbung  der  Trakehner  Pferde  Ostpreussens, 
speziell  die  Vererbung  ihrer  Abzeichen  aus  den  dortigen  Stut- 
büchern behandelt  und  die  Erfahrung  auch  für  diese  Ab- 
zeichen herausgestellt,  dass  sich  die  züchterischen  Bestrebungen 
bezüglich  ihrer  als  einflusslos  erweisen,  da  sie  nur  das  Variiren 
der  Abzeichen  zu  beschränken  oder  abwechselnd  zu  be- 
günstigen und  zu  beschränken  vermögen,  was  namentlich  die 
zwischen  den  Abzeichen  der  Pferde  am  Kopfe  und  den  letztren 
entsprechend  an  den  Beinen  bestehenden  festen  Beziehungen 
angeht,  indem  durch  Zucht  zwar  mancherlei  Besonderheiten 
auch  hinsichtlich  der  regelmässigen  weissen  Abzeichen  her- 
vorgerufen, niemals  aber  diese  letzteren  Beziehungen  ver- 
ändert werden  können.  Ein  näheres  Eingehen  auf  diese 
höchst  interessante  Studie  würde  indes--  von  dem  hier  zu  be- 
handelnden Gegenstände  zu  weit  abführen,  nur  möchte  der 
von  Crampe  im  Eingange  hingestellte  Erfahrungssatz  zu  be- 
achten bleiben,  dass  der  Gresammtheil  sich  die  Individuen 
unterordnen  müssen,  und  dass  ebenso  in  den  allgemeinen 
Eigenschaften  der  Gesammtheü  alle  Besonderheiten  der  Indi- 
viduen aufgehen,  sowie  der  fernere  Satz  (Seite  872),  dass  die 
natürliche  Konstanz  der  Varietäts-Eigenschaften  auch  in  Be- 
zug auf  die  Abzeichen  deren  Veränderungen  unzugänglich  ist, 
so  dass  Massregeln  der  Zucht  darauf  ohne  Einfluss  bleiben. 

Zusatz  zu  S.  378  hinter  Z    19  v.  o. 
In    eine]-    jüngsten    kleinen    Allhandlung    bat     Düsing 
dann  uoch  das  Greschlechtsverhältnisa    bei   Pferden  behandelt 

*)  Dr.  Crampe'  \>\<-   Farbe  der  Pferde  von  Trakehnen,   in   Landw. 
Jahrbücher    Thiel    XVI.  1887,  S.   331 


Pferden 


Dr    Düsing1    D  irang   dee    Geechlechtsverhältniasea    bei 

I.  Bd.  XVI    1887,  ll.it    t.  s.  699  IV. 
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und  auch  bei  ihnen  die  gleiche  Tendenz  wie  beim  Menschen 
dahin  gehend  nachgewiesen  das  Gleichgewicht  desselben,  wo 
es  gestört  wurde,  wiederherzustellen.  Er  hat  dabei  aus  einem 
reichhaltigen  Zahlenmaterial  dargethan,  dass  in  dem  Masse 
als  die  männlichen  Beschäler  häufiger  oder  geringer  zum 
Decken  verwendet  wurden,  im  erstem  Falle  die  Zahl  der 
Hengstfohlen,  im  letzteren  die  der  Stutfohlen  überwog.  (Diese 
Erfahrung  bestätigt  aber  lediglich  die  diesseits  vertretene 
Auffassung.  Denn  durch  das  häufigere  Decken  wird  die  dem 
Hengste  innewohnende  Veranlagung  zur  DifPerenzirung  des 
dem  seinen  entgegengesetzten  Geschlechts  verhältnissmässig 
abgeschwächt,  so  dass  die  von  ihm  belegte  Stute  mit  ihrer 
Veranlagung  zu  männlichen  Geburten  bei  sonst  normalen 
Verhältnissen  ihm  gegenüber  durchdringt.  Nicht  also  das 
Bestreben  der  Natur  das  Gleichgewichtsverhältniss  wieder- 
herzustellen, ist  die  Ursache  für  diese  Erfahrung,  sondern 
lediglich  vielmehr  das  mechanische  vermehrte  Decken,  was 
die  Geschlechtsdifferenzirungs-Anlage  des  Hengstes  momentan 
herabbringt,  ist  der  physiologische  Grund  dafür.) 

Die  Geschiechtsbestimmung  beim  Menschen. 

Zusatz  zu  S.  455  hinter  Z.  4  v.  o. 

"Wohl  mehr  originell  als  zutreffend  für  die  Hervor- 
bildung des  Geschlechts  nach  Willkür  scheint  sodann  noch 
der  Vorschlag  Cook's*)  zu  sein,  welcher  beobachtet  haben 
will,  dass  die  Knaben  Abends  vor  Mitternacht,  die  Mäd- 
chen aber  des  Morgens  empfangen  werden.  Er  versichert, 
dass  er  mehreren  Frauen,  die  eine  Reihenfolge  von  Knaben, 
bezüglich  Mädchen  zu  unterbrechen  wünschten,  mit  Erfolg 
gerathen  habe  ihren  ehelichen  Umgang  im  Sinne  dieses  Ge- 
setzes zu  pflegen.  Stimmten  auch  nicht  alle  daraufhin  ge- 
machten   Beobachtungen    überein ,    so    haben    doch    mehrere 


*)  V.  J.  Cook,  in  „Nouvelles  Archives  cTobstetrique  et  gynecologie 
vom  25.  juillet  1887. 
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französische  Aerzte  das  Ergebniss  dieser  seiner  zwölfjährigen 
Beobachtungen  bestätigl 
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Wer  nach  beendetem  Durchgehen  des  vorliegenden  Wer- 
kes den  Eindruck  der  Richtigkeit  bezüglich  der  darin  durchge- 
führten Thatsache  der  gegenteiligen  Geschlechtsübertragung 
und  ebenso  auch  der  in  fortlaufendem  Geschlechtswechsel 
vor  sich  gehenden  Vererbung  der  Familieneigenschaften  ge- 
wonnen hat,  dem  darf  dann  auch  die  sich  hieran  knüpfende 
weitere  Betrachtung  nur  als  folgerecht  hieraus  erscheinen, 
dass,  wenn  danach  also  wirklich  das  Naturel  des  Vaters 
sich  auf  seine  Töchter  und  durch  diese  erst  wieder  auf  deren 
männliche  Sprossen  überträgt  und  von  letzteren  dann  auf 
ihre  weiblichen  Nachkommen  und  durch  diese  wieder  auf 
deren  männliche  Abkömmlinge  und  so  fort  und  fort  im  Zickzack 
des  Geschlechtes  überliefert  wird,  und  wenn  hiernach  also 
der  Vater  nichl  das  Naturel  seines  Vaters  und  väterlichen 
Grossvaters,  sondern  dasjenige  seiner  Mutter  und  ihres  Vaters, 
>\n>  heisst  also  seines  mütterlichen  Grossvaters,  seinem  Wesen 
nach  überkommen  repräsentirl :  dass  dann  auch  die  Stammbäume 
und  Genealogien  in  der  Weise,  wie  sie  bisher  auf  uns  über- 
gegangen sind,  indem  sie  ausschliesslich  immer  nur  durch 
die  männlichen  Abkömmlinge  bis  auf  die  Gegenwart  fortge- 
führt werden,  auf  einem  nicht  zutreffenden  Prinzipe  beruhen 
möchten.  Denn  sie  stellen  danach  zwar  die  fortlaufenden 
jeweiligen  Träger  des  speziellen  Familiennamens,  nicht 
aber  die  wahre  Debertragung  des  Familiencharakters 
dar.  Der  beste  Beweis  dafür  isl  wohl  die  in  >\*-r  letzten 
Vorbetrachtung  besprochene  Erscheinung,  dass  die  Söhne 
gender  Männer  niemals  ihren  Vätern  zu  gleichen 
n.  und  die  tiefere  Ursache  dafür  i-i  dann  jenes  im  wor- 
den   Werke   durchgeführte   Grundgesetz,   dass   sioh   der 


on,  med.  Nr.  34,  Jahrg    1887 
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Familiencliarakter  im  Zickzack  des  Geschlechts  von  Genera- 
tion zu  Generation  übererbt.  Fern  sei  es  nun  den  entschei- 
denden Werth  etwa  verkennen  zu  wollen,  den  die  Fortfüh- 
rung des  Familiennamens  in  den  modernen  Staatsgemein- 
schaften auf  unserem  alten  Welttheile  speziell  für  die  Ge- 
schlechtsübertragungen bei  den  europäischen  Herrscherhäu- 
sern hat,  eine  Wichtigkeit,  welche  jeden  Gedanken  an  eine 
Abänderung  der  herkömmlichen  Fortführung  der  Familien- 
Stammbäume  von  vornherein  nicht  aufkommen  lassen  darf, 
weil  in  den  monarchischen  Staaten  thatsächlich  auf  ihnen 
nun  einmal  die  staatliche  Ordnung  beruht.  Gleichwohl  muss 
es  interessiren  sich  zu  vergegenwärtigen,  wie  denn  nun  wohl 
ein  Stammbaum,  der  die  Familieneigenschaften  über- 
tragen zeigt,  etwa  gestaltet  sein  müsste.  Ein  einfaches 
Stammtafelschema,  in  welches  man  beliebig  gewählte  Namen 
für  die  einzelnen  Gaschlechtsvertreter  in  den  aufwärtssteigen- 
den Generationen  einschreibt,  oder  besser  noch,  ein  jeder 
beliebig  gewählte  vorhandene  Familienstammbaum  lässt  hier- 
bei aber  alsbald  erkennen,  dass  jedweder  einzelne  Familien- 
name regelmässig  immer  von  zwei  zu  zwei  Geschlechtsfolgen 
wechselt,  weil  allemal  bei  dem  Uebergange  vom  Vater  auf 
die  Tochter  diese  durch  die  Heirath,  die  sie  eingeht,  einen 
anderen  Namen  in  den  Familienstamm  einführt,  den  ihr  Sohn 
dann  zwar  beibehält,  den  dessen  Tochter  danach  aber  wieder 
durch  ihre  Verehelichung  mit  einem  neuen  Namen  vertauscht. 
Diesen  neuen  Namen  führt  dann  ebenso  wieder  deren  Sohn 
und  überträgt  ihn  auf  seine  Tochter,  die  darauf  weiter  den 
Namen  ihres  späteren  Ehegatten  annimmt,  und  so  geht  dieser 
Namenwechsel  von  je  zweiter  zu  zweiter  Geschlechtsfolge 
stetig  vor  sich.  Darauf  hin  jedoch  einen  Stammbaum  aufzu- 
richten, möchte  für  die  praktische  Durchführung  schwer  über- 
steigliche  Schwierigkeiten  im  Gefolge  haben.  Im  Prinzipe 
aber  möchte  eine  solche  Familientafel,  welche  die  Stammes- 
folge nach  dem  thatsächlich  im  Geschlechtswechsel  jedesmal 
sich  vollziehenden  Familiencharakter  übertragen  darstellt,  als  die 
einzig  richtige  erscheinen.  Indessen  spricht  doch  wieder  manches 
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dagegen.  Zunächst  muss  wohl  hierbei  dem  wichtigen  Um- 
stände Rechnung  getragen  werden,  dass  die  Natur  zwar  im 
Ganzen  und  Grossen  von  gewissen  fundamentalen  Gesetzen 
geregelt  wird,  dass  sie  sieh  aber  gerade  im  beständigen  Ab- 
weil hen  von  solchen  Grundregeln  gefällt,  welche  speziell  bei 
der  Fortpflanzung  durch  die  Qualität  von  Zeugungsstoff  und 
Ei  und  durch  den  Grad  der  bei  der  Uebertragung  des  Lebens- 
funkens auf  den  Sprossen  beiderseits  einwirkenden  elektro- 
magnetischen  Strömung  massgebend  beeinflussi  wird.  Hat 
doch  auch  die  bisweilige  Wiederkehr  des  Natureis  des  väter- 
lichen Grossvaters  im  Enkelsohne  bereits  der  erfahrene 
französische  Züchter  Girou,  ans  Buzareingues  hervorgeho- 
ben. Seite  345.)  Schon  ans  diesen  beiden  Umständen  lässt 
dann  wohl  soviel  sieh  entnehmen,  dass  eine  rein  theoreti- 
sche Lösung  dieser  Frage  niclrl  zutreffend  erscheint,  dass 
dieselbe  vielmehr  höchst  verwickelter  Natur  ist  und  das  Ein- 
gehen auf  das  alltägliche  Leben  wesentlich  bedingt. 

Siehl  man  sieh  dann  aber  nach  einem  praktischem  Bei- 
uni.  aus  welchem  der  Schlüssel  zur  Erschliessung  dieses 
Problems  <ich  finden  lies-'-,  so  bietet  das  moderne  Algier  in 
Bezug  hierauf  wohl  bemerkenswerthe  Fälle  dar.  Denn  es  erzählt 
Weisgerber*)  von  den  Bewohnen]  der  Sahara-Oase  oued 
Rir  "der  Rouara,  dass  dieselben  eine  schwarze  Hautfarbe  und 
krause  Wollhaare  haben,  so  dass  man  sie  auf  den  ersten  Blick 
für  Neger  halten  möchte.  Gleichwohl  behaupten  sie  ihrer 
Abstammung  nach  Berber  zu  sein,  wie  sie  denn  auch  noch 
einen  Berberdialekt  sprechen.  In  der  Thal  sind  sie  aus  einer 
Vermischung  der  Berber-  und  Negerracen  hervorgegangen. 
Ehre  Vorahnen  waren  nämlich  wahre  Berber  und  von  weisser 
Hautfarbe,  die  sieh  mit  den  Negersklavinnen,  welche  durch 
is  d  in  Soudan  durchpassirenden  Karavanen  mitgeführl 
wurden  fori  und  fori  vermischten,  während  die  erkauften 
männlichen    Negersklaven    nach    muselmännischem     Brauche 


II.    Vtfeisgerber'   L'Oued    Rir    ei    -<■-    habitants.     Revue  d'ethno 
graphie.  I 
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allmälig  frei  wurden  und  sich  auch  ihrerseits  mit  den  weib- 
lichen Mischnachkommen  verheiratheten.  So  entstand  denn 
die  jetzige  Mischrace,  bei  der  jedoch  auch  eine  Art  natür- 
licher Auswahl  zu  Gunsten  des  Negerelementes  Statt  fand, 
weil  dieses  den  Einflüssen  des  Sumpffiebers  und  den  schäd- 
lichen Einwirkungen  von  Wärme  und  Feuchtigkeit  in  jenen 
Oasen  nachhaltiger  widersteht  als  die  weisse  Race.  Bezeich- 
nend ist  es  nun,  dass  die  gegenwärtigen  Nachkommen  den 
Berbertypus  und  die  Charaktereigenschaften  der  Berber  bis 
auf  den  heutigen  Tag  fortgeführt  zeigen,  obschon  sie  im 
übrigen  Neger  sind.*)  So  stellen  sich  also  diese  jüngsten 
Geschlechtsrepräsentanten  der  äusseren  Körperbildung  nach 
als  Neger,  ihrem  geistigen  Wesen  nach  dagegen  als  Berber 
dar,  eine  Erscheinung,  welche  wohl  verdient  ihr  auf  den  Grund 
zu  gehen,  zumal  sie  zu  den  Resultaten  in  unserer  modernen 
Thierzüchtung  im  Gegensatze  steht,  wo  bei  den  Hervor- 
bildungsversuchen neuer  oder  veredelter  Racen  gerade  der 
Naturtypus  des  männlichen  Zeugers  in  der  letzteren  zum  Aus- 
druck zu  gelangen  pflegt.  Freilich  ist  ein  solches  Züchtungs- 
verfahren bei  unseren  Nutzthieren  in  ganz  anderer  Weise  und 
nach  streng  innezuhaltendem  Systeme  möglich,  was  bei  den 
Menschen  gar  nicht  durchführbar  bleibt.  Denn  um  nach 
rationellem  Züchtungs verfahren  eine  neue  Race  hervorzubilden, 
werden  von  den  aus  der  ersten  Kreuzung  des  dazu  aus- 
erwählten Zuchtthier-Paares  hervorgegangenen  Geburten  alle 
männlichen  Jungen  rücksichtslos  ausgemerzt,  bezüglich  für 
die  Schlachtbank  bestimmt,  die  weiblichen  aber  demnächst 
wieder  von  zur  männlichen  Race  angehörigen  Beschälern  be- 
legt, und  es  wird  mit  dieser  Ausmerzung  sämmtlicher  männ- 
licher Sprossen  und  der  weiteren  Belegung  der  weiblichen 
Abkömmlinge  allemal  nur  mit  zur  ursprünglichen  männlichen 
Race  zugehörigen  Zeugern  danach  wo  möglich  bis  zur  achten 
Geschlechtsfolge  fortgefahren,   worauf  dann  endlich  die  neue 


*)  Q.  Rolland'  FOtied  Rir,  in  Revue   scientifique.     2    inillet   1887. 
No.  1,  p.  7. 
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Race  als  befestigt  erscheint,  so  dass  von  nun  ab  auch  die  männ- 
lichen Abkömmlinge  zur  Nachzucht  verwendbar  geworden  sind. 
Die  in  solcher  Weise  systematisch  hervorgezüchtete  neue  Race 
trägt  dann  aber  entscheidend  den  Naturtypus  der  dazu  ver- 
wendeten männlichen  Ur-Race  zur  Schau,  und  zwar  aus  dem 
einleuchtenden  Grunde,  weil  das  Vaterthier  ja  seine  Eigen- 
schaften auf  die  weibliche  Nachkommenschaft  überträgt,  grade 
diese  aber  zur  Weiterzucht  verwendet  blieb  und  fort  und  fort 
wieder  mit  Vaterthieren  von  gleicher  Race  gepaart  wurde, 
deren  weibliche  Sprossen  dann  diesen  väterlichen  Racentypus 
ihrerseits  wieder  überkamen  und  fortführten,  während  alle 
männlichen  Jungen,  auf  die  sich  das  mütterliche  Naturel  über- 
trug, ausnahmlos  ausgemerzt  und  von  der  Zucht  ausgeschlossen 
geblieben  waren. 

Anders  gestalteten  sich  die  Fortpflanzungsverhältnisse 
dagegen  bei  jenem  Rouarastamme.  Denn  bei  ihm  vermischten 
sich  die  aus  der  so  ungemein  heterogenen  Vereinigung  der 
weissen  Berber  mit  den  Soudan-Negersklavinnen  hervorge- 
gangenen männlichen  Mischlinge  alsbald  mit  den  durch  die 
gleiche  bunte  Paarung  erzeugten  weiblichen  Mischnachkommen 
und  so  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fort,  und  nur  mittelst 
der  auf  den  regelmässigen  Karavanenzügen  erkauften  Neger- 
sklavinnen  wurde  das  weibliche  Fortpflanzungsmaterial  stetig 
durch  reines  Negerblut  verstärkt  und  kontinuirlich  aufge- 
frischt Das  Endresultat  solcher  durch  Jahrhunderte  lange 
Geschlechtsfolgen  fortgesetzten  ungeregelten  Vermischung, 
zu  welcher  überdies  noch  die  jederzeit  für  die  Hervorbildung 
der  Nachfolge-Geschlechter  verhängnissvolle  geschlechtliche 
Paarung  in  der  Seitenverwandtschaft  benachteiligend  hinzu- 
konnte dann  freilich  nur  die  Verwischung  des  männ- 
lichen ursprünglichen  Naturtypus  werden.  Dass  die  beutigen 
Abkömmlinge  dieses  Rouarastammes  aber  trotzdem  die 
Charaktereigenschaften  der  Berber  zeigen,  dafür  wird  die 
ticf'-rc  Ursache  in  der  den  mohamedanischen  Bevölkerungen 
eigentümlichen    Nichtachtung    des    weiblichen    Geschlechts 

IT 
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und  im  Gegensatze  dazu  in  der  Bevorzugung  der  männlichen 
Sprossen  zu  finden  sein,  die  von  früher  Jugend  auf  in  den 
Stammes-Interessen  aufwachsen,  schon  von  der  Mannbarkeit 
ab  in  den  Stamm  eintreten,  früh  heirathen  und  im  stetigen 
gemeinschaftlichen  Verkehr  mit  den  Stammesgenossen  deren 
Charaktereigenschaften  sich  zu  eigen  machen,  die  sich  durch 
diesen  Umstand,  also  von  Geschlecht  zu  Geschlecht,  unge- 
achtet der  durchgreifenden  Negerblutmischung  forterhalten 
konnten  und  zugleich  mit  dem  Sprachidiom  bis  zur  Gegenwart 
überlieferten.  —  Diese  Einprägung  des  Familiencharakters 
durch  die  Erziehung  und  Gemeinschaftlichkeit  der  Interessen 
auf  die  jedesmaligen  männlichen  Nachkommen  lässt  dann 
aber  auch'  die  Fortführung  der  Stammbäume  und  Genea- 
logien in  der  von  Alters  her  überlieferten  "Weise  durch  die 
jeweiligen  männlichen  Repräsentanten  des  Familiennamens 
auch  für  die  Zukunft  beizubehalten  als  durchaus  gerecht- 
fertigt erscheinen,  zumal  noch  die  hergebrachte  Anschauung, 
wonach,  so  oft  ein  Sohn  geboren  worden,  dem  Vater  die 
Verdienstlichkeit  der  Knabenhervorbringung  zugesprochen 
wird,  im  Vereine  mit  der  bevorzugten  Stellung  der  Männer 
in  den  staatlichen  Ordnungen  und  im  Erwerbsleben  unsrer 
modernen  civilisirten  Welt,  fort  und  fort  dazu  beitragen  den 
männlichen  Individuen,  unter  Ausschluss  der  weiblichen,  den 
entscheidenden  Einfluss  zu  bewahren. 

Endlich  tritt  dann  aber  auch  die  in  der  Thier- 
züchtung  bewährte  Erfahrung  beeinflussend  hierzu,  dass  der 
männliche  Erzeuger  sein  Exterieur  auf  seine  Sprossen,  männ- 
liche wie  weibliche,  überträgt,  was  sich  bei  besonders  kräftig 
geschlechtlich  begabten  Beschälern  vornehmlich  in  der  Kopf- 
bildung ausprägt,  welche  auch  deshalb  die  männlichen  Ge- 
burten überkommen  zeigen.  Und  so  erklärt  es  sich,  dass  bei 
jenen  Eouara's  der  Berbertypus,  der  durch  eine  schmale  Kopf- 
bildung charakteristisch  gekennzeichnet  wird,  selbst  in  dieser 
Mischrace  sich  forterhielt. 

Kommt  es  aber  nach  Allem  für  das  Menschengeschlecht 
auf  die  Fortführung  der  Familien-Charaktereigenschaften  ent- 
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Scheidend  an,  und  werden  diese  durch  Erziehung  und  Lebens- 
gewohnheiten, also  durch  das  geistige  Element  im  Menschen, 
bei  den  männlichen  Individuen  von  früher  Jugend  an  und 
durch  ihr  ganzes  Leben  fort  und  fort  entwickelt  und  aus- 
geprägt erhalten,  so  erklärt  sich  daraus  dann  auch  rationell 
die  Berechtigung  die  Familien-Stammbäume  durch  die  männ- 
lichen Mitglieder  weiterzuführen.  Die  praktische  Gestaltung 
des  alltäglichen  Lebens  gewinnt  auch  hierbei  einmal  wieder 
über  die  theoretische  Voraussetzung  die  Oberhand. 


E  11  d  e. 
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Eifollikel,  Statt:  Ei. 
—    soll    wohl   heissen  Mikromilli- 
nieter,  Statt:  Millimeter. 
Wassertuben-,  Statt :  Wasserstuben- 
Entzündung. 

das  Beschneiden,  Statt:  die  Kastra- 
tion. 

Beschnittene,  Statt:  Verschnittene, 
lies:  Der  Satz:  „Diese  Kugeln  .  .  . 
bis  .  .  .  ausgehoben"  fällt  fort- 
„      1886,  Statt:  1866. 
forrnica,  Statt:  fornica. 
Krustaceen,  Statt:  Insekten, 
künstlich    mit  Samen,   Statt :   mit 
künstlichem  Samen. 
Hoden,  Statt :  Ei  und  Hoden, 
hinter     Schlussfolgerungen:      „der 
letztaufgeführten  Autoren", 
eine     männliche    Geburt    differen- 
zirend,  Statt :  männlich, 
das  Geschlecht  der  Geburten,  Statt : 
der  Eltern. 

dessen,  Statt:  deren  Veranlagung, 
soll  heissen  vegetativen,  Statt:  soll 
wohl  heissen  geistigen, 
kränklich,  Statt:  lebhaft. 
die,  wie  er  sich   ausdrückt,  kaum, 
Statt:  die  kaum. 

der  vaterseitigen  Grossmutter  oder 
dem  mutterseitigen  Grossvater, 
Statt:  dem  väterlichen  oder  mütter- 
lichen Grossvater, 
hinter  Monatsflusses:  „ab  bis  un- 
mittelbar vor  der  nächstfolgenden 
Blutung." 
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